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Drud der & & Hofbuchhrnderei von Bottlieb Haaje Söhne in Prag. 1857. 


Borwort. 


— — — — 


In doppelter Hinficht bedarf ich der Verzeihung meiner 
Leſer: zunächft wegen der verſpäteten Ausgabe des Schlußheftes 
der Kunſthiſtoriſchen Briefe. Die Umſtände und Verhältnifſe zu 
erörtern, welche diefe Verzögerung hervorgerufen haben, würde 
mich zu weit führen. Der Ausdruck meines tiefen Bedauerns 
reicht für fich allein auch nicht aus, die unangenehmen %ol- 
gen der Verſchleppung zu befeitigen. Mir bleibt alfo Fein an- 
derer Troft und Fein anderer Wunfch, als daß die in der lan⸗ 
gen Zmilchenzeit angeftellten Detailftudien auf den Inhalt der 
legten Bogen hoffentlich einen günftigen Einfluß üben. Es if 
mir namentlich möglich geworden, bie öffentlihen Vortraͤge, die 
i& in dem verfloffenen Jahre in Köln hielt, ihrem weſentlich⸗ 
fien Gehalte nach diefem Buch einzuverleiben und auf diefe Art 
demſelben einige neue Freunde zu erwerben. Die andere Schuld, 
welche ich noch beichten muß, betrifft die am Schlufle dieſer 
Schrift eröffnete Aueficht auf ihre Fortſetzung und Ergänzung 
im einer an fich felbftändigen Darftelluing der Künftlergefchichte 
der letzten Jahrhunderte. Die Langmuth meiner Leſer wird 
dadurch vielleicht auf eine harte Probe gefeht. Dennoch glaube 
ib mein Vorhaben vollfommen rechtfertigen zu Fönnen. Die 
Geſchichte der bildenden Künfte bis zum Ende bed ſechszehnten 
Jahrhundertes bilder ein abgefchloffenesd Ganze und geftattet, ja 
verlangt, um im Leſer eine fefte hiftoriiche Anſchauung zu ber 
gründen, eine überfichtliche Darftelung. Das Urtheil über die 
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wichtigften Erfeheinungen hat fich Tängft abgeklärt, und iſt nur 
in feltenen Faͤllen, nur bei abfichtlicher Befangenheit durch das 
Mitipielen der Leivenfchaften fremdartig und falfch gefärbt. An- 
ders in dem Zeitraume jeit dem fiebzehnten Jahrhunderte. Wir 
ftoßen da bereit? auf unmittelbar. praftifche, noch heutzutage 
giltige &ulturverhältnifie, wir haben e8 mit Anfchauungen zu 
thun, die auch gegenwärtig ihre Herrichaft bewahren, aber wie 
alles immittelbar Lebenvige mit dem Gegenfage behaftet, im 
Kampfe mit mannigiachen Gegnern begriffen find. Hier war 
fein Plaß für eine überfichtliche, die Nejultate der Entwidlung 
flar zufammen fafjende Darftellung, bier mußte den culturge- 
ſchichtlichen und Afthetifchen Betrachtungen ein weiter Spiel- 
raum eröffnet und vor allem eine eingehende Kritif in die Ein- 
zelthätigfeit der Künftler nicht gefchent werben, melde nad 
meinem Bebünfen am pafjendften an die biographifhe Schilde» 
rung anfnüpft. Die Verfchiedenheit im Tone und in der Hal- 
tung der Darftellung iſt durch bie Natur des Gegenftandes 
geboten; in einem und demfelben Buche aber beide Tonweilen 
zu miſchen, erſchien mir eine fo große Sünde gegen bie formelle 
Einheit, daß ich es vorzog, der Erzählung der Schidjale der 
modernen Kunft eine beſondere Schrift zu widmen. Die 
„Kunfthiftorifchen Briefe” und die „Künftlergeichichte feit dem 
fiebzehnten Jahrhunderte“ find äußerlich abgefchlofiene und felb- 
fländige Erjcheinungen. Doch habe ich nicht? dagegen, wenn 
dad vorliegende Buch als die Einleitung und Vorbereitung zu dem 
nächftend erfcheinenden Funftbiographifchen Werke angefehen und 
von dieſem Standpunfte beurtheilt wird. Dort wird aud Die 
längft verfprochene Kunftgeographie und Kunftflatiftif Europ a's 
ihre Stelle finden. 
Bonn, im December 1856, 


Dr. 9. Springer. 


Erftes Buch. 
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Erſter Brief. 


Einleitung. Pie Aunß der Gegenwart und Vergangenheit. Pas Schöne. Was 
M Geſchichte? Pie Stellung der Aunf in Der Weitgeſchichte. Pie verfdiedenen Aunft- 
gattungen. 

Die Aufgabe der folgenden Briefe iſt die Schilderung der Schick⸗ 
ſale des menſchlichen Kunſtgeiſtes im Laufe feiner Entwidlung. Es ſoll 
in denſelben dargeſtellt werden, wie das Kunſtſtreben unter den Menſchen 
überhaupt entſtanden, wie es ſich in ber Zeit nach Form und Inhalt 
zur reichften, immerhin jeboch von gewiſſen Gefegen umfchriebenen Mans 
nigfaltigkeit auseinanberfaltet, in welcher Weife es ſich mit den anderen 
Erſcheinungen des hiftorifchen Lebens verknuͤpft und felbft ein weſent⸗ 
liches Lebensmoment bed menſchlichen Geiſtes bildet, weltgefchichtlich 
auftritt — zunaͤchſt und unmittelbar in ber Beichränfung auf die Sphäre 
ber bildenden Künfte: Architektur, Sculptur und Malerei. 

Im Allgemeinen find Kunſtkenntniſſe in unferen Tagen allerbings 
ziemlich weit verbreitet, das Verftänbniß Fünftlerifcher Schäpfungen, fowie 
die richtige Einſicht in ihre Bedingungen gegen fonft in größeren Kreifen 
heimifch; doch dürfte man ſchwerlich behaupten Tönnen, bie Erkenntniß 
ber wahren Bedeutung der Kunft, ihrer Stellung und ihres Einflufied 
auf das geſchichtliche Leben der Menſchheit laſſe ſich aus der unmittel- 
baren Anſchauung fchöpfen, der Blick auf die Gegenwart und ihr Kunſt⸗ 
treiben reiche hin, das Wefen ber Kunft zu erfaflen. Was man bavon 
weiß, ift beinahe ausfchließlich das Werk geiftvoller Ahnung, oder wiflen- 
ſchaftlicher Beobachtung. Damit ift eben nur bie bekannte, ſchmerzvolle 
Bahrheit wiederholt, unfere Zeit ſei eine kunſtarme Zeit, ihre Befähigung 
zu großartigen Kunftfchöpfungen im Geiſte ber alten Welt npch ungleich 
mehr in Frage zu fiellen, als ihre legislatorifche Berechtigung. Nicht 
als ob ed an Künftlern etwa gänzlich mangelte: es gibt beren auch 
heutzutage viele und darunter reichbegabte; nicht, als ob Alles, was 
unfere Zeit an Kunſtwerken gefchaffen, werthlos jei, und mit Fug und 
Recht dem Schidfale völliger Vergeffinheit zu überlaffen: vieles Einzelne 
reiht fih anerkannten Meiſterwerken der Vergangenheit würdig an. Und 
dennoch, bei allem Reichtäume an Künftlertalenten und einzelnen tüchtigen 
Kunſtwerken führt bie gegenwärtige Sunft — und die Fünftler Ind bie erften, 
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welche in dieſe Klage einftimmen — ein gebrüdtes Armliches Dafein, 
weit enffernt von dem Glanze, mit welchem die Kunft der Vergangen- 
heit auftrat, und ber allgemeinen Bedeutung, welche fie in früheren 
Zeiten errang. Sieh und Fränklih hat man fie in den Hintergrund 
der Schaubühne unferes Lebens gelagert, bort ruht fie, nur felten be- 
merft und angefprochen, gewiß, daß ihr die handelnden Perfonen und 
auch die Zufchauer den Rüden wenden, fobald die Stunde zum ernften 
"Gefhäfte, zur That ruft. Unfere Zeit, in allem was ihr eigenthümlich 
ift und ihr Weſen ausmacht, ftößt die Kunſt von fidh, und auch Die 
Funft ihrerfeits bietet nichts ober. wenig für die Zeitbebürfniffe. Bald 
tft es ber inhalt, welcher der formellen Begrenzung im Schönen wiber- 
firebt, bald bie Form, welche ſich gegen die Füllung mit zeitgemäßen 
een fträubt, bald bie Formlofigkeit, bald das Inhaltäleere, woran Die 
Kunftbeftrebungen wie an Klippen zerfchellen. Was ums ergreift und 
unfere Seele hebt, wofür unfer Gefühl glüht, wovon unfer Bewußtfein 
vol iſt, Dafür fehlt e8 der Kunſt an Handhaben, um es in ihren Kreis 
zu ziehen, und was wieder von bee Kunft ihrer Natur gemäß ergriffen 
werben kann, das Element, in welchem fie fi am gehäbigften ergeht, 
bieß ergreift und nicht, Kaum daß wir es mehr begreifen. Unfere An- 
fhauungen find bier noch unreif und unfertig, Dort von Schladen 
verumreinigt; in fich felbft unvollendet, Tämpfen ſie einen noch lange 
dauernden Kampf um den Beil der Wirklichkeit, und müſſen fich nach 
zwei Seiten bin wehren, im eigenen Inneren die fefthaftenden, zubring- 
lichen Überrefte alter Gedankenſyſteme abzulöfen, nad Außen ben dro⸗ 
henden Angriffen: der legteren, durch lange Herrfchaft ſicher und trotzig 
gemacht, zur begegnen. Und menn fte auch von der Uuruhe des Kampfes 
befreit wären, wie kann man aus Nebel Bilbwerfe fchnigen? Dieß 
Alles hemmt nun freilich nicht die Ideale, welche bie gegenwärtige 
Kunft überliefert erhalten; aber eben, daß fe einen feften, dichten Kern 
befigen, I ein Beweis, daß fie uns, unferer Zeit und unferem Geifte 
nicht angehören, eben darum ſtehen fie uns fern und fremd gegemüber. 
Wenn wir das Alte nicht wiederholen follen, nicht wiederholen Tönnen, 
weil ed fo alt geworden, daß e8 darüber alle frifche Lebenskraft verloren 
und mehr nur als Gefpenft herumſchleicht, was follen wir denn? In 
ber Architektur? Iſt etwa auf einen neuen Tempelſtyl noch zu hoffen, 
wo ſelbſt das religiöfe Gemüth auf die lebendige Wechfelwirkung mit 
feinem Gotte verzichtet, weil es därin nur Anklänge an bie Herrfchaft 
‚ bes Mythus findet, mit der Anfchauung desfelben als allgemeiner 
Vorſehung fi; begnügt, und wo im Eultus ber Verſtand raifonnirt, 
ftatt daß fich die Phantafie frei beivegen follte? Wir verlangen, wir 
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erhalten feinen neuen Tempelftyl, fondern nur eine Wiederholung, eine 
wohlfeile Wiederholung überdieß, vergangener Formen. Was aber 
bie übrigen Bauwerke anbelangt, in welchen fich Die Gebanken der Zeit 


‚abipiegeln, wie: Berfammlungshäufer, Familienhaͤuſer, Eifenbahnanlagen, 


Zumels u. f. w., fo mögen fie immerhin in ihrer Weife ihren Zweck 
erfüllen und als charakterifche Denkmale ber Zeitrichtung gelten, nur 
dürften fie, um auch als Kunftwerfe zu erfcheinen, nicht im Ganzen 
wie in ben einzelnen Theilen die gefchäftliche Beſtimmung fo deutlich 
und ausſchließlich aufgeprägt haben. Bon ber Sculptur weiter ift es 
fo gewiß anerfannt (und das Gleiche gilt au von ber epifchen 
Poeſie), ba ihre möglichft hoͤchſte Blüthe in bie Zeit bes Alterthumes 
fällt, daß man nicht einmal ben Gedanken an neue Formen hegt, daß 
mar al8 das abfolute Ideal ber Sculptur geradezu die „Antife”, das 
Alte und Bergangene bezeichnet, und jenen Künftler am hoͤchſten preift, 
welcher bem alten Geifte in Anfchauung und Auffaffung am nächften 
fießt, — ehrenvoll für die ſchwungreiche Phantafte des Künftlers, aber 
gleichzeitig ein Beweis für Die Entfremdung bed Zeitgeiſtes vom plafti- 
hen Geifte. In ber Malerei ift es fchon befier beftellt. Ganze Kunft 
gattungen in berfelben verbanfen erſt einer neueren Periode ihr Dafein, 
und find noch weit von ihrem Abfchluffe, ihrer Vollendung entfernt, alfo 
zukunftsreich: doch gerade der Hauptzweig, bie hiftorifche Malerei geht 
auf Früden, und wenn dieſe auch zeitweilig zu Stelzen fich verlängern, 
Niemand wird befhalb ihre Bedeutung als Zeichen innerer Schwäche 
und Sranfheit überfehen, Niemand bei aller Freude an einzelnen Kunſt⸗ 
werten laͤugnen, daß bie hiftordiche Malerei unter einem doppelten Drude 
erlahmt, unter dem Drude einer überfommenen Kunſtform, welche für 
ein ganz anderes Ideal beflimmt war, und dem Drude des modernen 
Meals, für deſſen Sieg und erft dann mögliche Ausbreitung in ben 
Sormen ber Wirklichkeit die Zeit noch lange nicht gefommen if. Zu 
ben poetifchen Kunftgattungen übergehend, fo bleibt bei der anerkannten 
Winfelftelung bes epifchen Geiftes zum Zeitbewußtiein nur bie Lyrif 


und das Drama zur Betrachtung übrig. Wollte man auch Umgang 


nehmen von dem beharrlihen Streben der neueren 2yrif, über ihre 
natürlichen Grenzen hinwegzuſpringen und ſich in fremdem Gebiete zu 
ergehen — immerhin ein "Zeichen bed erfchlaffenden Sinnes für bie 
lyriſche Eigenthümlichfeit — andere Merkmale ihres Rüdganges an 
Lebenskraft und Bedeutung laſſen fich nicht überfehen. 

Die auögleichende Bildung hat dad Reich des Iyrifch Reizenden 
und Anziehenden gewaltig eingeengt, uns vieles mit gleichgiltigem Auge 
betrachten gelehrt, wofür ben Altvordern fchwungvolle Begelfterung und 
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veichlicher Sarg zu Gebote geftanden iwäre; bie neuere Naturanficht 
hat Die Quellen des Lebens fo tief in Zellen und Faſern begraben, daß 
Darüber da8 Ganze und Außere feinen Tod gefunden. Und das Drama? 
Wohl hat man namentlich für die Dramatifche PBoefie der Gegenwart 
das Amt des Meſſias vindieirt und mit großem Nachdrude alles Vor⸗ 
angegangene als bloße Vorbereitung auögefprodden. Doch der Mefftas 
fömmt nicht, an feiner Stelle vielmehr fo viele falfche Propheten, daß 
e8 nicht wundern darf, wenn Manche diefen Glauben bem jüdiſchen 
Meſſiasglauben zur Eeite ftellen, nach welchem der Exlöfer noch lange 
erwartet wurde, nachdem er ın Wirklichfeit geftorben, begraben umd zum 
Himmel aufgefahren war. Jener Glaube ift nicht ungegründet: das 
reihe Maß des Tragifchen und auch des Komiſchen, welches die lebten 
Jahrhunderte aufgefpeichert, wird und muß einmal feine Fünftlerifche 
Bearbeitung finden, Doch bleibt es für die Gegenwart bei ber bloßen 
Hoffnung und dem Wunfche, und find wir noch glüdlich zu preifen, 
wenn wir die nahende Meſſiaszeit durch unfere Afthetifchen Sünden 
nicht thatfächlich aufhalten — eine Mahnung, die auch Hinfichtlich der 
Muſik gelten mag. Diefe ſteht unftreitig von allen Kunftgattungen am 
weitelten im Vordergrund und ber. geiftigen Richtung ‚der Zeit am 
nächften. Das Drängen und Braufen ber Zeit, unfagbar und unmal- 
bar wie es ift, laßt fich am leichteften noch im Tone fefthalten, in 
ber muſikaliſchen Empfindung wiedergeben, und dennoch muß man auch 
hier fürchten, der Nachdruck, den man auf das Mafienhafte, die Quan⸗ 
tität legt, die Sucht nach dem Beraufchenden und Betäubenden, ber 
Umftand endlich, daß das Verſtaͤndniß ber echten mufikalifchen Kunſt 
auf einen Fleinen Kreis Eingeweihter befchränft ift, deute eher auf einen 
Irrpfad, als den nahen Gipfel- der Vollendung. u 
Nirgends alſo die Möglichkeit ruhig behaglichen Genufjes ober bie 
freudige Gewißheit nahen Gelingend; überall nur ein trodenes Ver⸗ 
weifen auf eine weite DBergangenheit, oder noch ferne, nebelhafte Zu- 
funft! Nicht zum Überfluffe fei es hier noch einmal wieberholt, daß mit 
jener Schilderung und dem einfachen Geftändniffe unferer gegenwärti- 
gen Kunftarmuth keineswegs eine Anklage der Zeit oder der Kunft 
beabfichtigt werde, welche beide Luthers Rechtfertigungdworte in Worms 
auf jich anwenden dürfen, und wie fie find, fo nothwendig find: noch wer 
niger ſollte dadurch Die Anerkennung, die einzelnen Künftlerindividuen 
gebührt, verringert werden. Soweit perfönlihe Begabung als Duelle 
ber Kunftichöpfung ausreicht, Haben fie das Möglichfte gethan und 
unfere Doppelte Achtung verdient, daß auch die höchfte Ungunſt der 
Zeit Ihren Wirfungseifer nicht hemmt — dabei bleibt es jedoch ftete 
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ausgeſprochen, daß das Kunſttreiben der Gegenwart die Bedeutung der 
Kunſt In vergangenen Perioden nur im matten Lichte wiederſpiegelt. 
Ran Hat in diefer Hinficht des Guten zu Viel gethan und die alten 
Künftler wie Halbgötter gefchilbert, Die Wehen, Die gewiß auch ihrem 
Schaffen vorangingen, abgeläugnet und ihre Werke im Lichte des Wun- 
derbaren erfcheinen laſſen; es fehlt wenig, daß man uns den Glauben 
zumuthet, Die alten Bauwerke oder wenigftend die Modelle zu denfelben 
jeien fertig vom Himmel herabgefallen, Fieſole habe feine Bilder gebe« 
tet flatt gemalt und Raphael die Sirtiniihe Madonna durch fein bloßes 
Mahtwort gefchaffen. Veränderungen in den Bedingungen ber Kunſt⸗ 
production, Die Annahme einer höheren Ratur in ben Künftlerindividuen 
ber Bergangenheit, eines Wirkens unter übernatürlichen Infpirationen : 

dieß und Ähnliches kommt und nicht in ben Sinn, wenn wir von einer 
Berfchiebenheit, von den Borzügen ber alten Kunſt ſprechen. Die Ber: 
fhiedenheit liegt vielmehr barin, daß bie Kunft in früheren Perioden 
Volksgedanken ausdrüden Tonnte, daß in ihr ſich das eigenfte Leben, 
das innerſte Wefen des Zeitalters verkörperte, mit einem Worte, daß 
die Kunſt Hiftorifch auftrat — Eigenfchaften, welche leider der moder⸗ 
nen Kunſt nothwendig abgehen müflen. Wenn das künftlerifche Bewußt⸗ 
fein nah Formen und Geftalten fuchte, fo Drängten ſich ihm unwill- 
fürlich jene Formen auf, in welche das gefammte Volk feine Gedanken 
und Ideale zu Hüllen liebte, und es Konnte biefelben verwerthen, ohne 
bie Rechte und bie Grenzen feiner Kunft zu gefährden. In ben Bau- 
Iinien fühlte dad Volk feine eigene Empfindungsmweife nach, in dem 
poetiichen Schidfale fand es feinen eigenen Glauben wieder, ed waren 
die gleichen Mächte, welche fein Leben beherrichten, welchen auch ber 
tragiſche Held unterthan war. Wir fönnen unſerer Kunſt nichts Ahnli⸗ 
ches bieten, denn wir haben keine fertige Weltanſchauung, wir beſitzen 
feine allgemein giltigen Lebensformen, wir haben unſer Schickſal noch 
nit gefunden. Und dieß wollen wir bereit3 hier bemerfen und bis zum 
Schluſſe unferer Betrachtungen fefthalten: Ohne innige Beziehung zum 
Volksgeiſte, ohne bie ftete Berührung vom Hauche der Gefchichte gibt 
e3 keine wahrhafte Kunſt. Indem wir von der Kunſt reden, ftehen wir 
im mittelften Grunde ber menfchlichen Gefchichte, haben wir ed mit dem 
Kern ber Entwidlung der Menſchheit zu thun. Nicht die bloßen Thaten 
einzelner Individuen, befto weiter Iosgelöft von dem allgemeinen Zus 
fammenhange, je hervorragender die Heldenperfönlichfeit, fondern bie 
Volksgedanken, der nothwendige Wechfel der Anfchauungen, bie Entwid- 
lung der Natur der Menfchheit in ihren Organen: den Nationen, bilden 
ben Inhalt der Geſchichte; die Vollsgedanken aber finden ihren vor- 
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nehmften Ausdrud, ihre wichtigfte Yortbildung in der Kunſt. Nicht fo 
etwa, als ob jede Phafe, welche das Volksbewußtſein burchmacht, auch 
ſchon ihre Berechtigung in der Kunſt hätte, wohl aber fo, daß die Kunft 
zu jeder Zeit von Volksgedanken ausgeht, ihren Inhalt wie ihre Formen 
im Volksbewußtſein findet, in ihren Grundzügen auf das lebtere mit 
Nothwendigkeit zurüdigeführt werden kann. Und eben, weil bieß bei dem 
gegenwärtigen Kunftftreben nicht fait findet, waren wir gezwungen, 
„dem lesteren die gleiche Berechtigung mit früheren Kunftperioden abzu⸗ 
jprechen. Das Bemußtfein der Gegenwart lebt nicht in ber gegenwär- 
tigen Kunſt (als unfertig und Fämpfend widerftrebt e8 überhaupt jeder 
fünftlerifchen Auffaffung) und in gleicher Weife auch nicht die Kunſt der 
Gegenwart im Bewußtfein bes Volkes. Übrigens hat bie Sunftgefchichte 
als Wiffenfhaft am wenigften Urſache, über diefen Umftand zu klagen. 
Eine lebendige Kunſt hätte unfer Urtheil auch in Bezug auf bie Bers 
gangenheit gefangen genommen, fich nothwendig ald Autorität aufge⸗ 
worfen und, wie jede jolche, einfeitig und ungerecht entgegengejehte 
Deftrebungen gemefien. Man weiß, daß ein Hochgebilbeter Italiener bes 
16. Jahrhunderts, angeblich Raphael ſelbſt, den gothifchen Styl fuori d’ogni 
ragione naturale nennen fonnte, man fennt das geringſchaͤtzende Achſel⸗ 
zuden der franzöfifhen Elafiifer über Shafefpeare und auf der andern 
Seite die Überfchägung bes Mittelalterlichen durch die neueren Romans 
tifer. Bon al dieſen Schiefheiten hält und der Charakter unferer Zeit 
fern, unbefangen und unpartetifch können wir unfer Urtheil abwägen, 
ohne Furcht, dem Rechte des Lebendigen und Unmittelbaren irgend wie 
nahezutreten, oder ein fremdes, ungehöriged Maß anzuwenden. Darauf 
bin wollen wir denn auch das Vertrauen auf die Richtigkeit Der folgen 
ben Uinterfuchungen bauen, einem anderen Orte es überlafiend, der Ges 
genwart bie ausfchließliche Befähigung zur Feitit, zur Gejchichtichreibung 
zu vinbiciren. 

Nachdem wir und im Borhergehenden einigermaßen über unjeren 
Standpunkt orientirt, das Vorurtheil, welches bie Anfchauung ber 
gegenwärtigen Bebeutungslofigfeit der Kunft gegen Die Bedeutung ber= 
felben im Allgemeinen vielleicht weden koͤnnte, befeitigt, und die Welt» 
geſchichte als den Boden, auf welchem wir auch bier wandeln wollen 
und wandeln müffen, bezeichnet haben, Dürfen wir fchon näher an 
unferen Gegenſtand herantreten. 

Die Kunft, wie wohl allgemein bekannt, ift die Darftellung bes 
Schönen, biefes felbft die Idee in ber Form begrenzter Ericheinung, 
das Abfolute, Allgemeine, Wefenhafte, wie ed im Einzelnen verwirklicht 
erfcheint. Es ift Hier nicht der Ort, ausführlicher bie Afthetifchen 
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Begriffe zu erörtern, Die Momente des Schönen, bie Idee (deren Weien 
wir und am beften vorftellig machen, wenn wir 3.8. an bie Glaubens 
mächte ber Bergangenheit denken), das Bild und ihre nothwendige Einheit 
genauer zu beitimmen, dad Schöne gegen die Ianbläufige Verwechslung 
mit bem Angenehmen, Guten zu ‚vertheidigen u. |. w. Und wenn es 
auch der Raum erlaubte, wir würden bermoch basfelbe thun, wozu wir 
jest unfere Zuflucht nehmen, nämlich auf Viſcher's Aefthetif und ihre 
meifterhafte Entwidlung ber Schönheitöhegriffe hinweiſen. Dort muß 
nachgelefen werben, wie im Begriffe bed Schönen felbft eine nothwendige 
Bewegung eintritt, welche das Erhabene und Komifche als Gegenfähe 
ſchafft, wie mit Hilfe eines erborgten Scheined das Reich bes Natur⸗ 
Ihönen, bie unermeßliche Stoffwelt für bie Kunft ſich aufbaut, wie 
dann die Phantafie, zuerſt ald paflive, aufnehmende, dann als active, 
ſchaffende betrachtet, mit jenem Scheine Ernft macht und in der Kunſt 
eine neue Welt in das Dafein ruft, welche bei gleicher Objectivität 
wie das Naturfchöne, doch wieder ganz fubjectio iſt, das Außere Material 
blos als bie reine Form für das Innere Phantaſtebild anerkennt? durch 
welche Procefie welter das Kunſtwerk zur vollen Wirklichkeit gelangt, 
nach weldem Geſetze bie abftrarte Kunſt in die conereten Kunſtgattungen 
fih gliedert u. f. w., fo weit eben Viſcher's epochemachendes Werk im 
Drude fertig vorliegt. Wir befchränfen uns hier auf die Darlegung 
einiger Grunbjäge, welche zum. befieren Berftändniffe der Kunſt in ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung nothwendig erfcheinen, — eine geringe Mühe, 
wenn nicht leider die Erfenntniß bes hiftorifchen Lebens ber Menfchheit 
fo gae fpärlich gefäet, bie Hiftorifche Wiſſenſchaft unter dem Wuſte 
biftorifcher Bücher beinahe völlig begraben wäre. Man hat ber Welt 
geichichte Die mannigfachften Ehrentitel verliehen, fie iſt zum Weltgerichte, 
zum Lehrer ber Politik, zum Gebilfen ber Theologie, zur Rüfllammer 
für bie philologiſche Gelehrſamkeit geflämpelt worden, barüber aber um 
ihren nächften Charakter, den der Wiffenfchaft gefommen. Die Welt 
geihichte Hatte ein ganz eigenthümliches Scidfal. Die Tängfte Zeit 
hindurch überließ fie es anderen Disciplinen, fich mit ihrem Eigenthume 
zu bereichern, bie wichtigften Gebietstheile ihr zu entreißen, in ihrem 
Reiche, nachdem es zerflüdeli worden, und jebed gemeinfame Band 
verloren, ih anzubauen. Was ihr nach dieſer Theilung blieb, war das 
Armfte und Unbedeutendfte: die Darftelung bes Außerlichen Lebens der 
Menſchheit in der Zeit, die Erzählung von ben wechjelnden Formen, 
in welchen fich die niedrige Leidenſchaft, die endlichen Triebe im Laufe 
ber Zeiten offenbarten, und dieß Alles, wie es der Zufall, das beliebtefte 
Geſetz gewöhnlicher Geſchichtsanſchauung, wollte, bunt an einander gereiht. 
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Es wäre freilich Unbilliges und Unmoͤgliches verlangt, wollten wir ber 
Literatur» und Kunſtwiſſenſchaft, der Gefchichte der Religion, des Rechtes 
und der oͤkonomiſchen Verhältniffe der Menfchheit Teine felbftftändige 
Stellung für fich gönnen. Sie follen immerhin ihre getrennte Bearbeitung 


finden, weil ihre gründliche Kenntniß gewiß auf biefe Weife am beften 


gefördert wird; mur hätte Die Weltgefchichte nicht vergefien follen, daß 
bieß Alles zunächft ihrem Inhalte angehöre und ihrem Stamme ents 
fprungen fei, fie häte für Diefe Lebensformen der Menfchheit wenigftens 
ben Platz marfiren, die Berfnüpfungspunfte feft halten follen. So aber 
ift ed dabin gekommen, daß einer der größten Philofopken der neueren 
Zeit ohne Widerſpruch dad Höchfte, was die Menfchheit befigt, Die 
Religion, die Kunſt, die Wiflenfchaft außerhalb und über die Welt- 
gefchichte fielen Fonnte und es für einen großen Fortſchritt in ber 
hiftorifchen Erkenntniß galt, ald man: endlich in unferen Tagen anfing, 
auch das geiftige Leben ber Menfchheit, ihre innere Entwidelung ber 
MWeltgefchichte einzuverleiben, wenn auch nur vorläufig in Außerlicher 
Weite) als bloßen Anfang zu der Geſchichte ber einzelnen Zeitalter. 

Diefer Unglaube an eine gefeßmäßige Entwidelung der Weltgefchichte, 
verbunden mit der geringen Kenntniß der Geſetze felbft, macht unfere 
naäͤchſte Aufgabe, die Beftimmung der Stellung ber Kunſt in der Gefchichte, 
ziemlich fchwierig und mag deßhalb als Entfchuldigung gelten, wenn 
Die folgenden Saͤtze es an Schärfe und größerer Begründung fehlen 
laſſen und mehr nur die Geftalt von Verficherungen an fich tragen follten. 

„Ein Buch von der Ratur, feines erhabenen Titeld würdig, fagt 
Humboldt, wird dann erft erfeheinen, wenn bie Raturmwiffenichaften, 
trotz ihrer urfprünglichen Unvollendbarfeit, durch Fortbildung und Er⸗ 
weiterung einen höheren Stanbpunft erreicht haben, ımb wenn fo beide 
Sphären bes einigen Kosmos (die Außere, Durch bie Sinne wahrnehm⸗ 
bare, wie die innere, reflectirte, geiftige Welt) an lichtuoller Klarheit 
gewinnen.” Mit anderen Worten: Die Naturwifienfchaft hat feineswegs 
ihre obere Grenze im einzelnen Menſchen, als Körperwefen betrachtet, 
wie man gemeinhin annimmt, fie fchließt nicht mit der Zoologie; auch 
bie Weltgefchichte gehört noch in ihr Bereich und ift weſentlich Natur: 
gefchichte des Menfchen. Damit ift mehr als ein bloßer Namen gewonnen. 
Zuerft ſchon dieß, daß fich die hiſtoriſche Wiflenfchaft Durch das Feſthalten 
an ihrem naturwifienfchaftlihen Charakter alle Prätenfionen vereinzelter 
Lehrmeinungen, ald ob bie ganze Weltgefchichte nur ald Argument für 
die Richtigkeit ihrer Anfichten eriftirte, vom Leibe Hält, und bie bisher 
ſchmerzlich vermißte Unbefangenheit der Betrachtung erhält, daß bie 
Forſchung auf die Ergründung allgemeiner Gefege aus ben Erfcheinnngen 








heraus ſich richtet, weiter aber das Ziel, Wefen und Grenze genauer beſtimmt 
werden. Die Weltgeſchichte ſchwebt nicht mehr haltlos in ber Luft, man 
braucht auch nicht mehr in Berlegenheit zu gerathen, wird man um 
ihren eigentlichen Gegenftand befragt, fie hat zur ficheren Grundlage, 
was man bis jeht uneigentlih die ganze Natur genannt, von ben 
geologifchen Kormen bi8 zum Organismus des menschlichen Individuums 
hinauf, zum Weſen die Fortſetzung jener Raturbilbungen umd zwar, 
nachdem mit der Erfchaffung bed Menfchen die bumpfe Hülle vom Geifte 
gefprungen, in bemußter Weife, zur Grenze die Vollendung der Erdnatur, 
bis der Raum bie Refultate der zeitlichen Entwicklung vollftändig in 
fih wieder aufnimmt, Das Organifche zum Elementaren wird und fo dad 
Ende dem Anfange bie Hand reicht. 

Das Ungeftüme und Tobende, welches bie erſte Lebensthaͤtigkeit ber 
Erde bezeichnet, verſchwindet allmälig mit der Jugend ber letzteren, bie 
plöglichen Umwälzungen, das gewaltfame Begraben ganzer Schöpfungen, 
beren Untergang nicht das innere Ausleben, ſondern das Hervorbrechen 
verwüftender Elementargewalten herbeiführt, hören auf; das Übergewicht 
legt fi auf die Seite der bereits feftgeftalteten Erboberfläche, das 
Innere ber Erbe verliert an Bedeutſamkeit und Kraft, es wird zum 
bloßen bunfeln Hintergrunde bes Erdlebens; die Ardhiteftonik ber Erbe 
ift im Ganzen und Großen vollendet, fie bient nun ber landſchaftlichen 
Natur zur Einfafiung, welche ſich in unendlich reicher Gruppirung in 
dieſen Rahmen hineingezeichnet zeigt, ungefähr wie in ber Freöfomalerei 
die Umriffe mit lebendiger Farbe gefüllt werben; es erfleht die Flora 
und Sauna und an ber Spite ber Fauna ber Menſch, an fih nur 
grabuell vom Thierweien unterfchieden und anfangs unbedingt in die 
Gewalt der Raturumgebung als ihr Geichöpf geliefert, ex felbft aber 
wieder in ben Racen gegliedert und in biefer Gliederung zu ſtets größerer 
Selbfftändigkeit der Außenwelt gegenüber, zur Faͤhigkeit, für fich zu 
fein und -eine Gegenbewegung gegen die Natureinflüſſe einzuleiten, fort 
fehreitend. Denn bieß tft die Tendenz der Racenbildung, als ſolche 
erſcheint fle und wenigftens, baß fich die flarre Beftimmtheit der urfprüng- 
lichen Menfchenarten verliert, die anfängliche Unbeweglichkeit, Einförmigfeit, 
Paffivität bed Bewußtſeins ber Energie und Activität weicht, wodurch 
erft dad Bewußtjein lebendig, das gefchichtliche Treiben vorbereitet wird. 
Mit der Ahnung bes Widerfpruches, daß der Menfch einerjeits an bie 
Naturumgebung gewiefen ift, andererſeits jeboch wieder von ihr zurüds 
geftoßen wird, mit der Anerkennung einer Doppelwelt, der inneren u 
äußeren, beren Einheit erft in ‚zeitlicher Entwidelung erarbeitet werden 
muß, fchließt Die „natürlide Schöpfung.” So weit alfo ift bas 
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Reich ber Natur vollendet, noch ehe das geichichtliche Leben ſich regt 
und eine neue Welt auf die bereits beftehende, bewußtlos erftanbene 
aufbaut. Doch feine volftändig neue Welt: die Zeit ift im Raume 
präbeftinirt, für Alles, was bie zeitliche Entwidelung in der Gefchichte 
zum Dafein bringt, find bie Vorbedingungen, die Elemente, der Stoff 
im Raume gegeben. 

Aus der phyſikaliſchen Geographie geht bie Gefchichte hervor, in bie 
Eutturgeographie mündet Diefelbe wieber ein, bis „in idealer Berflärung 
- eine neue Erbe entfteht ald Wiedergeburt der Natur im Elemente bed 
Schönen, im Glauben und Wiffen”. Die Vermittlungsrolle übernimmt 
eben ber Menſch. Zunächft ift e8 fein eigenes Weſen, die Yreiheit, 
welche er in der Gefchichte fucht und — findet, mit feinem Weſen ge⸗ 
langt aber zugleich die gefammte Erdnatur zur Vollendung. Mit dem 
Bewußtfein, daß er für fich fei, mit dem Sinne für Totalität, und 
gleichzeitig mit dem Gefühle der Abhängigkeit von feiner Grundlage, 
als unendliches und enbliches Weien, wie e8 der gewöhnliche Sprach⸗ 
gebrauch ausbrüdt, in die Schöpfung hinausgeftoßen, gelangt er zuerft 
in eine gegenfägliche Stellung und fiehs fi ber Natur entfremdet. 
Diefer Gegenfag und Wiberfpruch ift der Keim zur weiteren Entwidelung. 
In verfchiedener Weiſe wird der Einflang bed Entgegengeſetzten herbei⸗ 
zuführen gefucht, jebt die Außere Natur in ımenblichem Lichte geſchaut, 
wobei bem eigenem — endlichen Weſen nichts als bemüthige Unter» 
würfigfeit und bie unftilbare Sehnſucht nach der Rückkehr zum allge- 
meinen Naturfein übrig bleibt, dann durch maßvolle Beichränfung in 
fhöner Sinnlichfeit die Harmonie einen Augenblid lang im Wonne- 
monate des Menfchheitslebens feftgehalten, oder durch Zurüdftoßen ber 
Natur, duch einen Rüdzug in das Gefilbe der Abftraction, Durch 
Berläugnumg bes Enblichen der Widerſpruch ſcheinbar gelöft, bis burch 
bie wiſſenſchaftliche Erkenntniß, das „Begreifen“ ber Natur dem 
Streben, in ber Natur bei ſich zu fein, ein Ziel gefegt, bie Erde zum 
zweitenmale in Beil genommen wird, jebt nämlich durch und für das 
Bewußtſein. Es ift von felbft ar, daß auch bei diefer zweiten hiſtoriſchen 
Schöpfung dem befinitiven Ausbaue mehrere gewiffermaßen geologifche 
Perioden vorangehen, welche fich burch ben gewaltfamen, plötlichen Ab⸗ 
bruch bes Beſtehenden charakterifiren, gleichfam mißlungene Werfuche, 
Die Aufgabe der Weltgefchichte zu Töfen, und daß das Ende ber Herr- 
fhaft Diefer geologifhen Mächte in den Zeitraum fällt, wo durch 
Dopernikus die wahre Weltftellung ber Erde gefunden, 
durch Die Entdeckung ber neuen Welt bie Kenntniß der Oberfläche ber 
Erde vollendet, Durch die Erweckung bes Naturſtudiums der einzig richs 
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tige Weg zur bewußten Beſitznahme ber Erde angebahnt wurde. Schon 
das Begreifen ber Natur ift ein Bergehren berfelben, biefe alfo an jener 
eben bejchriebenen Erfüllung bes menſchlichen Schidfales betheiligt; 
weiter aber wird thatfächlich Durch den geſchichtlichen Proceß das Weſen 
der Erdnatur fortgebildet und vollendet. Im der Gefchichte jedes ein- 
zelnen Bolfes werben bie bis dahin fchlummernden gengraphifchen Ber 
kimmmgen desſelben wachgerufen, die Bebeutung bed Landes zum 
Dewußtiein gebracht, jede neue Weltanfchauung offenbart ein neues 
Moment im Weſen der Exde, mit jeder ‚Hiftorifchen Periode tritt bie 
Katur näher und reicher an den Menfchen, und diefer an biefelbe heran, 
bis in der vollendeten Geſchichte der Menfchheit auch die „Verklärung 
der Ratur“ fich vollendet, diefelbe, ganz begriffen und genofien, um einen 
bezeichnenden Ausbrud anzuwenden, eine vollfommene Durchfichtigfeit 
fir bad Bewußtſein, und Damit zugleih das Ende ihrer Entwidelung 
erreicht. Um die Richtigfeit biefer Anficht zu erfennen, bebarf ed nur 
der Erinnerung an die Ylußthäler des Orients, deren Natur in ber 
Geichichte ber Anwohner fich umfchrieben findet, an bie Bedeutung bed 
Oceans für dad moderne Leben, an bie bisher unangefochtene Einthei⸗ 
lung der Weligefchichte in bie Perioden der potamifchen, thalaflifchen 
und oceaniſchen Welt, an bie Umwandlung ber Natur durch bie Ins 
buftrie, an das NRäherrüden der exfteren an ben menſchlichen Geiſt 
durch die Fortſchritte der Naturwiflenichaft, an das Zurüdtreten ber 
Natur in die fterile Ruhe, nachdem dad erwärmende Leben der Ger 
ſchichte über fie hinweggeſchritten, wie fie verfällt und zur landfchaftlichen 
Ruine wird, gleich den unmittelbaren Denktmälern menfchlicher Thätigkeit, 
wenn fih das Iebendige Treiben von ihre zurüdzieht, und Dagegen 
an ihre erhöhte Energie, fo lange ber Athem der Gefchichte fie berührt 
uf. w. Daß es bloße Umbildungen find, welche Die Natur im Laufe 
der Geſchichte erfährt, kann ihren Charakter als Raturbildungen keineswegs 
ſchmaͤlern, da auch in ber natürlichen Schöpfung die Zahl der Umbildungen 
jene der Neubildung weit überflügelt; noch weniger darf ed ald Vorwurf 
gegen unfere Anſchauung gelten, daß ja mit dem Begreifen nichtd Reues 
zum Beſtehenden hinzutritt, benn thatfächlich eriftirt Alles nur, ſoweit und 
wie ed begriffen wird. Das Unbegriffene hat auch kein Sein für une. 
Sp if demnach die Weltgefchichte bie Fortbildung der natürlichen 
Schöpfung, und zwar durch die Vermittlung des menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeins vollbracht. 

Nachdem im Borhergehenden das Weſen ber Weltgeſchichte, ihre 
Bedeutung und Beitimmung einigermaßen verbeutlicht worden, wobel 
allerdings die nähere Begründung der vorgebrachten Säge einer jpäteren 
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Darftelung ber Weltgeſchichte als Raturwifienfchaft Aberlafien werden 
muß, ift e8 Zeit, an bie Beantwortung ber Frage, die uns hier zumädhit 
beichäftigt, zu gehen: Welche Stellung nimmt die Kunſt in ber 
Weltgeſchichte ein? 

Daß die Kunft auf gleichem Boden mit ber Religion wanble, Der 
Menfch in beiden Sphären, im Glauben wie im Fünftlerifchen Schaffen 
verwandte Intereffen verfolge, fein eigenes Verhaͤltniß nämlich zur Ratur 
feftzuftellen, und dem Gegenfage, in welchem er fich zu berfelben fühlt, dem 
Kampfe, in welchen er fich mit ihr verwidelt findet, einen klaren Ausdrud 
zu geben, fo wie die Summe von Beftimmtheiten, Die er in ihr felbft erblict, 
Die mannigfachen, wechfelweife abhängigen Erfcheinungen, in welchen fie auf- 
tritt, zu einigen und zum Bewußtſein zu bringen, dieß Alles gehört feit lange 
bereitö zu den unbeftrittenen und unbeftreitbaren wiffenfchaftlichen Über: 
zeugungen. Man hat dieß auch fo ausgedrüdt, daß man bie Religion, 
die Kunſt und die Wilfenichaft als die Formen und Stufen bed ab- 
foluten Geiſtes barftellte, wo dann noch die Stufenfolge zu beftimmen 
blieb. Ste wurde von werfchiedenen Denkern verfchieden aufgezählt, 
jede ber drei Formen bald an den Anfang, bald in die Mitte, bald an 
das Ende der Entwidelung geftelt.e Wir müſſen darüber ben realen 
Fortgang ber Gefchichte ſelbſt entfcheiden lafien, und bemerfen hier bloß, 
dag man ben Staat viel zu geringe gefchäßt, indem man ihm feinen 
Platz in ber Vorhalle des Tempel, welcher zur Religion und Philo⸗ 
fophie führt, angewiefen. Er. hat vielmehr Natur und Stellung mit 
- jenen Geifteöformen gemein, und konnte nur durch die einer früheren 
Anſchauungsweiſe anflebende Abkehrung von ber Wirklichkeit von feiner 
wahren Rangftufe herabgebrüdt werben. 

Religion und Kunft haben zunächft das Gemeinfame, daß fie an 
bie Ratur mit ber Forderung treten, ſich von einer Seele burchfcheinen 
zu lafien, bie in ihrem Mittelpunfte ruht, Die reiche Erfcheinungswelt 
aus fich ausſtrahlt, und zugleich Die Faͤden der Wechfelbeziehungen zwi⸗ 
ſchen dem Menfchen und ber Natur Ienfend zufammenhält. Hinter bem 
Außeren der Natur laufcht noch ein Inneres, biefes ift Die Wahrheit, 
bort ift auch ber Schiefalsfpruch für den Dienfchen gefchrieben. Nim⸗ 
mermehr kann und darf er es zugeben, daß bieß allgewaltige Reich 
ber Natur, welches ihn von allen Seiten umfchließt, mit taufend und 
taufend Armen gefangen hält, jebt von Güte und Wohlwollen für ihn 
überftrömt, dann wieder nedenb von fich ftößt, bald trogig zum Kampfe 
ihn auffordert, bald wie eine Mutter ſegensreich fich zeigt, befien Ein- 
fluß feinen Augenblid nachläßt, deſſen Anregungen ihm erft das eigene 
Weſen aufdeden, wo er dann ben Kampf, den er gegen die Natur kaͤmpft, 
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ſich wiederholen fieht, gleichſam ald Hätte die Natur fih hier einen 
Bımdesgenofien erworben: nimmermehr, fagen wir, kann der Menich zus 
geben, daß dieß Reich der Natur ſich fo ganz gleichgiltig, in fich tobt 
und ihm fremd verhalte. Er muß ber Natur einen Geift leihen und 
zwar feinen eigenen. So fidhert er fein Schilfal und lebt fich in die 
Ratur hinein. Man mißverftehe uns nicht. Wie fchon in, den Briefen 
über Humboldt’8 Kosmos richtig bemerkt worden: Was bie Ratur an 
fich if, Darüber erwarten wir von ber Religion fo wenig Aufſchluß als 
von der äfthetifchen Anfchauung. So wenig wir, ald wir von ber 
Fortbildung der Schöpfung in ber Gefchichte fpradjen, darunter die Ent- 
fiehung neuer Organismen meinten, fo wenig als wir bie hiftorifche Be⸗ 
deutung der Kunſt in irgend einem vereinzelten Funftwerfe aufgefucht 
wiffen wollen: ebenfowenig fam ed ums in den Sinn, jenen oben be⸗ 
fohriebenen Proceß ald ben Weg zur Naturerkenntniß zu bezeichnen. 
Nichts Anderes wird durch denſelben vollbracht, als daß die Stellung 
des Menfchen zur beftimmten Naturumgebung, die Beziehungen berfelben 
auf ihn, geordnet und verftänblich gemacht, ihren Haren Ausdruck ers 
langen. Nicht was die Natur ift, fondern was fie dem Menfchen iſt, 
dieß zum Bemwußtfein zu bringen, ift bie Bedeutung jener Forderung. 
Wie fih unter beftimmten Berhältnifien bei einem Bolte eine 
Raturanfchauung bildet, welcher dann das gefammte inmere und äußere 
Leben der Menfchen fi} einorbnet, ift theils bekannt, theild wird es in 
fpäteren Briefen an concreten Fällen dargethan werben. Das büftere 
Hinbrüten und unthätige Vegetiren, abwechfelnd mit blindem Taumel, 
worin fich im Anfange die Gegenmwirfungen der Ratureinflüfie äußern, 
weichen bald, gedrängt durch bie Fräftigere Entmwidelung bed Bewußtfeins, 
„ ner höheren, geiviſſermaßen organiſchen Tätigkeit. Es geht an ein 
Bilden und Geftalten, Trennen und Einigen, wie ed fih ber ciollifirte, 
in feiner Welt bereitö heimifche Geift Faum mehr vorftellen Tann, das 
Allgemeine und Wefenhafte fondert fich vom Unbedeutenden und Beſon⸗ 
deren und hebt fi marfig aus dem urfprünglichen, qleichartigen Chaos 
heraus, vom Außeren dringt das Bewußtſein in bes Innere, vom 
Fremden geht ed nach dem Gemeinfamen, vom Endlichen nad dem 
Unendlihen. So bildet ſich allmälig eine engverfnüpfte Ideenreihe 
heraus, in welcher die Gründe bed eigenen wie der Ratur Dafein 
gemeinfam ruhen, welche in tes Lebens Wechſel Sinn bringen, bem 
menfchlichen Schiefale waltend vorftehen. Die fpätere Zeit ber Reflerion 
verleiht dieſem Ideenkreiſe nur eine fubjective Geltung, bieß hinbert 
jedoch nicht, daß er für die Zeit feiner lebendigen Herrichaft wirklicher 
ift, ald das Greifbarſte und Materielifte, fo wenig ald es feiner Ber: 
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nuͤnftigkeit Abbruch thut, daß nicht bie gewöhnliche Logif bei feiner 
Entwicklung thätig war, daß vielmehr die Bligesmacht der unmittelbaren 
Anfchauung, der Drang bes dunfeln Gefühles auf feine Bildung ben 
wefentlichften Einfluß. nehmen. Iſt aber ber Ideenkreis vorhanden unb 
zur Geltung gebracht, dann verlangt er auch feine Welt, feine eigene 
Welt, da die vorhandene, wie fle erfcheint, ihm nicht genügt, da fie, das 
Andringen ihrer endlichen Beftimmthelten es war, wogegen ſich der Geiſt 
burch jene Gegenbewegung, welche die Ratur mit ihm gemeinfäimen 
Gründen und Wefenheiten unterorbnet, zu fchirmen verfucht. ine 
neue Welt, der reine und unmittelbare Ausdruck bes Ideenkreiſes, bis 
zur letzten Hafer durchdrungen von ber fubjectiven Anſchauung, wird 
verlangt, wo das Materielle, was in ber natürlichen Schöpfung alles 
ift, für fich nichts bebeutet, und nur für die Idee ift, wo „das Irdiſche 
vom Goͤttlichen verflärt: wird, wie in ber Religion dem @öttlichen 
unterworfen? — und bieje Welt ift die Kunſtwelt. 

Wir willen, es gilt in der Gefchichte, die Nichtigkeit, mit welcher 
die machtvollen Natureinfläffe das menfchliche Weſen bedrohen, das 
Zufällige und Verworrene, wie Außerlich die natürliche Welt erfcheint, 
mit dem Bleibenden und Emigen, welches wir auf ber anderen Seite 
bier wie dort fhauen, in Einklang zu bringen. Das Eine dringt ſich 
uns in jedem Momente unmittelbar auf, ohne das Andere würden wir 
mehr als rath⸗ und Hilflos, wir wären dem Untergange verfallen. 
Jener allmälig eroberte Ideenkreis erfüllt das Beduͤrfniß und fest uns 
in Stand, mit Freiheit in der Naturumgebung uns zu bewegen. Soll 
er fih aber als wirflide Macht bewähren, fo muß er audh feine 
Gegenwart in ber Natur aufmeifen. Das Lebtere iſt gewiffermaßen 
bie Rechenprobe für bie richtige Löfung bed Erempels. Wir verfuchen 
ed wohl und gelangen dazu, mit Hilfe der bienfifertigen Phantafte, 
beren Reich hier beginnt, In der unmittelbaren Wirklichkeit Die Gegenwart 
jener Ideen zu fhauen, in Ihren Formen und Geftalten, in ihrem 
Wechſel und Werben bewußte Außerungen bee Iebteren zu erbliden. 
Dies ift die Sache der äfthettichen Raturanfchauung, welche hier noch 
mit verwandten Gebieten zufammentrifft. Aber ed dauert nicht Tange, 
und wir erfahren, daß e8 eben nur bie Dienflfertigfeit der Phantafie 
war, weldje und zu dieſen Scheinbildern verhalf. Kaum mit den Bildern 
fertig geworben, fehen wir fie auch Schon an dem feften, fpröben Raturfern 
zerfließen und zum leeren, unmwirklichen Scheine werben. Es kann damit 
Ernft gemacht werden, fo lange wir in ber inneren Vorftellung verweilen, 
Doch nicht mehr, foll e8 an ein unmittelbares Wiederfinden ber Idee 
in Außeren Formen gehen. Diefem Dienfte entfchlüpft die materielle 
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Wirklichkeit, fie iſt und bleibt für fich, unbefümmert um bas Gefallen, 
welches die Einbildungsfraft an ihr findet, gleichgiltig gegen die Seele, 
welche ihre unterjchoben wird, ja fie geht in ihrem felbfigenügfamen 
Trotze fo weit, baß fie das Afthetifch Bebeutfame, worin die menfchliche 
Betrachtung geiftige Außerungen erblickt, als das thatfächlich Un⸗ 
bedeutende, dem Weſen des Dinges Fremde aufweiſt. Es bleibt nichts 
Anderes übrig, ald Die Gegenbewegung bes Geiftes, welche bereits bie 
allgemeinen Ideen eniftehen gemacht, zu vollenden, und vom @eifte, 
von der Bhantafle aus, nun vollgefüllt fowohl von Raturformen, welche 
jet zum bloßen Stoffe berabfinfen, wie von Ideen, welche ald ba6 ” 
Weſen des Außeren, Sinnlichen gelten, eine neue Welt zu fchaffen, 
die die andere, materielle in ihrem Rechte belaffend gleichzeitig Den 
herrſchenden Ideenkreis in die Wirklichkeit einführt, die Welt vom Lichte 
des Geiſtes burchglüht erfcheinen laͤßt — in der Kunſt. 

Iſt nah C. Ritter’s fchönem Worte „der Planet das Erziehungs 
Baus bed Menfchengefchlechtes, feine große Mitgift auch für kuͤnftige 
Jahrhunderte, wie die Seele ben Leib, erft nah und nah, wie bas 


Sind im Heranwachſen zum Sünglinge, feine Sraft und ben Gebrauch 


feiner Glieber und Sinne und ihre Bewegungen und Yunctionen, bis 
zu den gefteigerteften Anforderungen bed menfchlichen Geiſtes anwenden 
und benugen zu lernen”: fo ift e8 wohl nothwendig, bag er fich bafelbft 
emrichte und alles Fremde und Unheimliche daraus verbanne. Unheimlich 
war die Gegenftellung zu einer unverftandenen, fcheinhar gefehlojen 
Natur, unheimlih auch Die Eriftenz einer Sdeenwelt, welche in ber 
Wirklichkeit Feinen Zugang fand; erſt die Kunft macht die Natur dem 
menfchlichen Geifte heimatlich und laßt ihn in derfelben wie in feinem 
Reiche verweilen. Wiffen wir nun auch, was bie Kunſt dem menfchlichen 
Geifte ift, was ift fie der Natur, bie ja befanntlich in der Geſchichte 
ihre Fortbildung befigt? Es ift nicht etwa die Natur im Allgemeinen, 
welche in der Kunſt ihre Umformung zum Gefäße bes Geiftes findet, 
die Natur ſchlechthin ift beinahe noch weniger als Nichts, fie ifi ein 
magerer, abftracter Gedanke; es ift immer nur dieſe beftimmte Ratur, 
die Naturumgebung, welche, wie fie bereit auf bie Befchaffenheit 
Ideen, ber allgemein geltenden Anfchauungsweife — auf ben Bollöge 
den entfchiedenften Einfluß übt, fo auch hier ben Gegenftand ber 
Berflärung bildet. Wir erfahren nun wohl nicht durch die Zunft, welche 
Dualitäten die natürlihen Dinge befigen, wir kommen aber zum 
Bemwußtfein ber Bedeutung ber Naturumgebung, e8 erfüllt ſich mittelbar 
ſchon jest, noch ehe die gefchichtliche Entwidelung abgefchlofien und 
vollendet, ihr Refultat, daß der Geift in der Natur bei fi ift und 
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feine Grundlage als feine Heimat ſich offenbart, und wenn vielleicht 
im Drange die Nothwendigkeit, das eigene Weſen gegen bie anftürmenden 
Raturmächte ficher zu ftellen und im raſtloſen Wechſel Haltpunfte zu 
gewinnen, ber anfängliche Ideenkreis etwas hart mit dem Lebensreichthume 
der Natur umfprang und ihre Rechte auch für fich zu gelten und frei 
zu fein, befehnitt: — die Kunft, gezwungen an ber Ratur, ald ihrem 
Begenftande, feftzuhalten und nur in ihrem Umkreiſe ſich zu bewegen, 
übt wieder Genugthuung und wandelt das urfprünglich gefpannte Ver⸗ 
haltniß zur unbefangenen Liebe, Die zur hiſtoriſchen Wortbildung .der 
Natur, zur Erfüllung des menſchlichen Schidfales nicht minder nothwendig 
ift, als das wifjenfchaftliche Begreifen, bas praftifche Genießen der Natur. 

Die Grenzen ber Einleitung. verwehren uns, biefe Betrachtungen 
weiter zu fpinnen, und ben inneren Entwidelungsgang ber Kunſt zu 
beleuchten. Dafür wird die gefchichtliche Darftellung ſelbſt ben paflenden 
Raum bieten. Ohnehin müffen wir auf biefefbe verweilen, um manche 
unvermeidlächen Kürzen und Dunfelheiten des eben Beiprochenen zu 
entfchuldigen.. Hier bleibt und nur noch ein einziger Punkt zur 
Erörterung übrig: die Theilung der Kunft in die verfchiebenen Fünfte 
oder Kunſtgattungen. 

Die Eintheilung ber Kunſt vollzieht fich gewiffermaßen von jelbft, 
ohne daß es nöthig wäre, frembartige Kategorien etwie Raum und Zeit 
ober das Auffaffungsmittel der Sinne ald Eintheilungsgründe zu Hilfe 
zu nehmen. Die Rothiwendigfeit ber Theilung ber Kunft liegt in ihrem 
Gegenftande. Sie iſt Darftelung der Natur, und gerade jo vielfach, 
als diefe in fich gegliedert ift, als fich verfchiedene Battungen des 
Materiales — denn für die Kunſtproduction iſt das Natürliche befanntlih 
bloßer Stoff, Material — nachwelfen laſſen. Gäbe es Feine innere 
Berichtebenheiten desfelben, jo gäbe ed nur eine einzige Kunft, und das 
Ziel der gegenwärtigen Reihe von Künften wäre fofort mit einemmale 
erreicht. Die Thaͤtigkeit der Phantaſte bleibt überall biefelde, überall 
güt es, den Stoff zur reinen Form ber Idee umzuwandeln. Die | 
Theilung der Künfte gründet fich demnach auf die Gliederung ber Natur, 
bie Befchränftheit des Materiales; das Geſetz des Yortichrittes Liegt 

er in ber ſtets geringeren Stoffartigfeit, in ber immer größeren 
Geiftigfeit ded Materials, fo daß in den erſten Kunftgattungen ber 
Stoff noch am meiften auch für fich gilt, das Kunftproduct dem Naturs 
gegenftande am nächten fteht, in ber höchften Kunftgattung Dagegen 
alles Stoffliche fich verflüchtigt, die Idee ihre Form wieder in fich felbft 
findet, au8 dem Gedanken gar nicht heraustritt, weiter auch darin, Daß 
in ber Stufenfolge ber Künfte die Ideenwelt immer tiefer und Eräftiger 


* 
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in die Wirklichkeit, in die Natur fich eintaucht, immer reicher biefelbe 
burchwebt: während im Anfange ber Kunſtreihe die Idee nur im Hinters 
grunde laufcht, der Raturcharakter, das Formelle vorherrfcht, gelangt 
am Schlufie die Idee zur reichiten unmittelbaren Entfaltung, offenbart 
ſich ald die wahre und ausfchließliche Macht der Wirklichkeit, wird alle 
Form zum Inhalte erhöht. Es bebarf wohl kaum einer weiteren 
Erwähnung, daß dieſe Grenzglieder in der Architektur und Poeſie — 
und zwar zunaͤchſt der dramatiſchen Poeſie zu ſuchen ſeien und die 
Vermittlung, der Übergang durch die bildende Kuͤnſte der Plaſtik und 
Malerei, und die empfindende Kunſt ber Muſik bewerfftelligt werben. 

Wir haben in ber Fortbildung der materiellen Natur ben indivi⸗ 
buellen, in fich beftimmten Geftalten dad Unorganifche als allgemeine 
Grundlage vorangehen geſehen, in der landfchaftlichen Natur fügt fich 
das reiche Leben der Flora und Bauna auf ein architeftonifches Geruͤſt, 
davon umfaßt, wie die Säule des Gottes vom Tempel. Es trennt ſich 
fo bereits auf dem natürlichen Boben das Allgemeine, Unorganifche von 
ben befonderen, individuell lebendigen Körpern, und muß folgerichtig 
auch in ber Verklärung der Natur durch die Kunft eine getrennte Bes 
bandlung erfahren. Die Architektur ift, wie fhon Schnaafe in 
feinem Haffifchen Werke darthut, bie Darftelung des Schönen in ber 
unorganifchen Ratur. In ber Plaftif und Malerei, ben beiden 
anberen bildenden Künften, wird die „Welt der individuellen, orga> 
nifhen Oberflächen” von ber Idee durchwebt, von einer Seele durchs 
glüht. Vorzugsweife in ber Plaftif, welche bei der fchönen Körperlichkeit 
ſtehen bleibt, alle Innerlichkeit ald ihr unangemeflen von ſich weist, 
weniger in ber Malerei, welche bereit an ein anderes, gleich näher zu 
betrachtended Lebensgebiet anftreift, und fchon dadurch, daß fie ben 
bloßen Schein ausgedehnter Geftalten darftellt, ihre allmälige Entfrem⸗ 
bung von ber objectiven Welt befunbet. 

Die Natur ift aber nicht blos außerhalb des Menſchen ald objec- 
tive Welt, fie ift auch in ihm felbft vorhanden; auch in feinem eigenen 
Inneren wogen und treiben die Naturelemente, deren Bändigung und 
Verklärung ber Kunft ald Aufgabe überlaffen ift, und zwar den Kunſt⸗ 
gattungen bee Muſik und ber Boefie. Daß bie äußere Natur ber 
Muſik völlig unzugaͤnglich fei, ift von feldft klar. Was follten die vollen 
runden Körper, die fchwere Materie mit den zerfliegenden Tönen gemein 
haben ? Aber auch für die Poeſie ift die Darftellung der Außeren Ratur, 
mag fie immerhin wegen ihrer Liniverfalität bie legtere nicht ganz 
ausfchließen, eine bloße Nebenſache. Schreitet fie dazu, fo find es ſtets 
bie Beziehungen des Menfchen zur Natur, welche fie in Fetracht zieht. 

Springer Kunſthiſtoriſche Briefe. 
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Für dieſe Kunftgattungen bietet das innere Xeben bed Menfchen ben 


“eigentlichen Stoff; die Innere Natur, bie Welt ber Empfindung, des 


ahnungsreichen Gefühles, der kaͤmpfenden Leidenfchaft, des ftarfen Wollens 
ift e8, welche ihrer Verherrlichung hier entgegen harren. Daß ber Geift 
auf ſolche Weife fich felbft zum Gegenftande Bat, mag für den erften 
Augendlid etwas Befremdendes enthalten, ift aber barin gerechtfertigt, 


‚daß der die ganze Welt durchziehende Gegenfaß des Enblichen und Unend⸗ 


lichen auch im inneren Menſchen feine Stätte aufgefchlagen und bie 


Allgemeinen Ideen als bie legten Gründe bed Seins, ald das wahre Wefen 


nicht weniger auf bie fubjective Welt, als auf bie objective, Äußere 

ihre Anwendung finden. Und dann lag ja auch ber Yortichritt ber 
Kunft in dem immer näheren Aneinanderrüden der Idee und ber Form, 
der größeren Geiftigfeit des Materiald! Liegt nun alfo darin das fchei- 
bendbe Merfmal von ben bildenden Künften, dag Muſik und Poefte die 


innere Ratur zum Gegenftande haben, im Seelenleben ſelbſt ihr Material 


finden, fo trennen ſie fich ihrerfeitS wieber, daß bie Mufif analog ber 
Architektur über die allgemeine Empfindung nicht hinaus köommt, in 
ihrem Stoffe, dem Tone, noch eine Brüde zu den bildenden Kuͤnſten 
gefchlagen hat, die Poeſie dagegen das individuelle Xeben behanbelt, 
eines felbftitändigen, der Idee fremden Materiald gänzlich entbehrt. Das 
Wort ift keineswegs an Bedeutung mit ber Farbe, dem Tone zu verglei- 
hen; was ed Stofflihes an fich Hat, ber Klang, ift der Poeſie zunächſt 
ganz gleichgiltig. Die Parallele, welche Schlegel zwiſchen ber Muſik 


und der Architektur gezogen hat, iſt rüdfichtlich bes Ausdrudes keines: 


wegs glüdlich zu nennen, die Architeftur als gefrorene Muſik ift ledig⸗ 
lich in Münchhaufens weltbefanntem Waldhorne zu finden: er hat jeboch 
das Wahre getroffen, daß er im Allgemeinen beiden Kunftgattungen 
eine verwandte Stellung einräumt. Die Empfindung ift allerdings 
bad Unorganifche, Allgemeine in der Seele, und fo bie Muſik der 
Architeftur vergleichbar. 

Auf diefe Verwandtſchaft weist ohnehin ber Umftand Hin, daß in 
beiden Kunftgattungen, in ber Muſik wie in der Architektur, die Geſetze, 
welche aus der Natur des Stoffes entfpringen, die Gefege ber Schwere 
und ber MWellenbewegung, eine hervorragende Rolle fpielen, bie geſetz⸗ 
mäßige Bearbeitung bed Stoffes nicht felten die Stelle ber Afthetifchen 
Berflärung vertritt, Statit und Akuſtik die im Hintergrunde Taufchende 
Idee fuppliven. Es iſt eben noch die ſchwere Wucht bed Materiellen, 
Unorganifchen, welche hier eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit in Anfpruch 
nimmt, und für ſich gilt. 
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Auf der unorganifchen Empfindung baut ſich bie organifche Welt 
bes Geiſtes, die eigentliche Gedankenwelt auf. Zunächft erfcheint fie, 
aͤſthetiſch betrachtet, ald reine Innerlichkeit, die Anfchauung und Vor⸗ 
fellung ir lebendiger Einheit zufammenfafiend, wobei die Außere Welt 
als bloße Anregung bes inneren Lebens und Refler des legteren eriflirt, 
m ber Lyrik; dann in die Außenwelt als objectine That übertragen, 
mit dem Charakter des Naturfeins, wobei wieder die ganze Innerlichfeit 
verſchwindet, das ganze geiftige Weien noch in ungetrübter Einheit 
mit der Leiblichkeit erfcheint, im Epos; und endlich als höchfte und 
legte Entwidelungsftufe da8 Drama, „die fubiectiv-objective Kunſt,“ 
der Mikrokosmus der gefammten Kunft, wo das innere Leben in bie 
Außenwelt überfirömt, und von bort wieber als Trieb zu neuen Ent 
ſchlüſſen und Thaten fich zurüdbeugt, der Geift abfolut Herrfcht, feine 
eigene Welt unangefochten befigt, alle vorangegangenen Kunſtgattungen 
als untergeordnete Momente wieder emportaudhen. So Ift das Drama, 
in feiner wahren @eftalt ald fcenifche Darſtellung geſchaut, gleichzeitig 
der Schluß und die Umfaffung ber gefammten Kunftfphäre. Ald Grund 
lage ımb Echauplag bient eine eigene, bloß für biefen Dienſt des Geiſtes 
mit Hilfe der anderen Sunftgattungen gefchaffene Welt, im Berhältniß 
zur wirklichen Natur eine bloße Scheinwelt, aber zugleich entbunben 
von allen Geſetzen, welche ber erfteren vorfiehen. Die Schranfen bes 
Raumes und ber Zeit, dieſe wichtigften Formen ber Endlichkeit, find 
fortgefallen, al’ bie unzähligen gleichgiitigen Zwifchenhanblungen, welche 
in der Wirklichkeit wie Bleigewichte an ben geiftigen Aufſchwung ſich 
hängen, bei Seite gefchoben, bie Grenzen unjered Dafeind durch⸗ 
brochen. Tas Drama umfaßt eine ganze Welt, aber es hebt fofort ben 
urſprunglichen, vom Zufalle und der Enbdlichkeit burchfchnittenen Charakter 
derfelben auf und zeigt file der Gewalt der Idee anheimgegeben, wider: 
ſtandlos von ihr durchzogen. Jene Ideenwelt, von weldher wir oben als 
den Bilbern bes hiftorifchen Bewußtſeins gefprochen, Hat hier im Drama, 
ſchickſalbeſtimmend und weltbeherrfchend ihre volle und ganze Wirklichkeit. 

Dieb wäre bie reale Gliederung, in welche fich ber Kunftdegriff 
fpaltet. Mäher auf dad Weſen der Kunſtgattungen einzugehen, ift in 
der Einleitung nicht der paffende Ort, auch bie Erörterung ihres Ver⸗ 
hältniffes zur @efchichte, von welchen Bedingungen ber Eintritt Diefer 
oder jener Kunftgattungen in bie Wirklichkeit abhängt, veriparen wir 
und auf bie gefchichtfiche Darftellung felbft; nur dieß wollen wir hier 
vorläufig noch bemerken, baß bie Befchaffenheit der Raturumgebung 
uf ben entfcheidendften Einfluß hat. Denn über fie, noch einmal ſei 

es zum Schluſſe erwähnt, als ihr Material kann bie Fu nicht hin⸗ 
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ausfchreiten, auch bei ber Betrachtung bed Kunftgeiftes, wie in der 
Geſchichte überhaupt, verlaffen wir niemald das Gebiet ber Ratur. Sie 
wird durch die Kunft verflärt, mit ber Ideenwelt in Einflang gebracht, 
aber nicht verftoßen, nicht verbringt. Jenſeits ber Natur lebt nur 
das Nichte. 


Zweiter Brief. 


Einleitung. Aunſtahnungen bei den ungefhictliden Völkern. Pie Steinpfeiler 
und Grabhügel. Pie Kelten. Pie Moundbuilder in Werdamerika. Pie Azteken. 
Pie Chineſen. 

‚Die Kunft gehört keineswegs zu den erften Lebensregungen bes 
biftorifchen Menfchen, noch weniger findet fie im urfprünglichen, noch 
ungefchichtlichen Dafein der Menihen eine Stätte. Wir willen ed ja 
bereit8 aus dem VBorhergehenden, weldye Bewegungen ber reinen Ent⸗ 
faltung bes Kunftgeiftes vorangehen: wie zunächft bie Natureinflüfle als 
Mächte gegen ben Menſchen andringen und ihn zu ihrem Geichöpfe 
herabziehen, wie baran feine eigene Energie erwacht, in ber bewußten, 
ftetigen Arbeit, der materiellen fowohl, als auch ber benfenden, eine 
Gegenbewegung ſich einleitet, und an die Bändigung der Naturmächte 
gefchritten wird, wie weiter in einer dem Leben Geſetz und Einheit lei 
‚benden Ideenwelt — in ihrer allmäligen Entſtehung dem Vollsliede 
vergleichbar — eine gemeinfame Atmofphäre ſich bildet, und hier nun 
endlich das Geſchaͤft der Kunft, die Wirklichkeit von biefer Atmofphäre 
Ducchdrungen, die Natur im Lichte des Geiftes zu zeigen, beginnt. Bei 
keinem Bolfe, fo viele und auch im Laufe biefer Betrachtungen ent- 
gegentreten werben, fängt die Gefchichte mit dem Kunftleben an, überall 
gehen dem lesteren zahlreiche Procefie und Kämpfe voran, und zeigt fich 
bie Kunft mehr nur ald ber Genuß des Siege, als der Triumphzug 
ber Idee nach erfolgreichem Kampfe bucch die Welt. Offenbart fich bie 
Kunſt aber ſelbſt im Hiftorifchen Leben fo fpät, daß ihre Erfcheinung 
zumeift mit dem Niedergange bes flaatengründenden und religionsftiften- 
ben Geiſtes zufammentrifft, fo Tann folgerichtig von ihr bei ben unges 
ſchichtlichen Völkern, in Zeiten des ungebrochenen, Tanıpflofen Dafeins 
feine Rebe fein. Wo fich nicht einmal ein Eräftiger Gegenſatz kundgibt, 
wo eine aller reihen Mannigfaltigfeit entblößte Natur einer energie- 
loſen Menfchenart begegnet — und Beides bebingt ſich — bie Außen 
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welt in eintöniger Starrheit beharrt, die Vollsſtaͤmme ein träumerifches 
Dafein Hinleben, nur felten über den gerade gegenwärtigen Augenblid 
ſich erhebend, für bie Zeit und ihren Verlauf aller Haran Begriffe ent» 
behrend, wo mit einem Worte ber Geiſt kaum bie unmittelbare Natur 
fih im Bewußtſein beuttich geftaltet, da Tann wohl noch weniger eine 
ideale Umflaltung berfelben Platz greifen. Es Mmüpft freilich überall 
bas menſchliche Sein und Thun an bie Raturumgebung an, und hält 
baran ald an feinem Ausgangspunfte fe. Auch iſt der Unterfchieb 
zwiſchen gefchichtlichen und ungefchichtlichen Völkern nicht darin gelegen, 
baß etwa blos bie legteren ber Ratur nachleben, Die erfteren hingegen 
gleich von allem Anfange Her über dieſelbe fich erheben unb alle natürs 
lihe Grundlage von fih ftoßen. Der Unterfchieb liegt vielmehr in ber 
Ratur ſelbſt. Hier ift diefelbe ſchon räumlich kahl und mager, von kei⸗ 
ner Mannigfaltigfeit durchſchnitten, einförmig in fich ſelbſt und in ihren 
Einfläffen auf bie Anwohner, — dann iſt auch das Material für die 
zeitliche Entwidlung raſch erfchöpft; anberwärts ift bereits bie raͤum⸗ 
liche Entwicklung ber Natur zu größerem Reichthume gediehen, bie Ein- 
flüfle find mannigfaltiger, umfaſſender gegliedert: ihre Allmacht bricht 
fih an ihrem Reichthume. Gerade weil fie vielfach find, ein Syftem 
gegenfeitiger Bedingtheiten barftellen, bieten fie ben gegenüberfichenben 
Menſchen zahlreichere Durchbrechungspunfte, während bie Eintoͤnigkeit 
ber Raturumgebung, im menfchlihen Weſen reflektirt, feine Wider⸗ 
ftandöfraft verringert. Hier find wir auf die geographifchen Gründe 
geftoßen, weßhalb 3. B. dad waflerarme Steppenland, das ungeglieberte 
Hochland, monoton in feiner Structure und phyſikaliſchen Beichaffenheit, 
wie in feiner Flora, Yauna und Außerem Ausfehen, zu gänzlicher Bebeus 
tungslofigfeit für die Geſchichte herabfinten, die menfchliche Bildung zus 
erſt in Flußthaͤlern feſteren Buß faßt, und dann unaudgefegt bem Sees 
ufer nachzieht, weßhalb dad Becken bes Mittelmeeres für zwei Jahr⸗ 
taufende das gefchichtliche Leben an fich feflelte, das Küftenland gegen 
däs Binnenland in fietem Bortheile blieb und in ber Cultur rafıher 
fertfchritt, weßhalb bie tropifche und Polarzone, wo der Kreis ber Ras 
tuteinflüfle, an Wucht und Mafienhaftigfeit zunehmend, ſich zufammen- 
zieht und auf wenige, aber dann ausſchließlich herrfchende Potenzen fich 
verringert, ber mittleren, in ihrer reichen Gliederung und größeren 
Freiheit der einzelnen Naturmächte mit Freiſtaaten vergleichbaren Zone 
für die Gefchichte den Vorrang läßt, warum endlich Afrika in abfoluter 
Geſchichtsloſigkeit verharrt, Aſien aber mit vorſchreitender zeitlicger Ent 
wilung aufhört, ben pafienden Schauplag für bie Geſchichte zu bieten 
und von dem zerriffenen, in feine Glieder auseinanbergelegten, von bem 
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Drean burchfchnittenen Europa abgewechſelt wird. Rüge die Darfielung 
ber allgemeinen gefchichtlichen Entwidelung in bem Zwede diefer Briefe, 
fo müßten wir allerdingd bie geographiichen Beſtimmungen ber alten 
Continente genauer betrachten, namentlich zuerft Afrifa’8 für den hiſto⸗ 
eifchen Geiſt fo unwirthlichen Boden näher unterſuchen. Wir würden 
dann in feiner Eonfiguration: ein Rumpf ohne Glieder, ohne bebentende 
Kuͤſtenentwicklung (1: 150, während in Europa füh das Verhaͤltniß wie 
1: 37 ſtellt), ohne auögebilbeten Archipel, ein feſt zufammengehaltener 
Kern, dabei zumeifi Hochland, ohne rafchen und reichen Wechfel Der Ge⸗ 
ftaltung, waflerarm, in ber Himatifchen Beichaffenheit ein wahres Sons 
nenland, wo bie felbftftändige Tchätigkeit der Erde gegen den Somen⸗ 
. einfluß beinahe völlig verfchwindet, in feiner einförmigen Begetation und 
Thierwelt, die „nur Gattungen, aber biefe freilich überreich probucirt, 
Dagegen in ber Entfaltung von Gefchlechtern und Arten einen auffallen- 
ben Mangel hat“ u. f. w. Die ausreichenden Grimde für Die geringe 
zeitliche Entwidelungsfraft feiner Anwohner finden. Dort wäre dann 
auch ber Ort von ben an Sterilität ihrer Landſchaft gleich fommenben 
Bisjeman, bie in wahrhaften Rudeln zufammenleben, Yelsrigen und 
Erdgruben bewohnen, die ſcharfen Sinne, wie die Raubluft und Gefräs 
Bigfeit mit den Landesthieren theilen, unb in ihrer Phyſiognomie Lich⸗ 
tenftein jo vielfach an bie Fleinen blauen Affen Kaffrarias erinnerten, 
von ben Kaffern und ihrem ganz unentwidelten Religionsfinne, fowie 
von ben Gulturflätten am Djolida und Tſchadſee, zu reden. Hier, wo 
wir ein ungleich beichrähfteres Gebiet burchwandeln, genügt und Die 
Thatſache, bag Afrika (das Nilthal kann befannilid vom hiſtoriſchen 
Standpunfte aus, gleich der Nordfüfte, keineöwegd zu biefem Continente 
gerechnet werben) für die Kunſt ber Vergangenheit nicht exiſtirt. Wir 
flogen in Afrifa auf feine Kunſtdenkmaͤler, können daher auch dem Ent, 
widlungsgange bed Kunftgeiftes Hier nicht nachfpüren. Müflen wir ja 
doch jelbft Die Halbentwidelten Beftrebungen ber hiftorifchen Menfchheit 
verwandter Stämme, bem Drängen ber Phantafie genug zu thun, im 
Liebe wie in bilblichen Werken den Gehalt ihrer Vorftellungen nieder 
zulegen, von ber eigentlichen Darftellung ausfchliegen. Und dieg aus 
bem Grunde, weil wir und keineswegs ber Anficht zuneigen, in Diefen 
Beitrebungen fei der reale Weg zu fuchen, welchen auch bie vollendete 
Kunft am Ganges, am Nil anfaͤnglich einfchlagen mußte. Wie in der 
natürlichen Schöpfung die Thier- und Pflangenwerbung in ein undurch⸗ 
dringliches Geheimniß gehüllt erſcheint und nur ber fertige Organismus 
vor das Ange des Forſchers tritt, fo bergen ſich auch bie Vorſtufen der 
Kunft in ein geheimnißvolles Dunkel und werden, ſobald die vollendete 
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Kunſt aufteitt, zur Bergefienheit, zum völligen Verſchwinden verurtheilt. 
Wir wiflen wohl, dag bie Kunft keineswegs minervaartig aus bem 
Bolfögeifte fertig hervorfprang, wir wiflen aber nichts über die elemen» 
tare Befchaffenheit, den allmäligen Ausbau biefer Kunſtwelt. Was wir 
von inbilcher, Agyptifcher, altgriechiicher Kunft erfahren, was uns in les 
bendigen Dentmälern erhalten, ober wovon fchriftliche Nachrichten über 
liefert find — dieß Alles fegt bereits eine längere Kunſtüͤbung, vorange⸗ 
gangene Elementarperioden voraus. Diefer Mangel if jedenfalls em⸗ 
pfindlich, ba hiedurch bie Kette der Entwidiung zerrifien wird und fich 
unmöglich wieder. feft Inüpfen laßt, will man nicht zu aprioriſchen Con⸗ 
ſtructionen feine Zuflucht nehmen. Man glaubte bemfelben abzuhelfen, 
bag man, ohne weitere Rüdfiht auf Zeit und Raum, auf bie Denk 
mäler bei minder entwidelten Völkern hinwies, die Alterthümer ausge⸗ 
florbener oder vom Zuge ber Gefchichte unberührter Stämme befchrieb, 
weiche „ben Beginn ber Kunft und ihren anfänglichen Weg vergegem- 
wärtigen” ſollten. Offenbar mit Unrecht, denn da die Kunftentwidlung 
überhaupt fi an eine beftimmte Raturumgebung anlehnt, bie Kunf 
form bei jedem einzelnen Bolfe einen ganz fcharf begrenzten, in ber 
eigenthümlichen Raturanlage beöfelben begründeten Charakter beſitzt, fo 
fönnen auch bie Anfänge ber Kunft nicht von verfchiedenen einander 
gleichgiltigen Seiten zufammengeflaubt werden. Unmoͤglich befiken wir 
in ben Feltifchen Alterthümern der letzten vorchriftlichen Jahrhunderte, 
oder in den amerikaniſchen Denfmälern bes Mittelalter bie Elementar- 
Rufen für die Kunft bed Oriented. Iſt eine Analogie mit den Kunſt⸗ 
anfüängen bes Oriented vorhanden, fo befchränft fie fi auf das All⸗ 
gemeinfte und Unbebeutende. Wenn wir daher Hier ber Phantafiethä- 
tigfeit — biefe ift allerdings überall vorhanden — ber fogenannten Nas 
turoölfer einige Worte wibmen, fo gefchieht es, um ber Anforderung an 
eine gewiſſe Bolftändigkeit der Darftellung zu genügen, keineswegs aber, 
weil wir barin ben realen Beginn ber orientalifhen Kunft erbliden, 
Diefer konnte wieder nur im Oriente felbft ftatthaben. 

Archäologie und Völkerkunde bieten zahlreiche Beifpiele jener uns 
entwidelten Anfäge zur Runftproduction, beren Lebenokeime im unfrucht- 
baren Raturboden erftarıen, fo daß mit den erften Anfängen auch ſchon 
das Ende der Phantaflethätigfeit zufammenfält. Es find bieß mehr 
Ahnungen ald Formen bed Schönen, es fehlt und gebricht an beiden 
Seiten: bie Idee if felten mehr als eine willfürliche Borftellung, in 
welche fich ein dunkles, unfagbares Gefühl hineingelegt, die Form ift 
zufäffig aufgegriffen, von ihrer fofflichen Natur noch nicht losgeloͤst, 
auf eine Seele als ihr Weſen nur matt und unbeutlich hinweiſend. Die 
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religiöfe Tendenz ift vorherrſchend; was und von Dentmälern aufbes 
wahrt worben, weift flet auf religiöfe Zwede hin. Doch nicht in dieſer 
Dienftdarkeit liegt ber Unterfchieb von ber vollendeten Kunſtform, bie 
Kunft war ja ihr ganzes Lebelang, bis zum Schluffe des Mittelalters 
wenigſtens, äußerlich ben religiöfen Ideen unterihan: in ber religiöfen 
Bildung, aus welcher biefe Kunftanfäpe hervorgehen, felbft offenbart fich 
ein von ber religiöfen Eultur der Kunftsölfer wejentlich verfchiebener 
Charakter. Aus Furcht, aus der Anſchauung ungewoͤhnlicher und ploͤtz⸗ 
licher Ereignifle, dem Gefühle der eigenen Abhängigfeit zufammengefittet, 
aufwenige arme Borftellungen befchränft, entziehen fich jene veligiöfen 
Ideen der mythiſchen Fafſung, bad Ratımelement, woher fie ihren Aus⸗ 
gangspunkt genommen, bleibt nadt und entbehrt des hiſtoriſchen — 
mythifchen Kleides und fomit die ganze religiöfe Sphäre eined wahren, 
concreten, objectiven Lebens. Man bat häufig, von falichen Gefichts⸗ 
punften ausgehend, eine folche veligiöfe Anſchauung, Die ſich gegen das 
Bild und die Berförperung in mythiſchen Geftalten firäubt, die fubjectiv 
beharrt, rein genannt, und fle 3. B. den orientalifchen, zum reichften 
Mythus, zur Umwandlung ded Naturdienftes in einen Heroencultus 
fortfchreitenden Religionen vorgezogen; in Wahrheit ift jene dennoch 
nur ald ein armer, unfruchtbarer und ungeiftiger Dienft anzufehen. Den 
beften Beweis dafür fiefert eben die geringe Kraft ber Phantafle, bas 
rafche Berglimmen ber Fünftlerifchen Regungen. Was man bei ben 
Bölfern dieſer Art unter dem Namen von Kunftwerfen begreift, ift nicht 
geihaffen, es ift blos gefunden und dann der Gefuͤhlsweiſe willkürlich 
genug angepaßt. „An ben Geftaden ber großen canadifchen Seen liegen 
große Maflen von mächtigem Steingerölle angebäuft. Einzelne. biefer 
Steine haben eine entfernte Ähnlichkeit mit ber Geflalt des menfchlichen 
Körpers, oder weiſen fonft eigenthümliche Formen auf. Dem Indianer 
ericheinen fie wunderbar, er nimmt am, fle feien dad Werk von Geiftern, 
und von biefen einft verwandelt worden. Diefe Bilderfteine find 
ihm ein Gegenftand der Verehrung. Wo bie Ähnlichkeit mit ber 
menjchlihen Geſtalt ihm nicht deutlich genug zu fein ſcheint, Hilft er 
dur Striche und Yarbe, auch wohl mit dem Mefler nach; er fchmüdt 
fie gern mit rothem Oder, und nimmt fie mit fi, wenn ihe Umfang 
ed erlaubt, um fle- in ber Nähe feiner Hütte zu verbergen.” (Anbdree.) 
Apnliches. wird von ben Tunguſen und Lappländern berichtet, von 
welchen feltfam gebildete, an menfchliche Formen erinnernde Steine mit 
Gier aufgefucht und mit Ausnahme bes frei gelaffenen Gefichtes ganz 
mit Leder benäßt werben, um dann als Gegenftand ber Verehrung zu 
gelten. Darin follen wir die Anfänge der Skulptur finden. Man 














würbe vielleicht weniger irren, wenn man in ben Tänzen biefer Jäger 
und Romadenvölfer bie erflen bewußten Regungen bes plaftiichen Ge⸗ 
fühles auffuchte. An ſich haben fchon Diefe Tänze als hervorragender 
Teil bes Gottesdienſtes eine größere Bebeutung, als man, verwöhnt 
durch bie Zuflände einer gefättigten Givilifation ihnen gewöhnlich zus 
zuſchreiben beliebt, dann aber offenbart ſich thatfächlich in dem Tanze 
der Verſuch, den leiblichen Bewegungen und Formen eine felbfifländige 
Bedeutung, ein geiſtiges, charaktervolles Leben einzugiefien. Freilich 
fehlt biefen Darſtellungen das Bleibende echter Denfmäler, ald bioße 
Erregungen zerfließen und verfchwinden fe ſchon im naͤchſten Momente 
nach ihrer Erwedung, boch bem Traumleben ber Menfchheit angehörig, 
fonnen fie nichts weiteres als bie Dauer und Yeftigleit von Traum» 
gebilden anfprechen. Und man meine nicht etwa, nur bie plaftifche 
Kunſt, die befanntlih im Kunftreigen erſt auf bie Architektur folgt (ba 
bie Sitte, erft den Gott zu meißeln und dann die Tempelmauern aufr 
führen, wovon ein indiſches Drama ſpricht, keineswegs zu den all- 
gemeinen Regeln gehört), entbehre der Entwidiumgsfähigteit. Auch bie 
Architektur trägt auf dieſer Stufe den Charakter des Gefundenen, Zus 
fälligen: und Ungeiftigen. Steinpfeiler, tünftliche Hügel, meiſt buch 
eine bejondere Umwallung von den natürlichen Erderhoͤhungen unter 
ſchieden, und freie Altire, nicht felten zur Riefenhöhe emporgebaut, ges 
hören nach allgemeiner Annahme zu ben erften und früheften Dentmälern, 
in weichen -bex menfchliche Geiſt bie ımorganifche Natur fich näher und 
mit feiner Welt in Berührung zu bringen verfucht. Der Geiſt ber 
Götter umweht das Gefteln, bie Seele bed Amen umfchwebt es, in 
feiner Nähe entruͤckt ſich der Menfch vom enblihen Treiben, verfinft in 
fh, ımd fühlt das eigene Weſen zur Unendlichkeit gehoben. Dennoch 
aber bleibt an biefen Sunftprobucten das Unorganifche Rare haften; es 
ſoll die unmittelbare wirkliche unorganifche Welt verflärt werben, flatt 
befien erfcheinen jene Steinhaufen felbft unorganifch und könnten eben 
jo gut von ber Ratır wie von Menfchenhanb gebildet fein. Archaͤolo⸗ 
giſch von großer Wichtigkeit find biefelben, kuͤnſtleriſch betrachtet, ale 
willfürliche, formloſe Stoffanhäufungen, burch den Urſprung, aber nicht 
ſchon durch das bloße Ausfehen von Raturförpern unterfchieden und als 
geiftige Producte beflimmt, nur von geringer Bedeutung. Die Ber 
breitungöfphäre der oben angeführten Denkmäler iſt ebenfo ungeheuer, 
als ihr Alter verſchieden, namentlich gilt dieß von ben kuͤnſtlichen Hü- 
gen (tumuli), welche faft ausfchließlich zu Tobtendentmälern geweiht 
und nebft Afche und Knochen bie mannigfuchften Geräthichaften und 
Berfe der bildenden Kunft in ihrem Inneren bergen. 
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Schon 

„Hektor berief num alle bes Heers rathgehenden Fürſten 

Rath mit ihnen zu halten am Mal des goͤttlichen Slos (Ilias x. 414). 
welcher Tumulus bes Ilus in der flamandriichen Gbene, wie ber an⸗ 
bere des Aeſyetes der alttrofanifchen Zeit angehören, und ein ungleich 
höheres Altertyum für ſich In Anfpruch nehmen als bie berühmten Grab⸗ 
hügel des Achilles, Patroklus, Aneas u. ſ. w. im trofanifchen Gebiete, 
ober bie klaſſiſchen Heldengräber auf dem Schlachifelbe von Marathon 
und an dem Engpafle von Thermopylä. Die Grabhügel ziehen ſich zahl⸗ 
108 als Wahrzeichen verwandten Gottesdienftes durch ganz Griechenland, ſte 
waren befonbers häufig in Theffalien, Thrafien bis an das ſchwarze Meer 
und ben alten mäotifchen See. Sie waren auch bei ben Shkythen im 
Gebrauch, kehren im Inneren Rußland wieder, wanbern mit ben Slawen 
bis nach Böhmen, wo fie unter dem Namen ber „homole“ vielfache 
Zeugniſſe altflawifcher Kunftfertigfeit in ihrem Leibe bewahren, floßen 
und bann abermals bei den altitalifchen Völkern, befonders häufig aber 
und auch duch Groͤße und Ausdehnung ausgezeichnet bei den Kelten 
in Gallien und Britannien (der Grand-Mont bei Sarzeau in Morbikan 
am Meeresufer hat 400 Fuß fenfrechte Höhe bei 380 Fuß Umfang an 
ber Baſis, ift von Fegelförmiger Geftalt und gan mit Haibefraut und 
Difteln. überwachien) auf, und begleiten und über den unendlichen Ocean 
bis an das Mifftffippigebiet, wo fie zu Taufenden vorfommen und den 
Anwohnern, einem fonft fpurlos aus ber Gefchichte verſchwundenen 
Stamme, ben Namen der „Moundbuilder“ — Hügelbauer — verliehen 
haben. Sp wären wir, bie Berbreitimgsiphäre der Grabhügel vers 
folgend, wohl im Stande, bie Reife um bie Welt zu vollenden. Wir 
finden fle überall in allen Räumen und zu allen Zeiten; in ber Bibel 
und Ilias wird ihrer erwähnt, wie in ben neueſten Reifebilbern über 
Die gegenwärtigen Sitten ber Schotten; Die helleniichen Helden haben 
fie gekannt, wie die Iägervölfer Amerikas, und bie Mongolen in den 
aftatifhen Steppen, in biefer allgemeinen Berbreitung an bie erften 
Thiers und Pflanzenarten, welche gleichfalls aus Mangel Flimatifcher 
Unterfchlede ihre Zonen über bie ganze Erbe ausdehnen und fonit an 
ein gleichmäßiges Walten des Geſetzes in Natur und Gefchichte ers 
innernd. 

Was die anderen oben angeführten Gattungen von architektonifchen 
Dentmälern, den Steinpfeilee und freien Altar anbelangt, fo laſſen 
wir und hier mit einigen Beilpielen aus ber alten Keltenwelt ger 
nügen. Die einfachen Steinpfeiler führen bei den Kelten ben Na⸗ 
men Menhir oder Peulvan, wecjeln in ihrer Höße von I—18 Fuß 
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(doch erhebt fich jener zu Loſmarialer in ber Bretagne bie zu 61 Fuß, 
ber Höhe ber ägyptiichen Obeliöien), ſtehen gewöhnlich einzeln, bilden 
aber auch zuweilen bie Umgraͤnzung ber heiligen Kreife (Cromlechs) oder 
Reben gar bebeutfam im inneren Mitielpunfte berfelben, dann in ein» 
facher Weile die Stelle bes fpätern Gottesbildes wertretend. Auch bie 
freien Altäre find keineswegs ben alten Kelten eigenthümlich. Außer 
an anderen Orten wurden fie im Lande ber TIſcherkeſſen im Thale 
Pſchat gefunden. In Deutſchland Hünenbeitn, von den Kelten Dol⸗ 
men genannt, im Vollsmunde zu Teufels: und Yeenfleinen umgetauft, 
beſtehen fie aus mehreren als Stützen angewandten Steinen, welche 
ein größeres platies Yeldfläd tragen, worin rundliche Beden und Rin- 
nen wie zum Abflug des Bluted eingegraben find. Sie fcheinen ale 
ald Opferaltäre gedient zu haben, was ihrer weiteren Beſtimmung 
von Grabftätten keineswegs widerfpricht, da auch bie chriftlicden Altäre 
bieien Doppeljwed aufweiſen. Aus größeren Felomaſſen gebildet, bie 
aufrechten Steine wie zur Mauer näher aneinander gefchoben, ein weiter 
innerer Raum freigelafien, emtwideln fich bie Dolmen zu Tünftlichen 
Höhlen, Kiſt ven, Heenhöhlen genannt, ober falls die Längenrichtung 
vorherrſcht, als bebedte Gänge (alldes couvertes) bezeichnet, wovon 
abermald Yranfreih und vorzugsweiſe die Bretagne bie zahlreichſten 
und merkwuͤrdigſten Beifpiele Tiefer. Der Feenfels von Bagneur in 
ber Gegend von Saumur, im Inneren 55 Fuß lang und 12 Fuß breit, 
die fchräge Umfaftung 7 Fuß hoch, Die Decke aus 4 Riefenplatten, theil⸗ 
weife durch einen aufrechten Stein geflüst, zufammengefeht, Abnliche 
delöbauten bei Rennes (wo wir als weiteren Kortichritt bie Theilung 
beö Inneren in 2 Kammern erbliden) und Tours, Die pierres platies 
in der Nähe von Lokmarialer werben als bie berühmteften Monumente 
diefer Gattung aufgezählt. 

Ihre hoͤchſte Ausbildung erreichte die architeltonifche Thaͤtigkeit ber 
Kelten in den heiligen Kreifen, ben Cromlech's und Stonehenges, 
und in ben dieſen Denfmälern verwandten Steingafien unb Pfeiler 
allen. Steinkreiſe von mehr oder weniger gleichförmigen Pfeilern 
gebildet, nach außen zuweilen noch durch Graben abgeſchloſſen, nad 
innen aber, wenigftene bei ben befannteften Monumenten, baburch 
gegliedert, daß hier Kleinere Kreife nebeneinander oder concentrifch gelegt 
find, in beren Mittelpunkt ein Menhir (wie 3. 8. im Cromlech vun 
Stemis) den Abſchluß bildet — fo find die Heiligthuͤmer befchaffen, 
deren Bebentung wir wohl nicht überfchägen, wenn wir Die große 
Verehrung, welche heilige Haine überhaupt bei den Germanen genoßen, 
auch ihnen zufchreiben. „Mit angelsgten Feſſeln, fo erzählt Tacitus, 
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Schon 

„Hektor berief num alle des Heers rathgebenden Fürſten 

Rath mit ihren zu Halten am Mal des goͤttlichen Slos (Ilias x. 414). 
welcher Tumulus bes Ilus in der ſtamandriſchen Ebene, wie ber an 
bere bed Aeſyetes der alttrojanifchen Zeit angehören, und ein ungleich 
höheres Alterthum für ſich in Anſpruch nehmen als die berühmten Grab⸗ 
hügel des Achilles, Patroklus, Aneas u. f. w. im trojanifchen Gebiete, 
ober Die klaſſiſchen Heldengeäber auf dem Schlachifelde von Marathon 
und an bem Engpafle von Thermopylä. Die Grabhuͤgel ziehen ſich zahl 
[08 als Wahrzeichen verwandten Gottesbienftes durch gang Griechenland, fie 
waren befonder6 häufig in Theffalien, Thrafien bid an das ſchwarze Meer 
und ben alten mäotifhen See. Sie waren auch bei ben Shythen im 
Gebrauch, Tehren im inneren Rußland wieder, wandern mit den Slawen 
bis nach Böhmen, wo fie unter dem Namen ber „homole“ vielfache 
Zeugniſſe altſlawiſcher Kunſtfertigkeit in ihrem Leibe bewahren, floßen 
uns dann abermals bei ben altitalifchen Völkern, befonderd häufig aber 
und auch buch Groͤße und Ausdehnung ausgezeichnet bei ben Kelten 
in Gallten und Britannien (der Grand-Mont bei Sarzeau in Morbihan 
am Meereöufer Hat 100 Fuß fenfrechte Höhe bei 380 Fuß Umfang an 
ber Bafls, iſt von fegelförmiger Geftalt und gan mit Haidekraut und 
Difteln überwachſen) auf, und begleitn uns über ben unendlichen Ocean 
bis an das Mititffippigebiet, wo fie zu Tauſenden vorfommen und ben 
Anwohnern, einem fonft fpurlo® aus ber Geſchichte verfchwunbenen 
Stamme, den Namen ber „Moundbuilber” — Hügelbauer — verlichen 
haben. Sp wären wir, bie Berbreitimgsiphäre der Grabhügel ver- 
folgend, wohl im Stande, die Reife um bie Welt zu vollenden. Wir 
finden fle überall in allen Räumen und zu allen Zeiten; in ber Bibel 
und Ilias wird ihrer erwähnt, wie in den neueften Reifebildern über 
bie gegenwärtigen Sitten ber Schotten; bie helleniſchen Helden Haben 
fie gekannt, wie die Iägervölfer Amerikas, und bie Mongolen in ben 
aſtatiſchen Steppen, in dieſer allgemeinen Berbreitung an bie erften 
Thiers und Pflanzenarten, welche gleichfalls aus Mangel klimatiſcher 
Unterfchiebe ihre Zonen über bie ganze Erbe ausdehnen und fomit an 
ein gleichmäßige Walten bes Geſetzes in Natur und Gefchichte er 
innernd. 

Was die anderen oben angeführten Gattungen von architeftonifchen 
Dentmölern, ben Steinpfeiler und freien Altar anbelangt, fo laſſen 
wir uns bier mit einigen Beifpielen aus ber alten Keltenwelt ger 
nügen. Die einfachen Steinpfeller führen bei den Kelten ben Na⸗ 
men Menhir ober Beulvan, wechleln in ihrer Höhe von I—18 Fuß 
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(doch erhebt fich jener zu Lokmariaker in der Bretagne bis zu 61 Fuß, 
ber Höhe der aͤgyptiſchen Obelisten), ſtehen gewöhnlich einzeln, bilden 
aber auch zuweilen bie Umgränzung ber heiligen Kreife (Cromlechs) oder 
Reben gar bebeutfam im Inneren Mittelpimfte berfelben, dann in ein» 
faher Weife die Stelle bes fpätern Gottesbildes vwertretend. Auch bie 
freien Altäre find keineswegs ben alten Kelten eigenihümlih. Außer 
an anderen Orten wurden fie im Lande der Tſcherkeſſen im Thale 
Pſchat gefunden. In Deutfchland Hünenbetten, von den Kelten Dol⸗ 
men genannt, im Vollsmunde zu Teufels⸗ und Yeenfleinen umgetauft, 
beftehen fie aus mehreren als Stüsen angewandten Steinen, weldhe 
ein größeres platted Yelsfläd tragen, worin rundliche Beden und Rin⸗ 
nen wie zum Abflug bed Blutes eingegraben find. Sie fcheinen alſo 
als Dpferaltäre gedient zu haben, was ihres weiteren Beſtimmung 
von Grabftätten keineswegs widerfpricht, ba auch die chriftlicden Altäre 
diejen Doppelzwed aufweilen. Aus größeren Felsmaſſen gebildet, bie 
aufrechten Steine wie zur Mauer näher aneinander gefchoben, ein weiter 
innerer Raum freigelafien, eniwideln fich die Dolmen zu Tünftlichen 
Höhlen, Kiſt ven, Feenhoͤhlen genannt, ober falls die Längenrichtung 
vorherrſcht, als bebedte Gaͤnge (alldes couvertes) bezeichnet, wovon 
abermal® Frankreich unb vorzugemeite die Bretagne bie zahlreichften 
und merkwuͤrdigſten Beifpiele liefert. Der Feenfels von Bagneur in 
der Gegend von Saumur, im Inneren 55 Fuß lang und 42 Fuß breit, 
bie fchräge Umfaffung 7 Buß hoch, die Dede aus 4 Riefenplatten, theils 
weife burch einen aufrechten Stein geflüst, zufammengefeut, ähnliche 
Felsbauten bei Rennes (mo wir als weiteren Fortſchritt Die Theilung 
des Inneren in 2 Sammern erbliden) und Tours, Die pierres plattes 
in ber Naͤhe von Lokmariaker werben als bie beruͤhmteſten Monumente 
dieſer Gattung aufgezählt. 

Ihre hoͤchſte Ausbildung erreichte Die architektonifche Thaͤtigkeit ber 
Selten in den heiligen Krelfen, den Cromlech's und Stonehenge®, 
und in ben biefen Denfmälern verwandten Steingafien und Pfeiler⸗ 
allen. Steinfreife von mehr ober weniger gleichförmigen Pfeilern 
gebildet, nach außen zumeilen noch burch Graben abgefehloffen, nad 
innm aber, wenigftend bei ben befannteften Monumenten, baburch 
gegliebert, daß Hier kleinere Kreiſe nebeneinander ober concentrifch gelegt 
find, in Deren Mittelpunkt ein Menhir (wie 5. B. im Cromlech vun 
Stennis) ben Abſchluß bildet — fo find die Heiligthümer befchaffen, 
deren Bebentung wir wohl nicht überfchägen, wenn wir bie große 
Verehrung, welche heilige Haine überhaupt bei ben Germanen genoßen, 
auch ihnen zufchreiben. „Mit angelegten Feſſeln, fo erzählt Tacitus, 
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im Gefühle ber Niedrigkeit betrat man die Heiligen Bezirke, und war man 
zufällig gefallen, fo durfte man fich nicht mehr erheben und mußte auf 
dem Boden fich waͤlzend das Heiligthum verlaffen.” Namentlich England, 
wo diefe heiligen Kreife den Namen Stonehenge führen, zeichnet fich durch 
großartige Mufter dieſer Bauweiſe aus, wenn ed erlaubt ift, bier ſchon 
von Bauweiſen zu fprechen. Der Stonehenge von Abury, mit feinen 
Steinalleen beinahe über eine beutfche Meile fich erſtreckend, jener von 
Salisbury, welcher aus vier concentrifchen Kreifen (nach einigen 
Forſchern waren bie zwei inneren Sreife nur Halbkreiſe von mehr 
elliptifcher Korm) beſtand, dann bie Pfeilerallee von Carnac in ber 
Bretagne, welche in einer Länge von zwei Meilen Taufende obelisken⸗ 
artiger Pfeiler, einzelne darunter auf ihrem bünneren Ende ruhend und 
im Winde fich bewegend, zu Straßen georbnet aufweist, bilden bie 
nambhafteften Beiſpiele heiliger Bezirke. u 

Schon bei der Erwähnung ber Pfeilerallee von Carnac fließen wir auf 
eine fcheinbare Berlegung ber ſtatiſchen Geſetze, auf die Luft, die natürliche 
Beriimgung bes laftenden Gefteins nach oben zu verfehren und gerade an 
ber Baſis den Umfang zu verfleinern. Genauer entwidelt fehen wir dieſes 
übrigens ganz unfruchtbare und unfünflerifche Prineip in ben gleich 
falls über die ganze Welt verbreiteten, namentlich aber bei ben Kelten 
beliebten Wadelfteinen (pierres branlantes, Rokkingstones) : große, unten 
rund zulaufende Yelsftüde, welche auf einer Unterlage bergeftalt in 
Gleichgewicht gebracht find, daß fie trotz ihrer riefigen Wucht — einzelne 
zählen bis 10000 Gentner Bericht — mit Leichtigkeit hin und Her bewegt 
ober wohl gar auch im Kreife gedreht werben fönnen. Ihr muthmaß⸗ 
lichee Zweck ob fie bei Ordalien, um bie Treue ber Frauen zu prüfen, 
benußt, oder wie bie oscilla ber Römer in Bewegung gefebt 
wurden, um Herereien abzuwenden, fümmert und hier nicht; für uns 
bleibt dieß gewiß, daß biefe unförmlichen Baugeftalten, dieſe Verſuche, 
bie natürliche Ordnung, nicht zu verflären, fondern zu verdrehen, auf 
dem magerften aͤſthetiſchen Principe, jenem ber Seltfamfeit berufen. 
Sie erinnern unwillfürlih an bie plaftifchen @ebilde einer verwandten 
Kunftfiufe, an die Ipole der Sübfeeinfulaner, feltfame Berbilbungen 
der menfchlichen Geftalt, wo auf einen Fleinen Rumpf unförmliche Köpfe 
aufgefeßt und biefe wieber nicht . felten mit viefigen Helmen überbedt 
find. *) Mit Recht ift bemerkt worden, daß wir es hier weniger mit Rad 


*) Siehe die Abbildungen in Voit's befanntem Kunftatlas (Taf. A. UL. 1 — 3), 
auf defien Nachbikder wir überhaupt im Laufe ber Betrachtungen hinweiſen 
werben, da fie unftreitig bas befte, bis jebt unübertroffene bildliche Hilfsmittel 
zum Berflänpnif der Kunſtgeſchichte bieten. 














und Umbildungen der Ratur, ald mit Darftellungen befonberer, für bie 
Kunſt willfürlicher Begriffe zu thun haben. Auch auf die Roffingftones 
läßt fich die gleiche Behauptung anwenden. - 

Wir wiederholen, das Gebiet biefer und Ahnlicher Kunftbeftrebungen 
verlaffend, unfere Verwahrung, hier Die realen Anfänge ber orientalifchen 
Kunſt gefchtldert zu Haben. Annähernd mag dadurch bie Barftufe ber 
letzteren verbentlicht werben fein, boch nicht entwickelt. Die Kunſt ift, 
wie geſagt, feine urfprüngliche Tätigkeit und beruht bereits in Ihren 
Anfängen auf einer langen Reihe von Vorausſetzungen, welche wieber 
isrerfeitö für jede Kunftform nur in einer beſtimmten Raturumgebung 
fit verwirklichen. 

Ein Jahrhunderte lang emflg gepflegtes und mit Liebe genährtes 
Borurtheil wird freilich dadurch verlest, daß wir ein fo großes Gebiet 
von Zeit und Raum von jener Sphäre, welche unfere — bie europälfche 
Entwidelung umfchließt, von unferem hiftorifchen Boden ausfchließen. 
Es Hang dem eiteln befchräntten Sinne fo füß, daß bie ganze Welt, 
das Sternenmeer mit all feinen Sonnen und Sonnenfyflemen nur für 
nnd wegen biefer Erbe beſtehe — höchftens bag man fich dazu herbeis 
lieg, am Firmamente die Todtenfammer ber Menfchheit zu exbliden — 
und wie bie Erde den Mittelpunkt bes Univerſums, fo follten wir, 
ber eng begrenzte Kreis unferer Bildung, das Centrum ber Grbe 
darftelen. Wegläugnen ließ fich der Raum nicht, fo mußte er es fidh 
wenigftens gefallen laſſen, blos für uns, als Borftufe und Bedingung 
unferer Entwidelung zu gelten. Die Raturwifienichaft hat bereits lange 
dem Univerfum feine Selbfiftändigkeit reſtituirt, thun wir bas @leiche 
für die Gefchichte und zwingen wir nicht den einzelnen Culturbildern 
den Gharafter bloßer Durchgangspunfte auf. Dem TIhatfächlichen Rech⸗ 
nung tragenb, wagten wir ed nicht, das bisher Beichriebene als eine 
vorläufige Kategorie ber unferem Bildungsgange entiprechenden Kunſt⸗ 
formen zu bezeichnen; gleiche Gründe gingen und, auch von bem 
Solgenden den Glauben, es fei bloße Grundlage und Stufe für eine 
fpätere Entwidelung, abzuwehren. Werben wir doch felbft dem Oriente 
eine größere Selbſtſtaͤndigkeit zufchreiben müflen, ald man bisher an- 
zunehmen beliebt, wo e8 beinahe einzig und allein ald der Thorweg nach 
dem Weſten, ohne alles Recht, auch für fich zu exiftiren, galt. Es treten 
und nämlich im mittleren Amerifa und an ber Ofigrenze Aflens Kunſt⸗ 
beftrebungen entgegen, welche auf ber einen Seite dad Gepräge ungleich 
größerer Cultur ald das bisher Erblickte an fi) tragen, Doch auf ber 
anderen Seite einer felbfiRändigen Welt angehören, zu welcher unfere 
Bergangenheit in gar feinem Verhältniffe flieht, welche daher auch feines» 


30 


wegs in Beziehung auf biefe zu betrachten it — bie Kunft ber 
Azteken in Merilo und bie chineſiſche Kunft. 

Wie im dichten, dunfeln Urwalde hie und ba lichte Sonnenftrahlen 
bie Mauer von Zweigen bucchbrechen, nur um das herrichende Dunkel 
befto deutlicher zu markiren, fo find auch bie einzelnen Blide, die uns 
fpärlich genug gefäete Ruinen in das einheimifche Culturleben Amertfas 
vergönnen, nur dazu. ba, bie Yinfterniß, In welcher wir über feine Ber 
gangenheit ſchweben, Träftiger hervorzuheben. Als echtes Land der 
Zufmft hat es Feine Vergangenheit, wir haben feine Geſchichte vafirt, 
bie Dede, bie vielleicht die Eultur über basfelbe fchon gezogen gehabt, 
weggerifien und nur den Naturboden beftehen gelafien. Hat bie euro 
pälfche Eolonifation Amerika gewaltfam mitten in feiner. Entwidelung 
auf die Uranfänge feines Seins zurüdgeworfen, ober traf es basfelbe 
fhon ausgelebt und mit dem, was es felbfiftändig aus fich entwideln 
fonnte, fertig; find bie Imbianer, welche bie europälfche Civiliſation wie 
eine Todesſenſe hinwegmäht, wie Martius meint, bereitö ein verwildertes, 
entartetes, herabgefommene® Gefchlecht, oder blos durch ihr ſchwaͤcheres 
Naturel unfähig, ihre einheimifche Bildung gegen die andringende 
ftärfere europäifche Ratur zu wahren? mer weiß ed. Iſt nun ſchon 
bad allgemeine Leben Amerikas und fo fremd, um wie viel mehr muß 
und nicht das befondere Eulturleben, das wir In Merifo, den Inkas⸗ 
(ändern antreffen, unerflärlich bleiben. 

Die neueren Forfchungen in der Anthropologie Haben die Rothbrüde, 
welche man gebaut, indem man fene Eultur von Außen, aus Afien 
ober Europa, in das Land einwanbern ließ, zerftört und eine felbftflän- 
dige amerifanifche Menfchheit proclamirt. Auch fo noch laͤßt fich die 
Annahme, ed hätten in Amerika zwei Menfchenarten von verfchiebener 
Bildbarkeit, analog den Berhäftniffen im füblichen Aften und vielleicht 
auch in Europa, nebeneinander eriftirt, aufrecht halten; wo ift aber bie 
urfprüngliche Heimat jener höher begabten Stämme zu ſuchen, beren 
Eriftenz wir in den erhaltenen @ulturbentmälern verkörpert fehen follen, 
von wo und auf welchem Wege find fie nach ben befannten Eulturfigen 
Amerika's gebrungen, ber Zeitfrage gar nicht zu gebenten. Wir haben 
bereitö bei Erwähnung der Grabhügel der norbamerifanifchen Mound⸗ 
builder gedacht. Sie find von den gegenwärtigen Indianern weſentlich 
verfchieben, und bildeten, ehe fie geheimnißvoll, wie fle gefommen, vom 
Schauplage der Gefchichte verſchwanden, „ein zahlreiches von Wiskonſin 
bis Florida Heimifches Volt,” im Aders und Bergbau wohl unterrichtel, 
ber Sunftthätigfeit Hold, im veligiöfer Beziehung über ihre Nachfolger 
im Landesbefite weit erbaben. In welchem Verhältnifie ftehen num bie 
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Moundbuilder zu dem Culturvolke Mittelamerifas? Die Tolteken, Me 
xiko's Bewohner vor Ankunft der Azteken, kamen wie bie letzteren ſelbſt 
aus dem Norden. Stammen fie von ben Mounbdbuildern ab, und ſind 
dann die norbamerilanifchen Grabhügel als eine ältere, niebere Kunſt 
flufe, welche ihre Vollendung erſt in Mexiko gefunden zu betrachten ? 
Wir müfen abermald mit dem Bekenniniſſe gänzlicher Unwiſſenheit 
antworten unb anftatt die merifanifche Kunft zu entwideln, wegen 
Mangel an Prämifien mit einer bloßen Beichreibung und begnügen. 
Zwifchen bem öftlihen und weſtlichen Ocean mitten inne gelegen, 
aber dennoch keineswegs wit feinen Bebürfnifien an das Weltmeer ge 
wiefen, von vulfanifcher Kraft plöplich und gewaltfam In die Höhe ge 
trieben, fo erhebt fich ber alte Sit ber Toltefen und Aptelen, Mexiko 
ober Anabuac, das erſte und beinahe einzige Beifpiel einer Hochlands _ 
eultur. Das Fafelland von Mexilo, diefer breite Andesruͤcken, ift fo 
wenig gegliedert und von Thäleen durchichnitten, baß auf einhundert 
deutfchen Meilen feine beträchtliche Niveauveränderung bemerkbar wird. 
Dabei ift ed mit. Ausnahme von Landfeen waſſerarm, und troß ber 
Nähe des Meeres von der Kuͤſte völlig abgefchnitten, denn „hinter bem 
weftlichen und öftliden Kuͤſtenguͤrtel erhebt fich plöplich das Land gleich 
hohen Mauern.” Als die älteften Bewohner bes Hochlandes, doch 
keineswegs als feine Aboriginer nennt bie Geſchichte die Tolteken, 
die um das ſiebente Jahrhundert nach Chriſto herum von Nordweſt ein⸗ 
gewandert ſein ſollen und eine bereits fertige Bildung mitbrachten. Ihnen 
nach draͤngten andere Voͤlker, darunter die Azteken, welche wir im 
vierzehnten Jahrhunderte in Anahuac herrſchend, im folgenden Jahrhun⸗ 
derte ihren Beſitz vom atlantiſchen bis zum ſtillen Ocean und im Süben 
bis Nicaragua ausdehnend erblicken, dagegen verwiſcht ſich das Andenken 
an die ihren Nachfolgern in der Herrſchaft wahrſcheinlich verwandten 
Tolteken bis auf die letzte Spur. Dieß iſt dee Schauplatz jener Denk 
maͤler, welche 300 Jahre in den Urwaͤlbern begraben, erſt ſeit wenigen 
Jahrzehnden zu unſerer Kunde gelangten; bie Zeit ihrer Entſtehung fällt 
in das Mittelalter, theilweiſe felbft kurz vor ben Einbruch der Spanier. 
So weit die fpärlichen und unzufammenhängenden Nachrichten eine 
Einſicht in die mexikaniſche Cultur geftatten, fällt dieſelbe aus dem ein» 
fachen Naturzuſtande nicht heraus. Site iſt reich und ausgebehnt; fie 
umfaßt alle Verhaͤltniſſe, und tft fogar alt genug geworden, um ber 
Eorruption zu dienen. Bel all biefem glänzenden Scheine aber, trop 
biefer quantitativen Bildungsfülle muͤſſen wir eingeftehen, es fehle ber 
merifanifchen Cultur an Energie, das Naturbemußtfein vollſtaͤndig in ein 
hiſtoriſches umzuſetzen, in Mythe und Kunf bie reine Werflärung ber 
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wegs in Beziehung auf diefe zu betrachten ift — bie Kunſt der 
Azteken in Meriko und bie Hinefifche Kunft. 

Wie im dichten, bunfeln Urwalde hie und da lichte Sonnenftrahlen 
bie Mauer von Zweigen durchbrechen, nur um das herrfchende Dunkel 
defto deutlicher zu markiren, fo find auch bie einzelnen Blide, die uns 
fpärlich genug gefäete Ruinen in das einheimifche Eulturleben Amerikas 
vergönnen, nur dazu. ba, die Finfteeniß, in welcher wir über feine Bers 
gangenheit ſchweben, Fräftiger hervorzuheben. Als echtes Lanb Der 
Zufunft hat es feine Vergangenheit, wir haben feine Gefchichte raſirt, 
bie Dede, die vielleicht bie Eultur über basfelbe fchon gezogen gehabt, 
weggerifien und nur ben Naturboben beftehen gelaflen. Hat bie euro- 
päifche Eolonifation Amerika gewaltiam mitten in feiner. Entwidelung 
auf die Uranfänge feines Seins zurüdgeworfen, ober traf es basfelbe 
ſchon ausgelebt und mit dem, was es felbfiftändig aus fih entwickeln 
konnte, fertig; find die Imbianer, welche die europälfche Civiliſation wie 
eine Tobesfenfe hinwegmäht, wie Martius meint, bereitö ein verwildertes, 
entartetes, herabgekommenes Geſchlecht, oder blos durch Ihr ſchwaͤcheres 
Naturell unfähig, ihre einheimifche Bildung gegen Die andringende 
ftärfere europäifche Natur zu wahren? mer weiß ed. Iſt mm fchon 
das allgemeine Leben Amerikas uns fo fremd, um wie viel mehr muß 
uns nicht das befondere Eulturleben, das wir in Meriko, den Infas- 
(ändern antreffen, unerflärlich bleiben. 

Die neueren Korfchungen in ber Anthropologie haben bie Nothbrücke, 
welche man gebaut, indem man fene Eultur von Außen, aus Aflen 
oder Europa, in das Land einmandern ließ, zerftört und eine felbftftän- 
dige amerifanifche Menfchheit proclamirt. Auch fo noch läßt fich bie 
Annahme, es hätten in Amerifa zwei Menfchenarten von verfchiebener 
Bildbarkeit, analog ben Berhältniffen im füblichen Aſten und vielleicht 
auch in Europa, nebeneinander eriftirt, aufrecht halten; wo iſt aber Die 
urfprüngliche Heimat jener höher begabten Stämme zu ſuchen, beren 
Eriftenz wir in den erhaltenen Culturdenkmaͤlern verkörpert fehen follen, 
von wo und auf welchem Wege find fie nach ben befannten @ulturfiten . 
Amerika's gebrungen, der Zeitfrage gar nicht zu gebenfen. Wir haben 
bereitö bei Erwähnung ber Grabhügel ber norbamerifanifchen Mound⸗ 
builder gedacht. Sie find von den gegenwärtigen Indianern wefentlich 
verfchieben, und bilbeten, ehe fie geheimnißvoll, wie fle gefommen, vom 
Schauplatze der Gefchichte verſchwanden, „ein zahlreiches von Wiskonſin 
bis Florida heimifches Volk,” im Ader- und Bergbau wohl unterrichtet, 
ber Kunſtthaͤtigkeit Hold, in religiöfer Beziehung über ihre Rachfolger 
im Landesbeſthe weit erbaben. In welchem Berhältnifle ftehen nun bie 
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Moundbuilder zu dem Culturvolke Mittelamerikas? Die Tolteken, Me 
riko's Bewohner vor Ankunft der Azteken, famen wie bie letzteren felbk 
aus dem Norden. Stammen fie von den Moundbuildern ab, und find 
dann die nordamerifanifchen Grabhuͤgel als eine Altere, niebere Kunſt⸗ 
Rufe, welche ihre Bollendung erft in Merifo gefunden zu betrachten ? 
Wir müflen abermals mit dem Bekenntniſſe gänzlicher Unwiſſenheit 
antworten und anftatt die merilaniſche Kunft zu entwideln, wegen 
Mangel an Prämifien mit einer bloßen Befchreibung und begnügen. 
Zwifchen bem öftlichen und wetlicben Ocean mitten inne gelegen, 
aber dennoch keineswegs mit feinen Bebürfniflen an dad Weltmeer ger 
wiefen, von vulfanifcher Kraft plöplich und gewaltfam In die Höhe ge 
trieben, fo erhebt fh ber alte Sit der Toltelen unb Azteken, Derifo 
oder Anahuac, das erſte und beinahe einzige Beifpiel einer Hochland» 
cultur. Das Tafelland von Mexilo, dieſer breite Andesruͤcken, ift fo 
wenig gegliedert und von Thälern durchichnitten, daß auf einhundert 
deutfchen Meilen keine beträchtliche Riveaureränberung bemerkbar wird. 
Dabei iſt e8 mit. Ausnahme von Landfeen waflerarm, und trotz ber 
Kühe des Meeres von der Küfte völlig abgefchnitten, benn „hinter dem 
weftlichen und oͤſtlichen Kuͤſtenguͤrtel erhebt fich plöglich das Land gleich 
hohen Mauern.” Als die Alteften Bewohner des Hochlandes, doch 
keineswegs als feine Aboriginer nennt die Gefchichte die Tolteken, 
die um das fiebente Jahrhundert nach Chriſto herum von Rorbiveft ein⸗ 
gewandert fein follen und eine bereits fertige Bildung mitbrachten. Ihnen 
na drängten andere Voͤlker, darunter die Azteken, welche wir im 
vierzehnten Jahrhunderte in Anahuac herrfchend, im folgenden Jahrhun⸗ 
derte ihren Belt vom atlantifchen bis zum ſtillen Ocean und im Süden 
bis Nicaragua ausbehnend erbliden, dagegen verwifcht fich das Andenken 
an bie ihren Nachfolgern in bee Herrfchaft wahrfcheinlich verwandten 
Toltefen bis auf die legte Spur. Dieb iſt der Schauplap jener Denk 
mäler, welche 300 Jahre in ben Urmwäldern begraben, exft feit wenigen 
Sahrzehnden zu unferer Kunde gelangten; bie Zeit ihrer Entftehung füllt 
in das Mittelalter, theilmeife felbft Kurz vor den Einbruch der Spanier. 
So weit bie fpärlichen und ungufammenhängenden Nachrichten eine 
Einfiht in die mexikaniſche Eultur geftatten, fällt diefelde aus bem ein- 
fahen Naturzuſtande nicht heraus. Sie ift reich unb ausgebehnt; fie 
umfaßt alle Berhältnifie, und tft fogar alt genug geworben, um bex 
Corruption zu dienen. Bei all dieſem glänzenden Scheine aber, trog 
diefer quantitativen Bildungsfülle miäflen wir eingeftchen, es fehle ber 
merifanifchen Cultur an Energie, das Naturbewußtſein vollſtaͤndig in ein 
hiſtoriſches umzuſehen, in Mythe und Kunft bie reine Verklärung der 
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Natur zu pollenden. Die mexilaniſche Cultur iſt ſtaatengründend und 
religionsſtiftend geweſen; wir verfennen nicht dieſe Kraftäußerung. Taß 
im Staat eine Staͤndegliederung galt, der Sklave dem Freien als ein 
verlorenes, verächtlihes Weſen entgegengefegt werben konnte, beweift 
eine tiefere Auffaflung bes ftaatlichen Begriffes; daß dem Priefter ger 
beichtet und dieſem gegenüber gefühnte Berbrechen Feine zeitlichen 
Strafen mehr nach ſich zogen, fpricht für eine längere religiöfe Ent- 
widelung, fo daß fi ein mächtiged Kirchenweſen herausbilden fonnte: 
und dennoch fallt ber merifanifche Staat, kaum daß er fich über eine 
bloße Senofienfchaft erhoben, ſtets wieder in Despotie zurüd, und ift 
bie Religion nur ein erweiterter Naturbienft mit Menfchenopfern, un- 
fähig zu einer lebendigen Mythenwelt fich fortzuentwideln. Nur ber 
Rationalgott, der Patron der Hauptſtadt, in Form eines Yeberballes 
von einer frommen Yrau empfangen, ber Yührer ber Aptefen auf ihren 
Wanderungen, erinnert an. bie wahren biftorifchen Götter, bie übrigen 
alle waren von groben Raturvorftelungen nicht losgelöſt. Bor allem 
weift aber die Kunft ber Merilaner auf einen nur halb überwundenen 
Naturzuftand Hin. Es ift nur eine trübe, allgemeine Befeelung der 
Natur wahrzunehmen, bie Ideenwelt fleigt zu Feiner Individualität 
herab, verknüpft fich nicht orgamifch mit der vorgefundenen Natur, im 
Gegenthe!l offenbart fie das gleiche unorganifche Gepräge, welches wir 
an ben Kunftbeftrebungen einfacher Naturvölfer, der Hügelbauer ent⸗ 
dbedten. Bon den Sculpturwerfen, wo ber willfürliche Zierrath Die 
reine Form erbrüdt und völlig überbedt,. it ed von felbft Klar, doch 
auch von ber Architektur, Die im Vordergrund fteht, läßt ſich bad Gleiche 
nachweifen. Trotz ihres Prunkes und Außerlichen Reichthumes beruht 
bie mexikaniſche Architektur auf feinem höheren Principe*ald dem ber 
mafienhaften Steinaufwürfe, und befteht im Grunde aus Fünftlichen 
Hügeln, bem Grabe nach die früher befchriebenen Bauten uͤberragend, 
doch im Weſen und Principe nicht verfchieben. 

Der Eindrud, welchen die mexikaniſchen Teocallis — fo werben 
bie Tempelhügel genannt — auf. ben Befchauer üben, ift ganz entfchie- 
ben jener von Raturbingen, welche ber Geiſt zwar für feinen Dienft 
ausgefucht, aber noch nicht verarbeitet hat. Die Terrafien und py⸗ 
ramidal in mehreren Abtheilungen auffteigenden Unterbaue find das Be⸗ 
beutenbfte, aber gerade hier die Phantafiethätigfeit nur an ber Oberfläche 
in Ornamenten fpielend, dagegen die Tempel, Kapellen und eigentlichen 
Gotteshäufer, die ſich auf ber Plattform der Terrafien erheben, in keiner 
Weife hervorragend. Während bie Höhe bes Unterbaues, ber Treppe 
meift 60 — 70 Zuß beträgt, überfchreiten die Opferhäufer und Götter 
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fige keiten bie Höhe von 20 Fuß. Eine Innere Architektur iſt gar nicht 
vorhanden. 

Die Grundform der merifanifchen Architektur ift die geſtußte Py⸗ 
ramide. Auch beim Häuferbaue wird fie angewendet, indem bie eins 
zelnen Stodwerfe nach oben zu ſich verjüngend zurüdtreten. Die Glies 
berung befteht barin, daß man die Pyramide in Terrafien theilt, ober 
doch wenigſtens, wie bei bem Teofalli von Papantla (Boitd Denfm. 
Taf. A. I. 8) die einzelnen Abfäge durch Gefimfe trennt. Nur bei 
dem Monumente von Tehuacan (Volts Denkm. Taf. A. II. 10) bilbet 
ber. Unterbau eine einzige ungegliederte, ganz unfchön ausgebauchte 
Mafle, worauf zwei buch breite Bänder getrennte, mit barbarifchen 
Reliefd gezierte Abſätze und auf dieſer ein vierediger Tempelbau fich 
erheben. Die Treppen, welche von ber Bafid zur Plattform führen, 
find außen angebracht und mit großem Aufwande behandelt. Bald 
geben fie im Zidzad über die einzelnen Terraflen, bald find fie an ber 
breiten Frontſeite angebracht und thellen die Terrafien, oder fie laflen 
in der Bitte einen Raum frei und gehen als Doppeltreppe fteil in die 
Höhe. Dieß leptere ift bei ber Interefianten Pyramide von Papantla 
in Beracruz der Fall, bei welcher die 7 Abfäbe Fafletirt erfcheinen. ‘Der 
acchiteftonifchen Glieder gibt es wenige, dagegen ift Die Ornamentirung, 
wovon die Monumente von Urmal auf der Halbinfel Yucatan das bes 
fanntefte Belfpiel geben, ungemein reich und mannigfaltig, Doch audh 
bier ein gewifles unorganifched Element bemerfbar. Mäanderzüge, 
Schlangenwindungen, Smäufe, Berkröpfungen, Zapfen, Drachenkoͤrper 
u. f. w. burchfchneiden fi wild, unzufammenhängend,, und ohne alle 
Beziehung zu ben architektonifchen Formen; bad Berfihiedenartigfte ift 
bunt und unverbunben neben einander bingeftellt, der Blid vom Runden 
zum Gtablinigen, von ba zum felfam Gewunbenen, vom einfach 
- Mafliven zum Leichten, Feberartigen und fo fort ruhelos und ziellos 
gejagt. 

Wie bereitö oben gejagt, geht die merifanifche Architektur im Prin⸗ 
eipe über bie einfachen Bauformen ber Naturvölter wenig hinaus, fie 
bat diefelben durch einen willfürlichen Reichthum übertündht, ihren uns 
organifchen Eharafter jedoch nicht überwinden. Die Kormen erinnern 
auffallend an bie fchweren Sargformen mancher beutjchen Gebirgszuͤge, 
das Ornament nicht felten an ben Feberfchmud ber inbianifchen Klei⸗ 
bung. Es prunft und biendet, bleibt jedoch für die Formen felbit bebeu- 
tungelo6. Die Topographie ber merifantihen Bauwerke erſparen wir 
und; als Beifpiel möge die Befchreibung bed großen Tempels von Mes 
rifo, an Umfang einem ganzen Stabttheile gleichfommend, genügen, Eine 
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8 Fuß hohe, mit Schteßfcharten verfehene Umfangsmauer trennte ben innern 
Raum von der übrigen Stadt. In der Mitte des plattgepflafterten Hof- 
zaumes erhob fich auf 5 Abſaͤtzen 114 Fuß hoch und an ber Baſts 298 Fuß 
breit Die Tempelpyramide. Tie Treppe war fo eingerichtet, daß man 
auf jeder Terraffe diefelbe ganz umgehen mußte, um zur nächft höheren zu 
gelangen. Auf der Plattform flanden die erhabenen Altäre und Thürme. 

Der Zuftand der Architektur bringt es mit fih, daß’ auch bie 
Sculptur zu feinen.reinen Formen ober auch nur zum ernflen 
Anftreben an ſolche gelangte. Wir Tönnen zwar nicht bad Dafein 
verichiebener Stylarten läugnen, darunter einige, wie 3. DB. bie 
männlichen Statuen zu Uxmal, die Sceulpturen zu Balenque mit „aus⸗ 
gebildeter Muskulatur und ſchlanken Formen“ eine vorangegangene reiche 
- Entwidelung vermuthen laffen. Auch bürfen die fcheußlichen Cultus⸗ 
bilder keineswegs jchon umfer Urtheil begründen: fie hatten nicht bie 
äfthetifche Darftelung zum Zivede. Dürfen wir aber den Eindrud, den 
bie merikaniſchen Sceulpturen im Ganzen und Großen erregen, zuſam⸗ 
wenfaflen, fo werden wir das Formgefühl oberflächlich, die Art zu charaf- 
teriftren als eime bizarre und übertriebene bezeichnen, auch dann noch, 
wenn wir von den überladenen Ornamenten abfehen, beren Reichthum 
bie Körperformen erbrüdt, und vor lauter Federſchmuck Kopf und Leider 
gar nicht fichtbar werben läßt. Am gelungenften erfcheinen noch die 
Thierfiguren, welche ohne alle ſymboliſche und religiöfe Nebenbebeutung 
zur Darftellung gelangen. Vollends hieroglyphiſch find Dagegen bie Mi a- 
lereien, welche die Umfangdmauern der Tempel, bie Yußgeftelle der Göt- 
terbilber bebedten ober auf Aloepapier in zahlreichen Manufcripten vor 
fommen. Sie find Bilderfchrift, mit dem offenbaren Zwede, ald Zeichen 
für gewiſſe Vorſtellungen zu gelten, verfertigt, und wenn auch technifch, 
was Yarbenauftrag u. f. w. anbelangt, bebeutiam, fo Doc von Fünfts 
leriſchem Standpunfte völlig. werthlos. (Boitd Denkm. Taf. A. IL 19.) 

Merito bot und das Beifpiel einer Hochlandeultur. Wir Tonnten 
zwar den genaueren Zufammenhang zwifchen ber Landesnatur und Der 
Volksbildung nicht aufweilen, da die Entfremdung ber legteren das 
zeitliche Moment der Entwidelung verwilcht, was früher ober fpäter 
war, in den tobten Ruinen unkenntlich geworben ift: bennoch aber läßt 
fih die Vorausfegung feithalten, daß ber Charakter des Hochlandes von 
Anahuac keineswegs ohne beftimmte Einwirfung auf die merifanifche 
Cultur geblieben, zumal ba bie Toltefen und Azteken als Zuwanderer 
bie Einflüfle der Naturumgebung Fräftiger verarbeiten mußten, als es 
bei Ureinwohnesn, den pafliven Gefchöpfen dieſer Natur, ber Fall ge- 
weien-wäre. In einem fpeciellen Kalle ift e8 bekannt, daß bie Lage 
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Meriko’s, auf einer Infelgruppe zwiſchen Seen gelegen, von zahlreichen 
Eanälen durchſchnitten, durch Riefendämme gegen Uiberſchwemmungen 
gefchügt, mit feinen’ fchwimmenden Gemüſegärten, was Mies ber Stabt 
ein nieberländifches Anfehen verlich, in ber Lebensweiſe, Sitten und 
Gebräuchen ſich wieberfpiegelt. 

Bon einem Hochlande führt uns Die Betrachtung zw einem aus⸗ 
geiprochenen Niederlande, deſſen Eultur bis zur lebten Yafer die Natur 
bes Flußſyſtems, welches dem Tieflande fein Daſem gegeben, eingeprägt 
aufzeigt — zu China, und feinem Mittelpuntt, der Nieberung zwifchen 
Hoang-Ho und Yan⸗tſe⸗Kiang. China umfaßt zwar eine unglekh grö- 
Bere Hläche als bieß Tiefland, Immerhin bleibt jedoch das Letztere das 
wahre Centrum bed Reiches, und das Übrige nur Außerliches Anhäng- 
ſel; dort ift bie eigentliche Heimat der Ehinefen, von wo ie Chineſen⸗ 
thum, ihre ganze Eigenthümlichlelt ſtammt. Nicht von ber Befchichte 
überhaupt, — benn bie Iamdläufige Meinung von der abſoluten Etabir 
litaͤt Chinas, ald ob es noch fortwährend feine urfprüngliche Geftalt 
bewahrte, gehört in das Gebiet der früher in ber hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
jo beliebter Fabeln — wohl aber von unferer Geſchichte ausgefchloflen, 
eine eigene Welt für fich, ohne alle Berährungepunfte mit dem Werten, 
verlangt China eine abgefonderte Befchreibung. 

Über das Grab’ der Ureinwoh:er, beren fpirliche Überrefle noch 
im ben weftlichen Gebirgen China's ald Miao haufen, drangen von 
Rorbweften her, dem Fluſſe nach die Chinefen in die Niederung, wohin 
fie auch Die ftarfe Reigung der Hochlanderänder nach Oſten, ihre all⸗ 
mälige Deffnung nach biefer Seite hin verloden mußte. Ohne fich bes 
Dceans zu bemächtigen, wozu vielleicht die Vergangenheit der Einwan⸗ 
berer nicht weniger beitrug, als bie feichte und unfichere Befchaffenheit 
ber Meeresküfte, im Wehen durch die Gebirge vom übrigen Aſten ab- 
gefperrt, rote im Norden durch die 275 Meiten lange Riefenmauer, eine 
kuͤnſtliche Yortfegung der natürlichen Abfchließung, verichmolgen Die Chi- 
nefen volfflänbig mit ber Natur des Tieflandes, welche ben wefprünglichn 
Romadencharafter des Volkes mit einer neuen Decke gewifiermaßen über: 
fpann. „Die Steppemomaben bed Hochlandes wurden Waflernomaden 
bes Tieflandes.“ (Kappı. „Das Zwiſchenſtromland, wo Reisbau, Seiben- 
cultur, Baumwollenbau, Zuckerrohr u. ſ. w. in ımfügliher Menge vor: 
herrſchen,“ wo das reiche ausgebildete Waſſerſyſtem von felbft auf ben 
Canalbau, bie Waflercommunication hinwies und in ber That auch ein 
Canalſyſtem fich herausbildete, wie es nirgend fonft vorkommt, wo bie 
ſchwimmenden Dörfer auf dem Wafler ein nenes Reich ſchaffen, und 
über hundert Millionen Menfchen ausfchließlih auf bem Waſſerwege 
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verbunden werden, — das Zwifchenftromland, ‚fagen wir, wurde bie 
Grundlage und der Mittelpunkt der chineftfchen Eultur, welche freilich 
ber Zähmung näher fteht, als der freien und befreienden Bildung. Es 
fchuf die Betriebfamfeit, den praftifchen Sinn, die mechanifchen Fertig- 
feiten ber Ehinefen, es gründete ihre Nationaltugenden, die ſtrenge Zucht 
und Ordnung, die Achtung ber Gelehrfamfeit und des Alters, Die auf- 
erbauliche Moralität, aber auch das langweilig Geregelte und Abge⸗ 
meflene bed ganzen Lebens, die profaifche Nüchternheit und abfolute 
Phantafielofigkeit, ihm banft ber Grundzug ber chinefiichen Religion: 
die Pietät und die ftete Beziehung der äußeren Glückſeligkeit auf bie 
ſittliche friedvolle Gefinnung des Menjchen, fo wie endlich das eigen- 
thümliche Gepräge bes chineſiſchen Staates, fein Dafein. Die Familien⸗ 
genofienfchaft, die Hauptform bes Nomabenlebens, wurbe von ben Chi⸗ 
nefen beibehalten, aber unendlich erweitert, fo baß bei gleichem Berbal- 
ten der lieder zu einander: Unmuͤndigkeit, abfoluter Gehorfam auf der 
einen, unbedingte Autorität, abfolute Berantwortlichkeit auf der anderen 
Seite, an bie Stelle der Liebe ‘das Gefeg tritt, da nur das lehtere, Feis 
neswegs aber die Liebe als Naturtrieb auf Allgemeinheit Anfpruch 
machen Tann. Das Princip bleibt unverändert, doch wird es von 
einem unendlichen Culturreichthume überwuchert, geradefo wie die Ehi- 
nefen auf dem Wafler nur im civilifirtee Weiſe das Leben ber Steppe 
wiederholen. Daher flammt die Möglichkeit, daß fich neben einer wider: 
lichen Knechtung ber Individualität Züge ber Milde bewahren konnten, 
und ber Herrfcher, dad Abbild des Himmeld und dad wahre Yamilien- 
haus, doch wieder auf dad Volk zu achten gewarnt wird: denn, fügt 
Eonfucius, „was der Himmel flieht und hört, ift nur, was das Bolt 
fieht und Hört, und mas das Volf der Beitrafung oder Belohnung werth 
hält, ift, was der Himmel beftrafen und belohnen will.” 

Geht der chinefifche Staat troß feines reichen Formenweſens und 
feiner pomphaften Außenfeite im Principe über bie Familie nicht hin- 
aus, fo verweilt auch bie chinefifche Religion im Kreife des Natur: 
bienftes und verfchmäht alle mythifchen Geftalten. Das Leben in dem 
zu harter Arbeit zwingenden Niederlande Hat zwar gleichfalls den ur- 
Iprünglichen Geifterglauben gezähmt, aber nichts weiter an die Stelle 
besfelben zu fegen gewußt, als neben mageren Lehrfägen vom Himmel 
und feinem beitimmenden Weſen für die Menfchen praftifche Lebens» 
regeln und fittlihe Marimen. Die chinefifche Religion ift die Theorie 
des chinefifchen Staates, fie lehrt in allgemeinen Sägen, wozu dann 
der Staat mit dem Bambus zwingt, und bewegt fich mit ihm in ber 
gleichen Sphäre ber Familie. Die Toleranz der Ehinefen mag immer: 
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bin ben verfchiebenen Seften eine gleiche Geltung gewähren, und fo bie 
Freiheit als eine Frucht der religiöfen Armuth erftehen, wir werden 
dennoch weber in ber bem Schamartentfume verwandten Lehre bes 
Laotfeu, noch in ber eingewanderten bubbhiftifchen Religion, fondern in 
Bonfurius’ Syftem bie wahre Nationalreligien der Ehinefen erbliden. 
Schon fein Leben if ein fo treued Spiegelbild der chineſiſchen Natur, 
daß wir beinahe verfucht wären, feine Perfon als eine mythifche Ver⸗ 
förperung bed chinefiichen Volfögeiftes zu betrachten, und wie fein Leben 
jo iſt auch feine Lehre ber reinfte Erguß Diefes in der Riederung in 
nüchterner DBetriebfamfeit großgezogenen Geiſtes. Die Übereinftiimmung 
mit ben übrigen Regionen bed chineftfchen Lebens kann nicht größer 
gedacht werben. Wozu die Lanbesnatur treibt, die arbeitfame Sittlich- 
feit, gilt bei Confucius auch als religiöfe Vorfchrift, der oberfte Grund» 
ja bes politifchen Lebens wird auch in ber Religion vorangeftellt: 
Gehorfam und Verehrung iſt mie das Kind den Eltern, ber Niebere 
dem Höheren, das Volk dem Herrfcher, fo auch bie Grhe- dem Himmel 
und ber Menfch ber Gottheit fchuldig. 

Das ruhelofe Romadenleben, vorbeiftreifend an der Natur, ohne 
alfe tiefere Berbindung mit ber lanbfchaftlihen Umgebung, entbehrt 
nothwendig der Kunft. Im raftlofen Wechfel des Aufenthaltes gebricht 
es an Zeit, den Tribut, den bie Ratur anfänglich vom menschlichen 
Weſen eingefammelt, .von ihr wieber zurüdzufordern. Der unftäte Nomade 
entzieht fich dem Erfteren, gibt aber damit auch feinen Anſpruch an das 
Zweite auf. Dem feßhaften Chinefen geftaltet ſich das Verhältnig zur 
Natur weniger oberflählih, Die rege Betriebfamfeit vermehrt bie 
Berührungen zu berfelben. Gleichwohl fommt auch Hier Die bildende, 
Kunſt gar nicht, und von den poetifchen Kunftgattungen nur bie 
Lyrik zum Dafein. 

Ein gewiffer Antheil an der Kunftlofigfeit des chineſtſchen Lebens 
entfältt auf bie urfprüngliche Natur bed Volkes, welches vom Hanfe 
aus, wie fein Gefpenfterglaube beweift, gegen eine tiefere Anficht vom 
geiftigen Leben in ber Natur fich firäubt; bann war aber bie Natur⸗ 
umgebung befanntlich derartig bejchaffen, baß fie bie nüchterne Ver⸗ 
fländigfeit, den profatfch -induftriellen Sinn vorzugsweife, ja ausfchließ- 
lich wedte. Die Bändigung ber Natur ging hier, wo feine furchtbaren 
und allmächtigen Naturmächte walteten, die Selbfterhaltung bed Volkes 
basfelbe nöthigte, bie Niederung zum „ernährenden Magen bed Reiches“ 
umzuftalten und ber Menfch, wie Ritter anführt, zu einer Gulturmafchine, 
zu einem Sflaven feiner Erdfcholle geworben mar, wie fonft nirgende 
in ber Welt, folgerichtig nicht durch Die Idealiſirung ber Ratur, jondern 
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durch mechaniiche Arbeit vor fi. Das Grundprincip bes chineſiſchen 
Lebens, der zahme Gehorfam, ber Feine Leidenfchaften aufkommen läßt, 
altes Kraͤftige, Starke verbietet, ſteht ber phantafienollen Thaͤtigkeit ent- 
fchieden feindlich gegenüber, in ber Religion ift der lebendige Mythus 
“yon ber abftracten Moral verdrängt, ein Rieberfteigen der allgemeinen 
Wefenheiten zur Individualität gar nicht vorhanden. Kaiferliche Diplome 
beftimmten die Verehrung ber Geiſter — mehr bedarf e8 nicht, um bie 
Unmöglichkeit freier Fünftlerifcher Thaͤtigkeit darzuthun, und das Aus⸗ 
arten ber Kunſt in KFünftlichfeit, wozu e8 nur trodenen Fleißes bedarf, 
zu begreifen. Ä 

Schon ber Umſtand, daß die chinefifche Boefte fi auf das Gebiet 
ber Lyrik befchränft, fpricht gegen eine günftige Entwidlung ber bilden» 
den Künfte, da fich dadurch ein Mangel an objectivem Boden bekundet. 
Man führt zwar auch Dramen und Romane auf; doch Fanıı nicht 
füglih von ben chinefifchen Dramen, beren giltiges Mufterbild in der - 
ſpaßhaften Tragödie von Pyramus und Thisbe im Sommernacdhtötraume 
zu fuchen ift, als ernften Sunftwerfen gefprochen werden, und bie 
Romane, ohnehin der Verfallszeit Chinas angehörig, find wohl bis auf 
bas Tüpfelchen über dem i treue, aber eben deßhalb unendlich langwei⸗ 
lige Spiegelbilder des chinefifchen Lebens. Die Mufter der chinefifchen 
Lyrik find im Schiking bed Confucius aufbewahrt. Bon 3000 Liedern 
und Hymnen aus ber Zeit ber drei erfien Dynaftien (2208400 v. Ch.) 
hob Confucius 300 heraus, bie übrigen als blos tändelnd, unzüchtig 
oder nicht mehr verftänblich wurden von ihm bei Seite gelegt und find 
feitbem gänzlich verjchollen, ein Schidfal, dem auch der Schiding nur 
mit Roth entging. Ta Confucius feine Sammlung eingeftaudenermaßen 
ad usum delphini anlegte, jo ſteht es noch dahin, ob er nicht in ähn⸗ 
licher Weife an der alten Nationalpoefie fich verfündigte, wie die Kirch- 
lichfeit ber fpäteren Italitmer an ber fchönen Nadtheit des Cinquecento. 
Immerhin weift aber, auch was ſich im Schiding von ber alten chines 
fifchen Poeſie erhalten Hat, viele lyriſche Schönheiten, Schwung und 
Zartheit der Gedanken, einen großen Reichthum an treffenden Bildern auf, 
Eigenfchaften, welche ber fpäteren formalen Poefie volftänbig abgeben. 

Es wurde bereitd bed Abganged ber bildenden Künfte bei den 
Ehinefen Erwähnung gethan. Und fo ift es auch, wenn man bie 
Kunftthätigkeit, welche mit ben Buddhaismus in China fich einichlich 
und von welcher bier noch feine Rebe fein kann, abrechnet. Was fol 
der geftaltlofen Gottheit ein Tempel, ben unbildbaren Geiftern das 
Bild. Gebaut wurde wohl in China, man benfe nur an bie norbifche 
Grenzmauer und den SKaifercanal, gerade fo wie Uufägliches gemalt 
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und gefchnigt wurde umd noch wird. Doc bie Bauwerke tragen ganz 
offen ihre blos praltiſch⸗ nuͤtzliche Beſtimmung zur Schau, und laſſen 
hoöchſtens dort, wo bie befannten gefchmweiften, nach den Eden aufwärts 
gekruͤmmten Dächer vorlommen, eine chineftfche Gefuͤhlsweiſe errathen. Und 
Die Schnitereien und Walereien find eine treffliche Handwerksarbeit, fauber 
und forgfam ausgeführt, wo Vorbilder vorliegen, mit mufterhafter Treue 
biefelben nachgeahmt, das Mechaniſch⸗Techniſche vollendet, wie auch 
befanntlih das Material ſtets ausgewählt und gediegen, aber weiter 
nichts. Es fehlt ihnen ber Hauch geifliger Schönheit ebenfo ehr, wie 
bem chineſiſchen Wefen überhaupt, fo daß wir jegt am Schluffe ber 
Betrachtung noch immer die Vorhalle der Kunſt nicht verlaffen haben. 
Ihr Tempel erfchließt fich erft in Indien. 


Die Kun der ©rientalifhen Völker. 


Dritter Brief. 
Der Drient. Pie ſymbeliſche Kunſt. Pie potamiſche Welt. 

Völker und Länder der antferntefen Räume und Zeiten zogen an 
unferen Bliden vorüber, bie alte und bie neue Welt, der Oſtrand Aliens, 
das weftliche Gebiet Europa’s, die Mitte Amerika's boten ben Stoff 
zu ünferen Betrachtungen. Die Denkmäler und Thätigkeiten, welche 
wir befchrieben, gehören unftreitig in dad Gebiet der Phantaſie. Es 
bieße fügen und bem Offenbarften die Augen verichließen, wollten wir 
die Teofallis, die mexikaniſchen Sculpturen, bie chinefifchen Lieder Fünfts 
lerifchen Veſtrebungen nicht einreihen. Dennoch behaupteten wir, im 
Borhergehenden ben wahren @egenflaub dieſer Briefe, das zeitliche 
Leben des Kunſtgeiſtes noch nicht erfaßt zu haben und verwieſen auf 
das Folgende, auf das Wunberland des Orients, als ben erften eigent⸗ 
lichen Tempel ber Kunſt. Daß wir und im Hochlande von Anghuac, 


‘am Ufer des Hoang⸗ho nicht heimiſch fühlen, it fein Grund, bie Bes 


beutung biefer Gebiete für bie Kunft zu verringern: auch bie Anziehungs- 
fraft, welche dee Orient zunächt auf’uns übt, iſt nur ber Reiz bes 
Dunkeln, Geheimnißvollen, Frembartigen. Heimifch find wir auch da 
nicht, am wenigſten wir, unfere unmittelbaren Zeitgenofien, Epigonen und 
Brogonen zugleich, ebenfo ſehr wandelnde Gefpenfter als verfrühte Geburten, 
die zwifchen bie abfloßende Vergangenheit und unerreihbare Zukunft 
eingefeilt, nicht einmal in ber lebendigen Gegenwart zum Gefühle ber 
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Wohnlichkeit gelangen. Es müflen ſich demnach noch andere Gründe - 


für jene Geringfhäsung auffinden lafien. Wir wollen zwar nicht ge 
radezu behaupten, es fehle der betrachteten Borftufe an frifchem, marmem 
Seelenhauche. Die Wärme fehlt wohl, und ber Eindrud z. B. des 
chineſiſchen Weſens If jenem nicht unähnlich, welchen Die Berührung 
bes Falten Geſteins hervorruft. Doch die Wärme ift feine Bebingung 
ber Seele, und daß bie Thier- und Pflanzenfrele uns unverſtändlich 
bleibt, barin Tiegt noch keineswegs die Berechtigung, benfelben bie 
Eriftenz abzufprechen. Genauer beftimmt, liegt der Mangel der Bor: 
ftufen darin, daß die Gegenbewegung des Geiſtes gegen die anbringen- 
den Naturmächte ftodt, daß es zu Feiner rechten Entwidelung, zu feinem 
inneren Fortfchreiten kommt. Wir fliegen zwar auf feinen Fetiſchdienſt 
und Alles ber Willfür unterorbnendes Schamanenthum, das Dumpfe 
Anftaunen vereinzelter Naturerfcheinungen war überwunden, uber den⸗ 


noch der Naturdienft nicht bis zur Entfaltung in mythiichen Bildern 


ober wohl gar ftttlih perjönlichen @eftalten fortgeführt: es blieb bei 
ber abitracten Generalifirung ber Naturmächte, gerabefo wie in Ehina 
der Staat dad Wefen der Familie nicht überholt, und die Individuen 
aus dem Naturverbande zu freien, felbfifländigen Weſen nicht heraus—⸗ 
hebt, fondern die Familie nur ausbehnt und erweitert. Anders im 
eigentlichen Oriente. ' 
Wenn wir auch ben Geiſt der hier waltet, nicht begreifen, mit 
unſeren Vorſtellungen und Urtheilen, ſobald wir an den Orient heran⸗ 
treten, wie In einem Zauberkreiſe und gefangen fühlen, und bange 
werden müflen um unferen Verſtand, für welchen hier alle Berhältniffe 
zu groß, zu gewaltig und alles Maß überfchreitend, als baß er fie nad 
feinen gewöhnlichen Regeln faffen fönnte, wenn auch die Raturarmukh, 
bie uns verhältnißmäßig umgibt, bewirkt, daß wir vor dem betäubenben 
Reichtgume der orientaliichen Natur wie.vor einer Wunderwelt zurid- 
prallen, — ſchon daß ber Orient niemals aufhörte, ber Gegenſtand träus 
merifcher Sehnfucht für ben in feinem ganzen Wefen ftetigeren, ver 
ftändigen Welten zu bilden, daß unfere Phantafte ſtets gefchäftig war, 
Fäden der Anziehung zu fpinnen und einen Zufammenhang auch dort 
zu erdichten, wo ihn bie Wirklichkeit nicht thatfächlich nachwies, und 
daß die Wiffenichaft Jahrhunderte lang es liebte, wie Plato in ben 
Ideen für die Erjcheinungswelt, fo im Orient für Europa das reine 
Ürbild zu finden, ſchon bieß Alles reicht Hin, die Behauptung zu recht⸗ 
fertigen, daß auch im Oriente bereitö ber menfchliche Geift zu feinem 
Bewußtjein gelangte, und ber Wirklichkeit gegenüber eine Welt fchuf, 
welcher ber geiftige Urfprung und die geiftige Beftimmung unverhüßt an 
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der Stirne gefchrieben fand. Die orientalifche Natur iſt nicht bie uns 
fere, und darum auch ber orientafifche Geiſt eigenthümlich von unferem 
unterfchieden; er bleibt aber Geift, wie die Schöpfungen ber orientalifchen 
Phantafie wahre Kunftfhöpfungen. Die gewöhnliche Anſicht fpricht ein 
andered Befenntniß aus, für fie ift auch Hier noch die Vorgefchichte 
der Kunſt vorhanden: „Der volle Tag der Kunft geht erft in Europa 
bei ben Griechen auf.” Wir werben Diefem Befenntniffe beitreten, wenn 
ed fih um unfere Kunft, um unfere Schönheitsiteale handelt. Ja, 
unier Leben und unfere Gefchichte beginnt erft mit dem Bortritte bes 
Mittelmeeres auf ben Schauplag der Begebenheiten; die einfame Cultur 
der Flußthäler hat nichts von unferem Fleiſche und Blute, fie ift und 
bleibt mit uns unverfländlichen Zügen geichrieben. Sie hört aber deß⸗ 
halb nicht auf, Eultur zu fein, und wenn man folgende zwei Säge 
zugiht, an beren Richtigkeit nicht ber geringfte Zweifel Hebt: Kein Zelt 
alter kennt eine abfolute Kunft, in Teinem offenbart fich Die ganze, 
vollendete Kunft, und dann: Keinem Volke darf man das Kunſtleben 
abiprechen, welche® bie formalen Bedingungen besfelben aufzumeifen im 
Stande if, — fo wird man auch aufhören, den Orient vom eigents 
lihen Kunftgebiete abzufchneiden. Die Ideen können nicht überall bie 
‚gleichen fein; was thut dieß aber, wenn nur bie Art, wie fie zum Aus⸗ 
drude gelangen, das Berhältniß der Form, daß fie nur für Die Idee, 
diefe in ihr ganz aufgegangen fein foll, der fogenannte Kunſtproceß ſich 
als ein gleicher bewährt. Wie, der Orient, mo die Idylle, Die poetifche 
Verflärung bes Pflanzen» und Thierlebens ihre claffifches Zeitalter feierte, 
wo Die Architeltur am wenigften von dem Einfluffe anderer Kunſt⸗ 
gattungen leidet, am reinften ihre urfprüngliche, felbftfländige Bedeutung 
bewahrt, Indien 3. B., bad nicht nur alle poetifhen Kunftgattungen 
vertreten hat, fondern überdieß eine ausgebildete Kunfttheorie befigt, 
follte für die Runft nur fo nebenbei, als Ahnung und Berfuch eriftiren? 
Mit demfelden Rechte könnte man auch das Thierreih auf bie Säuges 
thiere befchränfen, weil wir nur zu dieſen in unmittelbarer Verwandt 
ſchaft ſtehen. J 

Die Beranlaffung zu dieſem weit, verbreiteten, von ben beſten 
Autoritäten vertretenen Irrthume hat ber ſymboliſche Charakter ber 
orientalifchen Kunft geboten. Im Symbole nämlih ift bad Bild zu 
enge, es bedeutet mehr, als ed unmittelbar ausdrüdt, es bezieht fich 
auf ein Fremdes, womit es nur mittelbar zufammenhängt, es ift mehr 
Zeichen als Form; das Symbol erfüllt nicht die Einheit bes Gedankens 
und bes Bildes, welche das Schöne an fich tragen fol, es forbert bloß, 
daß fie vom Beſchauer gefühlt werde. In biefer Ungefügigkeit und 
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Unvollſtaͤndigkeit des Ausdruckes iſt das Symbol allerdings ber bloße 
Anfang der Kunſt und in jeder Kunſtperiode als vorläufiger Verſuch 
zur Feſtſtellung des Ideales vorhanden, ſo z. B. in den erſten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderten oder in der griechiſchen Heroenzeit. Abgeſehen 
aber, daß dieß Merkmal auf die orientaliſche Kunſtaͤra, als Ganzes bes 
trachtet, keineswegs paßt, da es ihr an vollendetem Ausbrude für ihre 
Gedanken durchaus nicht gebricht und ber fombolifche Charakter: fich 
eigentlich nur auf bie Ratur der Ideen bezieht: fo kann die Kunſt ſchon 
deßhalb nicht aus dem orientalifcgen Leben verfloßen werben, weil ans 
erkannten Maßen dad Erhabene einen Hauptflandpunft in ber orien- 
taliihen Anfchauung bildet. Es müßte dann das Erhabene felbft auf 
bie Treppe verwiefen werben. 

Seit ber Griechenzeit gewöhnt, im Menfchen das Maß bed Un- 
endlichen, den wahren Leib bed Geiftes zu erbliden, und bie Natur dem 
Menſchen bienftbar, von diefem den Schein des Geiſtigen leibend, weht 
e8 und feltfam an, wenn wir im Driente die Götter gegen ihre Menſch⸗ 
werbung fich fträubend, den Menſchen in der Scala des Bebeutungs- 
vollen herafgleitend, die Thier⸗ und Pflanzenwelt unmittelbar vergeiftigt 
gewahren. Wir haben niemals die glühenden Umarmungen ber Natur 
verkoftet — für den kuͤhleren Rorben war fie nur, wenn es hoch Tam, 
eine dienſtwillige Magd, niemals die Geliebte; mir begreifen deßhalb 
auch nicht die Woltuft bes Orientalen, mit welcher er fich heiß athmend 
in ben Naturgenuß ſtürzt, feiner felbft vergefiend, für bdiefe, nach unferer 
Anſchauung niedere Welt inniger fühlend, als für das eigene menſch⸗ 
liche Weſen. Vom Standpunkte fpäterer Entwidelungsftufen, in welchen 
das menfchlihe Sein beftimmenb aufteitt, Die übrige Welt humaniſirt 
ift, erfcheint und bie Natur gewordene Gottheit ber Orientalen als "eine 
‚bloße Verſinnlichung, und bie Geftalten, worin fie offenbar wird, als 
wilfürlich mit Beziehungen und Bedeutungen angefüllte Zeichen. Diefe 
Charakteriſtik iſt vollfommen richtig, fobalb fich diefelbe Die Einfchränfung 
gefallen läßt, nur mit Rüdficht auf bie fpätere Humane Cultur zu 
gelten, gerade fo wie Das orientaliiche Kunſtideal mit Recht geringe 
angefchlagen wird, fobald man das Plaſtiſche in ben Mittelpunkt ftellt, 
und von ber größeren oder geringeren Annäherung an bas plaftifche 
Ideal den Werth ber einzelnen Kunftformen abhängig macht. Nur ben 
Orientalen felbft, eingefchlöfien und vollfommen befangen in ihrer Welt, 
darf man nicht zumuthen, daß auch ihnen bie vorläufige Geltung, ber 
ſymboliſche Charakter ihres Ideenkreiſes genüge, baß fie gleich uns in 
ihrem Leben nur einen wüft-phantaftifchen Traum, einen wilden Taumel 
ohne Ziel und Einheit erkennen: für fie war der Traum Wachen und 
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fag in dem taumelnden Wechſel von flarrer Ruhe zu unbändiger Leiden- 
fhaft Vernunft, benn fie wußten nicht, daß jenfeits ihrer Welt noch 
eine andere, höhere emporragte; für fie war jene fchon bie ganze 
vollendete Welt, und darum auch die Kunftweile, in welcher fie verHlärt 
und vergeikigt wurde, wahr und vollfommen. 

Die eigentgümliche Beichaffenheit der Ideen, In welchen ber Orient 
die allgemeinen Wefenheiten feines Lebens anfchaut, wirb dadurch nicht 
verändert. Sie find und bleiben, der geringeren räumlichen Gtiederung 
Afiens und ihrem früheren Dafein entiprehend, weniger entwidelt, und 
in bem Berhäftnifie, in welchem der Menſch das Tier und bie Pflanze 
überragt, niebriger organifirt, als ber Geiſt Europas, die Haffifche und 
romantifhe Welt. Die orientalifchen Mythen, fo fehr fle auch anberer- 
ſeits von einem gefchichtlichen Bewußtfein durchwebt find, werben noch 
vielfach von ber urfprünglichen Raturbebeutung umranft, während in 
ber griechifchen Mythe 3. B. die Anklänge an den Raturdienft viel lei⸗ 
fer durchtönen und noch fyäter der Naturcultus ganz bedeutungslos 
wird, zum Aberglauben herabſinkt: nur iſt ber Unterfchied nicht fo groß 
und durchgreifend, daß dem Or ente das Kunftleben und feinen Denk⸗ 
mälern der Kunſtwerth abgefprochen werben könnte. Jenſeits bes Oceans 
gilt gar Manchen Europa als der Orient Amerifas, in demfelben Sinne 
in welchem wir von Afien ald unferem Oriente fprechen, als bie Bor 
flufe, ber Aufgang und Anfang. Uns wird Europa dennoch ſtets mehr 
gelten, und ein unabhängiges, ſelbſtſtaͤndiges Leben führen. Ähnliches 
nun darf auch ber Orient für fih verlangen, zumal als er auf eine 
gleiche Gliederung feiner Gefchichte in Altertfum und Mittelalter wic 
der Occident hinweiſen Tann. Es fol der Mapftab für bie Hoͤhenbe⸗ 
fimmung ber vrientalifchen Bildung, fo wie ihr Weien nicht in ben 
Beziehungen zu Europa, fondern im Oriente felbft gefucht, und fpeciell 
in bie fymbolifche Darftellung occibentaler plaftifcher Geftalten nicht bie 
ganze Bebentung der orientalifchen Kunſt gelegt werden. 

Soviel über das Verhältnis des Drientes zum Weften im Allges 
meinen zur Abwehr mannigfacher, felbft in der Wiflenfchaft nicht über» 
wundener Borurtheile. 

Wie nun aber, wenn jene andere befannte Anficht vom Urfprunge 
alles Lebens im Oriente, von den Wanderungen nad) bem Welten, von 
ber Einheit bes inbifchen und Agyptifchen Volkes, von ber äͤgyptiſchen 
Grundlage der helleniſchen Cultur, ein thatfächliches Verhaͤltniß aus⸗ 
fpricht ? Iſt Dann nicht die Beziehung auf den Occident, das Zufammen- 
gehören, die Berfnüpfung Beider im Weſen des Driented gelegen, feine 
jelbitftandige Eeltung nicht einfach abgefchnitten? Und. daß jene Bezie⸗ 
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bung exiſtirt, bürgen nicht daflır gerade bie Kunftdenfmäler der verjchtebenen 
Völfer des Alterthumes, bei welchen wir überall auf die gleichen Ges 
banfen, hie gleichen Formen ftoßen? Um biefe Identität ber entwidelten 
Eultur des Driented mit den Anfängen unferer Bildung zu beweijen, 
bedarf e8 nicht erit der neuerlichen Wiedererwedung bes vielfach citir- 
ten Sipahi im brittifchen Heere, welcher bei bem Anblide ber ägyptiſchen 
Denfmäler fih in die Heimat an den Ganges zurüdverfegt fühlte; wir 
. geben bie Einheit der urfprünglichen fünftlerifchen Gefühlsweife, auf 
weiche und bereitd die Weltverbreitung der Grabhügel führte, bereit 
willig zu, umfomehr als ed zu ihrer Anerkennung nicht einmal bes 
Glaubens an ihre Außere Kortpflanzung von einer Region in die anbere, 
fonbern ber bloßen Annahme einer gleichen Organifation ber Volksſtaͤmme 
- und einer analogen Naturumgebung bedarf. Noch mehr: Wir müflen 
Ritters Worten beipflichten, wenn er fagt: „Aften und zwar bie 
Mitte Aftend (von Rapp mit einer riefigen Akropolis verglichen) und 
fein anderes Ländergebeit fonft, Tonnte das große Erziehungshaus ber 
Kindheit des Menfchengeichlechted fein, das bie verfchiebenen Völker 
haften mit dem notäwendigen Haudgeräthe und derſelben Mitgift an 
Gerealien, Hausthieren, Lebensweiſen, Urreligionen u. f. w. aus ber 
Heimat zu verfehen im Stande war, weil folhe Mitgabe überall nur 
wiederum in verwandten Räumen feimen, Wurzel fchlagen und gedeihlich 
fi entfalten konnte.“ Wir glauben mit ihm an eine fortgefegte Verbindung 
bes öftlichen Europa mit dem Herzen von Aften und an die wichtige Rolle, 
welche die Stufenländer de Orus und Jaxartes gegen den Spiegel bed 
faspifchen und ſchwarzen Meeres hin in der Bölferwanderung uub Bölfers 
bildung fpielen. Berglichen aber mit ben Enwirfungen der lebendigen 
Raturumgebung auf die Eingewanberten halten wir jene Rüderinneruns 
gen an bie Urheimat für wenig bedeutend und einflußreih. Nicht, was 
bie Bölfer mitbrachten, wie fie die Natur ihred gegenwärtigen Wohn: 
landes auffaßten und verarbeiteten, dieß beftimmt ihren Charakter und 
ihre Geſchichte. Wir glauben baher nur in unferem Rechte zu fein, 
wenn wir auch bei ber Annahme von Völferwanderungen ald einer 
allgemeinen Erſcheinung und von ber Überfieblung aus der Urheimat 
weg ald einer nothiwenbigen Bedingung für das gefchichtliche Xeben bei 
unferem Satze beharren, daß wie überhaupt, fo auch für den Orient 
nicht bie Beziehungen zu nachfolgenden Völkern die Richtpunkte ber Bes 
trachtung abgeben dürfen. Die Bedeutung feines Lebens erflärt ſich 
am beften und natürlichften aus feiner eigenen Natur. Und dieſe 
Natur des Orientes ift, um einem glüdlich gefchaffenen Namen fein 
Recht zu laſſen, Die potamifche Welt. Im Oriente fpielt die Ger 
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[dichte an Klußrändern, wie nachmald am Mittelmeere und in neuerer 
Zeiten auf dem unermeßlichen Dcean. 

Der Ganges, Symbol und Grundlage ber indiſchen Bildung 
zugleich, mit feinem heiligen Mefopotamien, vom Ganges und dem Yamuna 
gebildet, dann weiter weftlih das Doppelſtromland des Tigris und 
Eupbrat, auch in der chriftlihen Sage als der Schauplap bes Pa⸗ 
radieſes gepriefen und endlich das geographiſch zu Afrika gefchlagene, 
biftorifch jedoch zum Driente gehörige Nilthal — Diefe brei Stroms» 
gebiete bilden die älteften Stätten höherer menfchlicher Gefittung und 
fräftigeren geiftigen Lebens. Jeder biefer Ströme, bereitd urfprünglich 
duch Delta's u. ſ. w. bedeutfam vor anderen Ylüflen berausgehobeu, 
für die angrenzende Landfchaft wahre Lebensfpender, in ihrem Charakter 
die Natur der Anwohner, bie Eigenthümlichkeit ihre Weſens vorbereis 
tend (wie 3. B. der unter einer Eisbede im Schimmer von taufend und 
taufend Eiszapfen hervorbrechende, an Glanz mit der Sonne wetteifernde 
Ganges die üppige Phantaftif der Hindus, ber Geſetz und Regel auch 
bei feinen periodifchen Über [hwernmungen liebende Nil die abgemeflene 
jhweigfame Ruhe ber Ägypter), ftellen aber auch zugleich die Grundlage 
der Cultur vor. Richt bloß an, aus ihnen entiprießt ein geiftige 
Leben, welches fchon durch feine Gebundenheit, Ausfchließlichkeit, geringe 
Berpflanpbarfeit auf den localen Urfprung binweift. 

Entſprechend der divergenten Ratur diefer Ströme ift auch die Bil⸗ 
bung, die wir an den Ufern jedes einzelnen antxeffen, innerlich verichies 
den und nimmermehr fo leichtweg in eine Maſſe zufammenzufchlagen, 
wie es hinſichtlich Agyptens und Indiens nicht ſelten geſchehen. Doch 
auch bes Gemeinſamen und Übereinſtimmenden gibt es jo Manches, in 
demjenigen, was mangelt fowohl, ald was bie Eigenthümlichkeit ber 
potamifchen Welt ausmacht. Zunächft wäre das firenge Feſtkleben am 
„Localen“ zu bemirfen, bie ausfrhließliche Beherrichung bed Bewußtſeins 
durch die bebeutfamen Elemente der unmittelbaren Raturumgebung, fo 
daß von ber abfoluten Bedeutung birfer Natur alle Gedanken erfüllt 
ericheinen , nichts an den Geiſt gelangt, außer ed wird an diefelbe an⸗ 
gefnäpft, und Die gefammte Welt im Bilde der Iocalen Natur angefchaut 
wird. Diefe ift Die nothiwendige Vermittlung, ber Durchgangspunft, ber 
Mikrokosmos. So ift der Nil das „Eind und Alles" der Agypter, ſo 
wurde ber Ganges in den Himmel ber Hindus verfept, und ihm eine 
Hauptrolle in ber Kosmogonie zugewiefen. 

Daraus folgt die Unverftändlichkeit diefer localen Cultur für alle 
Richteinwohner, das Räthfelhafte und Geheimnißvolle, welches fie in 
ben Augen ber Epäteren und Entfernten erhält, der Mangel an reinen 
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beroifchen Geftalten (weil in jebem Mythus die allgewaltige locale 
Naturmacht durchbricht) und endlih die Symbolif in ber Welt 
anſchauung und Kunfform. Das eigenthümlihe Merkmal des Sym⸗ 
boliichen, Die Unangemefienheit zwiſchen dem Gedanken und dem Bilde, 
das Überragen bed Erfteren, muß da nothwendig zutreffen, wo einerfeitd 
das Bewußtſein nur in der Iocalen Natur lebt und doch weiter auf 
ber anderen Seite zu allgemeineren Anſchauungen, zur Welt: und 
Gottesbetrachtung getrieben wird, ohne auch dafür andere fefte Geftalten 
als die Iocalen zu finden. So wird die Bedeutung der legteren ver: 
größert, fie über ihre natürliche Geltung hinausgehoben, die befannte 
Bieldeutigfeit, Dunkelheit und ſchwankende Bewegung ber orientali- 
ſchen Ideen herbeigeführt. 

Wollten wir «der Unterfuchung vorgreifen, fo würben wir hier 
bereitö in der Verſchiedenheit der geographifchen Grundlage den noth⸗ 
wendigen Gegenſatz zwifchen biefer und ben folgenden Kunſtperioden 
aufmeifen Ffönnen. Am Geftade bes befreienden Meeres mußte bie 
Bildung eine andere Geftalt gewinnen, mußte dad Berbältniß bes 
menfchlichen Geiftes zur Natur eine Verfchiebung erleiden. Es ift in 
der „potanifchen Welt“ begreiflih, baß bie thatfächliche Gewalt von 
Naturelementen, welche bie Landfchaft neu fchaffen, in bie materielle 
Eriftenz des Menſchen fo tief einſchneiden, dieſelbe bedingen und regeln, 
auch in ber allgemeineg Anſchauung ber Dinge einen hervorragenten 
Platz einnimmt, der Angelpunft für das geiftige Bewußtfein wird, um 
welchen fich alles breht; nicht weniger begreiflich ift ed aber auch, daß 
ber Meeresamvohner, nicht auf bie Allmacht der Natur, fondern auf bie 
eigene Kraft angewiefen, ftatt bes feten Bodens bie weichende See 
unter ben Füßen, tagtäglich Zeuge bed Kampfes gegen das trogige 
Element und des Sieged über dasfelbe, bad Auge ſchon urfprünglid; 
auf das Endlofe und Unbegrenzte gerichtet, in feinen Anfchauungen und 
Ideen weſentlich verfchieden beftimmt wird. Kaum dürfte er mehr, auch 
materiell aus ber Abhängigkeit von einem beflimmten Naturelemente 
geriffen, in der Verehrung bed Localen beharren, hier im Symbole bad 
Bild der Weltordnung erbliden. Selbft ftitlich geworben, werben auch 
bie Lebensmächte für ihn die Geſtalt fittlicher Perfönlichkeiten annehmen, 
die Natur ihm humaniſtrt erfcheinen. Doch wie gefagt, bieß Alles 
wirb deutlicher aus ber Unterfuchung ber einzelnen Welten ſelbſt er- 
hellen; darum wollen wir uns hier nur noch auf bie einzige Bemerkung 
befchränfen, daß bei bem Vorwalten beſtimmter Naturmächte als all: 
gemeiner Wefenheiten im Bewußtſein, bei dem Ineinsleben mit der 
Landſchaft, dieſe auch in ber Kunffphäre eine Hervorragende Geltung 
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gewinnen muß. Da nun bie Architektur und unter ben poetiſchen 
Sumftgattungen bie ibyütiche Dichtung ihr Weſen in ber- Verklärung 
der Iandfchaftliden Natur finden, fo wirb es Teineswegs auffallen, daß 
gerade dieſe beiben Kunſtgattungen ini ber potamifchen Welt des Drientes 
ber forgfamften Pflege genießen und ben Kern ber kuͤnſtleriſchen Beſtre⸗ 
bungen bafelbft bilden. 


Bierter Brief. 


Indien. Pie lanyfhaftlide Watur. Pas Volk. Gefelihaftlide Bufände. Pie 
Beigion. Pie indiſche Weltanfdauung als Grundlage der indifhen Kunf. 

Wir beginnen mit dem erften liebe der potamifchen Welt — 
mit Indien. 

Fremd und in ſich abgefchloffen, ohne Hiftoriichen Zufammenhang 
mit dem Welten und deßhalb dem unmittelbaren Berftändnifle entrüdt, _ 
wie bie Welt der Hindus vor und liegt, muß es unfer erſtes Gefchäft 
fein, die indifhe Natur in einigen wenigen verbeutlichenden Umriſſen 
fennen zu lernen. Wir würden uns ben Weg zum- Begreifen ber 
fünftferifchen Wiedergeburt ber indifchen Natur verfperren, zögen wir 
nicht auch die unmittelbare Geftalt der legteren in ben Kreis ber Bes 
trachtung. Ohne irgend welchen Anfpruh auf Vollſtaͤndigkeit uber 
Originalität, wollen wir, von Rit ter's funbiger Hand geleitet, verfuchen, 
das für die Entwidelung ber Phantaſte Bedeutfame in ber lanbichaftlichen 
Ratur des „vrientaliichen Italiens” Hervorzuheben. 

Im Norden von dem enggebrängten Gebirgszuge des glanzvollen 
Himalaya überlagert und wie durch eine Mauer von Centralaſien ab⸗ 
geichnitten, im Weſten durch ben Indus und die Ylugfandmwüfte bes 
Sind ſcharf abgegrängt, jo daß nur im Nordweften ein freier Zugang 
ich öffnet, an Umfang dem halben Europa gleichfommend, in fich jelbft 
wieder in ein breites, maͤchtiges Stammland und eine angefügte, nad 
Süden fpigig verlaufende Halbinfel gegliedert — fo tritt und Vorder⸗ 
Indien feiner allgemeinkten phnftfalifchen Beichaffenheit nach entgegen. 
Die eben erwähnte Gliederung bed Landes in das nörblihe Hinduſtan 
und das fühliche Dekan, bereitö in ben alten einheimischen Schriften 
anerfannt und auch Hiftorifch wichtig, ift durchgreifend und nach jeber 
Seite Hin wegen bed offen audgefprochenen Gegenſatzes der beiden 
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Glieder zu rechtfertigen. Während im eigentlichen Hinduflen das Land 
vom Himalaya terrafienförmig bis zur Gangesebene nieberfteigt, in Formen 
und Structure mannigfadh, in ber Geftalt ein tiefer, ebener Kern — dad 
Flußland — von hohen Gebirgen eingerahmt, hebt fih die Plateau: 
landfchaft des Defan wie eine gleichförmig echabene Infel aus bem 
tiefliegenden, culturtragenden Küftenfaume empor, einförmig, ohne alle 
bebeutendere Einjchnitte, one KSüftenentwidelung und Thafbildung, in 
feiner allgemeinen Gonfiguration einfah und monoton, wie in feiner 
geognoftifchen Eonftruction. Auf Hunderte englifcher Meilen fann man 
bie gleiche Gebirgsformation ununterbrochen verfolgen. In Norden 
wird bie riefige Tafellınd vom Bindhyagebirge, zu beiden, Seiten von ben 
Ghats getragen, an feiner ‚gleichmäßig zulaufenden Suͤdſpitze hat es bie 
altberühmte Löweninfel Geylon zum Ausläufer. Hinduftan, die Brama- 
nenheimat, das claffifche Land der Hindus, jenfeits deffen füblichen Grenze, 
dem Bindhyagebirge, das Land der Barbaren beginnt, erhält feinen 
» Charakter vom Himalaya und dem heiligen Ganges. Im Himalaya 
hat ber letztere wie alle übrigen Fluͤſſe Hinduftans feinen Urfprung. 
Doch nicht deßhalb allein gilt der Himalaya ben Hindus für heilig 
und bildet das Ziel zahlreicher Pilgerfahrten. Auch an fih nimmt er 
eine hohe Stelle in ber Religion der Hindus ein. Hier iſt der Götter 
fig — Kailaſa und der ftrahlende Meru, in mythiſcher Unbeftimmtheit 
gebacht; bad Centrum ber Erde, in feiner goldglänzenden Oberfläche 
ein blendender Sonnenfpiegel, der Knoten, von welchem die Ränder ber 
Erde wie Blätter, fowie Die vier großen Ströme Aftens ausgehen; 
hier am Himalayagipfel iſt der Thron des Meltorbnerd Indras, hier 
in den Eiszapfen ber Gletſcher und Schneegemwölbe verehrten bie büßenben 
Pilger des großen Sivad Haupthaar, in ben Alpenquellen offenbart 
fich ihnen eine reiche Götterfchaar. Der religiöfen Bebeutfamkeit des 
Himalaya entfpricht fein Afthetifcher Eindrud. „Auf 40 Meilen bereits 
ſichtbar übt er durch feine zahllofen -Zaden und zerrifienen Formen, 
feinen fchimmernden Echneeglanz und die Balmenwälder an feinem 
Fuße von ber Ebene Hinduſtans aus gefehen, einen magifchen, beinahe 
betäubenden Reiz.“ Grandios wie fein Umfang — man benfe fich ein 
Alpengebirge von Boͤhmens Grenze bis an das Geftabe der Oſtſee — 
und wie feine vertifale Höhe, wodurch die Polarwelt dem Aguator um 
30 Grabe näher gerüdt wird, ift auch bie Schöpfung, bie ihn bebedt, 


und ſeine Wirkung auf das menſchliche Gemüth,. 


Am Berge Meru aus Sivas Haupte entſprungen und durch ſein 
lockiges Haupthaar vielfach gehemmt und gewunden dreipfadig fliı Bend, 
verläßt der Ganges bei Hurbwar, Dem Wifchnuthore, und hochberuͤhm⸗ 
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ten Wallfahrtsorte (und Marktplage) den Himalaya, verliert hier feine 
wilde Gebirgenatur und tritt in das Hinduftanifche Tiefland ein. Im 
Bereine mit bem urfprungsverwandten Damuna bildet er das Doab 
oder Mefopotamien, den Eentralpunft inbifcher Gultur, nimmt ben letzteren 
bei Allahadad auf, wo bie entfühnende Kraft der Kluthen den höchften 
Grad erreicht, und endigt feinen langen Lauf an zahlreichen Refidenzen 
und Heiligen Stäbten vorüber, in „hundert Mündungen” (Sunberbund) 
im bengalifchen Bufen. Bom Naturreichthum am Gangesufer, von den 
ſeltſamen Raturfontraften und ber üppig wuchernden Raturphantaftif, 
welche die Kunftphantaftif der Hindus fo wirffam einleitet, wirb feiner 
Zeit gefprochen werden, hier befchränten wir uns auf die Angabe feiner 
cultur⸗ und kunſthiſtoriſchen Bebeutung. Die prachtvollen Refidenzen ber 
brahmanifchen Fürften, vielbefungen in ber heimifchen Boefte, der Schau: 
plag der Dramen des Kalidaſas und uralter epiicher Kämpfe, fie erho- 
ben fi) Hier alle in bichtgedrängter Reihe von Hurbvar bis in die Land⸗ 
haft von Behar an den Ufern bes Ganges und Yamuna, umb fo 
auserlefen ift die Lage an ben Doppelftrömen, daß auch die mohame- 
banifchen Horben, die Feinde brahmaniſcher Gefittung, an dem klaſſiſchen 
Boden der letzteren feftgebannt blieben und ihre neuen SHauptftäbte 
Delhi, Agra auf den Trümmern ber alten 'anlegten. Bon Hurbvar 
beginnend flogen wir zuerfi auf Haflinapura®, bereitd im zwölften 
Sahrhundert vor Chriſto blühend, das Troja im indifchen Epos, bann 
Indraprafiira und Mathura, firogenb von Marmor und Gold, 
ihre Tempelfchäge felbft für Die beutefüchtigen Ghaznawiden unermeßlich, 
Kriſchna's Geburtsort und Schauplap feiner Thaten ald Hirtengott. 
Am Eingangspunkte ber beiden Ströme Tiegt bie Gottesſtadt Allaha- 
dad, jedoch erft im fpäteren Mittelalter crbaut, bafür im Nordoften bed 
Ganges das unbeflegbare Ayodhya (Dube), beffen Ruinen meilenweit 
ben Boben. bebeden, deſſen Herrlichkeit bereitd der Ramayana preift. 
Palaſt reihte fich an Palaft, Tempel an Tempel. Niemand war hier 
ohne Ohrgehänge, ohne Kranz, ohne Halskette, Wohlgerüche und Foftbare 
Kleider. Weiter öftlich tritt und bas glänzende Benares mit feinen 
Zaufend Pagoden, in weitem Bogen am Ganges gebaut, entgegen. 
„Kaum vermag ſich ein Reiter durch das Gebränge bed Volkes, ber 
Bettler, Kranken und Pilger, bie vor unzähligen Bafirhäufern mit 
fragenhaften Idolen und Klingklang fehlechter Muſik, haufenweiſe ftehen, 
hindurchzuwinden. Affenfchaaren, die man als heilige Thiere gewähren 
läßt, befpringen die Dächer, und heilige Stiere, denen fein Leids in ihrer 
Freiheit gefchieht, beengen bie an fich ſchon fchmalen Straßen durch 
ihren Iangfamen feierlichen Schritt." Dazu muß man fih (wenigſtens 
Springer, Kunſthiſtoriſche “Briefe. 4 
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für das Alterthum) eine tägliche Pilgerbevälferung von 10.000 bis 
100.000 Menſchen in Bervegung, dad ganze Gangesufer mit Mar⸗ 
mortreppen, bie zum Strome herabführen, Pagoden, Hallen, Pavil⸗ 
lons u. f. w. wie überfäet denken. In Behar endlich bei Patna erhob 
fih bie blumenreiche Stadt Palibothra, 2 deutfhe Meilen lang, mit 
64 Thoren und 570 Mauerthürmen, die Reſidenz ber tugendhaften Ma- 
gabhafönige, der Schauplag ber reformatorifchen Thätigfeit Buddha's 
Bautama’d. Wie die Riefenftädte am Euphrat und Nil, wie Die Sige 
claffifcher Bildung, wie wahrfcheinlich einftens auch unfere Metropolen, 
fo tft auch die Städteflur am Ganges untergegangen. Sie bebedt in 
wüften Trümmern bas anliegende Land und fand ihr Schidfal darin, 
daß fie dad Material für bie neueren mohamedanifchen Reſidenzen bot. 
Noch bewahrt aber der Ganges feine heiligende Kraft, noch ziehen Pil- 
ger aller Kaften aus ganz Indien feine Ufer entlang, in feinen Fluthen 
ihre Sünden abzumwafchen, noch find zahlreiche Fakirs damit befchäftigt, 
das Tieblich füße, ein ganzes Jahr fich frifch erhaltende Gangeswafler 
bis an die Südfpige Indiens zu tragen, noch wird auf das Ganges: 
waſſer wie auf eine lebendige Bibel gefchiworen, und bildet die Ganges⸗ 
gegend das religiöfe Centrum wie ben Mittelpunft des Verkehres für 
ganz Indien. 

Indbem wir dem Gangeslaufe folgten, betraten wir das Land ber 
Brafter, welches oſtwärts von Allahadad beginnt; die weftlichen Länder 
im Norden der Bindhyaberge bis. an bie Schlangenländer bed Indus 
begriff die Witfenfchaft der Hinbus unter dem Namen des Mittellandesd 
ganz analog mit ber Natur, welche gleichfalls im füdlichen, bergigen 
Theile Hinduftans einen befonderen Typus ber Landſchaft aufftellt. Ohne 
uns in die Charafteriftif diefes Hochlandes einzulafien, erwähnen wir 
nur der Grottentempel auf bem Plateau von Malva, ben nörblichften, 
die und befannt geworden, und bed Berges Abu, eines einfamen Pifs 
im füdweftlichen Ausläufer der Vindhyagebirge (Aravali). Eine Re 
production des Himalaya in ber religiöfen Welt (in ter That auch nad) 
einer Mythe von einem Büßer aus dem Himalaya hierher verpflanzt) 
bitdet ber Abu eine Art Montferrat der indifhen Büßer und zugleich 
den Schauplap der zweiten Schöpfung, nachdem ber Frieden ber erften 
duch Titanenfämpfe geftört worben. Süplih vom Vindhya beginnt 
nach alten Borftelungen Defan, insbefondere durch den „Lieblichen“ 
Rerbudaftrom von Hinduftan gefchieden, welches legtere dadurch, daß 
der in ben Ganges ſich ergießende Sone einen gleichen Urfprung mit 
dem Nerbuda hat, thatfächlich zu einer Infel gefchaffen wird. Nur ge- 
ringe fteht der Nerbuda dem Ganges an Gulturbebeutung nach. Gleich 
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diefem zuerft ein veißender Bergſtrom, burchfließt er unterhalb feines 
Durchbruches aus dem Gebirge ein hochcultivirtes Geſtadeland, eine 
wahre Kornfammer, und bildet fchlammreich bie fruchtbare Niederung 
von Guzurate. Natur und religiöfer Sinn wetteiferten, dieſe Cultur⸗ 
beteutung bed Nerbuda in Monumenten zu verewigen. Bon ben herr 
lichen Banjanen- und Mangowäldern, von ben wogenden Rotoshainen, 
in Roſenroth, Blau und Weiß prangend, von ben Pfauen, grünen 
Zauben und Affenfchaaren reden wir noch nicht; boch verdient der Erzvater 
aller Banjanen, ber uralte Kubbir⸗bur mit feinen Taufend und Taufend 
Stämmen und feinem Riefenfchatten, breit genug, um ein Heer von 
7000 Mann zu überwölben, in ber Nähe ber Nerbutamündung ſchon 
bier eine befondere Erwähnung. Die Quellen bes Nerbuda, bie Fluß⸗ 
infel Ongkar Mandatta oberhalb Remaur mit bem geheimnißvollen 
Dienfte Mahadeos als einfilbiger Om und endlich ber Austritt des 
Rerbuda aus ber Bergmwilbniß find den Hinbus heilig, vielbefuchte Walls 
fahrtö- und Badeorte, und durch zahlreiche Tempel, an Heiligkeit mit 
den Gangespagoben wetteifernb, gefchmüdt. Überhaupt beginnt Hier an, 
der Weſtküſte Dekans die Helmat ber Grottentempel. Sie kommen 
auch anderwärts vor, Doch nirgends fo ausgezeichnet unb gehäuft wie 
in dem Rorbweflzuge ber Ghats, wo wir in einem Athem außer ben 
Grotten auf den Infeln Salfette und Elephanta noch bie Grotten von 
Carli, Naffuck, Mhar, Adjunta, Bandulena und endlich die Wunder 
von Ellora aufzählen können. 

Wie bereits erwähnt, feheiden im Often und Weſten bie Chats 
den Rulturfaum an der Küfte von Malabar (im Weften) und Eoromans 
del (im Often) von bem mittleren Hochlande Defans, wohin brahmanifche 
Bildung nur im geringen Grade gedrungen, wo Aboriginerftämme noch in 
zahlteicher Mannigfaltigkeit vorkommen, unter biefen beſonders hervor: 
ragend das Hirtenvolk der Tudas, mit Faufaftfchem Profil, athletifch 
Khön gebaut, einem einfachen, an bas Germaniſche erinnernden Natur⸗ 
dienſte ſich hingebend. Die wunderherrlichen blauen Berge Nilgherri 
am Südende des Myſoreplateaus reichen beiden Ghats die Hand. Erft. 
neuerlich 1819 entbedt, vervollſtaͤndigen bie Nilgherris bas Bild fcharfer 
Contraſte, welches uns Indien bei jedem Tritte bietet. „Im ber Nähe bes 
Anuatorß werben wie plöglich in den milden Winter Südfranfreich6 verfegt, 
wo fih dünne Eisfruften auf dem Waflerfpiegel bilden, bie Lerche und 
die Nachtigall fingen, wiefenreiche Berghöhen fich toieberfinben, eine 
geichförmige Temperatur mit bucchgehender Kuͤhlung vorherrſcht, bie Luft 
ſo rein und elaftifch iſt, daß das Venusgeſtirn wie Monblicht glänzt, 
md die menfchliche Stimme meilenweit reicht — ein wahres Alpen⸗ 
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paradies wirb dem Wide geboten. Doch ift basfelbe von einer giftigen 
Fieberzone umkraͤnzt, burch häßliche Sumpfwaldungen von ben in ber 
Temperatur um 30 Grabe höheren Niederlanden, ‚geichieben. 

Am Sübende Defans gelangen wir abermals zu einem Knoten- 
punkte. indifcher Gultur. In Madhura ftehen noch die Ruinen ber alten 
Panduidenreſidenz. Die Infel Ramifferam, wo fi Gott Rama nad) 
Eeylon einfchiffte, um bie daͤmoniſchen Rakſchas zu vernichten, tft ein 
‚vielbefuchter Wallfahrtsort; die Infel Ceylon endlich fteht in ber indiſchen 
Eulturs und Religionsgefchichte im erften Vordergrunde. 

Wie reich bevölkert und forgfältig bebaut bie Löweninfel, das my- 
thifche Lanfa, das verberbte Taprobane war, beweiſen bie Überrefte, 
welche ſich noch von bem alten Irrigationsſyſteme erhalten, zeigen Die 
Eanalbauten, fünftlichen Seen und Schleußen. Gegenwärtig verfumpft, 
dienen biefe Niederlande Alligatoren zum Aufenthalte, wie Elepbanten 
bie Ruinen ber alten Koͤnigsſtadt Anurahbepura, ehemals „eine Welt 
von Monumenten”, die Terraffenbauten, Grottentempel und Pfeiler: 
wälder in Befis genommen haben. Diefe Trümmerhaufen werfen ein 
gar trübes, undeutliches Licht auf Ceylons Vergangenheit, welches nicht 
hellee wird, wenn man ed auf die Religionsverhältniffe der Infel richtet. 
Ein Hauptfig des Buddhaismus, wovon noch Buddhas Zahn in Sandy . 
bewahrt, Mirafel wirkend, und Buddhas Fußtapfen auf dem vielbefuchten 
Adamspif Zeugniß geben, hat Ceylon dennoch von ber Zeit der Ber- 
breitung besfelben, von feinen Schiefalen und ben vielfachen Kämpfen 
mit ben religiongfeindlihen Malabaren nur eine bunfle Erimmerung 
zurüdbehalten. ' 

Bon Ceylon auf Dekan uͤberſpringend verfolgen wir nun bie Oft- 
fette ber Chats nach Norden, wie wir früher die Weftkette nach Süden 
geleitet Haben. Bei gleicher Beziehung zum mittleren Hochlanbe ift Doch 
bie Ofikette von dem weftlichen Zuge weſentlich verfchieben, nicht blos 
in ber Structur, fondern auch in ber äußern Form. Sie bildet nämlich 
feinen ununterbrochenen, mafligen, mit der Küfte parallel. laufenden Zug, 
ſondern zeigt fich vielfach von Stromſchwellen durchbrochen, und in 
Kettenreihen aufgelöft. Gleich das erfte Stromgebiet, dad und auf ber 
Küfte von Coromandel entgegentritt, jenes bes Cavery, iſt culturgefchicht- 
ich wichtig. Analog dem Nile, zuerft in wilden Kataraften herabftürs 
zend und dann in Tanjore in einem Delta ausmünbend, hat er auch 
für die anliegende Landfchaft, namentlich Tanjore bie gleiche Eultur- 
bedeutung. Bon feiner Irrigation ift ber Ausfall der Ernte bedingt, 
Daher benn auch nach langer Dürre Pilger die Katarakten umlagern, 
durch Opfer ben trogenden Waffergott gu erweichen fuchen, und in Jubel 
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ausbrechen, wenn enblich die frifche Waflerfülle aus ben Felsſpalten 
hervorbricht. Fuͤr bie belebende Bildungsfraft des Cavery fprechen bie 
zahlreichen Tempelruinen im Gebirge und ber blühende religiöfe Zuftand 
Tanjores, wo faft jedes Dorf feine Pagode befist und die Brahmanen- 
fafte in ungeftörter Herrſchaft fi erhalten hat. An den fogenannten 
7 Bagoben der Feljenftabt Mahamalaipur, nördlich von Sabras und ben 
nur wenig eulturfähigen Stromgebieten des Kiftna und Godavery vorüber 
(welcher letztere beinahe von einem Ocean zum anderen reicht und in 
feinem oberen Laufe das Land ber Romanze berührt, wo Rama feinen 
Zug gegen bie Ravanas begonnen) und an Aboriginerfigen gelangen 
wir an das waflerreihe Oriſſa im nörblicden Dekan, den Lieblings⸗ 
aufenthalt der Götter, ihr Eigentum und deßhalb Fein Land ber Er⸗ 
oberung, ein wahres Tempelland, bad firenge am Brahmanismus fefts 
hält umd eine Reihe ber großartigften Architekturwerke aufweiſt. Bon 
den 4 Heiligen Tempelorten Oriſſas iſt jener von Puri Jagganada ober 
Taggernaut, nach feinem Hauptidole fo benannt, am meiften in bie alls 
gemeine Kenntniß übergegangen. Bon Oriffa norbwärts wanbelnd 
fommen wir in das Gangesland und Haben fomit unfere Rundreife um 
Indien vollendet. 

Schon das bisher Erörterte dürfte Hinreichen, die Tanbläufige Bor, 
flellung, als ob wir e8 mit einem bloßen Lande zu thun Hätten, zu 
widerlegen, und für Indien den Namen einer Welt, in dem Sirme, in 
welchem wir von einer antifen, viele Länder umfafienden Welt z. 8 
fprechen, zu vinbiciren, wozu es feine große Ausbehmung ſowohl, wie 
die Gliederung in felbfiftändige Theile, bie überaus große Mannigfals 
tigfeit in ber räumlichen Befchaffenheit berechtigen. Auch dieß wirb 
wohl dem Begreifen näher gebracht fein, daß bie inbifche Welt mit Recht 
als eine potamifche Welt, bie inbifche Bildung als eine den Strömen 
entfprungene, an biefen emporgewachfene charakterifirt worden, ſelbſt 
dann, wenn dad Berbot der Meeresichifffahrt für den Hindu erft einer 
fpäteren Zeit angehört, daß ferner die ftrogende Fuͤlle ber Natur ben 
bacchantifchen Taumel im Naturgenuffe, die Befangenheit bes Volkes in 
der Empfindung und Anfchaung der übermächtigen Ratur wirkſam vor 
bereitet, und in biefer Landſchaft das religiöfe und äfthetifche Element 
vor dem politifchen, das befchauliche Leben vor dem praftifchen, ber 
Genuß vor der Arbeit, das Denken vor dem Handeln nothwendig vor» 
walten mußte. 

Noch bleibt uns aber, ehe wir zum Volke und feinen Zuftänden 
fortgehen, übrig, ben Blick auf die Flora und Yauna Indiens und auf 
einzelne Gontraße im Auftreten ber Ratur zu richten. Wir können bei - 
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biefer Gelegenheit nicht umbin, unfer Bebauern darüber auszubrüden, 
daß wirnicht Ianbfchaftliche Anfichien mit vorzugsweiſer Berüdfichtigung 
des aͤſthetiſchen Charakters der einzelnen Schauplaͤtze der Geſchichte auſ⸗ 
gefaßt — ein Seitenſtück zu Unger's Anſichten der Vorwelt — ben 
Hilfsmitteln der Kunſtgeſchichte beizaͤhlen koͤnnen. So ſpaͤrlich auch die 
letzteren gefäet find, fo Vieles auch noch fehlt, daß bie Kunſtgeſchichte 
in den Kreis der allgemeinen Bildungsfächer eintreten koͤnnte, — zus 
naͤchſt ber Wille, in der Gefshichte dev Menfchheit etwas anderes zu 
fehauen, als ben Kirchhof der Leidenſchaften: fo ift dennoch faum ein 
Mangel fühldarer, ald jener an bildlihen Darftellungen der landſchaft⸗ 
lichen Elemente, aus welchen fich bie Afthetifche Anfchauung ber einzelnen 
Voͤlker aufbaut, 

Die Leichenkittelfarbe des Himmels, welcher unfer Blid bie gute 
Hälfte des Jahres über begegnet, bie ſelbſt wenn bichten, boch kleinlich 
unfcheinbaren Kornfelder, die verfrüppelten-Obfibäume, fo recht gefchaffen 
zur Bervahrheitung bed Spruches, daß das Nügliche ber Schönheit 
entbehren Fönne, die büfter einförmigen Nadelhoͤlzer, kahl und mager, 
als hätten fe fih niemals eines rechten Sommers erfreut, bie lang⸗ 
weiligen PBappeln, als Staubfänger an unfere Straßen geftellt, laſſen 
uns fchwer die Lebensfülle ahnen, welche die Pflanzenwelt unter günfti- 
geren Berhältnifien erreichen Tann. Wir verfennen nicht ben poetifchen 
Reiz unferer Laubwälber, Die Sabbatruhe im Eichenhaine; doch wie 
geftaltet fih jener für den Beſchauer? Wird er fich felbft entrüdt 
und zum Gefühle der unmittelbaren Einheit mit ber Natur fortgeriffen, 
ober nicht vielmehr auf fich zurüdgemwiefen, zum innigen Gefühle, zur 
Sentimentalität gehoben? Der poetifche Reiz unferer Bflanzenwelt 
befteht vorzugsweiſe darin, daß fie das fubjective Leben ber Empfindung 
im Menfchen wedt, bie Imnerlichkeit, Innigfeit hervorruft, wofür auch 
noch das Malertiche der nordifchen Landfchaft im Gegenfatz zum plafti- 
ſchen und architeftonifchen Ausfehen ber fühlichen und orientalifchen als 
Beweis herbeigegogen werben Tann. Übrigens bedarf es nur eines 
Blickes auf unfere wohlverwahrten Häufer und feftgefchloffenen Zenfter, 
eben nur groß genug, und an die Eriftenz ber lichtvollen Natur zu 
erinnern, um bie Überzeugung zu gewinnen, daß wir un® auch ohne 
ben unmittelbaren Genuß der Iandichaftlichen Natur zu behelfen wiffen. 
Selbft im Heiteren Süden Europas reicht ihr Reichthum und ihre Kraft 
nicht weiter, ald daß fie zum unbefangenen Genufle der eigenen Kraft 
einlabet, ſie erreicht nicht bad Gemüthliche ber norbifchen Natur und 
führt nicht zum tieffinnigen Sichverfenfen in das menfchliche Weſen, 
ſie ift aber ebenfo weit entfernt vom felbftvergefienen Leben in und mit 
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der äußern Natur. Gin ſelbſtaͤndiges, dad Bewußtfein gänzlich umſtrik⸗ 
fendes Dafein führt bie Pflanzenwelt allein in den Tropen, im hiſtori⸗ 
(chen Oriente. Sie unterorbnet fih Hier den Menfchen, indem fie feine 
Arbeit überflüflig, ihre Baͤndigung durch Betriebfamfeit unmöglich macht, 
fie überfchüttet ihn mit materiellem Reichthum, doch ftellt fie ſtets das 
Maß ihrer Spenden ausfchlieplich dem eigenen Belieben anheim; abringen 
läßt ſie fich nichts, am wenigften ertrogen. Sie Außert eine folche Lebensfülle 
und PBrobuctionsfraft, daß alle menfchliche Tchätigfeit darneben fpurlos 
verfehwinbet, und zeigt in ihren Formen und ©eftalten neben ber Luft an 
iharfen Gontraften und keckem Verſpotten aller Gleichförmigfeit ſolch 
eine überfprubelnde Phantafte (man benfe nur an bie feltfamen Gebilde 
der Schlingpflanzen), daß fie ben menschlichen Geiſt in feinem Streben 
nah Berflärung ber Ratur unwillfürlich bominirt und bei ihr zu ver 
barren zwingt. Wie in der materiellen Sphäre erfpart die Natur auch 
in der geifligen Welt dem Menſchen Die Arbeit und laßt ihn auch hier 
ihren Feſſeln — es find dieß freilich nur Blumenfeſſeln — nicht entrinnen. 

Man’ bat, um auf Indien zurädzufommen, bie indifche Phantafle 
geiftreich die Metaphyſik ber Blumenwelt genannt. Kaum konnte bie 
ungemeine Bebeutung ber Flora für das Hinduleben treffender bezeichnet 
werden. Wie uns, vollgefüllt von den Bildern menfchlicher Thaͤtigkeit, 
bei jedem DBlide in bie Natur hinaus bie innige Beziehung auf bas . 
menschliche Sein anheimelt, fo fand gerade im Gegentheile der Hindu 
die Typen feines Weſens in der Pflanzen: und Thierwelt vorgezeichnet. 
Und mit Recht, fofern thatfächlich diefen Raturreichen hier eine größere 
Kraft, Lebensfülle und giltiger Einfluß Innewohnt, al8 der menfchlichen 
Perſönlichkeit. Wie Eönnten wir freilich, für welche die Natur aus 
monatelangem- Schlafe nur erwacht, .um nach kurzer Friſt wieder zu 
erkarren, bie bannende Gewalt, bie betäubende Pracht, das abfolute 
Selbftgenügen der teopiichen Pflanzenwelt ahnen; aber eben weil wir 
dieß nicht Tönnen, dürfen wir nicht altflug über das Fremdartige ber 
orienalifchen Bildung, bie umrankt von biefer Flora ober vielmehr als 
Ranfe an berfelben emporwuchs, ben Kopf jchütteln. 

Den Charakter ber indifchen Pflanzenwelt, wie der tropifchen Flora 
überhaupt, beftimmt bie Palme „ber König ber Gräfer.” Ihre Eigen- 
thümlichkeit, das Vorherrſchen ihrer Form in ben meiften tropiichen 
Pflanzengattungen ift in vielfachen Reifebilbern befchrieben, auch ihre 
äßhetiiche Bedeutung von Bifcher glüdlich enthüllt worden. Riefig 
hohe Stämme, einfach und ungetheilt, gewaltigen Säulen vergleichbar, 
tragen wie eine Knospe bie Blätterfrone, in fpigigem Winkel zum 
Schafte fich erhebend, trotz der geringen Zahl ber Blätter, oft nur 8 
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bis 12 Blätter auf 60 Fuß Hohen Stämmen, trog des Mangels an bem 
leichten Schmude reich belaubter Afte, burch die ungeheuere Größe 
der Blätter, ihre Richtung nach oben und ihre Structur majeftätiich. 
Die Blätter lispeln und fäufeln nicht, fie rauſchen mächtig und mahnen 
an ben fernen Donner. So gewahren wir inmitten der firengen Ge⸗ 
bundenpheit, faft kryſtalliniſcher Negelmäßigfeit ein reiches, ebrfurchtgebie- 
tendes Leben, gerade fo wie bei der Palme Alles dem Geſchlechte und 
ber Fortpflanzung dient, ber fpielende Reiz unſeres leichten malerischen 
Laubes befeitigt ift, boch in diefer Beichränfung welche Kraftfülle — 
Sahrhunderte lang wächſt die Palme bis zur ſchwindelndſten Höhe und 
wiederholt fich die Ordnung, daß das Blatt zur Blüthenrispe fich ver 
wandelt, abgeftoßen wird, phönirartig im neuen Triebe wieder weiter nad) 
aufwärts führt. Der Hindu unterfchägt nicht Die Bedeutung ber Palmen. 
Er erzählt von der architeftonifchen Eocospalme mit ihren 2 Yuß 
breiten und 12 Fuß langen Blättern, daß fie zu 99 Dingen diene, 
tadelt die Hausfrau, welche nicht täglich duch ein ganzes Monat aus. 
ben Nüflen Lieblingsgerichte zu bereiten verfteht und kennt fein befjeree 
Lob, ald wenn er ein Ding „fo fruchtbar, fo gemwinnreich und fo fchön 
wie die Gocospalme“ findet; ber Betelpalme vergleicht er die ſchoͤnſte 
Frau, im Schatten eines einzigen Blattes ber Schirmpalme Hat er 
Plag für feine Tafel. Den Palmen reihen fi als eigenthümliche 
Flora Indiens Die nahrungsreihde Banane, der Paradiefesbaum an. 
Ihre Blätter find ein natürliches Tifchtuch, in ihrem Stamme paart 
fih wie im Charakter des Hinbu ſelbſt, zarte MWeichheit mit mächtiger 
Fülle. „Did wie ein Eichenftamm ift er doch fo zart, dag man im 
mit bem Singer bucchbohren Fönnte.” Dann dr Mangobaum, deſſen 


Schatten im Sommer kühlt, an Falten Tagen, weil das bdunfelgrüne 


dichte Laubdach die frofligen Winde abhält, wärmt, deſſen Golbfrucht, 
dem Reichen ein Lederbifien, bem Armen eine nahrhafte Speife, an 
Annehmlichfeit mit dem Schatten wetteifert. Über ganz Indien ver 


. breitet Hat er auch deßhalb eine große Wichtigkeit, weil in ber Nähe 


von Mangowäldern fo ficher ein Brunnen anzutreffen ift, wie bem 
Geliebten nahe Die Geliebte. Der Liebesgott taucht in bie Mango: 
blüthen feinen Pfeil, Drangogärten find der Hauptfchmud ber Landſchaft 
im alterthümlichen Epos. En’lich gehört hierher die Krone ber Baum: 


welt Indiens, Die ewig fich erneuernde, räumlich unendliche Banjane, 


von welcher uns bereits ber Kubbir-bur am Nerbudaftrome ein bezeich- 
nended Beilpiel geboten. Bom Indus bis zum Cochinchina heilig, wurte 
tie zwar nirgends noch in bichten Wäldern beifammen gefunden, fteht 
Dagegen in ihrer Dereinfamung deſto bebeutfamer als Tanbfchaftliches 
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Heiligtfum beinahe an jedem Brahmanendorfe. Die in ihrer Üppigfeit _ 
unübertroffene Broductiondfraft der Banjane tft bekannt. Aus einem 
einzigen Keime entiprießen im Laufe der Jahrhunderte ganze Wälder, 
indem von ben Zweigen Luftwurzeln berabfteigen, welche neuerdings 
Zweige treiben und fo allmälig in dem feltfamen Gewinde von Haupt 
und Rebenftlämmen riefige Bogenhallen und Gänge, eine wahrhafte 
Baumarchiteftur bilden. Nutzbringend ift die Banjane nicht im geringften; 
defto tiefer ift ihre Einwirkung auf die Einbildungsfraft durch ihre 
ımermeßliche Ausdehnung (ihr undurchdringliches Laubdach bietet bes 
fanntlich oft Taufenden von Menfchen Schatten), ihre unerfchöpfliche Pros 
buctionsfraft und ihren Reichthum an phantaftifchen Yormen, wozu 
wohl auch ihre conftante Bevölkerung: Affenfchaaren, Papageienfchwärme, 
Pfauen, Tauben, beutegierige Schlangen, mit ben Hinterfrallen ihrer 
Slughäute zu Taufenden herabhängende Bampyre das Ihrige beitragen 
mögen. Bon Büßern und Mönchen- zahlreich befucht gilt die Banjane 
ben Hindus als Lebensbaum, ald Bild der Unfterblichkeit und Wieder- 
geburt, und fpielt in ber Dogmenlehre eine wichtige allegoriiche Rolle. 

Um das Bild ber indifchen Pflanzenwelt zu vervollſtaͤndigen, denke 
man fich noch dieſen Baumwuchs von Baraflten aller Art, der Amervella, 
Buirlande der Ewigkeit 3. B., dem Riefenparafiten in Gentralindien, und 
dem üppigften Blumenflore umgeben, barımter insbefondere bie prachtvolle 
Lotos, die göttliche Waflerrofe, mit Sonnenaufgang aus ben Wäflern 
fih erhebend und ihre großen Freisrunden Blätter auseinanberbreitend, 
das Symbol ber Erde, das Maß der menfchlicden Schönheit, der un- 
vermeibliche Refrain jedes Gedichte, worin fo gewiß jeber fünfte Vers 
ber Lotos geweiht ift, wie jeber zehnte dem Elephanten. 

Kicht weniger einflußrei auf die indifche Bildung und Phantafle 
it die Thierwelt. Ein Heerbenleben treffen wir zmar weniger an, auch 
fein Zebervieh, und außer bem Bulbuf, dem Bogel mit taufend Liedern, 
feinen Singvogel, aber dafür den weißen Büffelochfen, ebenfo ſchnell 
wie das Roß, und überbieß noch dauerhafter, mitRecht wegen feiner Leicht- 
füßigfeit dem Zebra’ gleichgeftellt, fchreiluftige Papageien fo zahlreich, 
bag ihre Menge oft bie Sonne verbunfelt, und ihre Befuch ber Reis⸗ 
felder die Wirkung einer Heufchredenverwüftung befigt, heilige Affen, 
trog der Heiligkeit nicht weniger lärmend, Fe und vorlaut als ihre 
profanen Brüder anderwärts, die mit dem Reiz des Mährchenhaften 
gefhmüdten Schlangen, ben bier zuerft ald König ber Thiere 
gedachten Löwen und enblich den Elephanten, „handbegabt, acht⸗ 
waffig, zweimal teinfend,” Lebensgenoſſe der Götter, Träger ber Erbe, 
Wächter ber Tempel, Lieblingsbild der Dichter. Den einfültig frommen 
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Marignola, welcher im 14. Jahrhunderte Indien befuchte, hinderte nur 
Die Achtung vor der Schrift, dem Elephanten den Gebrauch der Ber: 
nunft zuzufchreiben, die Hindus dachten Fühner und flellten Ganefa, den 
Gott der Weisheit, mit einem Elephantenkopfe vor. Gleich der Baniane 
ein Bild der Ewigkeit, wie dieſe eine volftändige Pflanzenarchiteftur, 
fo der Elephant ein architektonifches Thier, dem äußeren Ausfehen nach 
ein wanbelnder Bergfoloß, ftand er der diefen Kormen leicht zugänglichen 
Einbildungstraft des Volkes jehr nahe und galt Dem legteren wie Die aus⸗ 
gezeichneteren Pflanzengatungen Alles in Allem: Yrömmigfeit, Mitgefühl 
und Abnungsvermögen wurben ihm beigelegt, daß ex Sonne und Mond 
verehre, behauptet, die Verwandlung büßender Seelen in weiße Elephanten 
gelehrt, ber anmuthige Gang ber Braut mit dem Tritte eines jungen 
Elephanten, die Ungelebrigfeit eines Brahmanen mit einem aus Holz 
geichnisten Elephanten verglichen. Wie vielfach der Elephant in ber 
indifhen Poeſte verwerthet wurde, ift jedem Freunde orientalifcher 
Dichtungsweife befannt. Als das nächfte Beiſpiel wäre bie Fraftvolle 
Schilderung aus Nal und Damajanti: der Überfall zahmer Karavanen⸗ 
elepfhanten duch unbändige Waldelephanten anzuführn: 

„Do wie bie Waldelephanten 

Bewahrten jene zahmen, 

Wuthtrunken und niorbgierig 

Im Sturm beran fie kamen, 

Es ftürzten unaufhaltfam 

Dahin die grimmig tollen, 

Mie losgeriff'ne Felſen, 

Die von derBerghöh’ rollen ; 

Den Weg duch Bash’ und Bäume 

Sich bahnend wie in Fluge, 

Eo nahten fie anı Teiche 

Sich jetzt dem Kaufmannszuge u.f. w.” (Nah E. Meier's liberfekung). 

Mir Haben in ber indifchen Bflanzenwelt die zierlichften Formen, 

ben zarteften Farbenſchmelz neben erbrüdender Uippigfeit und maßlofer 
Productionskraft erblidt, neben ftrenger Gebundenheit in den Yornıen 
bie ausfchweifendfte Verſchwendung. Die Thierwelt bot ums ein ähnliches 
Beifpiel unendlicher Lebensfülle und übermächtiger Kraft. Vom „ſuͤßen 
Koil, dem weifeften der Vögel, der Liebe Boten, bem melobifchen Wald» 
fänger“ (Urvaſi 4. Act) gebt ber unermeßliche Geftaltenreichthum bis zu 
den Elephantenungethüümen, verwandter früheren Schöpfungen als der 
gegenwärtigen Erde, ohne daß fcharfe Eontrafte, fchroffe Gegenfäte, vor- 
zugsweiſe aber dad Streben, der menfchlichen Perfönlichkeit feinen an- 
beren Spielraum als ben der Einordnung in dieſe fertige göttliche 
Thierwelt zu laſſen, dabei gefpart würben. Im Einflange mit dem 
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Charakter biefer lebendigen Welt ftehen bie klimatiſchen Phänomene, 
welche jowohl, was 3. B. die allgemeine Windrichtung, die Stelmungen 
anbelangt, ald auch in ber Aufeinanderfolge ber Jahreszeiten, der Bes 
Ihaffenheit der Atmofphäre u. |. w. Bilder bed gewaltfamen Umſprin⸗ 
gend zwifchen Ertremen, bes unmittelbaren Aneinanberreihens des Ent- 
gegengefebten barbietn. So wiflen wir von dee Küfte von Malabar, 
dag wenn fich die norböftlichen Monfuns mit den füdweſtlichen bas 
Gleichgewicht halten, bie Luft füß wie Opium beraufeht und ben finn- 
lichſten Reiz wedt, daß nach einer wochenlangen Regenzeit urploͤtzlich 
bie üppigfte Vegetation zauberartig hervorfchießt, darauf aber duch ben . 
Sonnenbrand alles Grün zum verdorrten Braun verfengt wird, bie 
Sehnfucht nad) dem Regen den Höchften Grab erreicht: „Der Himmel 
glüht wie Erz, bie. Erde wie Sifen.” In Travankore ftellen fich bie 
Sübweftmonjung, bie ganze Natur in Aufruhr verfegend, im Mat ein. 
Es erfolgen dann wahre Donnerfanonaden, die Luft gleicht einem ans 
gefüllten Schwamme, die Erdoberflaͤche wird mit eimer feuchten Salz 
frufte überdedt, Bäche verwandeln fich in reißende Ströme und führen 
Alles, was in ihre Gewalt koͤmmt, unwiberfiehlih den Meerungeheuern 
als Beute zu. Nach dem erften heftigen Losbruche heilt ſich der Him⸗ 
mel auf, „ſtatt ber trodenen Felder, leeren Bäche, ftaubigem Winde, 
bürrer Atmofphäre, durch welche bie Sonne noch kurz zuvor trübe und 
roth ihre Gluthſtrahlen jchoß, werben der Boden faftgrün, bie Flüſſe 
vollufrig, die Lüfte rein, balfamifch, der blaue, Harfte Himmel überzieht 
fh mit farbig fpielenden Wollen, die ganze Natur ift mit einem Zau⸗ 
berihlage neu belebt.” 

Im alten Gentralindien offenbart die Natur ihren typhonijchen 
Charakter in den Junitagen. Bel tief blauem Himmel brennt die At⸗ 
moiphäre, Todtenſtille herrfcht, Kein Blatt regt fich, nirgenbe, felbft nicht 
im Schatten ber Tamarindenwaͤlder wird eine Kühlung geboten. “Des 
Menfchen bemächtigt fi eine Art Tollbeit, die Bögel mit offenem 
Schnabel laffen die Ylügel Hängen, nur der Gudud fehreit Heiler — 
es ift ein Berzweiflungsruf an ben im Übermaß bes Lebens töbtenben 
Himmel. 

Ausführlichere Schilderungen über das inbifche Naturleben, welches 
nur in feinen legten Grundlagen, keineswegs aber in den Außerungen 
feiner Kraft, in feinee Allgegenwart und Allmacht mit der fpärlichen 
Eriftenz unferer landfchaftlicden Umgebung übereinftimmt, Tann man in 
neueren englifchen Reifeberichten nachlefen, fo namentlich über das den 
Menfchen betäubende, raufchende Thiergewoge in ben Junglen (niebri- 
ged Walddidicht), wo Schafale, Waflervögel und Inſekten ein entſetz⸗ 
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Marignola, welcher im 14. Jahrhunderte Indien befuchte, hinderte nur 
die Achtung vor ber Schrift, dem Elephanten den Gebrauch der Ber- 
nunft zugufchreiben, die Hindus dachten fühner und ftellten Ganefa, den 
Gott der Weisheit, mit einem Elephantenfopfe vor. Gleich der Banfane 
ein Bild der Ewigkeit, wie dieſe eine vollſtaͤndige Pflanzenarchitektur, 
fo der Elephant ein architeftonifches Thier, dem äußeren Ausfehen nad) 
ein wanbelnder Bergkoloß, ftand er ber dieſen Formen leicht zugänglichen 
Einbildungsfraft des Volkes jehr nahe und galt dem leßteren wie bie aus⸗ 
gezeichneteren Pflanzengatungen Alles in Allem: Froͤmmigkeit, Mitgefühl 
und Ahnungsvermögen wurden ihm beigelegt, daß er Sonne und Mond 
verehre, behauptet, die Verwandlung büßender Seelen in weiße Elephanten 
gelehrt, der anmuthige Gang der Braut mit dem Tritte eines jungen 
Elephanten, bie Ungelehrigfeit eines Brahmanen mit einem aus Holz 
geſchnitzten Elephanten verglichen. Wie vielfach der Elephant in ber 
indifchen Poeſie verwerthet wurde, ift jedem Freunde orientalifcher 
Dichtungsmeife befannt. Als das nächte Beilpiel wäre bie Fraftvolle 
Schilderung aus Nal und Damajanti: der Überfall zahmer Karavanen⸗ 
elephanten burch unbändige Walbelephanten anzuführen: 

„Do wie die Walbdelephauten 

Bewahrten jene zahmen, 

Wuthtrunfen und miordgierig 

Im Sturm heran fie famen, 

Es ftürzten unaufhaltfam 

Dahin die grimmig tollen, 

Wie losgeriſſ'ne Felfen, 

Die von derBerghöh’ rollen; 

Den Weg duch Büſch' und Bäume 

Sich bahnend wie in Fluge, 

So nahten fie am Teiche 

Sich jept dem Kaufmannszuge u. ſ. w.“ (Nah E. Meier’s Uberſetzung). 

Mir Haben in der Indifchen Pflanzenwelt die zierlichften Formen, 

ben zarteften Farbenſchmelz neben erbrüdender Uippigkeit und maßlofer 
Productionskraft erblidt, neben ftrenger Gebundenheit in den Bormen 
bie ausſchweifendſte Verſchwendung. Die Thierwelt bot uns ein ähnliches 
Beifpiel unenblicher Lebensfülle und übermächtiger Kraft. Vom „füßen 
Koil, dem welfeften ber Vögel, der Liebe Boten, bem melobifchen Wald; 
fänger” (Urvafi 4. Act) geht der unermeßliche Geftaltenreichthum bis zu 
ben Elephantenungethlimen, vermanbter früheren Schöpfungen als ber 
gegenwärtigen Erbe, ohne daß fcharfe Eontrafte, fchroffe Gegenſaͤtze, vor⸗ 
zugsweiſe aber dad Streben, der menfchlihen Perfönlichkeit keinen ans 
beren Spielraum ald den ber Einordnung in biefe fertige göttliche 
Thierwelt zu laffen, dabei gefpart würden. Im Einflange mit dem 
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Charakter biefer Iebendigen Welt fliehen bie klimatiſchen Phänomene, 
welche fowohl, was 3. B. die allgemeine Windrichtung, die Strͤmungen 
anbelangt, ald auch in ber Aufeinandberfolge der Jahreszeiten, ber Bes 
fhaffenheit der Atmofphäre u. f. w. Bilder des gewaltfamen Umfprin- 
gend zwiſchen Exrtremen, bes unmittelbaren Aneinanderreihens Des Ent- 
gegengefepten barbietn. So willen wir von der Küfte von Malabar, 
dag wen fi die norböftlihen Monfuns mit den fühmweltlichen das 
Gleichgewicht halten, die Luft füß wie Opium beraufeht und ben ſinn⸗ 
lichſten Reiz wedt, daß nach einer wochenlangen Regenzeit urplöglich 
die üppigfte Begetation zauberartig hervorſchießt, darauf aber burch den . 
Sonnenbrand alles Grün zum verdorrten Braun verfengt wirb, Die 
Sehnſucht nach dem Regen den höchften Grad erreicht: „Der Himmel 
glüht wie Erz, die. Erde wie Ciſen.“ In Travankore ftellen fidh bie 
Sũdweſtmonſuns, die ganze Natur in Aufruhr verfesend, im Mai ein. 
Es erfolgen dann wahre Donnerfanonaden, die Luft gleicht einem ans 
gefüllten Schwamme, die Erdoberfläche wird mit einer feuchten Salz 
frufte überbedt, Bäche verwandeln ſich in reißende Ströme und führen 
Alles, was in ihre Gewalt fümmt, unmwiberftehlid ben Meerungebeuern 
ald Beute zu. Nach dem erften heftigen Losbruche heilt fich ber Him⸗ 
mel auf, „fatt ber trodenen Felder, leeren Bäche, ftaubigem Winde, 
dürrer Atmofphäre, durch welche bie Sonne noch kurz zuvor trübe und 
roth ihre Gluthſtrahlen fchoß, werden ber Boben faftgrün, die Ylüfie 
vollufrig, die Lüfte rein, balfamifch, der blaue, Harfte Himmel überzieht 
fih mit farbig fpielenden Wolfen, bie ganze Ratur ift mit einem Zaus 
berichlage neu belebt.” 

Im alten Gentralindien offenbart die Natur ihren tuphonifchen 
Charakter in den Junitagen. Bei tief blauem Himmel brennt Die At⸗ 
mofphäre, Tobtenſtille herrſcht, fein Blatt regt fich, nirgends, felbft nicht 
im Schatten der Tamarindenwaͤlder wird eine Küßlung geboten. Des 
Menfchen bemächtigt fih eine Art Tollheit, die Bögel mit offenem 
Schnabel laſſen die Flügel hängen, nur ber Gudud fehreit heiſer — 
es ift ein Berzweiflungsruf an ben im Übermaß bes Lebens tödtenden 
Himmel. 

Ausführlichere Schilderungen über das indifche Naturleben, welches 
nur in feinen legten Grundlagen, keineswegs aber in ben Äußerungen 
feiner Kraft, in feiner Allgegenwart und Allmacht mit ber fpärlichen 
Eriftenz unferer Tandfchaftlihen Umgebung übereinftimmt, Tann man in 
neueren englifchen Reifeberichten nachlefen, fo namentlich über das ben 
Menſchen betäubende, raufchende Thiergewoge in den Junglen (niebri- 
ged Walbdidicht), wo Schafale, Waflernögel und Inſekten ein entſetz⸗ 
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liches Eoncert anfimmen, und über das glänzende Rachtleben in Hinbuftan, 
wo die ben Tag über fchläfrige Bevölferung mit der Thiermelt dann im Lärmen 
und Schreien wetteifert und Alles bemüht ift, das eraltiztefte Lebensgefühl 
bis zur dumpfen Betäubung in einer Art von Opiumraufche fortzufegen. 
Dieß ift Die Iandfchaftliche Unterlage für das Volksleben in Indien. 

Die Entwidtungsgefchichte des indiſchen Bolfes iſt wie alles Werben 
‚ überhaupt in das tieffte Dunfel gehuͤllt. Die Bildung wirft alle Brüden 
hinter ih ab, und trennt fich freiwillig von ber rohen Vergangenheit. 
Taucht aber fpäter die Frage nach letzterer auf, fo zeigt ſich die Ant- 
wort regelmäßig bucch die, Individuen wie Bölkern eigenthümliche, ari⸗ 
ftofratiiche Sucht, durch mächtige Vorfahren zu glänzen, entftellend ge- 
färbt. Die Barbaren und Halbwilden werden Götter, ber Fortgang 
ber Geſchichte ift Fein Auffteigen und Höherflimmen, fondern ein Rieder: 
fteigen vom Himmel zur Erde, ein Verfinfen vom Frieden und Unschuld 
zum Sampfe und Verderben, vom goldenen zum eifernen Zeitalter. So 
viel fteht für Indien feft, daß es eine dunfelfarbige, negerartige — 
äthiopifche Urbevölferung befaß, baß feine Bewohner in vielfache Stämme 
fib gliedern und endlich daß bie Träger ber brahmanifchen Religion, 
jpätere Einwanderer wahrfcheinlich von Kafchmir oder Hochtibet her, 
almälig vom Norden nah Süden ſich ausbreiteten, die Aboriginer vor 
ſich Her drängend, in die Wildniß vertreibend, in jeglicher Weife unter 
drüdend. 

Bon den Eingeborenen haben fich zahlreiche Nefte erhalten; zu 
ihnen gehören bie Gonds in Gondwana auf dem nörblichen Plateau 
von Dekan mit iwulftigen Lippen und Wollhaaren, welche das Echo 
und die Waflerfälle als Dämonenflge verehren, die glänzend ſchwarzen 
Sour's in Oriſſa, die Bhils am Nerbuda, wegen des Verbrechens 
bes Kuhſchlachtens nach brahmaniſcher Sage von ben Göttern verftoßen, 
bem Schamamenbienfte ergeben, früher auch in ben Ebenen Hinduftand 
heimiſch, durch eindringende Kriegerſtaͤnme aber in bie unmegfame 
Wildniß zuruͤck geworfen, bie ungleich höher fiehenden Puharris 
jüdlih vom Ganges, die bereitö früher erwähnten Tudas in Nilgherri, 
ein arfadifches Gefchlecht u. f. w. Auch die den Kaften fremden Pa⸗ 
rias, dem Rechtglaͤubigen tiefer ſtehend als das Thier, dürften den Ein- 
geborenen "beizuzählen fein und mußten, wie bie Sarrenkräuter einft vor⸗ 
berrichend in der Flora, einer fpätern Pflangenwelt wichen und am Bo- 
ben fich verfrochen, fo auch fie Ihren ehemaligen Alleinbeftg des jchönen 
Landes mit ber tiefften Sklaverei vertaufchen. Das berrfchende Volk 
ber „Brahmanenhindus” zeigt überall auf dem ganzen Wege feines 
Borrüdend die gleichen Merkmale, die urfprünglide Stammeseinheit. 
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Der phyfſiſchen Befchaffenheit nach find bie Hindus eher groß als Klein, 
babei fchlanf, wenig. musfulös und zart — ben Helden verunzieren 
Ohnmachten nicht. Der Frauen Reiz wirb durch ihre hilfsbeduͤrftige 
Schwäche erhößt — das Geſicht ift oval, die Phyfiognomie conftant 
die gleiche. Der Schönheitszeichen gibt es unzählige: in einem fingales 
fiichen Buche werben ihrer 46 angegeben, in ben Dichterwerfen immer 
neue und neue Merkmale ber Schönheit (zumeift durch Bergleichung 
mit der 2ot08, dem Monde und dem Elephanten gefunden) aufgeführt; 
das Schönheitsibeal iſt feft beftimmt, aber freilich für Die bildenden 
Künfte wegen bed Tappens in allen Raturreichen werthlos. „Reiches 
Haar wirb von der weiblichen Schönheit gefordert, wie ber Pfauen- 
fhweif, Augenbrauen gleich dem Regenbogen, Augen gleich bem Saphir 
und den Blättern ber Manillablume, Lippen wie Korallen auf dem 
jungen Laube des Eifenbaumes, Zähne gleich Iasminfnospen, der Hals 
did und rund wie bie Berrigoden, Hüften breit, die Bruft feſt, und 
Fegelförmig wie die gelbe Kofosnuß, bie Taille mit der Hand zu um⸗ 
ſpannen, die Glieder fpindelförmig zulaufend, bie Fußſohlen ohne Hoͤh⸗ 
lung, die Haut ohne Knochenvorfprünge, weich und zart." Die geiftigen 
Eigenfchaften laffen ſich ſchwer generalificen; gewiß gab. es auch hier, 
und die dramatifche Literatur ift dafür ber beſte Bürge, Abftufungen 
aller Charaktere und alle Typen in der größten Mannigfaltigfeit ver 
treten; am allgemeinften bürfte noch, ber phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeit 
entfprechend, eine gewiſſe Weichheit bes Geiſtes vorherrfchen, bie Leichtig- 
feit von dem Ertreme wilden Fanatismus zum anderen fchlaffer Abfpannung 
überzugehen, ein tiefer Sinn für die umgebende Natur, gewedt durch 
bad machtvolle Auftreten ber letzteren, boch bei aller Yeinheit nicht ge⸗ 
fügt gegen das Sichverlieren in Contraften, jegt im wilden Taumel 
das Eeltfamfte zufammenfügend und mit Wolluft im Wunderbaren fich 
ergebend, dann wieder zur todten Beichaulichfeit zurüdgesogen, hier 
brutal, bort bis zum Lächerlichen empfindfam. 

Das Raturgefühl kann den Hindus nicht abgefprochen werden, im 
Gegentheile offenbart es fich Hier in flärffler, in nie wiebergefehener 
Weile; der Raturgenuß raubt den Athem und mit ihm die Befinnung, 
Die verftändige Beionnenheit, die Thiere fprechen, bie Pflanzen haben 
Mitgefühl — man erinnere fi an die zauberhafte Schiiberung bes 
Waldlebens im Drama: Biframa und Urvafi (IV. Ach), wo ber Held 
halb in Wahnfinn verloren ber in eine Rebe verwanbelten Geliebten 
nachforicht und bei Tieren und Pflanzen nach ihr fich erkundigt: 

„Ich fragte den prangenden Pfau; 
Und den Koil mit holdem Befang, 
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Und den Glepyhant dert auf ber Au, 

Und die Bienen fnmmend entlang, 

Den Schwan und den MWaflerfall, 

Den Chafwa, den Fels und das Reh u. f. w.“ 


und an die Ähnliche Situation im reizenden Nal und Damajanti. Den; 
noch ift ber indiſche Raturfinn von dem modernen Vergnügen an ber 
Natur, dem unbefangenen Ergögen an ihrer Schönheit weit entfernt. 
Die Ausficht vom Bergfegel Adamspif auf Ceylon läßt fi nach Aus- 
fagen europäifcher Reifenden an Herrlichkeit mit anderen kaum ver 
gleichen. So weit dad Auge reicht, erblidt e8 grünes Berg⸗ und 
Waldland, vol Höhen und- Tiefen, in ber nächften Nähe drohende 
Felfen und hohe Spigen von grauen Moofen bebedit, weiter hin bis zur 
- unabfehbaren Ferne die reigendfte Lanbfchaft, noch unberüßrt won bed 
Menſchen verunftaltender Hand; bie Luft und Lichtphänomene am 
Morgen und Abend, die Beleuchtung beim Monbfchein, wo Die Erbe 
wie mit den feinften Daunen übergoffen erfcheint und zwiſchen biefen 
die Piks wie Infeln hervorragen, übten auf die europätfchen Befchauer 
eine magifhe Wirfung. Rur die indifchen Pilgrime, die Ainaufziehen, 
Buddhas Yußtapfen zu verehrten, bleiben gleichgiltig, und würdigen auf 
ihrem Wege die paradiefliche Landfchaft faum eines Blides. Waren 
boch ähnliche Fanatiker im Stande, gerade die herrlichfte Naturfcenerie 
am Nerbubafluß fich zu ber Stelle auszufuchen, vor wo aus fie fi 
über Klippen und Yelfen in den tiefen Strom herabflürzen. Um zu 
unferer unbefangenen,, fpielenden Anfchauung zu gelangen, dazu war 
theild der Blid der Hindus zu fehr auf das Große und Maflige in den - 
Naturverhältniffen gerichtet, theils das Tandichaftliche Element zu fehr 
an ſich fchon bedeutend, wir möchten fagen zu metaphuftfch aufgefaßt. 
Daß es nicht an finnigen Zügen vom feinften Berftänbniß ber Ratur- 
ſchonheit fehlt, bebarf freilich nicht erſt ber Verficherung. Außer ben 
zahllojen landſchaftlichen Schilderungen in ber indifchen Poeſte — darin 
befteht fogar ihr Grundzug — zeugen bafür taufend und tauſend Beir 
fpiele aus dem indifchen Leben. Das Brautpaar wird an einen Bhumen- 
altare eingefegnet, Blumenfchauer fallen auf das getraute Baar herab, 
die Armen entrichten ihre Steuern in Blumen, Blumenſchmuck darf 
auch der bebürftigften Frau nicht fehlen, und gilt e8 ein Feſt zu feiern, 
jo wird Die ganze Stabt mit Krängen und Gewinden behangen, bie 
Straßen mit Blumen beftreut; wohlflingende Blumennamen füllen ganze 
Berfe aus, und kaum kann man ſich eine reizendere Idylle ausmalen, ale 
3. 3. ein Hinduborf fühlih vom Ganges gewähren muß: „Die ein- 
fachen Hütten, von Kokoswäldchen, Tamarinden- und Mangobäumen 
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umgeben, in fchattige Kfüfte Hinein gebaut. Bor ben Pagoden figen 
ernft ſchweigend würdige Brahmanen, während zahliofe Vögelichaaren 
das Laubdach durchfchwirren und Affenheerden in poffirlihen Sprüngen 
fie umgaufeln.” Nur gegen das nahe liegende Mißverftändnig mußte 
Einfprache gethan werden, als ob ben Hindus gleich uns die Natur⸗ 
fhönheit als bloßer Gegenftand, die Phantaſie in ihr zu ergehen, Diente, 
wobei bie verftändige Selbitftändigfeit ded Menſchen volllommen ges 
wahrt bleibt. Dazu war es ihnen mit ber Natur viel zu fehr ernft, 
fie fanden darin mehr als fpielende Poefie, ihr Leben und ihr Weſen. 
Dieß verhinderte auch fchon der überaus rege Wunderglaube, der bier 
feine eigentliche Heimas findet. Will man Wunder ſchauen, ächte, Elaflifche 
Wunder, vor welchen aller rationaliflifche Vorwig verftummt, die gleich 
von vornherein das gejchäftige Grübeln des Berftandes abweiſen, und 
fich furzweg als das zu erkennen geben, was ihr Wefen ausmacht, als 
unbedingte Berneinung aller ÜUrfachen, jo muß man nach Indien pilgern. 
Die Natur, wir haben es gefehen, hat Dem Wunbderglauben wader vor- 
gearbeitet, fie ließ das „Gras wachlen Hören” nahezu wahr werben 
und offenbarte fich in ihrem trogigen Verläugnen alled allmäligen, ver: 
Rändligen Nacheinander ald wahre Zaubermadt: bie Phantafle bed 
Bolfes zeigte fi der Mutter Ratur würdig. Im Wunder fanb der 
Hindu fein Schiefal. Eine religiöje Wunderwelt überwachte fein Leben, 
das Wunder löste (Safuntala, Urvafi u. f. w.) den dramatifchen Knoten. 

Die Fähigkeit bes indifchen Geiftes, in der Naturanfchauung die felt- 
ſamſten Contrafte zu vereinigen, in einer Zauberwelt heimiſch zu fein, 
und doch wieder bie finnigften Beziehungen zu einzelnen Thier- und 
Pflanzenformen herauszufinden, bereitet und auf ähnliche Erfcheinungen 
in ber forialen Welt paflend vor. Überaus einfadh, an Urzuftände 
mahnend, war das Leben und. Haudgeräthe bes gewöhnlichen Hinbu, in 
maßlofem Glanze ftrahlen die Refidenzen der Fürften, bie in der Mitte 
ber Stadt gelegenen, jelbft wieder ftäbtenrtigen königlichen Schlöffer. Co 
fchmal auch die Bebürfniffe des Hindu für feine eigene Berfon, fo eifrig 
war fein Wille, Alles, was ſich auf das allgemeine Beite bezog, zur 
Verherrlichung ber Rationalideen beitrug, zu befördern. Daher ber 
Überfluß an Kunftitraßen, Baravanfereien, gegrabenen Waflerbafiins 
und öffentlichen Gebäuden aller Art. Denn „Alles, was der gemigfame 
Inder ſich erübrigt, wird zu religiöfen Zweden oder auf Brüden, Wege, 
Waſſerteiche und dergleichen verwendet, um den Pilgern das Reifen zu 
erleichtern.” Das Verhältnig zu den Frauen läßt an Zartheit und 
Innigfeit nichts zu wünfchen übrig. Vom Sultanismus zeigen ſich im 
indifchen Alterthume feine Spuren, und Die harte religiöje Sapung, 
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welche die Weiber todten Adern vergleicht, wird von ber Sitte, welche 
dem weiblichen efchlechte eine große Yreiheit des Lebens einräumt 
und zarte Rüdficht gegen basfelbe zur Mannespflidht macht, wie von 
der galanten Sprache, bie für die Brauen die Namen: Herrin und 
Söttin Fennt, Lügen geftrafi. Scheint bieß auf eine frohfinnige Aufs 
faflung des Lebens hinzuweiſen, fo ftoßen wir auf ber anderen Seite 
auf zahlreiche Spuren gänzlicher Lebensverachtung. Die Einfperrung 
in ein bumpfes, vom Leben abgefehrtes Sinnen, die Selbftverbrennuns 
gen, die Anfchauung des Lebens als einer Buße und harten Strafe 
waren gleichfalls auf indiſchem Boden heimifch. 

Der hoben Bildung der Hindus, die unzweifelhaft feft fteht, mögen 
wir auch ihren Entwidlungsgang nicht mehr verfolgen koͤnnen, entfpricht 
ein ausgebilbetes politiſches Leben. Vorherrſchend war bei ben Hindus 
das monarchiſche Gefühl. Die „Koͤnigsloſen“ am Indusſtrome, De 
mofratien, wurden befchimpft und "befpottet, ber heimifche Yürft, burch 
religidfe Satzungen und das friebliebenbe Naturell der Hindus im Als 
gemeinen in feiner Macht wohlthätig eingefchränft, wurbe als eine Ver⸗ 
förperung Gottes gedacht, fein Leben mit bem üppigften Glanze aus⸗ 
gefchmüdt; er ift der Gemal des Landes, das nach des Fürften Tode ben 
Witwenſchleier nimmt und trauert. VBielmännerei des Landes, wie man 
Republiken nannte, galt-ald Fluch. Im Allgemeinen ſcheint der flaats 
fiche Zuftand ded Landes ein glüdlicher geweien zu fein, felbft das un- 
heilvoll Verheerende ber Kriege wurde meniger gefühlt, da zahlreiche 
Länberftriche durch refigiöfe Weihe von ber wilben Überfluthung durch 
Kriegerfchaaren befreit waren. Das politifche Band war ziemlich Tofe 
und dürfte mit dem romantiichen Feudalweſen, entfprechend ber allges 
meinen Analogie, welche zwiſchen dem Oriente und ber Romantik herrſcht, 
eine Ähnlichkeit befeflen haben. Die indiſchen Gemeinden offenbaren 
einen an das Socialiftifche ftreifenden Organismus und bildeten gewiſſer⸗ 
maßen Fleine coordinirte Republifen. Jede Gemeinde beſitzt nebſt bem 
Richter, Wächtern und dem Aftrologen noch einige von ber Gemeinde 
angeftellte Handwerker, und Hat zuweilen ihre Feldmarke gemeinfam be- 
arbeitet. Neben diefer zwanglofen Freiheit aber erbliden wir in dem Ka: 
ftenwefen, deſſen allgemeine Kenntniß wohl vorausgefegt werben Tann, 
bie fchrofffte Gebundenheit, eine unorganifche Gliederung ber Stände. 
Berfchiedene Stämme in ben Kaften zu vermuthen, oder an eine einerlei 
Beichäftigung bei ben einzelnen zu glauben, ift unrecht. Alle vier Kaften 
gehören zu bemfelben Stamme, feine ift an einen beftimmten Gefchäfts- 
zweig gebimden, fo daß 3. B. alle der Brahmanenkaſte Angehörige nur 
das Prieſteramt zu führen, die Kſchatrijas nur das Schwert zu hand⸗ 
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haben hätten. Im Gegentheile findet man fchon im Altertgume Brah⸗ 
manen in allen ehrbaren Gewerben, auch als Hofnarren befchäftigt, bie 
Kſchatrijas vom Handel und Wandel lebend, Sudras zur Königewürde 
emporfteigend. Zwifchen ben brei oberen Kaften, den Brahmanen, 
Kſchatrijas und Vaiſyas untereinander war die Trennung lange nicht ' 
jo schroff, wie zwifchen ihnen und ber legten Kafte, den „flüchtigen“ 
Sudras. Jene galten ald Zweimalgeborene, durften die heiligen Bücher 
leſen und, wenn auch zum Nachtheile der Reinheit, fich unter einander 
vermiſchen; ihre Beftimmung war eine felbftitändige, Ehre, Macht und 
Reichthum zu fammeln, während die Sudras, die Mafle der Fleineren 
Gewerbäleute und bes niederen Bolfed dem Dienfte ber Zweimal⸗ 
geborenen gewidmet, vom Lefen ber heiligen Bücher ausgefchlofien find und 
durch Die firenge Zunftorbnung gewiflermaßen einen Staat für jich 
bilden, wozu noch fümmt, daß auch der religiöfe Cultus nach den vers 
ſchiedenen Kaften wechſelt, jede berfelben eigene Schußgötter befit. 
Uibrigens if die Kaftenfcheidung nur ben Anhängern der brahmaniſchen 
Religion eigenthümlich,, den viel zahlreicheren Buddhiſten ift fie fremd, 
jogar grundfäglich verboten. 

Der Einfluß diefer focialen Verhältniffe auf das Afthetifche Leben 
ift von felbft einleuchtend. Bebürfnißlos, wie ber einzelne Hindu für 
fi ift, wird er fich felbft, das rein menfchliche Treiben jelten zum Ge⸗ 
genftande ber Fünftleriichen Berherrlichung erheben, fein Quietismus 
wird auch der Poeſie ein eigenthümlich befchauliches, befchreibendes Ge⸗ 
präge verleihen, Thatendurſt befeelt ihn nicht, Die reichite Duelle menfchs 
lich ſchoͤner Thaten, die politifche Thätigfeit ift ihm verfperrt, das ftarre 
Kaſtenweſen macht jedes echt dramatifche Schidfal, wahrhaft fittliche 
Eonflicte unmöglich, die Natur, in welche er fein Weſen verfenkt bat, 
bie Zauberwelt, die ihn befangen hält, wird vorzüglich auch die Stoff- 
welt für die Kunft abgeben, namentlich aber der religiöfe Rahmen, auf 
welchen wir bereitd häufig hingewiefen, bem indifchen Kunſtwerke nie- 
mals abgehen. Denn die Religion, fo viel ift fchon jetzt Far, ift dem 
Hindu Alles in Allem, jede andere allgemeine Thätigkeit abjorbirend, 
bie abfolute Sphäre, in welcher ber indifche Geift ſich bemegt. 

W. Humboldt fagt, daß fih in ber Sanskrit fprache, ber 
alten ESchriftiprache Indiens, befanntlich burch den Mangel an fchallnach- 
ahmenben Worten und Ausbrüden für Streiten und Kämpfen aus⸗ 
gezeichnet, vielfache Spuren ber indischen Abgezogenheit und bes Han 
ges zur frommen Einſamkeit nachweifen laſſen. In ähnlicher Weife 
deutet auch der Charakter des Volkes, verbunden mit der Eigenthüms 


lichkeit der Naturumgebung, darauf Hin, daß in ber Religion der wahre 
Epringer, Kunfbiftorifche Briefe. 5 
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Mittelpunkt des indiſchen Lebens zu fuchen fel. Die gefchichtiche Ent- 
widelung bes religiöfen Geiftes in Indien bleibt leider vorläufig noch 
aus Mangel an Daten ber wifienfchaftlichen Betrachtung entzogen. 
Die weite Ferne bewirkt, daß Alles, was in ber Wirklichfeit vorne 
oder Hinten fteht, wie auf einer Flaͤche erfcheint, dad Frühere und 
Spätere unm Würlich zufammenfälltt, fo daß wir, indem wir Das Bild 
des religiöfen Lebens in Indien entwerfen, in fteter Gefahr find, gegen 
das Zeitmoment und zu verfündigen, und ben wahren Entwidelungd: 
gang zu verbrehen. Zwei jelbftftänbige, innerlich verfchiedene Religions: 
fnfteme außer zahlreichen Sekten treten und in Indien entgegen: ber 
Brahmaismus und ber Bubdhaismus Der erftere erfcheint 
nach einheimifchen Urfunden als der frühere, der letztere fol aber auch 
nah ben Berficherungen einzelner Forfcher nichts anderes ald die Auf: 
frifehung des urfprünglichen nationalen Eultus fein, noch vor Brahma's 
Lehre in Indien geherrfcht, dann von berfelben zurücgebrängt, im fünf: 
ten Jahrhunderte vor Ehrifto in modificirter Geftalt wieder emporgetaudt 
fein, um nach langem Kampfe, in ber eigenen Heimat zwar unterdrüdt, 
auf .der Infelwelt und im öftlichen Aften die Alfeinherrfchaft anzutreten. 
Gewiß ift, daß die beiden @ulte einft frieblich neben einander gelebt 
haben, ehe fie In offene Gegenſäte auseinanderfielen. - Iſt ber Bub» 
dhaismus eine Verfchlechterung des Brahmaismus oder feine Reform, 
hat er fih nur aus biefem entwidelt, oder befigt er auch eigene Quellen, 
ift fein Verhältnig dem der proteftantifchen oder jerrem ber griechifchen 
zur rönifch-katholifchen Kirche analog? Selbſt der Brahmaismus durch 
fief thatfächlich mehrere Phafen, ohne Daß wir über diefelben eine ge 
nauere Kunde bejäßen, als über die Beziehungen zur Schwefterreligion. 
Sp müffen wir nothgebrungen zu der fpärlichen Leuchte greifen, melche 
die gegenwärtige Erfahrung uns bietet, fpäteren Zeiten bie Berichtigung 
unferer natürlichen Irrthümer überlaſſend. Bitter fühlt ſich Die Un⸗ 
fenntmiß befonderd bier, wo uns auch die Handhaben abgehen, bie 
Kunftwelt, weiche jeder biefer religiöfen Anſchauungsweiſen folgte, zu 
ſcheiden und beftimmt zu charafterifiren. 

Ob .vie urfprüngliche Gotteöverehrung, Yon welcher wir in Indien 
hören, ber Sonnen- und Feuerbienfl, in diefem Lande felbft entftanben, 
autochton fei, oder von ben Brahmanenhindus bei ihrer Wanderung 
aus den Hochrbenen Mittelafiend mitgeführt worden, iſt unentfähieden 
und kann hier füglicher Weiſe der Entfcheldung auch nicht näher gebracht 
werben. Im legteren Falle wäre bie Urform ber brahmaniſchen Re 
figion mit dem altarianifchen Dienfte identifh und theilte auch mit 
beinfelben das, Schidjal gleichzeitiger reformatorifcher Umwandlung, hier 
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burch Zorvafter, dort durch Buddha Gautama im fünften Jahrhunderte 
v. Eh. Sei diefem wie immer, gewiß ift die Eriſtenz eines uralten 
Sonnenculted, bewahrkeitet durch bie Opfer und Reinigungen zur Zeit 
des Sonnenaufganges, die Lehre von der Sonne als göttlichem Licht⸗ 
weien, als Richtichnur für jedes Gefchöpf und vorzugsweiſe für den 
Menfchen, der ruhig ſchweigſam wie bie Sonne in fliller Buße durch 
das Leben ziehen Toll ımb durch bie einfache, Bilder verfchmähende 
Urfprünglichtett des Dienfles, gewiß ift auch das allmälige Zurüdtreten 
des Sonnenndtes und des Sonnengotted Brahma. Er weicht anderen 
Göttern, nicht höher aber lebendiger ald Brahma, überträgt auf fie bie 
meiften Eigenfchaften und zieht fi, die Weife ſeiner Verehrer nach» 
ahmend, aus ber lichten Thätigfeit in den bunflen ruhigen Hintergrunb 
zurück. Der Mehrzahl des indiſchen Volkes war Brahma vielleicht 
niemald nahe getreten, ba dieſem niedere, dem Volksgeiſte verwandtere 
Götter, eine Art Schußheiliger genügten, doch felbft_ in ber indifchen 
Speculation Tykelt Brahma zwar eine hohe, doch nicht veihe Rolle. 
Wie ein alter, bei Seite geſetzter König wird er zwar achtungsvoll ben 
Ahnen beigezählt, fonft aber wenig von ihm gefprochen. Die lebendige 
Verehrung kam deu lebendigen Göttern: Sivas und Bifhnus zu. 
Auch Hier entfteht,bie Frage, ob dieſe nationalen Gottheiten in Lokal⸗ 
culten ihren Urfprung genommen und erft nachträglich von der Specu⸗ 
lation, wie es bie abftracte Philoſophie mit dem empirifch Lebendigen 
gar haänfig gethan, ber brahmaniſchen Göttermeit eingereift wurden, 
oder ob fie feit jeher ihre Stellung ald lieder Der “Dreieinigfeit und 
Ausflüffe des bunfeln ewigen Urweiens einnahmen. Der loſe Zuſam⸗ 
menhang, der zwiſchen ihnen berricht, jowie ber Umſtand, daß fie that: 
fächlich einander vertreten, daß bald ter Eine, bald ber Andere, mit 
ben Gaben und Eigenfshaften aller göttilihen Hauptweſen gefhmüdt, 
im Vordergrunde ſtehen, wacht die erſtere, auch natürlichere Bermuthung 
glaubwürdiger, um fo mehr, als fpäter wirklich der Dienk Sivas von 
ienem Viſchnus getrennt vorkömmt. Borläufig gilt nur fo niel, daß 
der mehr daͤmoniſche Sivascultus volfsthümlicher, verbreiteter mar, das 
gegen ber Viſchnusdienſtt eine ungleich größere Bedeutung für bie alt» 
indifche Bildung gemonnen hatte. Er war der Träger der Literatur, 
wie der Grlöfungsibse, und wird auch als Vorläufer des Bubbhaismus 
angenonmen. 

Mit den übrigen Religionen hat der Brahmaismus die Verehrung 
begeiftigter Naturfeäfte gemeinfam, die engere Begrenzung findet biefer 
Naturdienſt darin, daß fich die Anbetung auf bie materielle Außenwelt 
und ihre Theile, auf bie Urfachen bes Eniſtehens und Vergehens in 
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ber Welt, auf bad Himmelögewölbe und die Hauptgeſtirne, Die Wärme 
und Feuchtigkeit, Licht und Dunkel, den Wechſel der Zeiten bezieht. Die 
göttliche Seele durchzieht die mit Sort in Einheit gedachte Welt, Die 
fbarfe Trennung zwilchen Gott und der Welt, dem menfchlichen Geiſte 
und der Natur ift noch nicht vollzogen, bed Menfchen inneres Weſen 
und Gefchid noch nicht ausfchließlich in den Vordergrund der religiöfen 
Betrachtung geftellt, oder bie übrige Natur emtgöttert, und blos für ben 
Menfchen erijtirend gedacht. Auch das Böfe, die Orundwurzel bes re 
Aigiöfen Gefühles, tritt auf; doch beichäftigt fich mit dem Erlöſungs⸗ 
begriffe wefentlich erft eine fpätere Entwidelungsftufe; in ber früheren 
Glaubensform, wie fie in den Veden, ben angeblich dem vierzehnten 
Jahrhunderte vor Ehrifto eniftammenden Religionsurfunden der Hindus, 
aufgefaßt erfcheint, ift dad kosmogoniſche Element vorherrſchend, was 
die größere Nähe an ben urfprünglichen Sonnendienſt natürlich mit 
fih bringt. | 

Aus dem für fich beftehenden, allewigen und altumfafienden Ur- 
weien geht durch Entfaltung feiner Dafeinsfülle als Emanation bie 
Melt hervor; aus feinem Gedanken ift fie gefchaffen, in ihr ruht er 
und wirft fpielend. Diefe Grundanfchauung iſt allen indiichen Kosmo⸗ 
gonien gemeinfam, mag auch fonft bald eine Reihe von ©elfterwelten 
zwifchen das dunkle, ruhige Urfein und bie materielle Schöpfung ſich 
einfhleben, bald der Urgeiſt Brahma mit dem gefchaffenen Geiſte 
zufammenfallen, bald in Trennung von bem legteren gebacht werben, 
bald aus der Spalfing Brahmad eine Mannweiblichkeit hervorgehen, 
bald die Vorftelung eined Welteies, deflen Hälften den Himmel und 
die Erbe bilden, zu Hilfe gezogen werben. In ben Beben herrſcht 
darüber Feine Übereinftimmung, und hier ift, auch wenn ein günftiger 
Erfolg zu erwarten wäre, am wenigften ber Ort, eine inbifche Evan- 
gelienharmonie aufzuftellen. Ohnehin war der Mehrzahl des Volkes 
bie ben höheren Kaften als Eigenthum vorbehaltene Vedalehre ziemlich 
fern gelegen. Bon biefer aber läßt fi ohne Widerfpruch behaupten, 
daß fie den Charakter eines geläuterten Monotheismus — nur nicht 
in ber fpäteren Faſſung eines ber Welt entfrembeten Gottes — an fid 
trage, und über die Verehrung vereinzelter Raturgegenftände weit hinaus 
zur Anſchauung eined allgemeinen geiftigen Weſens fich erhebe. Der 
Belege bafür gibt es in ben einzelnen Beben und Mans uraltem 
Geſetzbuche ohne Zahl; Feiner darunter fprechender als bie Stelle im 
Yajurveda: „Über ben Sonnen hinaus fcheint Feine Sonne mehr, fein 
Mond und Stern mehr, dort funfelt fein Blitz, fondern die Gottheit 
ſtrahlt dort allein und gibt dem Univerfum fein Licht,“ namentlich, wenn 
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man fie mit dem Glauben an die allmaltenbe Vorſehung: „Der, durch 
welchen Flamingo, Pfauen und Papageien geichaffen werden, wirb 
auch für dich forgen,” zufammenftellt. 

Eine mächtige Geifterwelt, Aftralgeifter, die Vorſteher bes geiftigen. 
und räumlichen Lebens, führten Die Gottheit in allmäliger Stufenleiter 
bis zu ben Pflanzen herab. Denn bie ganze Natur ift befeelt, bad 
Thier und die Pflanze im Kreife des Göttlichen eingefchloflen, und daß 
dem fo if, daß ein Thierdienft und Pflanzencult ſich bier entwidelte, 
wird und nicht Wunder nehmen, wenn wir und an dad Machtvolle, 
Imponirende ber indifhen Natur zurüderinnern, auch ohne daß wir 
weitere Rüdficht auf die Lehre nehmen, welche im Thiere und in ber 
Pflanze in Folge in einem früheren Leben begangener Sünden verbuns 
felte Seelen annimmt. Die Sünde aber war durch die Sehnfucht, den 
Hunger in die Welt gefommen und hat den Menfchen die Stufenleiter 
herab bis zum verbüfterten, kämpfenden Leben gleiten laſſen. Diefe 
Stufenleiter in.neun verfchiedenen Welten dargeftellt, gilt e8 nun wieder 
hinaufzuflimmen bis zur Lichtwelt ber Sonne und bem Aufgehen der 
Seele im Urweſen. Die Seelenwanderung iſt die Form für jenes Auf- 
und Riedergleiten, die Selbftverläugnung, heilige Opfer, bis zur Ver⸗ 
leifung von Zauberfraft und göttlihder Macht wirffam, die Abtödtung 
des Willens und des fündegebärenden Verlangens, die Berfenfung in 
innere Beichaulichfeit find Die Mittel zur Überwindung ber Finfternig, 
dad Ziel endlich: wieder Gott zu werden, wie ed ber Meufch, und mit 
ihm die ganze Natur gewejen. | 

Allmälig entwidelte fi in Indien das hiſtoriſche Bewußtſein, bie 
Brahmahindus durchzogen flegreich die Halbinfel, ihre Götter im Triumphe 
vor fich hertragend, bie bei den Barbaren vorgefundenen zu Dämonen 
herabſtuͤrzend, die Ideenfuͤlle fteigert ſich, ber religiöfe Geift wird lebens 
diger, Schafft Mythen; verehrt in Bildern, und felbft phantaftenoller 
gibt er auch der felbftffändigen, unbefangenen Thätigieit der Phantaſie 
in der Kunſt Dafein. Dieß tft die Geftalt des Brahmaismus, welche 
aus ben Heldengedichten und den Puranas hervortritt. | 

Das höchfte Weſen bleibt als dunkler Hintergrund beftehen, es iſt 
das in fich verfchlungene, im heiligen Dunfel ruhende, unvorftellige 
Brahma. Dur Spaltung und Entfaltung breitet es ſich zur Dr.is 
einigfeit — Trimurti — zu Brahma, Sivas und Viſchnus aus, welchen 
in der natürlichen Welt das Licht, die Luft (Wafler) und das Feuer 
entfprechen; fie felbft fpiegeln fich in weiblichen Geftalten — Sactis 
wieder ab, und haben noch unter fich einen Millionen von Göttern bes 
herbergenden Olymp, deren Reigen bie Götterwelt ber Dreigehn, an ihrer 
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Spige der mädrtige Indras im Flemamente verehrt, anführt, gegen 
fih aber die Welt ber Dämonen und Giganten, die Afuren, geftärzte 
Götter, von Brahma flammend, gegen bie göttliche Orbmmg jedoch ans 
fampfenb. " 

Brahma, deſſen Leibe die Kaften entfprumgen, der geiflige Schöpfer, 
die gößlliche Vernunft, vierföpfig und vierarmig, von rother Farbe, 
übrigens ſelten bildlich Dargeftellt, wurde nur in ſtillem Gebete bei 
Sonnenaufgang und durch Wafleropfer verehrt, und gewann ein unbes 
beutendes mythiſches Leben. 

"Der auf den Bergen tbronende Sivas, vierarmig und breiäugig, 
der Gott der Zeugung und Vernichtung, fruchtbar (ber Ganges iR ihm 
entſprofſen) und furchtbar zugleich, im Feuer geichauet, von Schlangen 
umgeben, ift für einen großen Theil Indiens ber wahre Ratisnalgott, 
und auch ſchon deßhalb bedeutend, weil fi) an ihn der Ringamdienft 
fnüpft: Die Anſchauung ber Welt in materielf gefchlechtlicher Weile, und 
ein bacchantifcher Eult feinen Verehrern eigenthümlich ift, 

Auch der Fruchtbarkeit und Erhaltung, doch ohne Siva's dialek⸗ 
tifche Geſtalt, vorftehend wird der alldurchdringende Viſchnus gedacht, 
in fortichreitender Bewegung begriffen, auf einem windfchnellen Geier 
reitend, ber bildende Geiſt in den Gewäflern, in den Kämpfen ber 
Menſchen waltend, dem Hiftoriichen Leben enger verinüpft, ald jeder 
andere Gott, Er ruht auf der Unendlichkeitsfchlange, und hat die Los 
tosblume als das eigenfte Symbol angehörig. Übrigens ift es nicht 
ſchwer, in feinem viermonatlichen Schlafe auf dem diamantenſtrah⸗ 
fenden Meru und feinem Erwachen, wenn bie Gangesüberſchwemmung 
ihr Ende erreicht, wenig unfenntlich gemachte Raturbilder zu entbeden. 
Gilt Sivas ald der Gott der materiellen Natur, fo genießt in Viſchnus 
bie fittliche Natur der indiſchen Menfchheit ihre reichte Vertretung. 
Er Hat dad Amt ded Verfühnerd und Befreierd, ausgehrüdt durch 
feine Verförperungen und Menfchwerdungen (Mvataren), deren neun bes 
reits vollzogen find, Die zehnte, wo er am Schluffe des gegenwärtigen 
Weltalterd auf einem weißen Roſſe fommen wird, bie Menfchen von 
ihren Sünden zu befreien, noch bevorfteht. Die erften Verkoöͤrperungen 
Viſchnus als Fiſch, Schildkroͤte, Eber, Mannlöwe beziehen ſich noch 
auf Schöpfungsmyihen; erft in der folgenden nimmt er Menfchengeftalt 
an, und betheiligt ſich perfönlih am Menfchenlofe. Befonders wichtig 
it Viſchnus fiebente und achte. Avatare ald Rama und Krifchna, von 
welchen bie großen indiſchen Heldengedichte den Stoff der Hanblung 
entichnten. Als Rama verbreitet er Bildung und Sitte unter ben-rohen 
Völkern des Südens, erringt den Sieg über die Naturgewaltigen , als 
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Kriſchna erklärt er ſich zum Schutzherrn ber Gerechten im Kampfe 
gegen ihre übermüthigen Feinde, tauſcht aber auch das heroiſche Ge⸗ 
wand mit Dem paflenderen idylliſchen und wird zum freundlichen Hirten⸗ 
gotte, heiten Verherrlichung der indiſchen Phantafie die reizendſten und 
üppigften Bilder entlodt. Daß in der neunten Avatare Pifchnus ala 
Buddha gefeiert wird, it das äußere Zeichen für den Inneren Zus 
ſammenhang zwiſchen dem Viſchnusculte und dem Buddhaismus. Denn 
ker leptere wird nicht nur durch Die Sankhyaphiloſophie, ſondern auch 
durch bie Bhagawadgitalehre (in einer Epifode des Epps: Mahabharatq 
vorgetragen), die Lehre von Kriſchnas Weſenheit und dem Vorzuge des 
Beichanens vor der That vorbereitet. 

Zwiſchen zwei bis drei hundert Millionen Menſchen, eben fo viele 
als ſich zum Chriſtenthume, noch einmal fo viele, als fih zum Brabs 
maismus befennen, haben im Bubdhaismud ihr veligiöfes Heil gefunden. 
So zum Range einer Weltreligion erhoben, verdiente fie wohl, bag wir 
derſelben auch Hier eine größere Aufmerkfamfeit ſchenken, zumal als ihr 
gewiß wie jeber anderen weltgefchichtlichen Anfchauungswelfe eine eigen- 
thümliche Afhetifche Cultur zur Eeite fteht. Zu einer ausführlichen 
Charafterifiif des Buddhaismus jedoch, in dem Sinne, in welchem wir 
fie kunfigefchichtlich allein verwerthen können, fehlt e8 an ausreichenden 
Daten. Es ift uns ber indiſche Kunftgeift fremd und fchwer verftändlich, 
wie follten wir erft die feineren Linterfchiede zwiſchen brahmanifcher und 
buddhaiftifcher Kunft auffinden! Daß fih der Urfprung des Buddhais⸗ 
mus in ein undurchdringliched Dunkel hüͤllt, entipricht feinem refigiöfen 
Weſen. Eine Religion, deren Beginn vom Berftande erforfcht worden, 
verliert vom Augenblicke bdiefer Erfenntnig an bie religiöfe Weihe. 
Darüber darf aljo feine Klage laut werden, wohl aber über Die Schwier 
rigfeit, da8 äußere Schickſal des Buddhaismus zu jener Zeit fowohl, 
ald er noch neben dem Brahmaismus waltete, wie in der folgenden 
Zeit der Trennung und des Kampfes, in ein lichtvolles Verhaͤltniß zu 
fegen. Übrigens liegt die Glanzperiode des Buddhaismus jenfeit ber 
Grenze unferer Betrachtung; fie fällt nicht mehr in Das indifche Alter- 
tum, fondern in daß orientalifche Mittelalter. 

Au in die inbifche Welt, fo tief burchdrungen vom Athemzuge 
bes Göttlichen fich diejelbe auch zeigt, Fam der Schmerz, die Entzweiung, 
das Gefühl gänzlicher Nichtigkeit. Das blumenreiche Diesſeits, vom 
Brahmaismus in glühenden Farben verflärt, verbüftert fih, und wedt 
die Sehnſucht nach einer jenfeltigen Welt, welche defto beglüdender bem 
jerriiienen, alles Selbftvertrauens bar gewordenen Einne erfcheint, je 
weniger fie von ber Bülle und dem Reichthume dieſes Lebens an ſich 
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trägt. Die Übermacht der äußeren Natur Hatte auch früher ſchon das 
menſchliche Sein gedrüdt, jet zeigt ſich das kegtere vollkommen erbrüdt, 
und nur nad) einer Richtung noch thätig, Die Bürbe bes Lebens von 
fih abzufchütteln, und zu jenem Zuftande der Verflüchtigung, Des 
Nichtdenkens und Nichtfeing — Nirvana zurüdzufehren, in welcher ber 
Anhänger Bubdhas bie Höchfte Seligfeit erblict, welche ihn nach feinem 
Glauben von ber Seelenwanderung, von dem Wechfel der Geburt und 
bes Todes befreit. Nichtig wie die ganze Welt, ift freilih auch ber 
Unterfchied zwifchen den einzelnen Menfchenclaffen. - Ihre Berechtigung 
zum ſtolzen Sichüberheben über Andere verfchwindet vor dem Bewußt⸗ 
fein gleicher Unwürbdigfeit vor Gott. Alle Menfchen find. Parias 
geworden, und deßhalb die ftarren Kaftenunterfchiede aufgehoben. Dafür 
fommt aber ein neuer Stand zur Geltung, jener ber Kloſterbewohner, 
welche aus der Frömmigkeit ein Gefchäft machen, das Ideal ruhiger 
Abgezogenheit, des befchaulichen, nicht benfenden und unthätigen Lebens 
bereit auf Erden verfinnlichen. Trennt ſich fchon durch die Verachtung 
der Werfthätigfeit und bes Willens, durch das Hervorheben geiftiger 
Kafteiung der Buddhaismus, eher ald die Erfüllung, denn als bie 
Reform der Lehre Brahmas aufzufaffen, von legterer: fo vollendet fid) 
ber Unterfchied zwifchen beiden Glaubensformen dadurch, daß Der 
Buddhaismus an die Spige feiner Lehre ftatt des früheren pantheiftifchen 
Principes ein bualiftifches fest, im Böfen die Wurzeln diefer Welt findet, den 
Glauben an eine freiwillige Schöpfung der Welt durch ben Gebanfen Gottes 
und an ihre Erhaltung durch den Willen Gottes von fih ftößt, eine 
fataliftifche Verfettung von Urfahen und Wirfungen, ewig fortgefepte 
Weltfhöpfungen und Weltzerflörungen annimmt. Das Böfe fam ben 
Brahmadienern erft nachträglich In Die Welt, den Buddhaiſten iſt bas- 
felbe mit der leßteren entftanden, und feine Kraft blos burch geiftige 
Selbfivernichtung zu brechen. 

Der Brahmaismus ift ferner eine finnige Natmoffenbarnng. Die 
Nflanzen und Thiere, der Ganges und der Himalaya, Die Sonne und daß 
Sirmament geben Zeugniß von Gott, ohne daß berfelbe eines perfönlichen 
Bermittlerd bedürfte, um im Volke lebendig zu werden. Dagegen iſt 
der Buddhaismus eine Menfchenlehre, von einem Menfchen in das 
Dafein gefendet, und auf beflen Thaten und Leben als feine leste 
Duelle zurüdgeführt. Das unmittelbare PVerftändniß ber Natur iſt 
verſchwunden, der Kreis bed Menſchlichen bebeutfamer hervorgehoben. 

Safyamuni (die Angaben über bie Zeit feiner Erſcheinung 
wechfeln von 2400 — 543 v. &h.), der fünfte Buddha oder Erlöfer in 
diefer Weltperiode, welchem viele Taufende in vergangenen Weltaltern 
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vorangingen, ein fechfter in 5000 Jahren nachfolgen wird, ift ber 
Etifter ber bubbhiftifchen Lehre. Im ber Geftalt eines fünffarbigen 
Strahles vom Himmel herabgeftiegen und von einer Jungfrau empfangen, 
ftand er bereit bei feiner Geburt auf eigenen Füßen, und burchmaß 
die Welt in fieben Schritten, und unter jedem Schritte fproß eine Lotos⸗ 
blume hervor. Im fiebenten Jahre errang er ben Preis über alle 
Schriftgelehrten. Der Anblid bes -menichlicden Elends wandelte ben 
2Jjährigen Mann in einen Büßer und bewog ihn den ſchimmernden 
Glanz bes Töniglichen Lebens mit firenger Entfagung zu vertaufchen, 
worauf er nach fechsjähriger Bußezeit das Lehramt antrat, und bie 
Baͤndigung ber Selbſtheit, die Richtigkeit ber Welt prebigte. 

Trop des ſcharfen Eontraftes zur brahmanifchen Religion ließ ſich 
aber dennoch bie gemeinfame inbifche Ratur, Die überaus reiche Phan- 
taftif, Die Luft, alle Geftalten bis zum Abenteuerlicden und Unförmlichen 
aufeinanber zu thürmen, nicht wegläugnen. Die Unterfchiede bleiben. in 
der Aufftellung eines Dualismus, der ausführlicheren Befchreibung der 
böfen daͤmoniſchen Mächte; doch auch das Gemeinfame offenbart fich und 
burch dasſelhe die Entwidelung bes buddhiſtiſchen Lehrbegriffes aus dem 
Brahmaismus In der Dreitheilung der Welt, in der Heiligkeit der Pflan- 
zen⸗ und Thierwelt (nach unferen Vorftellungen am übertriebenften bei 
ber den Buddhiſten verwandten, fonft aber noch ſehr dunklen Jainaſekt e), 
in dem riefigen Baue ber Lufts, Farben⸗ und farblofen Himmel bie 
zur gänzliden Verflüchtigung und endlich in dem an üppigem Glanze 
mit dem Brafmanencult wetteifernden Gottesdienſte. 

Beide Religionen haben die Wallfahrten, wozu fich ganze Lands 
fhaften verfammelten, die prunkvollen Götterfefte, mit einem Übermaß 
von Muſik uud Farbenpracht ausgeftattet, als Eultusform gemein. 
Aud bie Büßungen haben bereits im Brahmaisſsmus ihre Stelle und 
die Yogis in den alten Heldengebichten ihren durch den Kanatismus 
in ihren Selbftquälereien wohlverbienten Ruhm und Ehre. Außerdem 
gehören Reinigungen und Opfer, blutige wie unblutige, zu ben gotteds 
dienftlihen Handlungen. Bezeichnend iſt, Daß „faft jedes indiſche 
Haus feine wilfürlich gewählten Penaten hat, welchen täglich Liba⸗ 
tionen gebracht ‘werden. Jede Gegend befigt ihre befonberen Götter, 
auf Kreuzwegen, in Wäldern und Flüffen verehrt, und große Yamilien 
unterhalten ifren eigenen Haußpriefter.” Auch dieß charakterifixt den 
indifchen Geiſt, daß bie meiften ber‘ bei dem Gottesdienſte abgejun« 
genen Hymnen „in Staunen über die Elementarwelt verſunken“ ſich 
zeigen. So hätte fi denn der Grundzug des iInbifchen Lebens bis 
in bie Gebetformen den Weg gebahnt. Wir koͤnnen nicht zweifeln 
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daß dasſelbe auch in ber eigentlichen Kunftmelr, zu beren Vetrach⸗ 
tung wir enblich fchreiten, der Fall if. Wir Haben nämlich in 
dem Borangegangenen alle Bebingungen ber inbifchen Kunß, ben 
Charakter der Natur ſowohl, wie Die Cigenthuͤmlichkeit des Volkes über- 
ſichtlich zuſammengeſtellt, und find jegt im Stande, das Weſen ber 
indiſchen Kunſt, ihre Entwidelung aus bes Vollsgeiſte, ihren ftetigen 
Zufammenbang mit bemfelben zu begreifen. Daß wir uns bei biefer 
Vorunterſuchung lünger aufbielten und ihr einen. verhältuifmäßig großen 
Raum ſchenkten, Bat feinen Grund ſowohl in her Arembartigfelt bes 
indifchen Lebens für Die gewähnliche Anſchauungsweiſe, und in feiner 
jelditftändigen Weltbebeutung, wie auch darin, baß wir hier ein für 
allemal die genauen Wechfelbeziehungen zwiſchen Natur um Sunft an 
einem concreten alle aufitellen wollten. - 


Fünfter Brief. 


Indien. Pie äſthetiſche Anfhauung, Pas Erhabene und Idylliſche. Per Charakter 
der indifhen Poeſte. Pas Princip der Architektur bei den Indiern. Pie Pagops. - 

Die Stoffwelt der indiſchen Kunft führte der unmittelbar vorans 
gehende Brief an unferem Blicke vorüber. Die weitere Frage geht nun 
nach der Form, in welcher dieſe Stoffwelt Fünftlerifch zur Darftellung 
gelangt. Denn aud bie indlihe Welt, mie bie griechiſche, romaniſche 
u. f. w. beſitzt ihre eigene Aſthetik; die Anmaßung früherer Theorien, 
abfolute Kunftregeln aufzuftellen und Die Schönheitsbegriffe blos logiſch 
zu definiren, ftatt geichichtlich zu entiwideln, bat ſchon längft ihre Gel⸗ 
tung verloren. Die fchönen Formen vergangener Zeiten find für uns 
verklungen und begraben, man citirt Gefpeniter, wenn man ihre Autos 
rität wieder heraufbeſchwoͤrt; Doch auch unfere Art, bie Schönheit zu 
fühlen, bleibt ohne alled Recht, wird fie früheren Perioden als Maßſtab 
angeimpft. 

Die äfthetifche Anſchauumgsweiſe der Inder entſpricht durchgängig 
ihrer Stoffwelt. Der drückende Reichthum der Natur, die zahllofen 
Beifpiele des Kolofialen, welches ſte in jeber Richtung barbietet, ver 
bunden mit dem bualiftifchen Principe der Religion, erft fpäter zwar in 
voller Kraft hervortretend, niemald aber gänzlich verfchwunden, machen 
es begreiflih, daß das Erhabene ben Grundzug ber indifchen Kunſt 
abgibt. Überall ein Überſchreiten des Maßes, das Unzureichende ber 
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Ferm vor Augen, behält der Hmbu auch während feiner Phantaſie⸗ 
thätigfeit dieſe Richtung bei, und wird in feine Bilder und Geſtalten 
tet bad Erhabene hineintragen. Doch nicht das Exrhabene bes Wollens 
und der That, nicht Das Tragifche feäterer Kunfkformen. Dieſes ſchließt 
die indiſche Natur, wie wir gefehen haben, aus, bazu reicht nicht bie 
Bedeutung, die dem Mentchlichen eingeräumt wird. Es ift mehr, wenn 
ein bildlicher Ausdrenck erlaubt ift, dad Exhabene des Unorganiſchen, ein 
maufhörliches Aneinanderhaäufen und Aufeinanderthürmen, daß fein 
Ente abzuſehen iſt, bad Erhabene des Wunders, wie es bie ploͤtzliche, 
gewaltſame Vernichtung aller Urſaͤchlichkeit hervorruft; es iſt weniger 
dad Erhabene ded Kampfes, ats jenes, weiches die Anſchauung ruhen⸗ 
ber Größe bietet, eher das Erhabene der Materie und des Raumes, 
als jened bed bewegten Geiles. Eine nähere Beſtimmtheit gewinnt 
bie äfthetifche Anfchauumgeweife der. Inder durch zwei neue Momente, 
deren Grundlage wir gleichfalls fchen im der wirklichen Natur vorges 
funden haben: das Phantaſtiſche md Sumbolifhe Die Als 
gegenwart: bes Böttligen in ber Welt verrüdt die verftändige Orbnung 
ber Einzeldinge, macht bieſelben unwermitielt in einander fließen, und 
bildet gewiffermaßen den Mittelbegriff, der auf eine für uns fo jeltiame 
Weile das Entferntefte und Yremdartigfte zufammenbringt; bie Noths 
wendigkeit, bie Form zufammenzuichließen und zu einigen unb gleich» 
jeitig die Unmöglichkeit das Ende zu finden, bie räumliche Anfchauung 
des Erhabenen, bringen bie Unruhe, ben wilden Taumel, ben tollen 
Wirbel des Geiftes hervor; bie abfolute Geltung bed Natüuͤrlichen, welches 
bem Inder Altes ift, und doch noch Welten neben fich hat, zwingt zue 
Anwendung der Symbolik, bie übrigens in Indien ungleich reicher und 
vielſagender auftritt, als es eine verhaͤlmißmaͤßig arme Natur fpätere 
Völker ahnen läßt. 

Heben dem Erhabenen gewinnt auch das einfach Schöne eine 
Stelle. Doch leuchtet es glänzender bei ber Darftellung weiblicher 
Wefen, ald wenn Männerfchönheit gefchlldert werben fol. Dieß erflärt 
ſich aus ber Weichheit, wir möchten fagen Weiblichkeit des inbifchen 
Charakters, dann aus dem Unftande, daß der Ausdruck felbfibemußter 
Kraft, worin bie männliche Schönheit vorzugsweife ruht, burch bie 
Natur, wie die ihr folgende religiöfe Sapung verpönt, das Weſen bes 
Mannes in die Entſagung, die ruhige Beſchaulichkeit geſetzt if. Dig 
indifche Kunſt hat zahlreiche Muſter weiblicher Schönheit geliefert, eins 
jelne darımter, wie Safuntala, find ſogar volksthümlich geworden; das 
männliche Schönheitsideal dagegen hat durch bie indiſche Bhantafle feine 
wichtige Bereicherung erhalten. Die Götter, zu welchen faſt alle maͤnn⸗ 
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lichen Helden gehören, ziehen ſich ſtets aus der harmonifchen Schönheit 
in die Erhabenheit zurüd. Daß bas Tomifche Element bei ben Indern 
feine Ausbildung gefunden, wenn es auch in ber dramatifchen Literatur 
vertreten iſt, begreift fich aus bem Mangel freier Sittlichfeit, ohne welche 
eine gefunde Kraft des Komifchen gar nicht gebacht werben Tann. 

Die eine Richtung des indifchen Kunftgeiftes geht nach dem Ev 
habenen, wie es ber religiöfe Rahmen besfelben von felbft begreiflih 
macht, die andere — und wir ftehen feinen Augenblid an, In diefer leßteren 
das reinere und pofltivere Kunftelement zu erbliden — nach bem Idylli⸗ 
fhen. Auch bafür liegen bie Prämiffen, wie ber vorangehende Brief 
zeigt, in der indiſchen Natur. Doch iſt dieſe idylliſche Richtung nicht 
blos als zahlreiche Vertretung ber idylliſchen Sunftgattung zu verftehen; 
das idylliſche Element weht durch die ganze Poeſte, die Verklärung ber 
äußeren Natur, das innige Hineinleben in dieſelbe, ber zarte Sinn für 
das geheimnißvolle Weben ber Natur, die gänzliche Umftridung bed 
menschlichen Weſens mit Raturbildern, in welchen das erflere feine Be 
deutung gewinnt, dieß heitere Genügen an ber Anfchauung ber Ratur- 
fhönheit ohne weitere Nebenbeziehung gehören zu ben Haupteigenfchaften 
der inbifchen Kunft. Ober, wie fich der geiftvolle Verfaffer der „Briefe 
über Kosmos“ bei Gelegenheit eines gefchichtlichen uͤberblickes ber ein- 
zelnen Naturanfchauungen äußert: „Bon ber Ratur umgeben, fühlt der 
Menſch ſich nicht einfam, denn fle verfteht feinen Schmerz, fie theilt 
feine Freude. Die Pflanze, bie ſcheinbar theilnahmlos daſteht, Das 
Thier, welches dem Menſchen zufällig entgegentritt, Tann plöglich hat 
beind in fein Schidfal eingreifen. Auch ift ber Menfch immer geneigt, 
gelegentlich aus feiner geiftigen Thätigfeit, aus ber praftifchen Berfol- 
gung feiner Zwecke Gerauszutreten und in bie Anfchauung ber Natur 
fich zu vertiefen. Das befchauliche Xeben, welches bie Frommen im 
heiligen Hain, mitten unter Thieren und Pflanzen führen, ift momentan 
eined Jeden Beduͤrfniß.“ 

Die indiſche Poeſie hat eine viele Jahrhunderte umfafſende Ent—⸗ 
wicklung, eine nicht weniger reiche vollendete Geſchichte, als die ſpaͤteren 
Weltanſchauungen entſproſſene Dichtung. Alle Tonarten der Phantaſie 
erklingen, alle Gattungen der Poeſie treten auf: das Epos, die religioͤſe 
Lyrik, die Elegie und beſchreibende Poeſte, das Hirtengedicht, das Drama 
und wie es die Natur hier nicht anders erwarten läßt, das Thiergedicht 
und die Fabel. Dennoch aber ſind wir bei keiner anderen Gattung 
vollgiltige Muſterbeiſpiele zu erlennen im Stande, als bei ber Idylle, 
nichts wird auch jetzt noch trotz aller ſonſtigen Verſchiedenheiten im 
Denken und Fühlen unſer Intereſſe fo ſehr in Anſpruch nehmen, if 


717 


noch jebt fo verflänblich und anziehend als die Raturfchilderungen und 
Raturbifder. Diefer dauernde Werth ber Indifchen Idylle iſt nach uns 
ſerer Meinung wohl geeignet, als Beweis für ihre innere Vollendung 


und fomit für ihre hervorragende Stellung in der indifchen Kumf zu 


gelten. Mag ed immerhin von dem Epos Ramayana bei den Indern 
heißen : 

„So lange bie Gebirge ſteh'n und Flüſſe auf der Erde find, 

So lange wird im Menfhenmund fortleben ver Ramayanag,“ 
mag Göthe’& vielfach nachgebetetes dithyrambiſches Lob: 

„Wil Du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen: 

Rem’ ih Sakuntala, Di: und fo if Mies gefagt!“ 
von einem Trama zumächft gelten: immerhin bleibt es feftfiehen, baß 
wir das epiſche und dramatifche Ideal keineswegs in ber indiſchen 
Kunſt verwirklicht fehen; Alles aber Hingegen, was wir fpäter als 
idylliſche Poeſie vorfinden, erreicht lange nicht die Wahrheit und 
Unmittelbarfeit der inbifchen Naturbilter, läßt fich als —— des 
Selbſtlebens der Natur und des Mitlebens des Menſchen in ihr 
mit jenen gar nicht vergleichen. Will man ſich wie vom Hauche eines 
milden Frühlingstages beruͤhrt fühlen, der freilich bald in bie Gluth 
eines tropiſchen Sommers uͤbergeht, will man Naturluft athmen, 
und begreifen, was eine wahre Verherrlichung der Natur bedeute, 
fo lefe man Jayadevas Idylle Bitagovinda: bie Erzählung ber 
Liebe ber fchönen Hirtin Radha zum Hirtengotte Krifchna. Ohnehin 
haben auch in ber epiſchen Poeſie die an das Idylliſche ſtreifenden 
Eyifoden ben größten Kunſtwerth und fühlt ſich in der bramatifchen 
Dichtung bie Naturbefchreibung gar bald ale bie eigentliche Heimat 
der indifchen Phantafle heraus. Was ift es, was uns an Safuntala 
ergögt, die bramatifche Berwidelung, ber Helbin Auffahrt zu Indra's 
Himmel, oder die Schilderung bed Walblebens, der. Einfieblertochter 
idylliſches Weſen? Was if es, was in ber eplichen und bramatiichen 
Boefie der Inder unaufhörlich den Fortgang der Handlung hemmt und 
von ben Dichtern mit der ſichtlichſten Vorliebe behandelt wird? Die 
Raturfchilderung. Welchem Gebiete gehört beinahe Die gefammte poetifche 
Phrafeoiogie ber Inder an, wenn nicht der Idylle? woher anders find 
die meißen Bilder entlehnt, als einer die Lanbichaft verklärenden 
Anſchauung? 

Wir müfen demnach das Idylliſche in den Vordergrund der aͤſthe⸗ 
tiſchen Formen ſetzen, doch mit der Einſchraͤnkung, daß die in Indien 
gepflegten Gattungen der Kunſt die ganze von der Theorie aufgeſtellte 
Reihe derſelben durchlaufen. 
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Che wir diefelben zum beſſeren Drientirung im indiſchen Kemitgeifte 
in ihren ‚allgemeinen Umriſſen beirackten, mühſen wir aber noch bie 
Thatfache mittheilen, daß die Mufif eine große Melle im indiſchen 
Kımftteben fpielte und nach griechiſchen Zeugniſſen Keine Nation bed 
Atterthumes der Muſit ſo zugethan war, ald die indiſche. Auch werden 
von den Brahmanen ſelbſt bei der Aufzählung der heilig gehaltenen 
wiffenfchaftliden Schriften jene, welche die Mufif und die Tanzkunft 
behandeln, an die Spige geftellt. Eine nähere Kunde ber den Gha- 
tafter der. indiſchen Mufif ift und natürlich wicht. geworden. 

Zwei Heldengedichte von anythifchen Berfaflern, oder beffer gefagt, 
im Volksmunde ausgebildet und dann von Sammlern zufaummengeftellt, 
beainnen ben Reigen der überaus reichen indiſchen woetifchen Literatur: 
Balmitid Ramayanı eb Byalas Mahabhbarata Dr 
Namen beiter Berfafier weiſen anf ihr Sammlergeſchaͤft hin. Der 
Ramayana Hat in feinem Gegenſtande einige Hfmlichteit mit ber ho⸗ 
meriſchen Iliade. Wie bort der Raub der Helena durch Paris, fo 
wird hir dee Raub Sita’s, ber Battin Rama's (Biſchnus fiebenter 
MBerförperung) durch den Rieſen Ravanas, König von Lanfa, bie Ber 
enlaflung bed Kampfes, die Beſtegung Ravanas mit Hilfe der Affen: 
Könige Hanıman und Sugrisa, und "der unnerfehrten Sita Wiederge⸗ 
winnung der Gegenftand Des Sanges. Doch eben nur ber Außere 
Stoff bietet eine Analogie, alles Weitere ift maturwuͤchſig und trägt 
den Stempel bed eigenihümlichen indiſchen Knnfigeiſtes, welcher, tie 
Bohlen bemerkt, dad Epos zwifchen ben Himmel und die Grde, ale 
Haltlos, ftelt, und nah F. Schlegel’d WVerfidherung Homer und Bar- 
menides, Heſtod und Solon in einem einzigen Werte vereinigt. ben 
wegen Diefer Vereinigung wird aber bie inneve epiſche Einheit ver mist, 
«8 wird dem Außeren Reichthume, dem Drange, fich über bas Weltall 
auszubreiten, bem Heldenkampfe theogonifche Befchreibungen,, religiöfe 
‚ Betrachtungen beigumifchen, dr Sucht, dem Ampralle einer uimenblichen 
Shjectivität an Die Phantafle zu genügen, ber Schwung bed maßvell 
an fi Haltenden, firaff Gefpannten, wie es bie eptfchen Geftalten 
fpäterer Perioden offenbaren, geopfert. Uns iſt noch keine grümblice 
äfthetifche Würbigung des Ramayana zu Gefichte gefommen, fo viel 
it aber anf den erſten Blick Hlar, daß fowahl ‚der im Ramayana gan 
unfruchtbar gelaffene Streit der beiben Thronerben, Rama und Da—⸗ 


ralhta, ber Anfang des Gedichtes, wie bad Ende besfelben, bie Ber 


fhreibung des goldenen Zeitalterd unter Rama's Regierung eher ber 
Ausführlichkeit einer-Chronif als der nothiwendigen Gebrungenheit eines 
Epos entfprechen. Noch viel deutlicher wird diefe zerfahrene Endlofig- 
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feit in dem zweiten, wahrſcheinlich fpäteren Sedichte: Mahabharata, der - 
Kampf der tugendhaften Panduſoͤhne gegen ihre Gegner, die Kuravas, 
nachmals allegoriſch gedeutet, offenbar. Diefe Yülle von Epifoben, bie 
geringe Sorge des Dichters für das Schickſal des Helden, Die Ge⸗ 
häbigfeit der Erzäflung ruft eine eigenthümliche Unterhaltung ber 
Drientalen in die Erinnerung, Die wie Perlen loſe an einander ge: 
reihten Märchen. Es gibt da feinen weiteren Zuſammenhang, als daß 
fie ung alle den BIKE in eine phantaftiſche Wunderwelt öffnen, und 
der wirklichen Menfchheit entfremden. Nicht vergeffen darf auch werden, 
daß der göttliche Geſang Bhagavadgita, ein philoſophiſches Lehrgedicht 
von bedeutendem Umfange, mitten in das Epos eingeſchoben werden 
und die Unterweiſung Ardſchuna's durch Kriſchna über die Unwandel⸗ 
barkeit des Einen, Ewigen, ſeine abſolute Geltung und die Nichtigkeit 
altes Irdiſchen kurz vor dem Schlachtbeginne Ihren Plap erhalten konnte. 
Daß einzelne Epiſoben, wie z. B. vie bekannte Erzählung ven Ra 
und Damajanti, Dem Bortrefflichften, was die Dichtung jemals geleiftet, 
ſich anreihen, an „Bathos und Ethos“ ſchwerlich uͤberragt werden, 
wurde ſchon oben erwaͤhnt. Es bezieht ſich dieß auf die hinreißende 
Kraft der lyriſchen Empfindung, anf ben Reichthum und die Wahrheit 
ber idylliſchen Bilder, keineswegs aber kann das Lob auf die epifche 
Poeſie der Inder überhaupt ausgedehnt werden. Im Laufe ber ge 
ſchichtlichen Entiwidelimg ftieß die inbifche PBhantafte auch auf Die epifche 
Form als Darfiellungsmittel, doch legte fich niemals der Geiſt deB 
Bolfed in feiner ganzen Vollendung und Herrlichkeit hinein, noch mes 
niger fand er ſeinen wahrſten Ausdrück in dieſer poetiſchen Gattung. 
Ter Grundton der indiſchen Poeſte bleibt der elegifche und idylliſche 
(entſprechend ben beiden Richtungen des religiöfen Geiftes, der Entfagung, 
dem Bewußtſein der Nichtigkeit des Weltlichen und der Vertiefung in 
das Rüturleben), wenn auch der Reichthum bee ſelbſtſtaͤndigen etegifchen 
und idylliſchen Poefie (Die befann'eften Beiſpiele dafür find außer der 
Gitagovinda, der Wolfenbote, die Verſammlung der Jahreszeiten, das 
zerbrochene Gefäß) nach dem gegenwärtigen Stande der mbifchen Li- 
teraturfenntniß noch keineswegs groß gendimt werden Tann. 

Damit ift gleichzeitig daB Urrheil Über das indiſche Drama bes 
flimmt. Können wir auch nicht In den Jubel auobrechen, welchen das⸗ 
ſelbe bei einzelnen Mommtifern erregt, fo werben wir es boch weit 
über ben Ring blos ſceniſcher, überall heimifcher Beluftigungen in bie 
Reihe echter Kunſtproducte ftellen, unfere Meinung aber darin zufanımen- 
faflen, daß ber bramatifihe Genius anderen Volkögeiftern ungleich näher 
geftanben, als dem inbifhen. Daß Die Helden des inbifchen Drama 
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nicht untergehen dürfen, ein glüdlicher Ausgang ber Bermwidelung zur 
Regel gehört, „bie eigentliche Tragödie hier unbekannt ift,“ find eben 
fo viele Beweife für den obigen Sag, als bie allgemeine Betrachtung 
ber indifchen Weltanfchauung, weldye in jedem Zuge dem Dramatiichen 
wiberftrebt. 

Am eheften wirb noch das Inteiguenfüc zur Geltung fommen. 
Entfprechend dem weiten Spielraume, welcher dem Zufalle in ber inti 
fhen Weltanfhauung vergönnt worden, fowie ber geringen Geltung 
ber Inneren Selbftbeftimmung und Urfächlichfeit wirb auch für das 
weltliche Schidfal Feine Geftalt paſſender ericheinen, als bie mit dem 
Zufalle eng verichwifterte Intrigue. Ein gutes Beifpiel dafür liefert dad 
befannte Drama Mrichhafati oder das Kindermägelhen. Der Hang 
zum Ibyllifchen offenbart fich nicht nur durch Die breiten Ereurjionen 
über Raturfchöngeit, welche in jedem Drama vorkommen, fondern auch 
durch den gewöhnlichen Stoff der bramatifchen Handlung, bie Liebe, 
wie ein anderer Grundzug bes Indischen Lebens, die Gebundenheit, bie 
Kryſtalliſtrung alles Geiftigen in Dem ausgebildeten Formalismus des 
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indiſchen Trama, in ber Sitte, jeden Charakter an einen beftimmten 
Dialekt zu nüpfen („der Held ſpricht Sanskrit, Frauen das weichere 
Prakrit, und fo auch bie untergeorbneten Berfonen ihren befondern 


Zargen”) ihre Verwirklichung findet. 


Durch die Überfegumg des Wilfon’fchen Werkes über das. Theater 


der Hindus, durch die Popularität ferner, welche Kalidaſa's Safuntala 
erreicht hat, ift die Kenntniß des indifchen Drama vielfach erweitert 
worben, fo daß uns hier nichts weiter, als noch die Zeitbeftimmung für 
die Blüthe des Drama zu erwähnen übrig bleibt, Die bramatide 
Poeſie hat die Ausbildung der epifchen zur Borausfegung und tritt ver 
hältnigmäßig ziemlich fpät im Volksleben auf. Sie verlangt, daß üch 
bie nationale Bildung geſetzt habe, bie altreliglöfe Strenge der well 
lichen Berfeinerung gewichen fel. Die Blüte bed inbifchen Drama 
fällt nach gewöhnlicher Annahme in das lebte Jahrhundert vor Chriſto, 
in die Zeit der Regierung bes Königs Vikramaditya's von Ayodhya, 
an deffen Hofe Kalidaſas Iebte, nicht weniger fruchtbar unb viel 
feitig, ald genial, der Dichter ber Sakuntala und bes Biframa und 


Urvaft, der „Bräutigam, welchen bie Poeſie, bie fröhliche Tochter Val- 
mikis und Vyaſas Zögling ſich gewählt.“ Über den Einflus ber Re 


ligionsſyſteme auf das Drama verbreiten die bisherigen Unterjuchungen 
fo gut wie gar fein Licht. Wir übergehen baher biefen Punkt lieber 
ganz, ehe wir in vagen VBermuthungen berumtappten. Nur fo viel 
fei noch bemerkt, daß wenn auch bie indische Weitaufchauung feineöweg® 
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dba6 Drama als ihren reinften ‚pofitiven Ausbrud in den Borbergrunb 
Rellte, dennoch die Anforderungen an die formelle Bollendung besfelben 
ſehr Hoc) gefpannt waren. Der Schaufpieler im Borfpiele zu Malati 
und Mabhava. drüdt fich darüber folgendermaßen aus. „Die Weifen 
und Ehrwürdigen, die Gelehrten und Bramanen verlangen von einem 
Drama: Tiefe Darftelung ber verfchiedenen Keidenfchaften, einen ans 
genehmen Austaufch gegenfeitiger JZumeigung, Exhabenheit des Charakters, 
Ausdrud ber Wünfche, einen überrafchenden Inhalt und eine gewählte 
Sprache.” Außerdem muß ald Zeugniß ber Volksthümlichkeit drama⸗ 
ticher Unterhaltungen erwähnt werben, daß noch gegenwärtig geiftliche 
Farcen zu bem Lieblingsvergnügen des Volkes gehören. Wenigftens für . 
dad Malwaplateau in Eentralindien iſt es durch Malcolm's Memoiren 
erhärtet. „Der Affe Hanuman, ber weife Ganefa mit feinem Rüffel 
und bidem Bauche wird zum großen Gelächter bes inbifchen Parterres 
auf bie Bühne. gebracht. Die Incarnationen Viſchnus find das ges 
wöhnliche Sujet für ihren Hanswurſt. Das Epringen bed großen 
Fiſches in der karrikirten Darſtellung ber erften Avatare bringt ſtets 
großen Applaus. Auch das Hoftreiben der Fürften, die Intriguen ber 
Dorfichulgen werben durch bie Hechel gezogen und das Volk horcht zu 
bis tief in die Nacht.” Diefe humoriftifche Auflöfung ber alten pofitiven 
Anihaunng mag auch für uns ber paſſende Ort fein, die Betrachtung 
der inbifchen Poeſie zu fchließen und zu den bildenden Künften über, 
zugehen. 

Das Princip der bildenden Künfte in Indien dürfte wohl aus 
dem Borhergehenden Kar geworben fein. Ohne daß wir ung noch 
ipeciel mit den erfleren abgegeben hätten, haben wir bennoch ihre 
allgemeine Grundlage, ihre Formen und Grenzen, Die günftigen Div: 
mente wie Die Hinderniſſe für ihre Entwidelung angegeben. Denn 
noch viel inniger zeigen fich die bildenden Fünfte an die religiöfe Melt: 
anfhauung gefnüpft, noch abhängiger von der Raturumgebung, noch 
einflußreicher ber Boben, die gefammte Außerlichkeit, als in ber ungleich 
freieren, felbftftändigeren Boefle. Beginnen wir mit ben Mängeln und 
Schranfen. 

Des Menfchen Körper ift zu enge und auch zu niedrig, um bie 
Gottheit würdig zu umhüllen. Diefe ftrömt in die weite Natur hinaus . 
und umfchwebt als ber abfolute Grund alles Lebend und Bewegens 
den Menichen. In das Weite gehend, wie die inbifche Phantafte, find 
auch bie indifchen Götter, fie laſſen fich nicht umfpannen und umfaflen, 
fein Raum ift ihnen groß genug, feine Grenze für fie abzumeſſen. 
Statt ihr reines Nachbild im befeelten menfchlichen Leibe zu fuchen, 

Gpringer, KAunftbiftorifche Briefe. 6 
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wird ihr Borzug in ber Verfchiedenheit vom Menſchen beftimmt. Sie 
werfen feinen Schatten, und blinzeln nicht und berühren die Erde nicht 
und find frei vom Staube und Schweiße. Auch dieß ift wichtig, daß 
die Erhabenheit fo gern in die räumliche Ausdehnung, dad Quantitative 
gelegt wird. Vielarmig, vielföpfig, vieläugig erfcheinen die Götter und 
müffen fich außerdem noch andere ſymboliſche Masken gefallen laflen. 
Den Gott Ganeſa fhmüdt ein Elephantenkopf, Viſchnu tritt mit einem 
Ebers ober Löwenhaupte auf. In Allem und Jedem wiberfirebt bie 
religiöfe Anfchauung den plaftiichen Kormen. Und der Charakter Der Hindu⸗ 
leiber iſt nicht geeignet, troß dieſer religiöfen Schranken ben plaftifchen 
Sinn zu weden. Das Zarte und Weiche berfelben, das Zurüudireten 
alles Knochigen und Muskulöfen ftößt an fich ſchon alle plaflifche Be⸗ 
handlung von fidh, wie erft aber, wenn nun auch noch die Forderung 
hinzutritt, in den Formen alles Größenmaß zu überfchreiten und bad 
Kolofiale vorherrfchen zu laſſen. Dadurch bohrt ſich ein harter Wider 
fpruch zwiſchen bie Naturformen und das Ideal ein, welcher jeben 
vollendeten plaftifchen Ausdruck unmöglich macht, auch wenn das Boll 
eine größere Vorliebe für das Plaſtiſche bewiefe, als feine Scheu vor 
allem Nadten, die Sitte, fih in weite, bunte Gewänder zu hüllen und 
die Unfähigkeit feiner Dichter, dem plaftifhen @efühle in der Sprache 
Worte zu leihen, vermuthen laffen. Schließlich ſei noch bed markigen 
Spruches eines großen Kunftforjcherd erwähnt, welcher das Unvermoͤgen 
ber Inder zu plaftifchen Bildungen fchon in ber focialen Anfchauung 
voraus beftimmt findet: „Eine Nation, welche bie individuelle Freiheit 
im politifchen Leben fo wenig achtet, daß fie biefelbe durch dem Zufall 
ber Geburt bindet, Tann auch in ber Kunft feinen Sinn für bad 
Charakteriftifhe und Individuelle haben.“ Wo follte "aber auch bie 
Plaſtik in einem Blumenlande eine reiche Stätte finden, welches feine 
menfchlichen Helben Eennt, die Anwohner bald in ber Luft ber Empfür- 
bung vergehen, bald zur Bewußtlofigkeit fich zufammenziehen macht ? 
Man lefe den vorhergenden Brief von ber Natur bed Landes und bed 
Bolfes, und man wird überall unmwilfürlich zu dem Schlußfage gelan- 
gen, daß bie plaftifche Kunft Hier nothwendig eine untergeorbnete Rolle 
fpielen mußte. Doch wohlgemerkt, e8 ift Hier nur bie Rede von ber 
Plaſtik ale einer felbftftändigen in Inhalt und Form elaenihümlichen 
Runftgattung, keineswegs von ber Arheit mit Meißel und Hammer im 
Allgemeinen. Diefe hatten hier, wo ganze Gebirge ausgemeißelt, Fels⸗ 
wände polixt, Riefenpyramiden mit Ormamenten überzogen wurden, 
vollauf zu thun | 
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Nicht anders verhält es fih mit ber Malerei. Wir beftreiten 
keineswegs die Eriftenz ber Malerei. Daß biefelbe ben Indern befannt 
war, beweiſen eben fo ſehr bie in ben indifhen Dramen angeführten 
Porträte, die Malerfcene in Malati und Mabhavi, als die vielfach citirte 
Stelle aus Safuntala, wo König Dufchanta beim Anblide des Bildes 
ber verlorenen Geliebten (fie ift in einer reichen Landfchaft inmitten ihrer 
Gefährtinen bargeftellt) noch folgende Wünfche ausſpricht: 

„Freund, höre, es fehlt noch 

Hier die Walini, fandig, raufhend, und daran 
Flamingo’6 noch pärdhenweis; 

Bor ihr glänze bie Firn des fürftlichen Gebirges, 
Und Tſchamara's lagern d'rauf; 

Auch möcht unter dem Baume, wo von bem Gezweig 
Die Walkala niederhängt, 

An des Maͤnnchens Geweih' bie Hindin ih das Aug’ 
In feinem Glanze reiben feh'n!“ 

Doch wenn auch die Malerei gleich ber Plaſtik ben Indern als 
Darftellungsmittel bekannt war, fo fehlte doch viel, daß fie in derſelben 
die reinfte Berförperung ihrer Phantafiegebilde gefucht hätten. Die Götter 
entziehen fich ber maleriichen Behandlung nicht weniger, als ber plaftiichen 
Darftellung, die fombolifchen Beziehungen laſſen fich Funftgerecht weder mit 
ber Farbe noch im Steine wiebergeben, fie bieten dann nur Zerrbilder, 
für den gläubigen Sinn erhebend, doch dem Schönheitögefühle wiberlich. 
Der Hang zur Nbgezogenheit läßt bie reiche Yülle ber Formen unbes 
achtet bei Seite liegen; das Hinausftreben in die Natur, die Sitte, in 
Pflanzentypen und Thiergeftalten das menſchliche Ideal zu verlegen, 
buldet feine liebevolle Bertiefung in bie felbftftändige Bedeutung menſch⸗ 
licher Züge. Der rege Sinn für landſchaftliche Schönheit koͤnnte 
jwar zur Bermuthung führen, die Ianbfchaftliche Malerei hätte hier eine 
große Blüthe erreicht, doch fehlt auch hier das unbefangene Berhältniß. 
Theild verliert fich ber Menfch in der Anfhauung der Natur in bie 
Rebeliphäre der Empfindung, flieht eine Geflalt in die andere vers 
ſchwimmen, die Begrenzungen fich verwifchen, und hält fih nur an das 
allgemeine Ganze, theild geht er fofort wieder auf metaphufifche Bes 
jiehungen ein, und findet nicht bie äußere farbige Schönheit, ſondern 
das fymbolifche Verhalten bebeutfam, oder er bleibt bei ber abſtracten 
Zreude am Glaͤnzenden, Bunten fiehen. Auch bieß deutet, wie Schnaafe 
richtig bemerkt, auf Feine hohe Stufe der Malerei bin, daß in den 
Dramen bie Gemälde aus dem Gebächtniffe verfertigt werben und den 
Gegenftand weiblicher Arbeit bilden. So bliebe benn wirklich nur 
die Architektur als bas paflendfte Gefäß für bie bibende Phantafle 
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wird ihr Borzug in ber Berfchiedenheit vom Menſchen beflimmt. Sie 
werfen keinen Schatten, und blinzeln nicht und berühren bie Erde nit 
und find frei vom Staube und Schweiße. Auch dieß ift wichtig, daß 
die Erhabenheit fo gern in bie räumliche Ausdehnung, das Quantitative 
gelegt wird. Bielarmig, vielköpfig, vieläugig erfcheinen die Götter und 
müffen fih außerdem noch andere fombolliche Masken gefallen laſſen. 
Den Gott Ganefa fchmüdt ein Elephantenkopf, Viſchnu tritt mit einem 
Eber- ober Löwenhaupte auf. In Allem und Jedem wiberftrebt bie 
religiöfe Anfchauung ben plaftifchen Formen. Und der Charakter ber Hindu⸗ 
leider ift nicht geeignet, trotz dieſer religiöfen Schranfen ben plaſtiſchen 
Sinn zu weden. Dad Zarte und Weiche berfelben, das Zurüdtreten 
alles Knochigen und Muskulöfen ftößt an fich ſchon alle plaflifche Bes 
handlung von fich, wie erft aber, wenn nun auch noch bie Yorberung 
hinzutritt, in den Formen alles Größenmaß zu überfchreiten und das 
Kolofjale vorherrſchen zu laſſen. Dadurch bohrt ſich ein harter Wider 
ſpruch zwilchen die Naturformen und bad Ideal ein, welcher jeden 
vollendeten plaftifchen Ausdruck unmöglich macht, auch wern das Volk 
eine größere Vorliebe für das PBlaftifche bewiefe, als feine Scheu vor 
allem Nadten, die Sitte, fich in weite, bunte Gewänber zu hüllen und 
bie Unfähigfeit feiner Dichter, dem plaftifchen Gefühle in der Sprade 
Worte zu leihen, vermuthen Iafien. Schließlich fei noch bes marfigen 
Sprudes eined großen Kunftforfchers erwähnt, welcher das Unvermögen 
ber Inder zu plaftifchen Bildungen ſchon in ber focialen Anfchauung 
voraus beftimmt findet: „Eine Nation, welche die individuelle Freiheit 
im politiſchen Leben fo wenig achtet, baß fie dieſelbe durch den Zufall 
ber Geburt bindet, Fann auch in ber Kunft feinen Sinn für bad 
Charakteriſtiſche und Individuelle haben.“ Wo follte "aber auch bie 
Plaftif in einem Blumenlande eine reiche Stätte finden, welches feine 
menfchlichen Helben kennt, die Anwohner bald in ber Luſt der Empfin⸗ 
dung vergehen, bald zur Bewußtlofigfeit ſich zuſammenziehen macht? 
Man lefe ben vorhergenden Brief von ber Natur des Landes und bed 
Bolfes, und man wird überall unwillkuͤrlich zu dem Schlußfage gelan- 
gen, baß bie plaftiiche Kunſt Hier nothwendig eine untergeordnete Rolle 
fpielen mußte. Doch wohlgemerkt, e8 ift Hier nur bie Rebe von der 
Plaftit als einer felbftftändigen in Inhalt und Form eigenthümlichen 
Funftgattung, feineswegs von ber Arbeit mit Meigel und Hammer im 
Allgemeinen. Diefe hatten Hier, wo ganze Gebirge ausgemeißelt, Held 
wänbe polixt, Riefenpyramiden mit Ornamenten überzogen wurden, 
vollauf zu thun | 
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Richt anderd verhält es ſich mit ber Malerei. Wir beftreiten 
keineswegs bie Exiſtenz ber Malerei. Daß biefelbe den Indern befannt 
war, beweilen eben jo ſehr die in ben indifchen Dramen angeführten 
Porträte, die Malerfcene in Malati und Mabhavi, als die vielfach citirte 
Stelle aus Safuntala, wo König Dufchanta beim Anblicke bed Bildes 
ber verlorenen Geliebten (fie ift in einer reichen Landichaft inmitten ihrer 
Gefährtinen bargeftellt) noch folgende Wünfche ausfpricht : 

„Freund, höre, es fehlt noch 

Hier die Malini, fandig, raufhend, und daran 
Flamingo's noch paͤrchenweis; 

Bor ihr glaͤnze die Firn des füͤrſtlichen Gebirges, 
Und Tſchamara's lagern d’rauf; 

Auch möcht unter dem Baume, wo von dem Bezweig 
Die Walkala niederhängt, 

An des Maͤnnchens Geweih' die Hindin ih das Aug’ 
In feinem Glanze reiben feh'n!“ 

Doch wenn auch die Malerei glei ber Plaftif ben Indern als 
Darftellungsmittel befannt war, fo fehlte Doch viel, daß fle in derfelben 
die reinfte Berförperung ihrer Phantaſiegebilde geſucht haͤtten. Die Götter 
entziehen fich ber malerifchen Behandlung nicht weniger, als der plaftifchen 
Darftellung, bie fumbolifchen Beziehungen laſſen fich Funftgerecht weber mit 
ber Farbe noch im Steine wiedergeben, fie bieten dann nur Zerrbilder, 
für den gläubigen Sinn erhebend, doch bem Schönheitögefühle wiberlich. 
Der Hang zur Abgezogenheit läßt bie reiche Yülle ber Yormen unbe 
achtet bei Seite liegen; das Hinausftreben in bie Natur, die Sitte, in 
Pflanzentypen und Tchiergeftalten das menſchliche Ideal zu verlegen, 
duldet feine liebevolle Bertiefung in bie felbftftändige Bedeutung menfch- 
liher Züge. Der rege Sinn für Iandichaftliche Schönheit Fönnte 
jwar zur Bermuthung führen, die lanbfchaftliche Malerei hätte hier eine 
große Blüthe erreicht, doch fehlt auch Hier das unbefangene Berhältniß. 
Theil verliert fich ber Menfch in der Anſchauung ber Natur in bie 
Nebeliphäre der Empfindung, flieht eine Geftalt in Die andere vers 
ſchwimmen, bie Begrenzungen ſich verwifchen, und hält fih nur an das 
allgemeine Ganze, theils geht er fofort wieber auf metaphyſiſche Be⸗ 
jiehungen ein, und findet nicht bie Außere farbige Schönheit, fondern 
das fombolifche Verhalten bebeutfam, oder er bleibt bei ber abſtracten 
Freude am Glaͤnzenden, Bunten ftehen. Auch dieß deutet, wie Schnaaſe 
richtig bemerkt, auf Feine hohe Stufe der Malerei Hin, daß in dem 
Dramen bie Gemälde aus dem Gebächtniffe verfertigt werben und ben 
Gegenftand weiblicher Arbeit bilden. So bliebe denn wirflih nur 
die Architektur als das paflendfte Gefäß für bie bilbende Phantafle 
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ber Inder übrig. Die nächfte Verwandſchaft zu einander, in Bezug 
auf ben Grad der Bewältigung, ber Begeiftigung des Stoffes, fo fagten 
wir bei einer früheren Gelegenheit, Haben von allen Kunſtgattungen die 
Architektur und Muſik; wir erfuhren weiter, daß fein Bolf bes Alter 
thumes fo muflferfahren und muflfliebend war, wie jenes der Hindus, 
von den Göttern Indiens aber wiflen wir, baß ihr dumpfes, viellagen- 
bes und allbedeutendes Wefen nur empfunden, nicht in deutlichen, abs 
gegrenzten Zügen gefchaut werden könne. Befragen wir endlich bie 
Topograhie bed Landes, fo erbliden wir höchft bebeutfame Bauwerke, 
an Eoloflalität alle anderen, von welchen und noch fonft die Laͤnderkunde 
Nachricht gibt, Üüberragend, in der OGefammtanlage wie im Detail bie 
Eigenthümlichfeiten der indifchen Phantafie pofitio wiebergebend, das 
räumlich Erhabene, das Maß⸗ und Endlofe, die erbrüdende Fülle bes 
Reichthums, während die Sculpturwerke nur mit und an ber Architektur 
vorhanden, Malereien dagegen, die über gefärbte Blächen fih erheben, 
in Zeichnung oder Eolorit nur halbwegs höheren Anfprüchen genügen, 
völlig unbekannt geblieben find. Dieß Alles berechtigt uns wohl, bie 
Architektur in den Vordergrund ber bildenden Künfte zu ftellen, unb als 
diejenige Kunſtgattung zu bezeichnen, in welcher ber Geift bed Hindu⸗ 
volkes die reinſte und paſſendſte Werförperung gefunden. Aber eine 
Architektur ganz eigener Art. Sie hat nicht zur Grundlage die Form 
des Hauſes, wie etwa ber griechiſche Tempelſtyl, oder ber chriſtliche 
Kirchenbau. Die Farm des Hauſes hat nur dort eine Afthetifche Bedeu⸗ 
tung, wo auch das menfchliche Wefen eine größere Würdigung erfährt, eine 
jelbftftändige menfchliche Welt fich aufbaut, das Naturleben, von feiner All⸗ 
gewalt zurüdtretend, dad gemüthlich innige Verweilen bei fich felbft, den 
freien heiteren Genuß der harmonisch gefpannten menfchlichen Kräfte freige⸗ 
geben bat. Danı vermag auch das Haus, der abgefchloffene, blos für ben 
Menfchen beftimmte Raum, ben Stoff zu ſchönen Umbildung darzubieten, 
dann aber wird aud bie Architeftur Feine felbfiftändige Rolle mehr 
fpielen, fondern auf ein Inneres fich beziehen, ben menfchlich geftalteten 
Göttern weſentlich nur zur Umhüllung, zum Tempel dienen. Die 
Alles findet für Indien feine Anwendung. Wie die indiſche Phantafie 
überhaupt ihre Bilder weniger vom Menfchen als von ber Außeren 
Natur entlehnte, fo Hat fie auch in ber Architektur ihren Ausgangspunft 
nicht vom gefchlofienen menfchlichen Haufe genommen, fondern berfelben 
gleihfalld einen landſchaftlichen Charakter aufgebrüdt. Die 
indiſche Architeltur dehnt fich über große Räume aus, umfaßt ganze 
Anlagen, ſchließt in biefer nebeneinander ausgebreiteten Wielheit Die 
verjchiedenartigften Bauten, Thürme, Hallen, Teiche, Tempel, Umgänge 
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u. f. w. in fih und kann deßhalb wohl mit Recht als eine Tanpfchafts 
liche Architektur aufgefaßt werden. Man Hat Die Inbifche Architektur 
nach vielfachen Gründen eingeteilt und beftimmt, man hat befonders 
bie Yelsbauten und Grottenanlagen von den Pagoden unterfchieben. 
Überall aber floßt man ‚auf ben gemeinfamen Iandfchaftlichen Charafter. 
Die Pagoden ‚find nicht al einjelne Gebäude zu denken. Mehrfach 
wiederholte, mit Pyramiden gefrönte Umfafjungsmauern fchliegen un» 
geheuere Flaͤchen in fich, in welchen zunächft Baumgänge, Priefterhäufer, 
dann weiter nach innen zu heilige Teiche, Pilgerherbergen, Bortifen, 
Säulenhallen und endlich das gewöhnlich nicht fehr bebeutende eigentliche 
Heiligtum mit dem Gotteöbilde Plag gefunden haben. Ebenfo ift audh 
bei ben Grotten gewöhnlih „ein ganzes Kelögebirge ausgehöflt, in 
eine unterirbifche Stadt verwandelt, und zu Zeichen, Gängen, Treppen, 
Portiten, Zempelhallen und Kapellen verarbeitet.” Diefe eigenthümliche 
Beichaffenheit der indiſchen Architeftur dürfte und weniger auffallen, 
wenn wir und an die Wohnung der fchönen PBafantafena im Drama 
„das Kinderwägelchen” erinnern, welche nach der Befchreibung aus ziem- 
ih geräumigen Höfen befteht, und gleichfalld einer freien Landfchaft 
ähnlicher fieht, als einem gefchlofienen Einzelfaufe. Mit diefem land⸗ 
ſchaftlichen Eharafter der Architektur ſtimmt auch bie idylliſche Richtung 
in der Poeſie auf das Überrafchendfte überein. Sie findet endlich ihre 
empirifche Erklärung in dem brahmanifchen Eulte, welcher fich in Proceſ⸗ 
fionen, Wafchungen u. f. mw. ergeht, und jedenfall ausgedehnter. Räume 
zu feiner Berrichtung bedarf. Im Buddhaismus tritt das Gebet, Die 
innere Erhebung bes Geiſtes Fräftiger hervor, bemgemäß auch bie 
bubdHiftifchen Monumente unferer Kicchenform ſich annähern. 

Nur eine Gattung von Bauwerken findet fich vor, welche fich bem 
eben entwidelten Principe keineswegs einreiht und baher eine abgefun- 
derte Betrachtung. für fih in Anfipruch nimmt — bie Dagops, dem 
Buddhaismus eigenthümliche Denkmäler, welche uns wieder in bie 
Zeit der tumuli, ber fFünftlihen Hügel zurüudführen, und in ihrem 
Charakter auf eine noch wenig entwidelte, urfprüngliche Bauweiſe deuten, 
mögen auch bie vorhandenen Dagops urkundlich ſehr fpäten Zeiten 
angehören. Sie find dann durch ben Rüdgang und bie Wiederaufnahme 
einer bereit vergangenen Bauform zu erklären. Die Dagops fommen 
ſowohl als eine Art von Altären im Inneren bubbhiftifcher Tempel vor 
und werden als eine an Waflerblafen erinnernde, etwas „überhöhte Halbs 
fugel auf einem breiten cylinderförmigen Unterfage ruhend“ befchrieben, 
wie auch, (namentlich in den indifchen Nebenlänbern, diesſeits bes Indus, 
auf Eeylon und in Hinterindien) als felbfiftändige Bauten, und haben 
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if gehe her zrblaje gleicht, enthalten j Irdifchen, befien 
es peifigen eigenbaumed, unter eigen ber Schiem das 
sinn * parftellen, has Innere ber Dagops em Buddha in Ber: 
En uf auf ber —8 aber zu Grabkammern 
genannt n Zope (von Stupa, <hurm nah Bamyan finden 
maffive Bauten von 50 — Aug oder Grabhügel 
Rammen?) , 80 Fuß Höhe A , 8 abs 
—**— ehe ich eine engere Mauer und auf DI ‚ Auf einem runden 
(ride SUP 7 Hnntiche Yauten weiſt bie alt PR eine kugelförmige 
—* Teylon auf, „vor innen und auß e Koͤnigsſtadt Anurahde- 
Ffaute Maſſen, nach Außen mit dicken B n mit Erde und Mauer 
Inneren gewägnti Reliquien einfhliegene.« ſteinmauern umgeben, Im 
haufen, zu welchen Steinſtufen führen R p Bald ſind es b loße rd 
Ffeilerreihen umgeben, die Form glei , andere hoͤhere Dago 
egel, balb einer Glocke; al gleicht bald einer —5* um on 
Waſſerblaſe, die oft we edachung dient ——— einem 
pilden ferner die Grundlage ———— Kuppel Di fteinerne 
und Hinterinbien. Die T bie buddhiſtiſchen 13 “ Dagop° 
Bune find bereits —8 nn Nepal heißen — Reel 
wandelt. Daae N k nd zu ein ‚ bie 
Java nur son ben jr berühmte Deramide von 8o Architektur ver- 
freisrunden Stufen zu ecorirt, fteigt auf 9 zuerft oro⸗Budor auf 
einer in eine Spitze 5 einer Höhe von 116 Fuß viereckigen, dann 
ſchaffenheit zeigen di uslaufenden Kuppel bekroͤnt und wird oben von 
im Birmanenreiche bei mit Golbplatten überreih Ra ähnliche Be: 
wie 3. B. Rifchen ei Rangun und in Pugan. A ebeetten Pyramiden 
Ob nicht bie Form N urbe bie Bekroͤnung durch uch für das Detail, 
einzelner Grottent er Dagops auf bie ton Dagops beibehalten. 
Carli und Kenne empel, auf bie faft — — & Uberwölbung 
fluß genommen * jo wie auf bie — Rundgewoͤlbe in 
zumal wenn ‚ if zwar nicht entſchieden geftalt der Pagoben Ein- 
Buddhacultes in Anble Kain SPA hoͤchſt wa 
, cultes in Indi ten Hypothefi hrſcheinlich, 
architektoniſcher A en ſeine Zuflucht nimmt e eines urſpruͤnglichen 
auch in die br usbrud dann der Dagop ‚ als deſſen urfprünglicher 
Architektur Fon Funft eingebrungen en wäre, welcher ſpaͤter | 
sung bed —8 ‚mit neuer Kraft be wi er landſchaftlichen 
nm eine Nuten von der Schwefterreligio eder erſt nach ber 
e Bauform im Hinteri gion emporgetaucht iſt 
ER erindien gefchaffen hat. ‚ 
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Schöter Brief. 


Indien. Arditekhtur. Felsbauten. Freie Bauten. Pageden. Beitbeflimmungen. 
Pie Grottenbauten im Ghatgebirge. Pie Wunder von Eora. Pie leben Pagoden. 
Pie Patoden von Chilambrum, Jagernant. Architekteniſches Petail. 


Felsbauten und Werkbauten, Umformung natuͤrlicher Felſen durch 
Behauung und Ausgrabung oder Zuſammenfügung iſolirter Bruchſteine 
zu architektoniſchen Monumenten ſind die beiden Hauptformen der in⸗ 
diſchen Bauten. Die Felsbauten theilen ſich wieder in unterirdiſche 
Grotten — Felshoͤhlen und freie Felsbauten, wo das Äußere ber Felſen 
zu den mannigfachften Geſtalten ausgearbeitet erſcheint, und ber innere 
Lern dann entweder unberührt bleibt oder gleichfalls zu einer Grotte 
ausgehöhlt wird. Gewöhnlich finden fich Beifpiele von Grottens unb 
freien Felsbauten beifammen zu einer großen Tempelanlage verbunden, 
und auch bie freien Yeldbauten nach Außen und Innen Fünftlerifch be 
arbeitet. Die nächfte Frage geht nach bem Alter der Monumente über 
haupt und dem Zeitverhältniffe, welches zwiſchen ben Grotten unb 
Pagoden (eine Berftüämmelung des Sanskritwortes Bhagavati: heiliges 
Haus) obmaltet. . Die Anfichten darüber zeigen eine DBerfchiebenbeit, 
welche fchlechterdings jede Bereinigung ausfchließt; eine Gewißheit aber 
fann feine berfelben in Anfpruch nehmen. Die von den Hindus felbft 
angeführten Zeitbeflimmungen tragen ben Stempel ber mythifchen LÜber- 
treibung fo unverkennbar an ſich, daß wir fle füglich übergehen Tönnen. 
Kein größeres Gewicht haben auf der anderen Seite bie Behauptungen, 
welche bie Eniftehung der indiſchen Monumente in das fpätere Mittel: 
alter verlegen. Die Thatfache, daß in den Grottentempeln ber brah- 
manifche Eult mit dem Buddhadienſte noch in frieblichem Nebeneinander 
auftreten und bei Dem Grottenbaue auch bie Kenntniß bes eigentlichen 
Werkbaues, alfo des Pagodenbaued in einzelnen Spuren burchleuchtet 
(es finden ſich Quaderbauten mit Hoͤhlenbauten verbunden, und ferner 
unverfennbare Zeichen, daß man ber Yelsftructur mit Quaberſteinen 
nachgeholfen), verknüpft mit der anderen Thatfache, daß bereits im britten 
Jahrhunderte vor Chr. der Bubbhaismus von Brahma's Anhängern 
gedrängt und aus bem eigentlichen Indien hinausgeſtoßen wurde, mas 
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chen es mehr als wahrfcheinlich, daß bie Entftehung ber indiſchen Mo⸗ 
numente im Ganzen und Großen vor unfere Zeitrechnung fällt und Die 
negative Gränze in den Schluß des Testen Jahrtaufended vor Chrifto, 
wo ja auch die Dramatifche Kunft, dem Weſen nach die legte Kunſtgattung, 
ihre Blüthe feierte, zu fegen iſt. Nach diefer Zeit dürften faum mehr 
bedeutende architeftonifche Kunftwerfe zu Tage gefördert worden fein, 
am wenigften nach dem Einfalle der Muhamedaniſchen Herrſchaft. In 
welche Zeit jedoch der Beginn einer größeren architeftonifchen Thätigfeit 
fällt, läßt ſich nicht mehr feftitellen. 

Huch das Zeitverhältniß zwischen Felsbauten und freien Bauten 


| rief Die mannigfachiten Hypothefen in das Leben. Den Einen gelten 


die Grotten und Felsbauten für früher, ben Anderen die Bagoden für 
die urfprüngliche Bauweife. „ES liegt in der Natur der Sache, meinen 


. Sene, daß bie vohe und harte Arbeit in dem natürlichen Felſen ber 


eigentlichen Baufunft vorhergegangen fein muß; denn man fehrt Dazu 
nicht zurüd, wenn man erfahren, wie fehr viel leichter e8 ift, in ges 
bauenen Steinen zu arbeiten, und wenn ſich der Sinn an die Regel: 
mäßigfeit, bie fich im Grottenbau nicht völlig erreichen läßt, gewöhnt 
hat." Dagegen wenden Diefe ein, baß die ungleich größere Schwierig- 
feit, Zempel von großem Umfange mit prächtigen Säulenreihen im Ins 
neren eines Felſens auszuhauen, als Gebäude aus Werfftüdfen zu er- 


“richten, ed woahrfcheinlicher mache, man habe mit Pagoden begonnen 


und ſei zu Grottenbauten fortgegangen. (Schlegel, Indifhe Bis 
bliothek) Noch nähere Zeitbeftimmungen werben aus den Bezies 
hungen der Architektur zu ben indifchen Heldengebichten hervorgeholt. 
Weil die Sculpturen in den Grotten Scenen enthalten, welche mit ben 
epiichen Erzählungen in unmittelbarem Bezuge ftehen, fo find die Grotten 
unbebdenflich jünger ald bie Heldengebihte Doch nein, ba „ber Ra- 
mayana, 1000 Jahre vor unferer Zeitrechnung bereitd den überirbifchen 
Prachtbau kannte und eine Stadt befchreibt, die von Tempeln glänzt, 
beren Kuppeln wie Felfengipfel emporragen, deren Mauern mit bunten 
Steinen gejchmüdt find, wie die Felder des Schachbrettes,“ fo müflen 
wohl Die Grottentempel, beren in den Epopäen gar feine Erwähnung 
geichieht, älter fein als die letzteren. alten fie ja doch bereits im 
Beginne unferer Zeitrechnung den Anwohnern ald ein Werk ber Natur. 
Wie alt müffen fie fein, daß ſchon damals die Kunde von ihren Er- 
bauern fo gänzlich verfholfen war. Diefem Allem tritt die Behauptung 
Ferguſon's keck entgegen, welcher Die Anwendung ber Grottenbauten erft 
ben Bubdhiften zufchreibt, und ihre Entftehung in das dritte Jahrhun⸗ 
dert v. Chr. alfo in eine verhaͤltnißmaͤßig fehr fpäte Zeit verjegt. Sie 


- 
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drüdt das gerade Gegentheil einer anderen von Ritter verfochtenen 
Hypothefe aus, wornach die Grottentempel dem urfprünglichen, vom 
Brahmaismus theilweife verdrängten, theilwelfe umgewanbelten Rationals 
alte der Hindu’d angehören, jener fernen Periode, in welcher bie Eulies 
und andere Aboriginer Dekans noch in ungeflörtem Befige bes Landes 
fih befanden und eine feldftftändige Bildung genoßen. Und wenn man 
feiner einzigen diefer Bermuthungen beipflichtet, fo bleibt noch ein letter 
Ausweg, den Grotiens und PBagobenbau felbftändig neben einander 
auftreten zu lafien, und bie Entitehung bes exfteren dem Berfolge bes 
fonderer Tendenzen, vielleicht auch bem Culte befonderer Götter zuzu⸗ 
Ihreiben. Die Enticheidung ift ſchwer, wenn nicht bei bem geringen 
Umfange unferer bisherigen Erfahrungen geradezu unmöglih. Hiſtori⸗ 
Ihe Gründe haben wir feine anzuführen (namentlich kann für bie bis⸗ 
ber befannt gewordenen Monumente durchaus Feine Zeitfolge beftimmt 
werben), Afthetifchen ift aber nicht blinb zu trauen. Wenn wir fie aber 
zu Rathe ziehen, fo werden wir jedenfalls den Felsbauten vor den Pas 
goden ben Vorzug bes höheren Alters einräumen müflen. 

Eine genaue und vollftändige Befchreibung der indifchen Baudenk⸗ 
mäler muß in Spesialwerfen über SHinduftan bei Langles, Daniell, 
Ritter nachgelefen werden; wir begnügen und hier mit bem Hervor- 
heben der charafternollften Beifpiele. 

Die Felsbauten liegen namentlich in ber Nordoftwendung ber Ghats 
im nörblichen Decan in dicht gebrängten Haufen beifammen. Die frü- 
beiten Nachrichten befigen wir von ben Grottentempeln auf ber Inſel 
Elepbanta bei Bombay, von ben Einheimiſchen die Grottenftabt, 
Sharifurl, genannt. Sie find vielfach verfchüttet und zerflört — auch 
ber aus einem ifolirten Yelfen gehauene Riefenelephant nahe am Lans 
dungsplatze, von welchem Die Inſel ben Ramen erhalten, ift in Trümmer 
zerfallen — gehören übrigens keineswegs zu ben größten Monumenten 
bes Landed. Hoch über dem Meere in einen Berggipfel ift bie Haupts 
grotte eingehauen, deren nörblicher Eingang eine von Pfeilern und 
Pilaftern geftügte Façade bildet umb durch drei Öffnungen mit bem 
inneren, Siva geweihten, mit Sculpturen reich bededten Tempel corre⸗ 
fpondirt. Ahnliche Façaden bemerft man im Oſten und Welten. ‘Die 
Hauptgrotte,. an welche fich kleinere Kapellen anfchließen, wird von 
26 mafliven Pfeilern und 16 Bilaftern getragen. Der Grundriß zeigt 
eine beinahe quadratifche Form (130 Fuß Länge bei 123 Fuß Breite) 
boch fein gleiches Niveau, auch feine abfolute Negelmäßigfeit in den 
Diftanzen ber übrigens weber gleich ornamentirten, noch gleich ftarfen 
Pfeiler. Die Hoͤhe ift fehr gering, awifchen 15—17 Fuß. Dem nörds 
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lichen Eingange gegenüber befindet ſich ein beruͤhmtes koloſſales (15 Fuß 
hohes) Relief, bald als Trimurti, bald als dreikoͤpfiger Sivas bezeichnet. 
Gegenüber von Elephanta auf ber Inſel Sakfette haben neben anderen 
befonders bie Grotten von Keneri bie Aufmerfamfelt der Reifenden 
auf fich gezogen. Sie ziehen fich in mehreren Stodwerfen übereinander 
unb füllen das ganze Innere bed mit dem Gipfel dachartig vorhängen:- 
ben Felsberges aus. Die in ber Größe vielfach wechſelnden Höhlen 
find fämmtlich mit Portifen und Sigbänfen verfehen und durch Treppen 
miteinander verbunden. Die Hauptgrotte, Bubdha geweiht, deſſen Bilb- 
faulen in Nifchen am Porticus angebracht find, wurde vom Bifchofe 
Heber einer altchriftlihen Baftlica verglichen. Sie iſt rund gemwölbt, 
90 Fuß lang und 38 Fuß breit, durch eine Doppelreihe von 36 Pfeilern 
in brei Schiffe getheilt und fchließt in einem Halbfreife, in deſſen Mitte 
ber heilige Dagop fich erhebt. Wine geiche Beichaffenhelt mit ben 
Kenerigrotten tragen die Aushöhlungen von Carli in ber Provinz 
Aurungabad zwifchen Bombay und Punah an fi; ben feheinbar ge 
wölbten Haupttempel umgibt ein Eorridor mit Fleinen Zellen, vor dem⸗ 
felben befindet fih ein Porticus und bie in 2 Stockwerke getheilte Bor: 
halle. Auch die Barligrotten find dem Bubbhadienfte angehörig. 

Wir übergehen bie weniger befannten und weniger bedeutenden 
Grottenbauten von Mhar füblih von Barli, dann bie 8 Grotten von 
Pandu Lena bei ber Feſtung Naffud und die nördlicher gelegenen 
romantifchen Tempelhöhlen von Ajayanti, über beren Höchfte Höhle 
fih ein Waſſerfall Herabftürzt, an deren Wänden Bredcomalereien ent» 
bedt worben, um fofort bie Gentralgruppe, die Wunder von Ellora, 
ben Götterberg, das Steinpantheon ber Hindus zu befchreiben. Die 
Zeit und die Menfchen haben zerftört, fo viel fle nur Immer zerftören 
fonnten; dennoch aber ift des Großartigen und Impofanten genug übrig 
geblieben, um ben Beſchauer mächtig zu ergreifen, und ihn im Anfchauen 
biefer Zauberwerfe verfunfen bie unbefangene Durchforfchung derfelben 
vergefien zu laſſen. „Ein felfiger Bergkranz von Granit, balbmondförmig 
eine ganze Stunde weit ſich erftredend, ift zu einer noch ungezählten 
Zahl von Grotten, Kapellen, Höfen u. |. w. in mehren Stotfwerfen 
übereinander ausgearbeitet und mit Ornamenten und Sculpturen über: 
deckt.“ Dreizehn große Tempel und Tempelgruppen find bis jept befannt 
geworden, neben ihnen aber ziehen ſich noch zahlreiche Galerien, Trep- 
penfluchten, Baflins und Yelsbrüden hin. Selbft die Natur fühlte ſich 
zur Mitihätigkeit gezwungen und erhöhte die Romantik biefer Götter 
flätte. Über bie Kagabe eines der Grottentempel flürzt ein mächtiger 
Waſſerfall herab und verfchließt jo wie mit einem Kryſtallſchleier das 
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Innere. „Es kann diefe Anlage nur das Werk eines ganzen Volles 
von Steinkauern eine Reihe von Jahrhunderten hindurch geweſen fein, 
die Zeit aber und das Boll, den Ramen bes Erbauers ober ber Bes 
herrſcher, felbft des Prieftergefchlechtee, das Hier fo Mächtiges-- hervor: 
rufen fonnte, nennt keine Gefchichte.” Die Mythe läßt den Götterberg 
von einem dämonifchen Baumeifter Bisma Karma in einer ſechs Mo» 
nate währenden Nacht aufführen, vom Hahnenrufe aber in feinem Werke 
überrafcht werden, daher Vieles unvollendet blieb. Die fomboliichen 
Darftellungen im Inneren tragen nichts dazu bei, das Dunkel, welches 
über biefe Rieſenwerke herrſcht, zu erhellen. Der reiche Himmel ber 
brafmanifchen Religion ift hier faft vollftändig vertreten, Brafma und 
Sivas in zahlreichen Bildern bargeftelt, doch auch dem Bubbha find 
einzelne Tempel geweiht, ja im Tempel der zehn Avataren fliehen fogar 
bie Symbole Sivas, Viſchnus und Buddha's frieblidh nebeneinander. 

Ein Tempel Indra's, jener ded Vioma Karma und dann Das 
riefige Kailaſa, der Seligen Ste, werben gewoͤhnlich ald die hervor- 
ragendfien Monumente angeführt. ebes biefer Denkmaͤler umfaßt 
eigentlich eine größere Anlage, eine Grottenreihe. 

Durch ein von Löwen bewachtes Yelfenthor gelangt man über 
einen offenen Vorhof zu ben Indragrotten. In ber Mitte bes 
Vorhofes erhebt fi eine aus dem Felſen ausgehnuene Kapelle. (Boits 
Denfm. A. IK. 3 und 11.) Sie wirb ſcheinbar von Säulen geſtuͤtzt 
und von einem reich verzierten, hohen, pyramidenförmigen Auflage bes 
frönt. Rechts von ihr fteht ein Felſenelephant, links eine freie Säule, 
und Hinter Diefee weiter zurlid eine von 6 Pfellern getragene Grotte 
nebft Keineren Höhlen. Durch eine Vorhalle gelangt man zum eigents 
lichen Heiligtäume, über welchem, burch eine Treppe verbunden noch 
eine zweite, mit mafliven Pfeilern und Sculpturen ausgefchmüdte Grotte 
fih aufthürmt. Schmale Gänge verbinden biefe Grotten mit benad)- 
barten Tempelanlagen. Edler und fTunftreicher erfcheint ber Tempel 
bes Bisma Karma. Eine breite Felsfpalte führt in den regelmäßigen 
Borhof, am befien beiden Fluͤgeln Kleinere Grotten angebracht find, deſſen 
mittlere Fronte bie überaus reich gezierte Fagade bes Tempels bildet. 
Der ımtere Theil ber Façade iſt eine fogenannte Veranda (freie 
Pfeilerhalle), nah ben beiden Ylügeln fortgefegt, in ber Mitte eine 
für das Mufifchor beftimmte Gallerie tragend. Diefe öffnet ſich durch 
ein Portal nach dem inneren Tempel und bildet Bier eine zweite mit 
dem Mittelrcaume bed Tempels gleich breite, von zwei vieredigen Pfei⸗ 
lern geftüste Gallerie. Die Ausfchmüdung bes Vorhofes und der 
äußeren Gallerie ift ein Meifterflüd bes Meißels, an Keinheit ber Aus- 
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führung, an Reichthum der ®eftalten Taum zu übertreffen. Somohl 
der Steinbalfen ober Architrav, welcher unmittelbar auf Den Pfeilern 
ber Veranda aufliegt, wie die Bruftwehr, der Mauergrund an ber 
Gallerie und der hohe Fries über derſelben find mit Arabesken, Thier⸗ 
bildern und Menfchengruppen bebedt. Drei Pforten führen in bas 
matt erhellte Innere. Ein Umgang von 30 achtedigen, auf zwei Dritts 
theilen ihrer Höhe mit je zwei Bändern umgebenen Pfeilern gliedert 
ben Tempel in brei Schiffe. Die Seitengänge find niedrig, flach be⸗ 
det und nur 7 Fuß 3 Zoll breit. Der Mittelraum hingegen, 35 Fuß 
hoch, trägt ein natürliches Tonnengewölbe, welches von Langlois in 
feiner Erfcheinung ber umgefehrten Schale eines Schiffes verglichen 
wird. Es gehen nämlich breite Steinbalfen, genau bem Rundgewoͤlbe 
folgend, von ber Mitte der Dede aus und floßen an den Fries, der 
fiih über den Pfeilern lings dem Tempel hinzieht. In ber Mitte ber 
Dede aber werben ‚fie von einem bie Längenrichtung verfolgenden 
Steinbalfen feftgehalten, wodurch allerdings bie Form eines Schiffgeripped 
wiederholt wird. Den Tempel fchließt ein Halbfreis ab, vor welchen 
fich der befannte Dagop, das Symbol des Buddhadienfled, erhebt. 
Diefe wie alle anderen Tempelanlagen Elloras werben aber von 
den Kailaſa, diefem „verzauberten Steinbruche”, an Seltſamkeit und 
Pracht noch weit übertroffen. Denfen wir uns zuerft einen Felſenraum 
von nahe 400 Fuß Länge und 150 Yuß Breite Fünftlerifch bearbeitet 
und theilweiſe bis zu einer Tiefe von 100 Fuß ausgehöhlt, in ber Art, 
bag in der Mitte der Fels, zu Tempeln behauen, ſtehen blieb, nad 
allen Seiten aber von einem ausgegrabenen Hofe umgeben wird. Die 
Felswande, welche diefen Hof begrängzen, enthalten felbft wieder Grotten 
und Hallen, öffnen fi) gegen den Hof durch Pfeilergänge, Kreuzgaͤngen 
vergleichbar , und. waren einft mit den Temveln bed Mitteleaunes 
durch freie Yelsbrüden verbunden. Die mittlere Tempelanlage bildet 
eine zufammenhängende Felsmaſſe und wird in einen Vorbau, in bie 
Kapelle des Nandi und den Haupttenpel eingetheilt. Der Vorbau, 
mehrere Stockwerke hoch, zerfällt in mehre Gemäcdher, von welden 
drei aufeinander folgende vermittelt einer Brüde mit der quadratiſchen 
Kapelle des Randi in Verbindung ftehen. Zu beiden Seiten der legteren 
erheben fich im Tempelhofe felbft zwei Riefenelephanten und Obelisfen. 
Eine Brüde, woran fih ein Porticus und eine Borhalle (man kann zu 
diefer auch unmittelbar vom Hofe aus auf Treppen gelangen) fchliegen, 
führen zum Haupttempel. „Es ift der größte befannte Monolithentempel; 
wenn man das Sanctuarium und die Hinterräume hinzuxechnet, 103 
Fuß lang, 56 Fuß breit, 17 Fuß hoch, worüber ſich noch Dome unl 
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die hödhfte Poramide des Tempelbaches 90 Fuß erheben. Er wirb 
von 4 Bfeilerreihen je zu 4 Pfeilern geftüst, feine Eden werden von 
Elephantenkoloſſen getragen, Ihm zur Seite ftehen noch Meinere Stein- 
pagoden und Kapellen.“ Alle Wände, bie inneren und äußeren, find 
von Drnamenten, Sculpturen und Reliefs wie überfäet, nirgends riefige 
Dimenfionen,, bedeutender Reichthum geipart, überall ein trunkener, 
phuntaftifcher Sinn thätig, dad Echabene mit dem Grotesfen, das Im⸗ 
ponirente mit dem Widerlichen bunt gemifcht. 

Dieß find bie berühmten Wunderwerfe von Ellora, welche noch 
Ritters Bemerkung den Befchauer mit der Ahnung bes Kampfes noch 
wilder Naturgewalten wider die mächtig anftrebende Gewalt des @eiftes 
erfüllen und den Eindrud zuruͤcklaffen, als ob Kunſt und Natur, Menſch⸗, 
Thier⸗, Pflanzen- und Götterweit noch in einem brütenden Chaos bes 
fangen wären. 

Wir fpringen auf bie entgegengefehte Seite der Halbinfel, auf bie 
Goromandeifüfte über, wo wir in ber Nähe von Sabras auf bie Ruinen 
der Felſenſtadt Mahamalaipur, die fogenamnten fieben Pagoden 
ſtoßen. So viele Tempel nämlich wollten vorüberfaßrende Schiffer zur 
Ebdezeit aus dem Meere bervorragen gefehen haben. Wit Ausnahme 
einer einzigen aus Quadern Eonftruirten Pagode (es ift dieß die be- 
fannte Landmarke, dicht an das Meeresufer gebaut) ift auch bier Alles 
aus dem natürlichen Felſen herausgehauen und herausgemeißelt, obzwar 
Badtteintrümmer, bie mitten unter Felsruinen aufgefunden worden, eine 
häufigere Anwendung bes Werkbaues vermuthen laflen. ®rotten thuͤrmen 
ih auf Grotten; auf windenden Felstreppen fleigt man aus ben unteren 
Pagoden zu den oberen hinauf oder zu freien Plattformen, Waſſerhaͤl⸗ 
tern; neben Portiken find 90 Buß lange und 30 Yuß breite Felswaͤnde 
mit Hunderten von Relieffiguren bebedt, unweit davon wieder Mono- 
lithe in Pagoben verwandelt und mit dem verfchlebenartigften Dach» 
werke befrönt. Hier ift das Dach trommelförmig, dort erinnert es an 
mittelalterliche Biebelbächer, anderwärts hat ed wieder Die gewöhnliche 
Kuppelgeftalt beibehalten. Einmal finden wir fogar das Nüchterne, 
Gerablinige, Regelmäßige moderner Baumerfe mit Gluͤck an einer Fleinen 
Pagode verfucht. Dazwilchen finden wir noch koloſſale Löwen und 
Elephanten als Tempelwächter ausgehauen und auch das Innere ber 
Grotten reich mit Bötterbilbern und Relief ausgefchmüdt. 

Wenn wir noch bie Grottentempel von Dambulu Galle auf 
Ceylon, vier an der Zahl, die Wände mit „brillanten Farben“ bedeckt, 
dem Buddha geweiht, die Aushöhlungen in Oriffa, Kand⸗giri genannt, 
und endlich auf dem Malwaplateau bie Grotten vom Dhumnar, in 
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ber Inder übrig. Die nächfte Verwandſchaft zu einander, in Berug 
auf ben Grad der Bewältigung, ber Begeiftigung bes Stoffes, fo fagten 
wir bei einer früheren Gelegenheit, haben von allen Runftgattungen bie 
Architektur und Muſik; wir erfuhren weiter, baß Fein Bolt bes Alter 
thumes fo muflferfahren. und muflfliebenb war, wie jenes ber Hindus, 
von ben Göttern Indiens aber wiflen wir, daß ihr dumpfes, vielfagen- 
des und allbedeutendes Weſen nur empfunden, nicht in beutlichen, ab 
gegrenzten Zügen gefchaut werben könne. Befragen wir endlich bie 
Topograhie bes Landes, fo erbliden wir höchft bebeutfame Bauwerke, 
an Coloffalität alle anderen, von welchen uns noch fonft die Länderkunde 
Nachricht gibt, überragend, in ber Gefammtanlage wie im Detail bie 
Eigenthümlichkeiten ber indiſchen Phantafte pofttiv wiedergebend , Dad 
räumlich Erhabene, das Maß⸗ und Enblofe, die erbrüdende Yülle bed 
Reichthums, während die Sculpturwerfe nur mit und an der Architektur 
vorhanden, Malereien dagegen, bie Über gefärbte Blächen fich erheben, 
in Zeichnung oder Eolorit nur halbwegs höheren Anfprüchen genügen, 
völlig unbekannt geblieben find. Dieb Alles berechtigt uns wohl, bi: 
Architektur in den Vordergrund ber bildenden Künfte zu ftellen, und ald 
diejenige Kunſtgattung zu bezeichnen, In melcdher ber Geift des Hindu⸗ 
volfed die reinfte und paſſendſte Berförperung gefunden. Aber eine 
Architeftur ganz eigener Art. Sie hat nicht zur Grundlage bie Form 
des Haufes, wie etwa ber griechifche Tempelftyl, oder der chriftliche 
Kirchenbau. Die Farm des Haufes hat nur bort eine Afthetifche Bedeu 
tung, wo auch das menfchliche Weſen eine größere Würdigung erfährt, eine 
jelbftftändige menfchliche Welt fich aufbaut, das Naturleben, von feiner All 
gemalt zurüdtretend, das gemüthlich innige Verweilen bei fich ſelbſt, den 
freien heiteren Genuß der harmoniſch gefpannten menfchlichen Kräfte freige⸗ 
geben hat. Dann vermag auch das Haus, der abgefchloffene, blos für ben 
Menfchen beftimmte Raum, den Stoff zu fehönen Umbildung barzubieten, 
bann aber wird auch die Architektur feine felbftftändige Role mehr 
fpielen, fondern auf ein Inneres fich beziehen, den menfchlich geftalteten 
Göttern weientlih nur zur Umhüllung, zum Tempel dienen. Dieß 
Alles findet für Indien feine Anwendung. Wie die indifche Phantafle 
überhaupt ihre Bilder weniger vom Menſchen als von der äußeren 
Natur entlehnte, fo Hat fie auch in der Architektur ihren Ausgangspunkt 
nicht vom geſchloſſenen menſchlichen Haufe genommen,’ fondern berfelben 
gleihfalls einen Tandfhaftlihen Charakter aufgebrüdt. Die 
indifche Architeltur dehnt fi über große Räume aus, umfaßt ganze 
Anlagen, fchließt in biefer nebeneinander ausgebreiteten Vielheit bie 
verjhiedenartigften Bauten, Thürme, Hallen, Teiche, Tempel, Umgänge 
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u. f. w. in ſich und kann befhalb wohl mit Recht als eine Tanbfchaft- 
liche Architektur aufgefaßt werden. Man Hat bie indifche Architektur 
nach vielfachen Gründen eingetheilt und beftimmt, man hat befondere 
bie Belsbauten und Grottenanlagen von ben Pagoden unterfchieden. 
Überall aber ſtoßt man ‚auf ben gemeinfamen Iandfchaftlichen Charakter. 
Die Pagoden find nicht ald einzelne Gebäude zu benfen. Mehrfach 
wiederholte, mit Pyramiden gefrönte Umfaffungsmauern fchließen un- 
geheuere Flächen in ſich, in welchen zunaͤchſt Baumgänge, Priefterhäufer, 
dann weiter nach innen zu heilige Teiche, PBilgerherbergen, Bortifen, 
Säulenhallen und endlich das gewöhnlich nicht fehr bedeutende eigentliche 
Heiligthum mit dem Gottesbilde Plag gefunden haben. Ebenſo ift audh 
bei ben Grotten gewöhnlich „ein ganzes Felsgebirge ausgehöhlt, in 
eine unterirbifche Stabt verwandelt, und zu Leichen, Gängen, Treppen, 
Portiken, Tempelhallen und Kapellen verarbeitet." Diefe eigenthümliche 
Beichaffenheit ber indiſchen Architektur dürfte und weniger auffallen, 
wenn wir und an die Wohnung der fchönen Wafantafena im Drama 
„das Kinderwägelchen” erinnern, welche nach ber Befchreibung aus ziem- 
(ih geräumigen Höfen befteht, und gleichfalls einer freien Lanbfchaft 
ähnlicher fieht, als einem gefchloffenen Einzelhauſe. Mit biefem land⸗ 
ſchaftlichen Charafter der Architeftur ftimmt auch bie idylliſche Richtung 
in der Poeſie auf das Überrafchendfle überein. Sie findet endlich ihre 
empitifche Erklärung in dem braßfmanifchen Eulte, welcher fich in Proceſ⸗ 
fionen, Wafchungen u. |. w. ergeht, und jedenfall ausgebehnter. Räume 
zu feiner Berrichtung bedarf. Im Buddhaismus tritt das Gebet, bie 
innere Erhebung bes Geiſtes Fräftiger hervor, bemgemäß auch bie 
bubbhiftifchen Monumente unferer Kicchenform ſich annähern. 

Nur eine Gattung von Bauwerken findet ſich vor, welche fich dem 
eben entwidelten Principe keineswegs einreiht und daher eine abgeſon⸗ 
derte Betrachtung für fih in Anipruh nimmt — bie Dagops, dem 
Buddhaismus eigenthümliche Denkmäler, welche und wieder in bie 
Zeit der tumuli, ber fünftlihen Hügel zurüdführen, und in ihrem 
Charakter auf eine noch wenig entwidelte, urjprüngliche Bauweiſe beuten, 
mögen auch bie vorhandenen Dagops urkundlich ſehr fpäten Zeiten 
angehören. Sie find dann durch den Rüdgang und die Wiederaufnahme 
einer bereitö vergangenen Bauform zu erklären. Die Dagops Fommen 
fowohl als eine Act von Altären im Inneren budbhiftifcher Tempel vor 
und werden als eine an Wafferblafen erinnernde, etwas „überhöhte Halbs 
kugel auf einem breiten cylinderförmigen Unterfage ruhend“ befchrieben, 
wie auch, (namentlich in den indifchen Nebenländern, diesſeits des Indus, 
auf Ceylon und in Hinterindien) als felbftitändige Bauten, und haben 
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dann die Form von „Pyramiden mit einer halbfugelförmigen Kuppel, 
auf welcher noch ein Knopf in ber Geftalt eines Schirmes fich befindet“. 
Die Form der MWafferblafe fol eine fombolifche Beziehung auf die buddhi⸗ 
ftifche Lehre von ber Nichtigkeit und Hinfälligkelt alles Irdifchen, deſſen 
Dauer jener einer Waflerblafe gleicht, enthalten, wie ber Schirm das 
Sinnbild bes heiligen Feigenbaumes, unter welhem Buddha in Ber 
züdung gerieth, darftellen, das Innere der Dagops aber zu Grabkammern 
gedient haben. In Kabul auf der Königsftraße nach Bamyan finden 
ſich die fogehannten To pe (von Stupa, Thurm oder Grabhügel ab» 
ſtammend), maflive Bauten von 50 — 80 Fuß Höhe. Auf einem runden 
Unterbaue erhebt fich eine engere Mauer und auf dieſer eine fugelförmige 
folide Kuppel. Ähnliche Qauten weit bie alte Koͤnigeſtadt Anurahde— 
pura auf Ceylon auf, „von ‚Innen und außen mit Erde und Mauer 
erfüllte Mafien, nach Außen mit biden Badfleinmauern umgeben, im 
Inneren gewöhnlich Reliquien einfchließend.” Bald find es bloße Erd» 
haufen, zu welchen Steinftufen führen, andere höhere Dagops find von 
Pfeilerreihen umgeben, die Form gleicht dald einer Pyramide, bald einem 
Regel, bald einer Glocke; ald Bedachung dient gewöhnlich bie fteinerne 
Waflerblafe, die oft prachtuoll ausgearbeitete Kuppel. Die Dagops 
bilden ferner bie Grundlage für die buddhiſtiſchen Tempel in Repal 
und SHinterindien. Die Tempel von Nepal heißen Ehaityas, bie 
Kuppeln find bereits ausgehöhlt und zu einer inneren Architektur ver 
wandelt. Dagegen ift bie berühmte Pyramide von BorosBubdor auf 
Java nur von Außen becoriet, fteigt auf 9 zuerft vieredigen, bann 
freisrunden Stufen zu einer Höhe von 116 Fuß und wird oben von 
einer in eine Spitze auslaufenden Kuppel beftönt. Cine ähnliche Bes 
Ichaffenheit zeigen die mit Goldplatten überreich bebedten Pyramiden 
im Birmanenreiche bei Rangun und in Pugan. Auch für das Detail, 
wie 3. B. Nifchen, wurde die Behrönung dur Dagops beibehalten. 
Ob nicht die Form der Dagops auf die tonnenförmige Überwölbung 
einzelner Grottentempel, auf bie faft Hufelfenförmigen Rundgewölbe in 
Garli und Kennery, fo wie auf die Byramidengeftalt der Pagoden Eins 
fluß genommen, iſt zwar nicht entfchieben, aber hoͤchſt wahrſcheinlich, 
zumal wenn man zu ber bekannten Hypotheſe eines urfprünglichen 
Bubdhacultes in Indien feine Zuflucht nimmt, als deſſen urfprünglicher - 
architektonifcher Ausdruck dann ber Dagop anzufehen wäre, welcher fpäter 
auch in die brahmaniſche Kunft eingedrungen, auch in ber Iandfchaftlichen 
Architektur Play gefunden, mit neuer Kraft aber wieder erſt nach ber 
Trennung bed Buddhaismus von her Schwefterreligion emporgetaudht iſt, 
und. nun eine fonkretiftiiche Bauform im Hinterindien gefchaffen hat. 
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Schöter Brief. 


Indien. Arditektur. Felsbauten. Freie Bauten. Pageden. Beitbeflimmungen. 
Pie Grottenbauten im Ghatgebirge. Pie Wunder von Elora. Pie ſteben Pagoden. 
Pie Yagoden von Ehilambrum, Iagernant. Architektoniſches Petail. 


Felsbauten und Werkbauten, Umformung natürlicher Felfen durch 
Behauung und Ausgrabung oder Zufammenfügung Ifolirter Bruchfteine 
zu architeftonifchen Monumenten find bie beiden Hauptformen ber ins 
bifden Bauten. Die Felsbauten theilen ſich wieder in unterirdiſche 
Grotten — Felshöhlen und freie Felsbauten, wo das Äußere ber Felfen 
zu den mannigfachften Geftalten ausgearbeitet erfcheint, und der innere 
Lern dann entiwweber unberührt bleibt oder gleichfalls zu einer Grotte 
ausgehöhlt wird. Gewöhnlich finden fich Beifpiele von Grottens und 
freien Felsbauten beifammen zu einer großen Tempelanlage verbunden, 
und auch bie freien Yelsbauten nach Außen unb Innen Fünftlerifch be 
arbeitet. Die nächfte Frage geht nach dem Alter der Monumente über: 
haupt und dem Zeitverhältniffe, welches zwiſchen den Grotten und 
Pagoden (eine Berftümmelung bes Sandkritwortes Bhagavati: heiliges 
Haus) obwaltet. Die Anfichten darüber zeigen eine Berfchiebenheit, 
welche fchlechterdinge jede Vereinigung ausfchließt; eine Gewißheit aber 
kann feine berfelben in Anfpruch nehmen. Die von den Hindus felbft 
angeführten Zeitbefiimmungen tragen ben Stempel ber mythlichen uͤber⸗ 
treibung ſo unverkennbar an ſich, daß wir ſie fuͤglich uͤbergehen koͤnnen. 
Kein größeres Gewicht haben auf der anderen Seite bie Behauptungen, 
welche die Entftehung ber indifhen Monumente in das fpätere Mittels 
alter verlegen. Die Thatfache, daß in ben Grottentempeln ber brah⸗ 
manifche Eult mit dem Bubbhadienfte noch in frieblichem Nebeneinander 
auftreten und bei dem Grottenbaue auch bie Kenntniß des eigentlichen 
Werkbaues, alfo bed PBagodenbaued in einzelnen Spuren durchleuchtet 
(e8 finden ſich Quaderbauten mit Höhlenbauten verbunden, und ferner 
unverfennbare Zeichen, daß man ber Zelöftructur mit Quaberſteinen 
nachgeholfen), verknuͤpft mit der anderen Thatfache, daß bereits im dritten 
Jahrhunderte vor Ehr. der Bubdhaismus von Brahma's Anhängern 
gedrängt und aus bem eigentlichen Indien hinausgeſtoßen wurbe, mas 
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chen es mehr als wahrfcheinlich, daß die Entftehung ber indifhen Mo⸗ 
numente im Ganzen und Großen vor unfere Zeitrechnung fällt und bie 
negative Gränze in ben Schluß bes letzten Jahrtaufendes vor Ehrifto, 
wo ja auch die Dramatifche Kunft, dem Wefen nach die legte Kunftgattung, 
ihre Blüthe feierte, zu ſetzen if. Nach dieſer Zeit bürften faum mehr 
bedeutende architektonifche Kunftwerfe zu Tage gefördert worden fein, 
am wenigften nach dem Einfalle der Muhamedanifhen Herrichaftl. In 
welche Zeit jedoch der Beginn einer größeren architektoniſchen Thätigfeit 
fat, läßt fich nicht mehr feftftellen. 

Huch das Zeitverhältniß zwiſchen Felsbauten und freien Bauten 
rief die mannigfachſten Hypotheſen in das Leben. Den Einen gelten 
die Grotten und Felsbauten für früher, den Anderen die Pagoden für 
die urſprüngliche Bauweiſe. „Es liegt in der Natur der Sache, meinen 


. Sene, daß bie rohe und harte Arbeit in dem natürlichen Felſen ber 


eigentlichen Baufunft vorhergegangen fein muß; benn man fehrt bazu 
nicht zurüd, wenn man erfahren, wie fehr viel leichter es ift, in ges 
hauenen Steinen zu arbeiten, und wenn ſich ber Sinn an bie Regel 
mäßigfeit, bie fih im Grottenbau nicht völlig erreichen läßt, gewöhnt 
bat.” Dagegen wenden Diefe ein, daß die ungleich größere Schwierig- 
feit, Tempel von großem Umfange mit prächtigen Säulenreihen im In⸗ 
neren eines Felſens auszubauen, als Gebäude aus Werfftüden zu er⸗ 
richten, es wahrfcheinliher mache, man habe mit Pagoden begonnen 
und jei zu Grottenbauten fortgegangen. (Schlegel, Indifhe Bis 
bliothef.) Noch nähere Zeitbeftimmungen werden aus den Bezie⸗ 
hungen . der Architektur zu ben indiſchen Heldengebichten hervorgeholt. 
Weil die Sculpturen in ben Grotten Scenen enthalten, welche mit ben 
epiichen Erzählungen in unmittelbarem Bezuge ftehen, fo find die Grotten 
unbedenklich jünger als die Heldengedichtee Doch nein, da „der Ra⸗ 
mayana, 1000 Jahre vor unferer Zeitrechnung bereits ben uͤberirdiſchen 
Prachtbau fannte und eine Stadt befchreibt, die von Tempeln glänzt, 
beren Kuppein wie Felfengipfel emporragen, deren Mauern mit bunten 
Steinen gefhmüdt find, wie bie Felder des Schachbrettes,“ fo müflen 
wohl die Grottentempel, deren in ben Epopäen gar feine Erwähnung 
geihieht, älter fein als die letzteren. alten fie ja doch bereits im 
Beginne unferer Zeitrechnung ben Anwohnern ald ein Werf der Natur. 
Wie alt müffen fie fein, daß fchon damals die Kunde von ihren Er- 
bauern fo gänzlich verfhollen war. Diefem Allem tritt Die Behauptung 
Ferguſon's keck entgegen, welcher die Anwendung der Grottenbauten erſt 
ben Buddhiſten zufchreibt, und ihre Entftehung in das dritte Jahrhun— 
dert v. Ehr., alfo in eine verhältnißmäßig fehr fpäte Zeit verfegt. Sie 


89 


brüdt das gerabe Gegentheil einer anderen von Ritter verfochtenen 
Hypothefe aus, wornach die Grotientempel dem urfprünglichen, vom 
Brahmaismus theilweife verbrängten, theilmeife umgewanbelten Rationals 
alte der Hindu's angehören, jener fernen Periode, in welcher die Eulies 
und andere Aboriginer Dekans noch in ungeftörtem Befige des Landes 
fih befanden und eine felbftftändige Bildung genoßen. Und wenn man 
feiner einzigen biejer Bermuthungen beipflichtet, fo bleibt noch ein legter 
Ausweg, den Grotten- und PBagobendbau felbftändig neben einander 
auftreten zu lafien, und die Entftehung des erfteren dem Berfolge bes 
fonderer Tendenzen, vielleicht auch dem Eulte befonberer Götter zuzu⸗ 
ſchreiben. Die Entſcheidung ift ſchwer, wenn nicht bei dem geringen 
Umfange unferer bisherigen Erfahrungen geradezu unmöglich. Hiſtori⸗ 
he Gründe Gaben wir feine anzuführen (namentlich kann für bie bis- 
ber befannt gewordenen Monumente burchaus Feine Zeitfolge beftimmt 
werden), äfthetiichen ift aber nicht blind zu trauen. Wenn wir fie aber 
zu Rathe ziehen, jo werden wir jedenfall ben Felsbauten vor den Pa⸗ 
goben den Borzug des Höheren Alters einräumen müflen. 

Eine genaue und vollftändige Befchreibung der indifhen Baudenk⸗ 
mäler muß in Specialmerfen über Hinduftan bei Langles, Daniell, 
Ritter nachgelefen werben; wir begnügen uns hier mit bem Hervor⸗ 
heben ber charaktervollſten Beifpiele. 

Die Feldbauten liegen namentlich in ber Norboftwendung ber Ghats 
im nörbliden Decan in dicht gedrängten Haufen beifammen. Die früs 
heiten Nachrichten befigen wir von ben Grottentempeln auf der Infel 
Elepbanta bei Bombay, von den Einheimiſchen die Grottenftadt, 
Gharifuri, genannt. Sie find vielfach verfchüttet und zerfiört — auch 
der aus einem ifolirten Yelfen gehauene Riefenelephant nahe am Lans 
bungsplage, von welchem bie Infel den Ramen erhalten, ift in Trümmer 
zerfallen — gehören übrigens keineswegs zu ben größten Monumenten 
des Landes. Hoc über dem Meere in einen DBerggipfel ift bie Haupte 
grotte eingehauen, deren nördlicher Eingang eine von Pfeilern und 
Pilaftern geflüpte Façade bildet und durch brei Öffnungen mit bem 
inneren, Siva geweibten, mit Sculpturen reich bebedten Tempel corre⸗ 
Iponbirt. Ähnliche Bacaden bemerkt man im Oſten und Weſten. Die 
Hauptgrotte,. an welche fich Kleinere Kapellen anfchließen, wird von 
26 mafliven Pfeilern und 16 Bilaftern getragen. Der Grundriß zeigt 
eine beinahe quadratifche Form (130 Fuß Länge bei 123 Fuß Breite) 
boch Fein ‚gleiches Niveau, auch feine abfolute Regelmäßigfeit in den 
Tiftanzen ber übrigens weber gleich ornamentirten, noch gleich ftarfen 
Pfeiler. Die Höhe ift fehr gering, zwiſchen 15—17 Buß. Dem nörbs 
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lichen Eingange gegenüber beſindet ſich ein beruͤhmtes koloſſales (15 Fuß 
hohes) Relief, bald als Trimurti, bald als dreikoͤpfiger Sivas bezeichnet.” 
Gegenüber von Elephanta auf ber Infel Salſette haben neben anderen 
beſonders bie Grotten von Keneri bie Aufmerfamfeit ber Reifenden 
auf fich gezogen. Sie ziehen ſich in mehreren Stodwerfen übereinander 
und füllen das ganze Innere des mit dem Gipfel dachartig vorhängen- 
ben Felsberges aus. Die in ber Größe vielfach wechielnden Höhlen 
find fämmtlich mit Portifen und Sitzbaͤnken verfehen und durch Treppen 
miteinander verbunden. Die Hauptgrotte, Buddha gemeiht, befien Bilb- 
fäulen in Rifchen am Porticus angebracht find, wurde vom Bifchofe 
Heber einer altchriftlihen Bafllica verglichen. Sie iſt rund gewölbt, 
90 Fuß lang und 38 Fuß breit, Durch eine Doppelreihe von 36 Pfeilern 
in brei Schiffe getheilt und fchließt in einem Halbfreife, in beffen Mitte 
ber heilige Dagop fi erhebt. ine geiche Beichaffenheit mit ben 
Kenerigrotten tragen die Aushöhlungen von Carli in der Provinz 
Aurungabadb zwifchen Bombay und Punab an fi; ben fcheinbar ges 
wölbten Haupttempel umgibt ein Corridor mit Fleinen Zellen, vor dem⸗ 
jelben befindet fich ein Porticus und bie in 2 Stockwerke getheilte Bor- 
halle. Auch die Barligrotten find dem Bubdhabienfte angehörig. 

Wir übergehen bie weniger befannten und meniger bedeutenden 
Grottenbauten von Mhar fühlich von Earli, dann die 8 Grotten von 
Pandu Lena bei der Yeftung Raffud und die nördlicher gelegenen 
eomantifchen Tempelhöhlen von Ajayanti, über beren hoͤchſte Höhle 
fih ein Waflerfall Herabftürzt, an deren Wänden Frescomalereien ent» 
bet worden, um fofort bie Gentralgruppe, die Wunder von Ellora, 
ben Götterberg, das Steinpantheon ber Hindus zu befchreiben. Die 
Zeit und die Menfchen haben zerftört, fo viel fle nur immer zerflören 
fonnten; bennoch aber ift des Großartigen und Impofanten genug übrig 
geblieben, um ben Befchauer mächtig zu ergreifen, und ihn Im Anfchauen 
biefer Zauberwerfe verfunfen bie unbefangene Durchforfchung bderfelben 
vergeflen zu laſſen. „Ein felfiger Bergkranz von Granit, Halbmonbförmig 
eine ganze Stunde weit fich erſtreckend, iſt zu einer noch ungezählten 
Zahl von Grotten, Kapellen, Höfen u. f. w. in mehren Stoifwerfen 
übereinander audgearbeitet und mit Ornamenten und Sculpturen über: 
deckt.“ Dreizehn große Tempel und Tempelgruppen find bis jetzt befannt 
geworben, neben ihnen aber ziehen fidh noch zahlreiche Galerien, Trep⸗ 
penfluchten, Baflins und Felsbrücken bin. Selbft die Ratur fühlte ſich 
zur Mitthätigkfeit gezwungen unb erhöhte bie Romantif biefer Goͤtter⸗ 
flätte. Über bie Yagade eines der Grotientempel flürzt ein mächtiger 
Waſſerfall herab und verfchließt fo wie mit einem Kryſtallſchleier das 
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Innere. „Es kann biefe Anlage nur das Werk eined ganzen Volkes 
von Steinhauern eine Reihe von Jahrhunderten hindurch geweſen fein, 
die Zeit aber und das Boll, den Namen bes Erbauers oder ber Be- 
herrfcher, ſelbſt des Prieftergefchlechted, das hier fo Mächtiged- hervor: 
rufen konnte, nennt feine Gefchichte." Die Mythe läßt ben Götterberg . 
von einem bämonifchen Baumeifter Bisma Karma in einer ſechs Mo⸗ 
nate währenden Nacht aufführen, vom Hahnenrufe aber in feinem Werke 
überrafcht werden, baher Vieles unvollendet blieb. Die fombolifchen 
Darftellungen im Inneren tragen nichts dazu bei, das Dunkel, welches 
über dieſe Rieſenwerke Herricht, zu erhellen. Der reiche Himmel ber 
brahmaniſchen Religion ift hier faft vollftändig vertreten, Brafma und 
Sivas in zahlreichen Bildern bargeftellt, doch auch dem Bubbha find 
einzelne Tempel geweiht, ja im Tempel der zehn Avataren ſtehen foger 
die Symbole Sivas, Viſchnus und Budbha's friedlich nebeneinander. 

Ein Tempel Indra’s, jener des Visma Karma und dann Das 
riefige Kailaſa, der Seligen Gig, werben gewöhnlich als bie hervor⸗ 
ragendfien Monumente angeführt. Jedes biefer Denkmäler umfaßt 
eigentlich eine größere Anlage, eine Grottenreihe. 

Dur ein von Löwen bewachtes Yelfenthor gelangt man über 
einen offenen Vorhof zu den Indragrotten. In der Mitte bes 
Vorhofes erhebt fich eine aus bem Yelfen ausgehauene Kapelle. (Boits 
Dentm. A. X. 3 und 11.) Sie wird ſcheinbar von Säulen geſtuͤtzt 
und von einem reich verzierten, hohen, pyramidenförmigen Aufſatze bes 
frönt. Rechts von ihr fteht ein Felfenelephant, links eine freie Säule, 
und Hinter biefer weiter zurlid eine von 6 Pfellern getragene Grotte 
nebft Hleineren Höhlen. Durch eine Borhalle gelangt man zum eigents 
lichen Heiligthume, über welchem, durch eine Treppe verbunden noch 
eine zweite, mit maſſiven Pfeilern und Sculpturen ausgeſchmückte Grotte 
fih aufthürmt. Schmale Gänge verbinden biefe Grotten mit benadh- 
barten Tempelanlagen. Edler und Funftreicher erfcheint ber Tempel 
bes Bisma Karma. Eine breite Felsfpalte führt in den regelmäßigen 
Borhof, an befien beiden Klügeln Heinere Grotten angebracht find, deſſen 
mittlere Fronte die überaus reich gezierte Fagade bes Tempels bildet. 
Der ıumiere Theil ber Façade iſt eine fogenannte Beranda (freie 
Pfeilerhalle), nach den beiden Flügeln fortgefest, in der Mitte eine 
für das Muſikchor beftimmte Gallerie tragend. Diefe öffnet fich Durch 
ein Portal nach dem inneren Tempel und bildet Hier eine zweite mit 
dem Mittelraume ded Tempels gleich breite, von zwei vieredigen Pfei⸗ 
lern geftügte Gallerie. Die Ausichmüdung bes Borhofes unb ber 
änßeren Gallerie iſt ein Meifterftüd bed Meißels, an Feinheit der Aus- 
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führung, an Reichthum der Geftalten faum zu übertreffen. Sowohl 
ber Steinbalfen oder Architrav, welcher unmittelbar auf den PBfeilern 
ber Beranda aufliegt, wie bie Bruftwehr, der Mauergrund an ber 
Gallerie und ber hohe Fried über berfelben find mit Arabesken, Thier- 
bildern und Menfchengruppen bedeckt. Drei Pforten führen in das 
matt erhellte Innere. Ein Umgang von 30 achtedigen, auf zwei Dritt- 
theilen ihrer Höhe mit je zwei Bändern ‚umgebenen Mfeilern gliedert 
ben Tempel in drei Schiffe. Die Seitengänge find niedrig, flach be⸗ 
dedt und nur 7 Fuß 3 Zoll breit. Der Mittelraum hingegen, 35 Fuß 
hoch, trägt ein natürliches Tonnengewoͤlbe, welches von Langlois in 
feiner Erſcheinung der umgefehrten Schale eines Schiffes verglichen 
wird. Es gehen nämlich breite Steinbalfen, genau dem Rundgemwölbe 
folgend, von ber Mitte der Dede aus und floßen ‘an ben Fries, der 
fiih über den Pfeilern laͤngg dem Tempel hinzieht. In der Mitte ber 
Dede aber werben fie von einem bie Längenrichtung verfolgenden 
Steinbalfen feftgehalten, wodurch allerdings die Form eines Schiffgerippes 
wiederholt wird. Den Tempel fchließt ein Halbfreid ab, vor weichem 
fich der befannte Dagop, das Symbol bed Bubbhadienftes, erhebt. 
Diefe wie alle anderen Tempelanlagen Elloras werben aber von 
ben Kailaſa, biefem „verzauberten Steinbruche”, an Seltfamteit und 
Pracht noch weit übertroffen. Denken wir uns zuerft einen Felfenraum 
von nahe 400 Fuß Länge und 150 Fuß Breite kuͤnſtleriſch bearbeitet 
und theilmeife bis zu einer Tiefe von 100 Fuß ausgehöglt, in ber Art, 
bag in der Mitte ber Feld, zu Tempeln behauen, ftehen blieb, nad 
allen Seiten aber von einem audgegrabenen Hofe umgeben wird. Die 
Felswände, welche diefen Hof begrängen, enthalten felbft wieder Grotten 
und Hallen, öffnen ſich gegen den Hof durch Pfeilergänge, Kreuzgaͤngen 
vergleichbar, und- waren einft mit ben Tempeln bed Mitteleaumes 
durch freie Yelsbrüden verbunden. Die mittlere Tempelanlage bildet 
eine zufammenhängende Felsmaſſe und wird in einen Borbau, in die 
Kapelle des Nandi und den Haupttempel eingetheilt. Der Vorbau, 
mehrere Stockwerke Hoch, zerfällt in mehre Giemächer, von weldyen 
drei aufeinander folgende vermittelt einer Brüde mit dev quadratifchen 
Kapelle des Nandi in Verbindung ftehen. Zu beiben Seiten ber lebteren 
erheben fih im Tempelhofe jelbft zwei Riefenelephanten und Obelisfen. 
Eine Brüde, woran ſich ein Porticus und eine Borhalle (man kann zu 
diefer auch unmittelbar vom Hofe aus auf Treppen gelangen) fchließen, 
führen zum Haupttempel. „Es ift der größte befannte Monolithentempel; 
wenn man das Sanctuarium und die Hinterräume Hinzurechnet, 103 
Fuß lang, 56 Fuß breit, 17 Buß. buch, worüber fi noch Dome und 
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die höchfte Pyramide des Tempelbacdhes 90 Fuß erheben. Er wird 
von 4 Pfeilerreihen je zu 4 Pfeilern geftüpt, feine Eden werden von 
Elephantenkoloſſen getragen, ihm zur Seite ftehen noch kleinere Stein- 
yagoden und Kapellen.“ Alle Wände, die inneren und äußeren, find 
von Ornamenten, Sculpturen und Reliefs wie überfäet, nirgenbs riefige 
Dimenfionen, bedeutender Reichthum geipart, überall ein trunfener, 
phuntaftifcher Sinn thätig, das Erhabene mit dem Groteſsken, das Ims 
ponirende mit dem Widerlichen bunt gemifcht. 

Dieß find die berühmten Wunderwerfe von Ellora, welche noch 
Ritter's Bemerkung den Befchauer mit ber Ahnung des Kampfes noch 
wilder Naturgewalten wider die mächtig anftrebende Gewalt bed Geiſtes 
erfüllen und den Eindrud zurüdlafien, als ob Kunft und Natur, Menfchs, 
Thier-, Pflanzen⸗ und Götterwelt noch in einem brütenden Chaos bes 
fangen wären. 

Wir fpringen auf bie entgegengefegte Seite ber Halbinfel, auf bie 
Goromandelfüfte über, wo wir in ber Nähe von Sadras auf die Ruinen 
der Felſenſtadt Mahamalaipur, bie ſogenannten fieben Pagoden 
floßen. So viele Tempel nämlich wollten vorüberfahrende Schiffer zur 
Ebbezeit aus bem Meere hervorragen gefehen haben. Mit Ausnahme 
einer einzigen aus Duabern fonftruirten Pagode (ed ift bieß bie be- 
fannte Landmarke, dicht an dad Meeresufer gebaut) iſt auch Hier Alles 
aus bem natürlichen Felſen herausgehauen und herausgemeißelt, obzmar 
Badfteintrümmer, die mitten unter Felsruinen aufgefunden worden, eine 
haufigere Anwendung bes Werfbaues vermuthen Taflen. ©rotten thürmen 
fih auf Örstien; auf windenden Yelstreppen fleigt man aus ben unteren 
Pagoden zu den oberen hinauf oder zu freien Plattformen, Waflerhäls 
teen; neben PBortiben find 90 Yuß lange und 30 Fuß breite Felswaͤnde 
mit Hunderten von Rälieffiguren bebedt, unweit davon wieder Mono- 
lithe in Pagoden verwandelt und mit dem verfchlebenartigften Dach- 
werfe befrönt. Hier ift das Dach trommelförmig, bort erinnert e8 an 
mittelalterliche Giebelbächer, anderwärts hat es wieder bie gewöhnliche 
Kuppelgeſtalt beibehalten. Einmal finden wir fogar das Nüchterne, 
Gerablinige, Regelmäßige moderner Baumerfe mit Glück an einer Fleinen 
Pagode verfucht. Dazwifchen finden wir noch Eolofiale Löwen und 
Elephanten ald Tempelmächter ausgehauen und auch das Innere ber 
Grotten reich mit Götterbildern und Reliefs ausgefchmüdt. 

Wenn wir noch bie Grottentempel von Dambulu Galle auf 
Geylon, vier an ber Zahl, die Wände mit „brillanten Karben” bedeckt, 
dem Bubdha geweiht, die Aushöhlungen in Oriſſa, Kand-giri genannt, 
und endlich auf dem Malmaplateau die Grotten vom Dhumnar, in 
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isrer Anlage theilmelie an ben Kallafa von Ellora erinnernd und jene 
von Baug mit Fredfen und Dagops verziert anführen, fo haben wir 
Die nach dem Stande ber gegenwärtigen Forſchung bebeutendften Fels⸗ 
bauten-im eigentlichen Indien aufgezählt, ohne freilich jetzt am Licht 
über bie Gefchichte biefer Monumente viel mehr gewonnen zu haben, 
als vor der Unterfuchung. Welches war bie Zeitfolge berfelben, welche 
Bauten gehören einer reiferen, welche einer früheren Stylentwickelung 
an, in welcher Beziehung ſtehen gewifle Eigentgüwlichleiten und leicht 
bemerfbare Differenzen zu den verjchiedenen Eulten und Religionsfuftemen ? 
Auf alle biefe Fragen müflen wir die Antwort fchuldig bleiben. “Denn 
die Hypotheſen dieſer ober jener Yorfcher, 3. B. Die aus ber minder 
kunſtvollen, einfacheren Befchaffenheit der bubbhiftiichen Grotten in Ellora 
gefchöpfte VBermutäung Fitz⸗Clarence's, bie bubbhiftifchen Anlagen 
bürften den brafmanifchen hier vorangegangen fein, die Anſicht Kug⸗ 
ler's, ber Bau bes Rallafa falle erft in ben Schluß einer Eultur- 
periobe (er ift geneigt, benfelben in das Zeitalter Vicramaditya's zu 
verfegen), ftehen, wenn fie auch fonft glaubwürdig erfcheinen, viel zu 
vereinzelt, um darauf ein chronologiſches Syftem zu bauen. Diefe Ge⸗ 
wißheit einer erfolglofen Unterfuchung bildet auch den Grund, bag wir 
die Eriftenz einer eigenthümlichen Architektur der Jainaſecte al® einer 
bloßen Thatſache erwähnen. Wir befigen bisher nur einzelne ſpaͤr⸗ 
liche Nachrichten über die fchlanfen, hoben Säulentempel und Pfeiler 
ballen der Jainas, Berficherungen eines vollfommenen Contraftes 
zwifchen dem Teufchen, einfach erhabenen Sainaftyle, wie ihn die Bauten 
im Rajputenftaate, im Rorbweften Hinduftans offenbaren und ber bunt 
phantaftifchen Architektur in Ellora, keineswegs aber verfügen wir über 
genügende Handhaben, biefe Erfcheinungen den Baufyflemen der Hin- 
dus einzuordnen. 

War das nordiweitliche Dekan ber vorzüglichfte Schauplab für Die 
Feldbauten, fo zeichnet fich wieder die entgegengefehte Eoromanbelfüfte 
duch eine Fülle von Pagoden aus. Ihre Zahl ift fo groß, Die 
einzelnen Anlagen fo übereinftimmend, bag wir und nur auf einzelne 
wenige Beifpiele befchränfen. Die allgemeine Anordnung ber Pagoden 
haben wir bereits früher, als wir den Ianbichaftlidhen Charakter der 
indifchen Architektur entwidelten, angegeben. Es ift ein unorganifches 
Nebeneinander ber mannigfachften Anlagen ohne Einheit und Symmetrie. 
Pyramidenartig geformte Tempel, an Höhe und Reichthum von den 
gleichfalls nad) oben zurüdtretenden Tempelthoren ober Gopuras weit 
überragt, ohne alle bebeutende innere Architektur werben von mehrfachen 
Mauerlinien umgeben und haben neben fich und zwifchen ben einzelnen 
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Umfaffungemauern noch Baumgänge, Portiken, Säulenhallen, Teiche 
u. |. w. Die eigentliche architektoniſche Thaͤtigkeit beſchraͤnkt fich auf 
die Ausfchmüdung ber durchwegs vorherrichenden Pyramiden. Die. eins 
zelnen Abfäge werben burch gewölbartige Dächer getrennt, durch Kuppel 
reihen bie Berjüngung ber oberen Stodwerfe verbedt. Die Höhe der 
Stockwerke ift bumt Durcheinander mit Bilaftern, Nifchen, blinden Fen⸗ 
ſtern, Sculpturen gefhmüdt, das Ganze zu oberft buch eine Kuppel 
ober fächerartige Ornamente abgeichlofien. _ 

Am Sübende von Dekan im Gebiete von Madhura, Eeylon gegen- 
über, tritt uns gleich der hochberühmte Pagodenbau von Ramifferam 
auf einem fagengefchichtlich wichtigen Orte enigegen. Der Tempelbau 
hat 600 Fuß im Gevierte, das pyramidale Eingangsihor erhebt fich 
bis auf 100 Fuß und ift von oben bis unten mit Sculpturen überbedt. 
Säulengänge verbinden Tempel und Thor, Priefterwohnungen, Hofräume 
und eine prachtvolle PBilgerberberge (Ehultri), ein Oblong von vier 
Pfeilerreihen zu je 32 reich decorirten Pfeilern, doch angeblich erſt vor 
200 Jahren erbaut (vielleicht nur reſtaurirt 7) ſtehen zur Seite. (Voit 
Dentm. A. X. 2 und 6.) Die Landſchaft von Tanjore iſt wegen 
ihrer Pagodenmenge in ganz Hinduſtan angefehen. Zu ben großartigften 
Bauten zählt man bie Pagode von Ehillambrum bei Pondichery. 
Eine dreißig Zuß hohe Mauer umichließt im Iänglichen Vierecke bie 
ganze Anlage, welche einen Raum von 220 Klaftern in ber Länge und 
125 Klafter in der Breite bebedt. An jeder Seite der Mauer ift ein 
Thor angebracht, welches ganz genau mit dem Thore einer zweiten, 
weniger regelmäßigen inneren Mauer correfponbirt. Liber jebem biefer 
inneren Shore erheben fich in 7 Stodwerfen 150 Yuß hohe, oben ab» 
geitumpfte, ganz und gar mit Ornamenten und Sculpturen überlabene 
Pyramiden. Die Wände bes Durchganges find mit 4 Pfeilern gefchmüdt, 
vor welche Säulen vortreien, während Steinguirlanben aus 29 Ringen 
beftehend zu ben gegenüberftehenden 27 Fuß entfernten “Pfeilern ſich 
ziehen. Sie find an ben Sapitälen ber Pfeiler angebracht und mit 
diefen aus einem Steine gehauen. Hat man bas zweite Thor durchs 
fchritten, fo gelangt man in ben eigentlichen Tempelhof. Bauten aller 
Art füllen benfelben, wie fie wohl dad Bebürfnig mannigfacher Ruhe⸗ 
punfte bei ben Proceflionen, die Umgänge zu biefem ober jenem Ibole 
nothwendig machten. Im fühlichen Theile Rößt man auf einen abgefonberten 
Heineren Hof mit Gallerien und Kapellen. Die Mitte des Tempelhofes 
nimmt ein großer Teich ein, von einer offenen Pfeilergalerie umgeben, rechts 
davon ift bie Halle von 1000 Säulen, links ein vielfach geglieberter Bau 
mit Kapellen, Hallen, Zellen, Portiten und dem innerſten Heiligthum. 
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Nicht weniger berühmt als biefe einft von 3000 Prieftern beviente 
Pagode von Ehilambrum war bie Pagode von Tripetty oberhalb Madras 


"auf einer fteilen Berghöhe gelegen, das „brahmanifche Maria-Zell*, und 


die alfbefannte Pagode von Sagernaut bei Kuttad in ber Landſchaft 
Orifſa. Doch ift die legtere weniger wegen ihres Alters — ihre Voll: 
endung fällt erft in das 12. Jahrhundert unferer Zeitrechnung — als 
wegen ihres Reichthumes und bes fcheußlichen @ultes, der hier geübt 
wurde, bebeutend. Diamanten füllen das Auge ber dunkelfarbigen Idole, 
vergolbetes (?) Kupfer bildet die Bedachung bes Tempels. Die Ans 
ordnung bes Baues ift bie gewöhnliche, Die Ausführung, was das 
Material betrifft, mühfam, doch in ber Form wenig kuͤnſtleriſch. Alter 
find die verfallenen Tempelbauten der nahe gelegenen  Hauptftabt 
Bhavanesvara. 7000 Pyramiden von 50—180 Fuß Höhe, aus 
mafliven Granitquadern erbaut, welche durch Eifenflammern verbunden 
find, follen ſich einft hier erhoben haben; einige Hundert ftehen noch 
und offenbaren in ihren Sculpturen Spuren nicht geringer Kunſtfertig⸗ 
feit. Die Hauptpagode ift ein Pyramibenbau von 180 Fuß Höhe. Die 


4 Seiten der Balls ſtumpfen ſich allmälig zu 8 Façaden, und bie 


Santen ber legteren zu Facetten ab: Alle 16 Seiten, cannelirt, laufen 
oben, wo ftatt ber Kuppel ein Kranz oder Knauf das Ganze fchließt, 
in einem Knoten zufammen. &olonnaben, Feinere Tempel und Kapellen 
umgeben biefes viefige Heiligthum. Ahnliche Tempeloafen, nun von 
ber dichteften Waldesfinfterniß umlagert, weift das Bergland Harowti in 
Nordweſten Hinbuftans auf; Fleinere Pagodenbauten aber find über 
das ganze Land zerftveut, beſonders zahlreich auch im Gangeslande ans 
zutreffen. Wir fchließen dieſe Liberficht ber Baudenkmäler Indiens, 
um noch über das architeftonifche Detail einige Worte anzufügen. 

Die Mafle von Gelehrſamkeit, welche verfhwenbet wurbe, in ber 
Indifchen Architeftur die Spuren ägyptifcher ober griechticher Einwir⸗ 
fungen, chriftlicher oder maurifcher Vorbilder nachzuweiſen, führt uns 
bereitö zu ber Überzeugung, daß wir hier feineswegs an eine Einheit 
in der Architeftur, an ein feſtes Princip und deſſen Durchdringung 
alles Details denfen dürfen. Spätere Briefe werben ung Architecturen 
vor die Augen führen, in welchen Grundplan, Aufbau, bie Außere und 
innere Arcchiteftur im der innigſten Wechfelbeziehung ftehen, das Eine 
aus dem Anderen mit Nothwenbigfeit folgt, ein Gedanfe das ganze 
Werk von den mädhtigften Bauglievern bis zum zarteften Ornamente 
herab beherrfcht, wo aller Wechiel, eine fcheinbar unendliche Mannig- 


- faltigfeit fi auf einige wenige Grundformen zurüdführen laſſen. Eine 


ſolche Einheit und Durchbildung finden wir in ber indifchen Architeftur 
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nicht. Wäre fie vorhanden, unmöglich hätte man ernſtlich den Schläffel 
zur indiſchen Architektur in den entlegenften Gegenden unb verfchieden- 
artigften Perioben nermuthen Sönnen. Den Hauptgrund für das Aus⸗ 
einanderfallen berjelben in eine abfolute Vielheit von Jormen, für ben 
Mangel einer disschgreifenden Regel, bietet außer ber und bereits be⸗ 
fannten Anlage ber indiſchen Phantaſie, im Weiten herumzuſchweifen, 
in das Enblofe fich zu verlieren, der landſchaftliche Charakter ber nationalen 
Architektur. So gefaßt it Re auf das Nebeneinander, auf eine große 
raͤumliche Ausdehnung unb eine reihe Mannigfaltigkeit in berfeiben 
gewiefen, und nataͤrlich geneigt, biefen bunten Wechſel, bie Vielheit ihres 
Borbitbed auf dad Detail zu Übertragen, bie Forderungen firenger 
Symmetrie, zu welchen eine Hausarchiektur von felbft leitet, nur ge 
ringe anzuſchlagen. 

Überbliden wir bie Grundplaͤne inbifcher Bauten, fo bemerken wir 
zuerſt bei ben Bagodenanlagen ben Mangel an jeglicher Beftimmihelt 
md Abgeſchloſſenheit. Sie koͤnnen einen größeren ober geringeren Raum 
umfaßlen, mehr oder weniger felbfiftänbige Theile in fich fließen, ſelbſt 
bie aligemeinfte Regelmäßigleit iſt nicht- unbebingt geboten, vielmehr, vote 
uns ber Pagodenbau von Chillambrum gezeigt, eine Verſchiedenheit in 
ber Anlage ber inneren und Außeren Umfafiungemauer geftattet. Auch 
iR kein feſter Mittelpunkt vorhanden, welcher bie Richtung ber Umge⸗ 
bung beftimmte, auf welchen bie leptere abfolnt fich bezoͤge. Den inner 
ven Hof füllen deziehungslos nebeneinander bingeflellte Baumerfe. Die 
Pagodenarchitektur iſt eine äußere; Innere Räume find wenige vothan⸗ 
den und jelten bedeutend. Die Ormamentirung ber Pyramiden durch 
Pilaſter, Säulen, Fenſterniſchen (zum Zwede äußerer Beleuchtung, in- 
Dem fie an großen Feſten mit Lampen behängt werben), durch Gefimfe 
aller Bet Hat in der Linienführung einen weichen, wegen bed bunten 
Wechfeis, des Aufeinanberhäufend ber verfchlebenartigften Zierrathen aber 
verworrensen, unklaren Charakter. 

eigen die Bagoden weiten offenen Lanbfchaften für Cultuszwecke, 
buch Mauern von ber übrigen Welt abgegrängt, fo bilden bie Grotten⸗ 
bauten wieber umtericbifche Städte. Die Befchaffenheit des Materiales, 
ber lebendige Fels, geftattete feine abſolute Negelmäßlgkeitz; aber auch 
fonft if feine Regel vorhanden, die Verhaältniſſe Der Breite, Länge und 
Höhe zu einander in ben einzelnen Tempeln höchft verfchieden. Bald 
zeigt ber Grundplan ein Oblong, bald ein Quabrat, bald gliedert ſich 
ba® Innere in Schiffe, und ber Mittelraum wird durch eine größere Höhe, 
durch Die gewälbartige Decke herausgehoben, balb erſcheint es als eine 
einförmige flach bebedte Halle. Die bubdhiſtiſchen Tempe befigen eine 

Syringer, Runfihiftorifche erh. 


98 


gewiſſe Gleichartigkeit, in Dimmenflonen und Ornamentif eine eblere 
Einfachheit: das längliche Biere wird im Grundriffe feftgehalten, durch 
Dfeilerreihen in Schiffe getheilt, ber erdrüdende Sculpturreichtfum an 
ben Wänben fällt fort, das Buddhabild, am Ende ber Langſeite aufs 
geftellt, verleiht einen vollfommenen Abfchluß; dennoch ift nichts vor⸗ 
handen, was uns fchon jeht zur Annahme eines eigenthümlichen bubs 
dhiſtiſchen Architekturſyſtemes bereihtigte. - 

Betrachten wir Bauwerke fpäterer Perioden, fo werben wir überall 
Beziehungen der inneren Architeftur auf Die äußere, ein gegenfeitiges 
Sichbedingen, confteuctive Formen finden. Der Giebel bes griechifchen 
Tempeld gebt aus. der Geftalt des Daches wie von felbft hervor, der 
Dorifche Fries erfcheint in der Eonftruction bes Gebaͤlkes motivirt, vollends 
bei mittelalterlihen Bauten ift in der Außeren Architeftur die innere 
blosgelegt, in ihr Durchfcheinend. Eine ähnliche Wechſelbeziehung zwiſchen 
dem Inneren und Äußeren ift bei ben indiſchen Felsbauten keineswegs 
vorhanden. Wo eine Außere Architektur eriftirt, verhält ſte fich vollfommen 
gleichgiftig zur inneren Anlage; nicht einmal für ben Pfeiler und 
die Säule, bie hervorragendften Bauglieber hier wie überall, floßen wir 
auf eine beftimmte Orbnung, ein Syſtem. Einheimifche Schriften über 
bie Architektur, aus welchen zugleich das Daſein Taftenartiger Baugewerk⸗ 
haften hervorgeht, in neuefter Zeit von einem gelehrten Hindu geſammelt, 
führen zwar mehrere Säulenorbnungen an, boch kann man benfelben 
feineöwegs den gleichen Einn unterlegen, welcher 3. B. von ber dori⸗ 
Shen, jonifchen Säulenorbnung gilt. Die indifchen Pfeiler verlaufen. fich 
in Diefelbe endlofe Mannigfaltigfeit, welche bie gefammte Architektur 
bes Landes charakterifirt. Sie fireben in achtediger, vierediger ober 

runder Form in bie Höhe; nicht felten wechfelt aber auch bie Geſtalt 
in ber Mitte bes Schaftes, und es erhebt ſich aus dem würfelartigen 
Unterfage ein niedriger runder Stamm, worauf das Kapitäl, eine platt 
gedrüdte Kugel, und auf dieſem ein vierediger Aufſatz zu beiden Seiten 
von Conſolen gebedt ruht. Der rımde Schaft ober Hals erfcheint 
fannelirt und die Cannelicung auch am Kapitäl fortgefebt, während ber 
untere vieredige Stamm glatt bleibt. Nicht felten kommen auch Thier⸗ 
fapitäle vor, Elephanten, mit dem Rüden gegen einander gefehrte 
Löwen, oder ed werden die Säulen von rubenden Löwen getragen 
u. f. w. Einfache achtedige Pfeiler, auf zwei Drittihetle ihrer Höhe 
von zwei Bändern zufanmengefaßt, ohne Kapitäl und Bafis, haben 
wir in ben Elloraanlagen Tennen gelernt. Wie ber ganze Tempel, 
welchem fie angehören, fo haben auch dieſe keineswegs das gewöhnliche 
Phantaftifche Gepräge ber inbifchen Bauweiſe; eben befhalb find fie 
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aber auch nicht ald Regel aufmftellen, und Pfeiler 3. B. mit reich ver- 
siertem Mittelglieve, mit ben mannigfachften Ornamenten bebedt, viel 
häufiger anzutreffen. 

Bielen Forfchern erfchien der Abgang an Pflanzenornamenten an 
indifchen Bauwerken auffallend. „Die Ornamente find entweder Zus 
fammenftellungen von geraben und gekrümmten Linien, wulftigen unb 
flacheren: Yormen, ober fie gehen unmittelbar zu Thiergeſtalten über, 
und zwar zu ben größeren, plumpen, gewaltigen Thieren.” Die Bor- 
liebe für die legteren entfpricht dem Sinne für das Gewaltige, Coloſſale, 
Schwere, welches ſich in den ardhiteftonifchen Schöpfungen ber Inder 
überhaupt Fundgibt, und iſt nichts weiter ald eine nothwendige künſt⸗ 
lerifche Conſequenz. Daß aber Feine Pflanzenornamentif auffam, ers 
Märt fich vielleicht aus dem Mangel eines frohen Xebensgefühles, aus 
dem Simme für Abgegogenheit in der religiöfen Sphäre. Gerade hier 
und an den bem religiöfen Dienfte geweihten Räumen trat die äfthetifche 
Bedeutung ber Pflanzenwelt weniger hervor, und verlor die leßtere ben 
Werth, den fie in ber gefelligen Welt ber Hindus beſaß. Ob nicht 
auch die natürliche Befchaffenheit dee indifchen Ylora ihrer Verwendung 
zu Omamenten enigegentrat, ift eine Frage, deren Erörterung einer 
noch kaum exiſtirenden Wiftenfchaft, jener von bem Afthetifchen Leben 
ber Ratur überlaflen bleiben muß. 
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Siebenter Brief. 


Indien. Plafik. MMalerei. Schlußbemeckungen. | 


Rah dem bereits früher über die Plaftit und Malerei ber Inder 
und ihre geringere Bedeutung im Kunſtleben Vorgebrachten bleibt uns 
bier nur noch eine Nachlefe zu halten übrig. 

Zahlreich genug iſt die indiſche Sculptur vertreten. Rieſenhoch 
ziehen fich forgfältig gearbeitete Reliefd an ben Tempeln hinauf, Bild» 
fäulen ſitzen in Nifchen zwiſchen Bilaftern oder ſtehen aufrecht vor den 
Bfellern, und auch ber Außenfeite der Tempel fehlt es nicht an reichem 
bildnerifchem Schmude.. Doch iſt davon noch wenig in europäifche 
Mufeen gewanbdert, und was wir an Beifpielen indifcher Sculptur in 
London und Legben z. B. gejehen, deßhalb kaum geeignet, ein allgemein 
giltiges Urtheil über den Werth der inbifchen Plaſtik zu begründen. 

7” 
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Mit der Betchränktumg anf jene Beiſpiele jedoch müfen wir dem Aus⸗ 
fpruche eines gebiegenen Forſchers beipflichten, welcher die im Londoner 
Muſeum berbahrten Bildwerfe ald ungemein ſtyllos und barbariſch bes 
zeichnet, und auch Schnaaſe Recht geben, wenn er (Rieberländifche 
Briefe S. 76) in ben Leydner Sculpturen ben Musbrud „bes Ber- 
fcöwimmenden und wolüftiger Auflöfung” findet. Diefe Urteile gewinnen 
an Bebeutung, wenn man mit ihnen bie Anficht bes Reifenden Forbes 
vergleicht, welcher in einer Art ſummariſcher Kritik über Die Bildwerke 
in den Grotten auf Elepbanta ſich dahin ausfpricht, daß bie obwohl 
Toloffalen Statmen keineswegs in Muskulatur und Energie bes fchönen 
Gliederbaues ben herkulifchen Geftalten der Antife entfprechen und eine 
gewifte Zahmheit ber Yormen und Schlaffheit, ein Traumdaſein, mehr 
on den aͤgyptiſchen Styl als an das geiſtige Leben der Griechen er⸗ 
innernd, Diefen Werken eigen ſei. Ob eine Stylentwicklung im Laufe der 
Zeiten flatigefunden umb die Sculpturen von ber religiöſen Gebunden 
beit zur freien felbfiftänbigen Geltung ſich fortgeblibet haben, läßt ſich 
nicht näher beflimmen. Im Ganzen bürfte ber Kreis der Entwidlung 
feine große Ansbehmung erreicht haben, da bie bildenden Fünfte ſteto 
in firenger Abhängigkeit vom Cultus blieben und wir keine anderen als 
Tempelfculpturen kennen 

Der Gegenſtand der Darſtellung if ber Goͤnerkreis. Die Religion 
durchdrang alle Fibern bed Volkes, fie durchſtroͤmte auch feine Kunſtader 
und beherrfchte feine bildende Kraft. Wie biefes Einleben in die Re- 
ligion, fo kennen wir auch bereits das vielgeftaltige, ſymboliſche Ver⸗ 
halten ber Götter, das unvermerfliche Hinübergleiten bed Weſens bes 
einen Gottes in den Eharafter eines anderen, wie bald dieſe bald jene 
Gottheit die übrigen abſorbirt, gewiß ein Zeichen auch ihrer inneren 
Verſchwommenheit, wie dieß nebelhafte Weſen der Götter zur Anwens 
dung ber reichften Fülle von Attributen, zur profaifchen, rein Außerlichen 
Charakteriſirung führt; wir kennen endlich ben Grundzug des indiſchen 
Geiſtes, feine Eigenthuümlichkeit, das Erhabene in räumliche Formen zu 
faſſen und durch eine aͤußerliche Vielheit audszudrücken. Die zweite 
Richtung ber indiſchen Phansafle, nach dem Idylliſchen, kommt bier als 
ganz unfruchtbar für bie plaſtiſche Seſtaltung gar nicht in Betracht. 
Doch auch die indiſche Anfchuuung bed Grhabenen iſt für bie Ext 
widlung ber Sculptur nichts weniger als günftig Sie konnte ſich im 
ber landiehaftlichen Architektur geltend machen nub Hier Großartiges, 
Unfterbliches fchaffen; in der Seulptur, wo bie Fülle bee Unendlichkeit 
im bie Form des einen engen Leibes gepreßt werben muß, blieb fie 
nothwenbig hinter ihrem Ziele zurüd. Wir Haben. bereits ober einen 
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grellen Widerſpruch In der bifbenden Phantafle ber Hindu aufgewieſen. 
Riefig koloſſale Verhaltniſſe, die Offenbarung ber inneren Macht und 
Kraft in dem Großen und Mafienhaften ber äußeren Form murde auf 
bes einen Seite gefvedert, auf der anderen Seite ſah fih aber ber Blid 
ber Hindu in ber Anſchauung des Weichen, Zarten, Gebrechlichen ein, 
geſchloſſen; von bier aus nahm ber Yormenfinn feinen Ausgangspunkt, 
nach dorthin feine Richtung Was Eonnte für ein Refultat heraus⸗ 
tommen , als bie Darſtellung „Inochenlofer Beftalten, weiche fich wie 
Schlangen gebürden, eine widerliche Schlaffheit, ein geſpenſterhaftes 
Ausichen.” | 

Kür weibliche Geſtalten, für ruhige Situationen waren bie faſt 
übermäßig ſchlanken Yormen, ‚Die gebogenen Körperlinien, bie geringe 
Andeutung ber Muskeln, ber Ausbrud bes Matten, Zuſammenſinkenden 
am Platze, für die Darftelung männlicher Ideale und gewaltfamer 
Küäͤmpfe reichten fie nicht aus. Die weiblichen Geftalten mit vollem 
Buſen, fchmäcdhtigem Leibe und breiten Hüften verrathen unbedingt viel 
Anmuth und einen feinen Sim für weibliche Kormenfchönheit; daß 
aber auch ber maͤnnliche Typus in ähnlicher Weile behandelt wird, 
deutet auf eine Schranfe bes indiſchen Kunſtgeiſtes, welcher fih nur 
in dem Kreife bes Ruhigen und Genußvollen — bes Idylliſchen hei⸗ 
miſch fühlte, bad Bewegte und Ihätige nicht zu geftalten verficht. Mit 
Borliebe werben die Geftalten mit untergefhlagenen Beinen fipend oder 
mit gekreuzten Deinen ruhig ſtehend bargeftelltz biefe Vorliebe geht mit 
ber künfllerifchen Befähigung der Hindu Hand in Hand, Doc find 
auch bewegte Darſtellungen nicht ausgeſchloſſen. Wir wollen nur auf 
ein einziges, durch bie Abbildung in Voit's Denkmälern (A. Taf. XI) 
allgemein zugängliches Beifpiel hinweiſen. Es ift dieß ber auf einem 
Baörelief zu Ellora dargeſtellte Bott Sivas, anf einem Wagen fie 
hend, in ber Berfolgung eined Daͤmons begriffen. . So eben hat er 
den töbtlihen Pfeil geworfen; noch Hält ber linte Arm ben Bogen 
fraff geſpannt, noch hat ber rechte feine gekrümmte Lage behalten. Er 
ift im energifchen Vorfchreiten begriffen, das linfe Bein ſtark vorgebogen, 
das rechte nachziehend. Die ganze Geſtalt erfreut durch ein Fräftiges 
Leben, gute Proportionen, deutlichen Ausbrud. Wen erinnerte nicht 
biefer pfeilfendende Sivas an ben Apollo von Belvedere. Die Situation 
ift bie gleiche, aber freilich jeder fonftige Vergleich eine Verfündigung . 
am klaſſiſchem Götterbilbe, mag man auch Winfelmanns und Heinſe's 
überfpraubelnbe ‚Begeifterung für das letztere gegenwärtig belädeln. 

Wir Haben noch bie Thierköpfe und das Bielgliebrige an ben in⸗ 
bifchen Göttern zu erwähnen. Kür Beibes findet fih in ber indifchen 
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Anſchauungsweiſe eine ausreichende Berechtigung, beides it aber in ber 
plaftifhen Kunſt gleich ſtoͤrend. Die indifchen Thiermenſchen find fein 
organifches Gebilde wie bie griechifchen Saiyren, es überzieht biefelben 
feineswegs eine gewifle Einheit und Gleichformigkeit, weldhe das Fremb⸗ 
artige ber Zufammenftellung vergefien läßt, Hier ift ber ſchwerfällige 
Thierkopf dem fchlanfen Menſchenkoͤrper ganz unvermittelt aufgefeßt, 
und beide zu vereinbaren dem religiöfen Glauben und nicht dem äfthetifchen 
Sinne anheimgegebn. Wo an ben Göttern viele Köpfe oder Arme 
haften, da geſchieht durch die Tünftlerifche Behandlung nicht ber geringfte 
Berfuch, die Überbürbung ber Ratur irgendwie organifch barzuftellen, 
ber Natürlichkeit näher zu bringen. Nicht einmal, wo und wie fie an 
den Naturförper angefügt find, erfcheint beutlih. Der Künftler bat 
zuerft den natürlichen Körper allein vor Augen gehabt, biefen ber Si⸗ 
tuation gemäß dargeftellt, in ber vollen Vorberanficht gegeben und dann 
den fombolifchen Überfluß zur Seite ober hinten angebracht. Der britte 
und vierte Arm Tommen 3. B. am Ellenbogen ber beiden natürlichen 
zum Borfchein, kümmern fich aber nicht um die Teßteren, tragen ganz 
gleichgiltig Die Attribute des Gottes, find in die Höhe geftredt, während 
biefe ruhen, fchlaff Herabhängen, oder fie ruhen, wenn biefe in heftiger 
Bewegung. fich befinden. 

Mit Ausnahme der Bubbhageftalten, welche nadt bargeftellt werben, 
iR der Schmud und bie Bekleidung ber indiſchen Sculpturen fehr reich; 
namentlich fehlt e8 nicht an Ohrgebängen, Armbändern und Halsfchmüren ; 
auch eine tiaraäfnliche Kopfbebedung kommt häufig vor. Se reicher 
und foftbarer der Schmud, befto geringer iſt natürlich ber Fünftlerifche 
Werth der Gebilde. Über Compoſition und Gruppirung fteht uns bei 
ber geringen Zahl ber bekannten Bilbwerke Fein Urtheil zu, nur fo viel 
wifien wir, daß fich die Dimenflonen nach dem Range ber dargeſtellten 
Verfonen richten, und die Götter und Hauptfiguren an Größe alle 
Umftehenden überragen. 

Über die Malerei der Inder nur einige wenige Worte. 

In einem der Grottentempel von Ajayanti in den weftlichen Chats 
bat der Reifende Alerander im Jahre 1824 Frescomalereien an ben 
mit Stucco übergogenen Wänden gefunden. Die menfchlihen Figuren 
2—3 Fuß hoch, hHeifleifchroth gemalt, Pferde, Elephanten, Widder, 
Maffengeräthe, eine dreifeitige Lyra, bie Darftellungen bed häuslichen 
Lebens, follen nebft lebendiger Farbe auch noch durch eine richtige 
Zeichnung hervorragen. Ahnliches wird von den Fresken in Bang 
auf dem Malvaplateau verſichert. „Viele Figuren und die Randver⸗ 
zierungen ſind auf etruskiſche Art mit Indiſchroth auf anderem Grunde 
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gemalt. An ber Dede ſieht man Blumen und Yrächte, an ber unteren 
Grottenwand männliche unb weibliche Geftulten, kupferroth gemalt, aber 
ſehr beichädigt." Wir Haben es alfo wohl mit farbegefüllten Umriſſen 
zu tun, und Dürfen unſere lebendigen Gemälde keineswegs zur Vers 
gleichung heranziehen. Welchen fünftlerifchen Werth diefe Fresken beſttzen, 
bieß zu beſtimmen, bleibt fünftigen Forfchungen überlafien. Gewiß wirb 
ige Refultat nicht derartig fein,. daß es unfere Anficht von ber gerins 
geren Bedeutung ber Malerei in Indien widerlegte, und was wir im 
vorhergehenden Briefe über biefelbe gefagt, entfräftete. Malereien aus 
neueren Zeiten befigen alle einen ibyllifchen Zug und, foweit dieſer 
durchbricht, eine gewiſſe Anmuth, hervorragend find aber auch dieſe nicht 

in dem geringften Grabe. 

Wir find mit der Sunftgefchichte Indiens zu Ende. Zwei Fragen 
drängen fi Hier abermals auf, Fragen, bie bereits am Beginn ber 
Unterfuchung emportauchten, immer aber unbefriedigt zurüdgedrängt 
werden mußten. Was fol uns bie indiſche Kunſt, weiche Rolle fpielt 
fie als eine Stufe in ber Entwidelung des Sunftgeiftes, und was if 
ihr abfoluier Werth, welche Bebeutung hat fie an und für fih? Wir 
Anb, wenn es ſich z. DB. um die Werthbeſtimmung der griechifchen Kunſt 
handelt, gleich mit ber Aufzählung ber Beziehungen zu fpüteren Kunſt⸗ 
Rufen, zu umferer Sunftanfchauung bei der Hand, weifen den Einfluß 
nach, weichen Ihre Wiebererwedung am Anfange ber Neuzeit auf bie 
Geftaltung unferer Ideale genommen, und find nicht übel. gewillt, ger 
rabe darin, unb nicht was fie dem eigenen Bolke galt, das Maß ber 
Schägung zu finden. Laflen wir e8 uns nur ja nicht beifommen, ben 
gleichen felbftfüchtigen Standpunkt gegenüber ber indiſchen Kunſt zu bes 
haupten. Sie verſchwindet dann für und und behält fein anderes 
Dafein, ald das armfelige eines wüſten, vwillfürlichen Traumes. Wir 
find weder im Stande, einen beftimmten Einfluß der indiſchen Kunſt 
oder der indiſchen Cultur überhaupt auf ben Weſten aufzuweiſen, noch 
fönnen wir von hiſtoriſchen Einwirkungen uns verwandterer Böller 
auf das alte Indien mit Sicherheit reden. Imbien iſt ebenfowenig 
eine Wurzel für unfer gäftiges Sein, als ein gemeinfamen geifligen 
Wurzeln entfproflener Zweig, es ift eine felbftftänbige, abgeichloflene 
Welt für fi, und wenn eine Culturkette vorhanden it, fo iſt Diele 
nicht nach dem Weften, fonbern noch dem orientalifchen Often gefpannt, 
biefer aber uns wo möglich noch fremder, ald das Land braßmaniicher 
Weisheit felbft. Was von einer Einheit der Hindus mit dem Zendvolke 
behauptet worden, bezieht ſich auf bie -vorgefchichtliche Zeit. Warum 
follte jedoch die Selbſtſraͤndigkeit der indiſchen Kunft ihren Werth ver- 
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ringern, warum gerade nur ein feiner Raum, ber unfere Welt bildet 
das Recht befigen, fich als das Centrum ber WBeltentiwidelung aufzu⸗ 
Rellen und alles Borangegangene in feinen Umkreis mit fleter Beziehung 
auf den Mittelpunft zu bannen? Wir weilen bie erſte Frage als uns 
gehörig furz von und, kümmern uns nicht barum, ob das Capital ber 
indiſchen Kunft und Zinfen getragen, und laflen uns an ber uͤberzeugung 
genügen, fie ſei für das indiſche Wolf zinstragend geweſen. 

Bon der allgemeinften Drganifation des Landes angefangen ver 
folgten wir bie Einheit, bie nothwendige ſtrenge Conſequenz bed indiſchen 
Lebens. Die Sitten und Gebräuche, bie vorherrfchenden Empfindungen 
und Borfellungeg Im Volke erichienen und nicht fremd und willluͤrlich; 
wir funden fie in der Naturumgebung vorbereitet So ſeltſam, ja beis 
nahe unbegreiflih für uhfere Hare, abgemeflene Berftänbigkeit uns 
Vieles im indiſchen Ideenkreiſe Dünfen mochte, bet Hinbu legte nichts 
in bie Natur, was fie nicht früher an ſich ſelbſt aufgewieſen, wozu ihre 
Beichaffenheit ihn nicht aufgefordert Hätte, Wie ber Hindu die Natur 
verftand, bieß legte ex in feinen religiöfen Ideen nieder. Aber felbft 
bie freiwillige Anerfenmmg unb Unterwerfung ‚unter bie Raturmächte, 
wenn fie ihm auch die Ruhe be Lebens verjähnffte, hätte ihn nicht 
vor dem Schiefale bewahrt, in den Umarmungen einer übergeiwaltigen 
Katur erdrüdt zu merken, hätte ex nicht ihr Weſen In fich aufgenommen 
und nun felbfithätig, fchaffend in feiner Kunftwelt basfelbe wiederholt. 
So erfi beswang er bie Natureinhrüde und fühlte ſich frei in feiner 
Umgebung; benn nun, nachdem bie Gigenthämlichkeit ber wirklichen 
Natur in feine eigene, von ihm geſchaffene Welt übergangen war, 
verlor auch die erſte das Fremde, MBewältigende, Erdrückende, und 
wurde ihm zur wahren Heimat. Was fünmmerten ben Hindu bie 
Wunder und Räthfel des menichlichen Inneren, dieſes vergaß er in ber 
Anfchauung ber unenblichen äußeren Ratur, es wurbe werthlod und 
bedeutungslos gegenüber ber unermeßlichen Erhabenheit, ben füßen, bes 
täubenden Reizen der Landſchaft. Deßhalb Hat auch die indiſche Kunſt 
bie Richtung nach einer Verklärung ber Landſchaft genommen, erhielt 
bie Architecture den lanbichaftlichen Charakter, .entwidelte ſich bie land⸗ 
fchaftliche Boefle, wenn biefer Ausdruck erlaubt ift, zur höchſten Blüthe. 
Wir erfennen nicht nur einen tiefen Zuſammenhang ber indifchen 
Kunſt mit der indifchen Natur, wir finden auch das Ziel jener in ber 
Vergeiftigung, Berflärung der letzteren und fegen binein ihre ganze und 
volle Bedeutung. 
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Achter Brief. 


" Weflaflien. Pas Gediens von Iran. Per sfene Charakter des Sandıs. Pie 
Völhernerfhlinguugen. Yerflen, Medien, Afyrien, Pabylon. Per Paaldienft. Per 
. alterianifhe Glaube. Soroeſters Fehre. Aeſthetiſche Wefultate. 

Wir überfchreiten ben Indus, bie Naturgrenze Hinduſtans, und 
fteben am Eingange zu unferer Welt, Wir nahen uns Landfchaften, 
in welchen nicht nur viele unferer wichtigfien Eulturgewächle, fonbern 
auch unfere geiftige Bildung ihre urſpruͤngliche Heimat begrüßt. Bon 
dem gemeinfamen Wurzelftode für das Bölferleben bes weftlichen und 
öflichen Aftens, von den Hochebenen am Himalaya, um ben Durchs 
Druch des Indus aus dem Gebirge herum, in beffen Rähe auch das 
Thal von Kaſchmir, das. Thal des ewigen Frühlings liegt, wandern 
wir nad Welten, überfleigen das Plateau von Iran, wo bie ſelbſt⸗ 
tändige menſchliche Geſittung eine ihrer erften Stätten aufgelchlagen, 
eine humane Anfchauung der Dinge Raum gewonnen und ber Geiſt 
aus dem betäubenden Schlafe in den Armen ber äußeren Natur fich 
wachgerungen, und gelangen am weitlichen Rande ber iraniſchen Hoch⸗ 
ebena, zum Doppelfromiande bed Cuphrat und Tigris zu einer 
neuen potamiihen Welt, welche unteren Blid burch Kunſtdenkmaͤler 
nicht. weniger fefieln wird, als es das Gangeslanb geihan und fpäter 
das Nilthal in gleichem Grade üben wird, Wir richten unfere Schritte 
nicht weiter und verweilen vorläufig bei dem Meſopotamien Border 
aſiens, wenn auch die Welt, welcher wir Gier begegnen, in ihrem Zus 
ſammenhange bis au bas Mittelmeer reicht, und theilmeife fein Beden 
begrenzt, weil wir vorerft bie localen Culturen ber Flußlaͤnder des Als 
terthumes betrachten wollen, ehe wir zur bößeren und auch ber Zeit 
nach fpäteren Bildung ber Meereögeflade übergehen. Gleichwohl müflen 
wir bier fchon das vielfach. Beglieberte, nach außen Ausgreifende und 
Dffene, das Gegentheil ver indiſchen Abgefchlofienheit und Abiperrung 
als einen Charakterzug ber vorderaſiatiſchen Welt feitgalten. Er wird 
und viele ihrer Eigenthümlichkeiten, das freiere Weſen ber Hier hei⸗ 
mifhen Bildung, die Möglichkeit des innigen Imeinanbergreifens fo 
zahlreicher Nationalitäten, fowie ihr mütterliches Berhältnig zum antilen 
Leben erklären helfen. übrigens liegt auch hier bie Geſchichte ber Land« 
ichaft in ben geographiſchen Beitimmungen vorbereitet. 
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Steit ſenkt fi das Blateau von Iran (vom Oxus und Indus 
bi8 zum Tigris, Euphrat und Arares reichend, in feiner Kängenrichtung 
von Kabul und Tauris begrenzt, nach Weften zu verengt und fo in 
ber Form einem Trapez verwandt) ftlich zum Indus herab; auch fein 
Nordrand, jenfeits desfelben der Gegenfab von Iran, das barbarifche 
Turan, die wüften bucharifchen Steppenländer ſich Tagerten, ift wenig 
gegliedert und einförmig. Er zieht fi) ununterbrochen vom Paropamiſus 
und Hindu Khu bis zum Faspifchen Meere, ohne große Stromthäler 
zu entwideln oder fonft durch reichere Kormen, Durchbrechungen, Aus⸗ 
läufer die Anfammlung von Eulturelementen zu förbern. Der fübliche 
Rand faͤllt in feinem öftlichen Theile unmittelbar in das perfifche Meer, 
in feinem weftlichden Theile zeigt er fich mehr eingezogen und fchliept 
fih an die Ylußthäler des Euphrat und Tigris an. Hier nun am 
Weftrande loͤſt ſich die einförmige Plateaugeftalt Irans auf und geht 
in Thäler, Höhen, Alpenlandſchaften über. Durch diefe reiche Gruppirung 
mannigfacher individueller Formen, Heinere Plateau's in Armenien, 
Thaͤler und Terraften am Tigris und Euphrat, wahres Alpenland am 
Urmias und Banfee im alten Atzopatene u. |. w. wird ein Übergang 
zum analogen europälfchen Boben gebildet, europätfches Leben vorbereitet. 
„Hochland, fo fhildert Kapp die vorberaflatifche Welt, Tieffand, Küfte, 
Flüffe, Stufen und Gebirgsfänder find näher an einander gedrängt, 
greifen eines in das andere über, werden eines von bem anderen bes 
ſtimmt.“ Wenn auf folche Weiſe europätiche Bobenformen anflingen, 
kann ed wundern, wenn auch Das geiftige Leben fich verwandter zeigt, 
als zwifchen dem Occident und ber In fich fertigen inbifchen Welt, wenn 
Verbindungen und Wechfelbeziehumgen ſich einleiten, die Raturpäfle zu 
Bölferftragen werben, und in diefe Räume das allgemeine Steilbichein 
ber Völfer verlegt wurde, wo wir fie im bunten Durcheinander, in 
regem Gewimmel wie auf einem Rüftplape erbliden, um allmälig ges 
ordnet und gerüftet zu den weiteren Kampfftätten der Gefchichte um 
das Mittelmeer herum vorzufihreiten? Es liegt nichts Unbegreifliches 
in dem enge Bande, welches Tradition und Ahnung zwifchen unferer 
Welt und Vorderaften gefnüpft, denn wir floßen hier auf eine urfprüng> . 
lich verwandte Natur, auf analoge Lebensbedingumgen, es liegt nichts 
Wunderbares, Unglaubliches in den Sagen, welche hier ben wahrhaften 
Mutterleib unferer Eriftenz erbliden. So Manches, was noch gegens 
wärtig zu ben beiligften Satzungen gehört, viele unferer höchften Ideen 
haben bier gleich unferen Fruchtgewaͤchſen ihren natürlichen Boden, ihre 
urfprüngliche Heimat; hier ftoßt unfere Art zu fühlen und zu denken, unfere 
Sperulation wie unfere Bhantafie auf verwandte Sphären. Die indifche 
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Religion, bie inbifche Philoſophie und. Kunft, in biefe können wir uns 
wohl allmälig hineindenken, und ihre NRothwendigkeit, ihre Bernünftigfeit 
für Indien begreifen, doch gewiß niemals ihre Berpflanzung auf 
unferen Boden verfuchen wollen, während wir uns in ber Speculation 
ber Perfer, in ber Kunft von Ninive gleich heimarlich fühlen und Hier 
überall enge befreundeten Geftalten begegnen. | 

Wir Haben nun vor Allem bie einzelnen Voͤlkerſihe näher zu bes 
finmen, das allgemeine Hiftorifche Leben ber mittels und vorberaflatifchen 
Landſchaften zu charafterifiren, bie localen Mittelpunfte ber Eultur und 
dann die Snotenpunfte, wo ſich bie Rabien der erfteren fchneiden und 
durchdringen, aufzuzählen. Erſt innerhalb diefer Umgrenzung gewinnen 
wir ben richtigen Standpunkt für die Betrachtung der Kunftdenktmäler 
der Großſtaaten Vorderaſiens. Freilich führt ums unfer Weg zumeiſt 
mr über wöäfte Trümmerhaufen; wir mäflen bie Schuttbede, welche 
ein füngeres Leben mit bem Egoismus, ber allem Lebendigen eigen, 
über bie alterifümliche Eultur biefer Länder geworfen, abiragen unb 
die Tiefe der Erbe aufwüglen; viele Fragen werden unbeantivortet, viele 
Zweifel ungeloͤſt, über wichtige Berhäftniffe unfichere Vermuthungen 
maßgebend bleiben: fo viel Gewißheit erhellt aber dennoch aus ben 
Ruinen der Riefenftäbte von Babylon und Ninive, aus ben Trümmern 
von Perſepolis, um bie Bedeutung ber Kunftthätigfeit ber anwohnenden 
Bölfer hervorzuheben. Viele Phantaſtegebilde, welche bie Raturanfchauung 
bier geichaffen, fanden ihre weitere Kortbilbung erſt im Mittelalter, ber 
Romantit des Orientes wurde das vorberaftatifihe Altertgum zur bes 
lebten Stoffwelt, boch auch in ber unmittelbaren Zelifolge können wir 
Einwirfungen, die von hier aus fch fortpflangten, Rüdwirtungen, welche 
biö in dieſe Räume fich fortfeten, verfolgen. Nur biefe Ichteren, das 
orientalifche Altertkum Im ftrengeren Sinne des Wortes, werden uns 
oegenwärtig befchäftigen, jene weiteren Beziehungen erſt ihrer Zeit in 
der Geſchichte der mittelalterlichen Kunft erörtert werben. 

Wir folgen in ber Befchreibung der iraniſchen Ratur abermals ber 
bewährten Kührung Ritters. „So wie ber Inbus, ſchreibt derfelbe in 
feiner Erdkunde Aftens, überfchifft if, tritt man unter ein anberes Land, 
unter ein anderes Bolf. Im Verhaͤltniß zu Indien ift hier kühler, friiher 
Himmel, romantifche Bergnatur, Menfchenleere ; aber bie energifchen, fehönen 
Geftalten mit europäifcher Geſichtsbildung fechen grell gegen bie indiſchen 
ab, Auf der Oftfeite bes Indus iſt größte @leichförmigleit, Milde, 
Fruchtbarkeit ber Luft, des Bodens, die ſich nur denken laflen ; jenfeits 
bes Indus iſt bad Land der Eontrafte: Jahreszeitenwechfel, Winter und 
Brühling, faufende Kalte Stürme, Schneeſchmelzen u. f. w., bie man in 
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Indoſtan nicht kennt. Die große Sicherheit und Ginförmigfrit bes 
bengalifhen Klimas fteht in gleichem Eontrafte wit dem ewigen Wechſel 
ber Atmofphäre in Afgbaniftan, wie dieß weite Flachland bed Indus 
und Ganges zu dem Terraflenboden von Afghaniſtan mit deffen Wech⸗ 
fein von Hoch und tief, kalt und warn, Fels und Sand, Obe und 
Fruchtbarkeit. Auch die Bewächle des Hochlandes haben mehr ben 
europäifchen Habitus; viele europäifche Gewaͤchſe treten Bier wild ober 
einheimifch auf, Die meiſten unferer Aruchtbäume find In alten Gaͤrten 
von Kabul, Kandahar, Herat gemein, wandern aber nicht oftwärt® über 
den Indus, wie auch in -Ahnlicher Weiſe die Imbiiche Thierwelt am Indus⸗ 
-  Rufle Die Schranke ihrer Verbreitung gefunden hat.” Es tritt und denmach 
dießſeits des Indus eine Natur vor das Auge, in bern Typus wir ofme 
Schwierigkeit bie Grundzüge ber occibentaliſchen Natur überhaupt er 
fennen; weiter jebocdy bemerten wir ein gewiſſes Zurüdweichen ber 
äußeren Naturgewalten ; fie offenbaren nicht mehr die unbedingte Macht 
wie in ber indiſchen Welt, ihre poſitive wie ihre negative Seite zeigt 
ſich abgeſchwaͤcht, jene läßt fich lenken, dieſe abwehren; dadurch trist 
aber das ſelbſtſtaͤndige menfchliche Weſen mehr in ben Borbergrund. Es 
verſenkt fich nicht unmittelbar in die Außere Ratux, es Bat einen freien 
Spielraum erhalten und benuͤtzt benfelben zur Gruͤndung einer menſch⸗ 
lichen, fittlichen Well. Daher. bie große yolitifche Regſamkeit, die 
Richtung in der Religion auf bad Menfchlide und bie Flare Verfläns 
digkeit in ber künſtleriſchen Phantaſte der anwohnenden Völker. Inner⸗ 
halb diefer weiten Eingrenzung laffen ſich nun freilich die mamnigfach⸗ 
ften Stufen unterfcheiden, ımb wie find weit entfernt, eine Itentität 
unferer Welt mit der iraniſchen aufzuſtellen, wohl aber erbliden wir in 
ber lehteren die erften Keine, die Vorbereitung zum Leben bed Octidentes 
Afghaniſtan iſt ber neuere Rame für die Landſchaft, welcher wir 

am nächften zum Indus begegnen, beren tapfere Anwohner in ihrem 
BVerfaflungsleben noch vielfach das Bild bed altperſiſchen Staates wie 
berholen. Das Alterthum betrachtete ed als das öftlicdhfte Glied ber 
Hochebene von Iran. Die große Sandwüfe von Sebfcheftan, des per- 
fifchen Fabeihelben Ruftam Schauplap, begrenzt e8 im Welten, nur ein 
ſchmaler Voͤlkerſteig am Hirmendfluſſe, die berühmte Koͤnigoſtraße, auf 
welcher Völker wanberten und Karavanen ziehen, iſt offen gelaflen und 
verbindet den Den Aſiens mit dem Weften. Die Eulturcentra an ber 
Königsftraße: Ghazna, Kandahar und Herat, bie „Perle Der Welt” 
mit einem paradieftihen Klima, haben wohl eine große geidyichtliche 
Bedeutung, für den Gegenſtand unferer gegenwärtigen  Unterfuchang 
jedoch nur eine geringe Wichtigkeit. Wir übergehen fie befhalb, wie 
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wir und auch nicht bes beichränkten Raumes wegen In eine “Detail 
ſchilderung Irans, mit feinen ausgebehmtn Ebenen, Wülten, Seen, 
Dafen, feinem gleichfärmig trodenen Elima, feiner heiteren Luft, armen 
Begetation und feinem Waflermangel einlafien können. 

Unter dem Ramen der Arianer oder bed Zembvolfes begreift 
man die herrfchenden Staͤmme bed wefttichen Aſiens: bie Balirer, Berfer, 
Meder und Aſſyrer bis zum Tigris. Mit ihnen verwandt find bie 
hellfarbigen Brahmanenflämme und nad einzelnen Forſchern auch bie 
Urbewohner Griechenlands und Italiens. Einem anderen, dem ſoge⸗ 
nannten ſemitiſchen Volkoſtamme gehoͤren bie Babrienier an, und 
mit ihnen bie Bewohner Syriend, Phoͤnikes und Palaͤftinas; body weiſt 
Die Criſtenz der Chalbdaͤer als einer herrſchenden Priefterfafte in Babys 
ion auf eine Mifchung der Volkselemente Yin, welche überhaupt, Dem 
tegeren hiſtoriſchen Leben biefer Länder entiprechend, hier Erüftiger aufs 
tritt als im aflatifchen Often. “Denn nicht nur der arianıfhe und fes 
mitifche Volkoſtamm Tamen mit einander in vielfache Berührungen, auch 
zum ägyptifch-äthiopiichen Stamme fielt fich ein einfußreiches Wechſel⸗ 
verhältniß ber, wovon bie Sagengefchichte, bie religlöfen Ideen und bie 
fünftlerifchen Veſtee bungen zahleeiche Spuren aufweiſen. Ed. Roͤth 
drückt ſich darüber in feiner tieffinnigen Geſchichte ber abendlänbifchen 
Philoſophle folgenbermapen aut: Bon zwei verſchiedenen Mittelpunkten 
ging bie Bölterbewegung aus, weiche im weſilichen Aſien fich kreuzte 
und bie Gedichte beöfelben beſtiumt. Auf ben Sochebenen Mittel 
aftend lagerten urfpränglich bie Arianer, auf dem Hochlande von 
Abyſſinien hatte ber babyloniſch⸗ phoͤniliſche und aͤgyptiſch ⸗ athiepifche 
Stamm feine Urfige. Ben hier ans begann der Zug ber betzteren unb 
theilte ich, indem der eine dem Laufe bed Mil folgte, ber anbere über 
die Straße von Babrei-Mandeb und Arabien laͤnzo dem Euphrat und 
Tigris ch andbreitete. Eine Wanderung ber Arianer, wehhe urſprüng⸗ 
lich die brahmaniſche und tranifche Bevoͤllerung in fich faßten, in ihre 
fpäteren Wohnfige verbrängte bie Semiten, ben babyloniſch⸗phoͤniliſchen 
Stamm und warf ifn au das mittellänbifche Meer (Kanaiten, Phoͤ⸗ 
nifer, Kreti, Plethi) und nach Ägypten zurkd. Als „Hylfoe“ treffen 
wir fie im lehteren Lande wieder an, ald bie Herren Unteräguptens, 
als Byramidenbauer, bi fie wieder dex älteren einheimifchen Bevoͤlke⸗ 
rung weichen unten, und theils Griechenland und Italien (Pelasger), 
theil6 die Rorbtäfte Afrikas Bis nach Spanien hin cultivirien. ‘Die 
weitere Geſchichte nach ber Vertreibung der ſemitiſchen Hyffod zeigt und 
bie Vereinigung ber arianiſchen, femitiichen und Athiopiichräggptifchen 
Böllerfchaften zu Grofreichen unter dem wechfelnden Ecepter der Arianer 
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oder Ägypter, bie wechfelnde Herrſchaft derſelben Aber ben zu bleibender 
Unterjochung verurtheikten babylonifch-phönikifchen Stamm. Die Agypter 
unter Sefoftris, der feine Kriegszge bis nach Indien ausgedehnt haben 
fol, die Afiyeer, die von’ Armenien aus nach Babylon verpflanzten 
arianifchen Chaldaͤer, die Meder und Perfer loͤſen ſich in der Herrichaft 
ab, der Kampf entbrennt ſtets zwiſchen den arlanifchen und aͤgyptiſchen 
Stämmen, bis das Schiefal Aſiens ſich erfüllt und mit Alerander bem 
Großen der Geiſt Europas die Stufen zum Throne über die Welt bes 
fteigt und die Herrichaft des Orientes antritt. 

Mir wiffen, baß ein mehrfacher Proteft gegen biefen fühnen Hy⸗ 
pothefenbau erhoben worben; Einheit unb Conſequenz läßt fich ihm aber 
nicht abfprechen, noch weniger bie Hauptfache, worauf hier Alles ans 
koͤmmt, die Verwicklung ber weftaflatifchen Völker zu einer Gruppe, bie 
ineinander greifende Mannigfaltigkeit ber Voltöverhältniffe wegläugnen. 

Der Zug der Nrianer vom reinen Iran nach dem Süben wird 
. auch birech die einheimifchen Religionsurfunden beftätigt. Die Schlange 
bed Winters, beißt e8 in ber Zenbavesta, bes böfen Ahriman Werk, 
vertrieb Ormuzbrs Finder aus der Wohnftätte ehemaligen Segens und 
Überfluffes und hieß fie nach wärmeren Regionen ziehen. Eine ähnliche 
Richtung aus bem Talten, unwirthlich geworbenen Norden nach ber 
Sonnenfeite nahm bed Erzvaters Dſchemſchid Culturzug. Ex fpaltete 
mit feinem Goldbolcye die Erde, lehrte das Bolt den Aderbau unb ent» 
wöhnte ed vom nomabifchen Herumftreifen. Im lieblichen, reinen Ber 
ſchloß Dſchemſchid's Zug, nachdem er Sogbiana, Baktrien, Herat u. |. w. 
berührt, und überallfin in bie unbewohnten und unbebauten Striche 
Menfchen und Thiere gebracht Hatte. Das alte Perfis zwifchen Cara⸗ 
mania und Media mit dem Nationalheiligiiume von Perfepolis foll dem 
Lichtlande Ver entſprechen. Es iſt dieß bis jest eine bloße Bermuthung, 
welche aber ben höchften Grab von Wahrfcheinlichkeit befigt. Und wenn 
ed auch dieſes mythiſchen Glanzes entbehrte, das liebliche Ber anders 
waͤrts gelegen wäre, fo bleibt ihm noch immer die Bedeutung als Mittel: 
punft der künſtleriſchen Thätigfeit ber Perſer, als ber Schanplag der 
alten perſtſchen Kunſtdenkmaͤler. 

Vom wuͤſten, oͤden Kuͤſtenſaume, dem Sandyfade, welcher die 
Araber vom Euphrat bis zum Indus geleitet, erhebt fich. der Boden 
landeinwaͤrs terrafienförmig in parallel aufeinanber folgenden Hochthälern 
bis zu den nördlichen Ebenen von Merbafht und Murghab, 
welche biefe Terraſſenform fchließen und an das centrale, hohe Iran 
fich anlehnen. Beide Thalebenen von. den Zlüffen Bendemir (dem alten 
Arares oder Kyros) und Polvar (dem Mebusfluße der Griechen) durch⸗ 
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floſſen, ſtehen durch eine enge Thalſpalte mit einander in Verbindung 
und weiſen noch durch die zahlreichen Reſte von Canaͤlen und Bewaͤſſe⸗ 
rungsanſtalten, durch die großartigen Ruinen, welche ihren Boden be⸗ 
decken, unzweifelhafte Spuren einer dichten Bevoͤllerung und hoch ent⸗ 
wickelten Bildung auf. So war es auch. In der noͤrdlicheren Murghab⸗ 
ebene ſtand das alte Paſargadä mit Cyrus Grabe, in ber fühlicheren 
Ebene von Merdaſcht aber Perfepolis mit feinen koloſſalen Palaſt⸗ 
anlagen, Alerander bed Großen Machtwort verwandelte die ewige 
Etabt in Trümmer; was von bem verzehrenden Feuer unverfehrt blieb, 
verfchleppten fpätere Anwohner ald Material für ihre armieligen Woh⸗ 
nungen, oder fie führten wohl gar über ben mit Marmorfäulen gebüngten 
Boden den Pflug. Kein auffallendes Schickſal; Perfepolis theilte es 
mit dem viel jüngeren Schapur, ber prachtvollen Saflanibenrefidenz 
in der fpäten Nachblüthe des perfiichen Reiches, ſuͤdweſtlich von Perſe⸗ 
polis gelegen. Auch Schapur war ber Sig bed Reichthumes und des 
Bergnügens und ſchien für Sahrtaufende gebaut, und ift in Trümmer 
verfallen, nachdem es feine Bedeutung am das zwilchen Schapur und 
Berjepolis in der Mitte, und wie biefe in einer fruchtbaren Thalbucht 
gelegene Shiraz, ben Roſengarten Perfiens, „ben Sig der Wiffenfchaften 
und der Boefle” abgegeben hatte. Und daß fich weder Perfepolis nodh 
Schapur verjüngten , darin den Phönirfläbten in Kleinaſien wenig 
ähnlich, auch bafür hat ber Vollswitz bie genügende Erklärung gefunden. 
&r nennt Schirag den Loͤwenbauch, und wir bürfen biefen Namen wohl 
füglich auch über bie anderen Stäbte ausbehnen. Auch fie zehrten 
nur ohne zu gewinnen, confumixten, ohne zu produciren, verbankten ibre 
Größe mehr biftorifchen Momenten ald ihrer geographiſchen Stellung 
und fanben daher einmal zerftört, Teine innere Kraft, fich wieder von 
neuem zu erheben. 

ir Haben oben bie Lage von Berfepolis beftimmt. Sie war feineswege 
die gewöhnliche Reſidenzſtadt ber perflichen Könige, wert fie auch das 
Ainfehen einer heiligen Metropole, etwa in dem Verhaͤltniſſe Moskau's 
zu Beteröburg genoß. Ihren regelmäßigen Aufenthalt nahmen bie 
perfilchen Großkonige in Suſa, Efbatana und Babylon. 

Die Ruinen von Sufa, ber königlichen Yrühlingsrefibenz, Reſte 
eines Palaſtbaues und einer maͤchtigen Bruͤcke, nicht weit davon Daniels 
angebliches Grab und eine rieſige Keilinſcription auf einem glatt polirten 
Felſen hat man am oberen Laufe bes Kuranflufies bei Mal» Amir 
gefunden; auch Ekbatana, bie mediſche Hauptftadt, wurbe in dem 
neueren Hamadan wiebererfannt. Medien lag nördlich von ben früher 
befchriebenen Landſchaften und grenzte im Weften an Aſſyrien. Sein 
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per —* Groͤße faſt Alles verſchwunden. Was davon an das Tages⸗ 
ann, zeigt eine vollftändige uͤberciuſtimmung mit dem Bau⸗ 
sicht e Perſepolis. 
Aſſvxclen und Babylon, zu welchen wir jetzt übergeben, ge 
gören pexeits zum Stromgebiete bed Tigris und Euphrat; jenes behnte 
oſttich vom Tigris bis zum Hochlande aus, dieſes wurde von beiden 
trömen und Im Norden vom ber mediſchen Mauer, zur Abwehr gegen 
Komabeneinfäße erbaut, umfaßt und zeigt mobeſondere in der Bellinmt: 
peit feiner Cultur ber Einfluß ben umgebenden Ratur auf. 
Der Euphrat und ber Tigris entſpringen beibe nahe von einander in 
zen armenifchen Gebirgen, convergiren, nachbem fie eine Zeitlang in paral⸗ 
leler Richtung ihren Lauf „gegen ben Gonnenaufgang” verfolgt haben, 
immer mehr, bis fie endlich im vereinigten Strome bem perſtſchen 
Meerbuſen zueilen. Die Weltſtellung dieſes Doppelftromes, die Nähe 
am Meere, die Verbindung, mit dem armenifchen Norden ſicherten Dem 
wittferen Niederlande eine hervorragende Bedeutung vor allen Rachbar⸗ 
landſchaften, machten Babylon zu einer wahrhaften Heupiftabt im 
geographiichen Sinne des Wortes. Babylon wurbe ber Mittelpunlt dee 
Verkehres zwiſchen dem Driente und Decibente. Karavanen gingen 
nach Indien und Baktrien, und führten bie daher geholten Waaren nad) 
Vorderaſien, phoͤnikiſche und arabiſche Schiffer vermitichten den Handel 
mit Indien und Arabien. Schiffe auf dem Euphrat hokten Wein and 
Armenien.” Roch in einem engeren Sinne erfland bier eine pota⸗ 
miiche Welt. Die Abhängigkeit des Terrains von Welten nach Dften, bad 
höhereBett des Euphrat verbinden mit feinen flachen Ufern ließen Über 
fhwenmungen des Zwifchenkanbes zur Regel werben. Durch Eanält, 
Damme, Deiche, Seen wurde nım ſowohl ber Berheerung eine Grenz 
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geſetzt, als auch der fonft Dürre, troddene Boden fruchtbar gemacht. Dem Fluſſe 
abgerungen, durch menfchliche Kraft erobert wurde alfo Die bier heimifche 
Cultur, und fchon auf dieſe Weije mit dem Elemente klarer Verſtaͤndigkeit, 
weit entfernt von aller ausfchweifenden Bhancaftif, von einer unbebingten 
Hingabe an die Natur, verfebt. Das Land war fruchtbar, aber nicht 
an fich, fondern erft durch menfchlichen Fleiß vermittelt ; e8 brachte drei⸗ 
hundertfältige Brüchte und zeigte ſich fo fegensreich, daß bereits Herodot 
befürchtete, Die Beſchreibung feiner Producte werde auf unglaubige Lefer 
foßen, Doch war ed baumleer und holzarm und befaß Fein anderes 
Baumaterial ald an der Sonne getrodnete ober gebrannte Ziegelfteine, 
welche mit Erdharz ftatt ded Cementes verbunden mwurben. 

Das Schickſal Babylon's, im Süden von Bagdad gelegen, wie 
jenes von Ninive, ber afiyrifchen Metropole, in der Nähe von Moful; 
durch Botta's und Layard’d Unterfuchungen in unferen Tagen erfl 
wieder aus ber Tiefe der ade ausgegraben, tft wohl allgemein befannt; 
der große Kunftihab, der hier gehoben wurde, wie bie Denkmäler 
Babylons, bleiben dem nächten Briefe zur Beiprechung aufbewahrt. 

Die Natur bed babyloniichen Tieflandes, jo wenige Striche wir 
auch zu ihrer Zeichnung verwendeten, macht ben nothwendigen Charakter 
bed hier herrſchenden Gottesdienſtes vollfommen Har. Wir begegnen 
einem Raturdienfte, der Berehrung kosmiſcher Prineipien, wobei aber 
die pantheiftifch-poetifche Anfchauung der Natur zurüdtritt, praktiſch⸗ 
materielle Beziehungen vorwaltn. Den phyſiſchen Elementen werben 
moraliſche WBorftellungen beigemijcht, bie Leben bringende Wärme und 
Feuchte erfcheinen als das Gute, die Kälte und Dürre als das böfe 
Princip; bie menschlichen Gefchlechtsunterichiebe werden auf die Natur 
und die Götter übertragen, das wohlbehagliche, irdiſche Daſein unter 
den Schug ber Götter geitellt und ald menfchliche Beftimmung aufges 
faßt, mit einem Worte, die Religion großentheild im eine „kuͤnſtlich⸗ 
verftändige Berechnung aller Erfcheinungen bed Lebens und vorzugs⸗ 
weile derer des Sternenhimmeld geſetzt, für den Zweck, die Geſchicke 
des Menfchen auf Erden, und was in demſelben Heil⸗ oder ‚Unheil: 
dringendes ſich zutragen werbe, oder welche That ded Menfchen einer 
Begünftigung durch dad Geſchick ſich werde erfreuen dürfen, zu er- 
funden.” (Stuhr) Dan nimmt gewöhnlich an, daß bie fogenannte 
taldäifhe Religion in ihrem Uriprunge ſowohl nad Norden wie nad) 
Süden weiſe; von hier nahm fie den in Arabien feit jeher heimatlichen 
Geftindienft, von dert den Gelfterdienft der Nomaden auf, und vers 
ihmolz beide zur Aftrologie und magiichen Beichwörungen. Ein anas 
loger Cultus ift überall in Borderafien zu Haufe, überall, in Phoͤnicien, 
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Productenreichthum, beſonders im füblichen Theile, feine Pferdezucht 
waren nicht weniger berühmt als die Betriebfamfeit, der Kunffleib des 
Voltes. Ekbatana, ein Werk des Dejoles, erhob ſich wie alle alten 
Verferftädte in Terrafienform an ben Abhängen bed Orontes. (ine 
fiebenfache Mauer, bie inneren ſtets um bie Höhe ber Bruſtwehr bie 
äußeren äberragend, die Zinnen mit farbig glafisten Badkfleinen, einem 
noch gegenwärtig im Oriente heimiſchen Schmucke, überbedt, umſchloß 
bie Burg, bad Reichsarchiv und Schatzhaus. Die Asdehnung Elbatanas 
wird auf bie Hälfte Babylond angegeben, bie Höhe der Mauern, bob 
ohne weitere Beglaubigung, auf 70, jene der Mauertklirme auf 700 
Ehen. Mit einer frifchen Culturdecke übergogene Schutthügel mögen 
noch in ihrem Leibe Ruinen ber alten Metropole bergen, doch if, wie 
ber bewährte Aührer In diefen Regionen: Ker Porter verfichert, van 
ehemaliger Größe fa Alles verſchwunden. Was davon an das Tages 
licht gelommen, zeigt eine vollſtaͤndige Übereinſtimmung mit dem Ban- 
ſtyle von Perſepolid. 
Afſyrien und Babylon, zu welchen wir jeht übergehen, ge 
hören bereits zum Stromgebiete bed Tigris und Euphrat; jenes behnte 
fich öftlich vom Tigris bis zum Heochlande aus, dieſes wurbe won beiden 
Strömm und im .Rorben von ber mebifchen Wauer, zur Abwehr gegen . 
KRomadeneinfäle erbaut, umfaßt und zeigt mobeſondere in ber Beſtimmt⸗ 
beit feiner Cultur der Einflug ben umgebenden Ratur auf. 
Der Euphrat und ber Tigris entfpringen beibe nahe von einamber in 
den armenifchen Gebirgen, convergiren, nachbem fie eine Zeitlang in paral⸗ 
leler Richtung ihren Lauf „gegen den Sonnenaufgang” verfolgt haben, 
immer mehr, bis fie endlich im vereinigten Strome bem perſtſchen 
Meerbufen zueilen. Die Weltſtelung biefes Doppelſtromes, die Nähe 
am Meere, die Verbindung, mit dem armenifchen Norden ficherten dem 
wittieren Rieberlande eine hervorragende Bedeutung vor allen Nachbar⸗ 
landſchaften, machten Babylon zu einer wahchaften Hauptſtadt im 
geographiichen Sinne des Wortes. Babylon wurde der Mittelpunlt des 
Verlehres zwiſchen dem Oriente und Decibente. Karavanen gingen 
nach Indien und Baktrien, und führten die daher geholten Waaren nach 
Vorderaſten, phoͤniliſche und arabiſche Schiffer vermittelten den Handel 
mit Indien und Arabien. Schiffe auf dem Euphrat holten Wein amd 
Armenien.” Roh in einem engeren Sinne erſtand hier eine pota⸗ 
miſche Belt. Die Abhängigkeit des Terrains von Welten nach Oſten, bad 
höhere Bett bes Enphrat verbimben mit feinen Rachen Ufern liefen Über 
fhwennmungen bed ZIwiſchenlandes zur Regel werben. Durch Eanält, 
Dämme, Deiche, Seen wurbe nun fowohl ber Verheerung eine Grenze 
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geſetzt, als auch ber fonft bürre, troddene Boden fruchtbar gemacht. Dem Fluſſe 
abgerungen, durch menſchliche Kraft erobert wurde alfo die Bier heimifche 
Gultur, und’ ſchon auf diefe Weite mit Dem Elemente Harer Verftändigfeit, 
weit entfernt von aller ausſchweifenden Phancaftik, von einer unbedingten 
Hingabe an bie Natur, verfept. Das Land war fruchtbar, aber nicht 
an fich, fondern erft Durch menschlichen Fleiß vermittelt; e8 brachte drei⸗ 
hundertfältige Früchte und zeigte fich fo fegensreich, daß bereits Herobot 
befürchtete, Die Beichreibung feiner Producte werde auf ungläubige Lefer 
foßen, doch war ed baumleer und holzarm und befaß fein anderes 
Baumaterial als an der Sonne getrodnete oder gebrannte Ziegelfteine, 
weiche mit Erdharz ftatt des Cementes verbunden wurden. 

Das Schickſal Babylon’s, im Süden von Bagdad gelegen, wie 


jened von Ninive, ber afiyrifchen Metropole, in der Nähe von Moful; 


burg Botta's und Layard's Lnterfuchungen in unferen Tagen erft 
wieder aus ber Tiefe ber Erde ausgegraben, ift wohl allgemein befannt; 
ber große Kunftichaß, der hier gehoben wurbe, wie die Denkmäler 
Babylons, bleiben dem nächſten Briefe zur Beiprechung aufbewahrt. 
Die Ratur bed babyloniichen Tieflandes, fo wenige Striche wir 
auch zu ihrer Zeichnung verwendeten, macht den nothwendigen Charakter 
bes hier herrfchenden Gottesbienfted vollfommen Far. Wir begegnen 
einem Raturbienfte, ber Berehrung kosmiſcher PBrincipien, wobei aber 
die pantheiftifch-poetifche Anfchauung der Natur zurüdtritt, praktiſch⸗ 
materielle Beziehungen vorwalten. Den phyſiſchen Etementen werben 
moralifche Borftellungen beigemiicht, die Leben bringende Wärme und 
Feuchte erfcheinen ald das Gute, die Kälte und Dürre als das böfe 
Brineip; die menfchlichen Gefchlechtsunterfchiebe werden auf bie Natur 
und bie Götter übertragen, das wohlbehagliche, irdiſche Dafein unter 
ben Schuß ber Götter geftellt und als menichliche Beftimmung aufges 
faßt, mit einem Worte, die Religion großentheild in eine „Fünftlich- 
verftändige Berechnung aller Erfcheinungen des Lebens und vorzugs⸗ 
weife derer des Sternenhimmeld geſetzt, für den Zweck, bie Geſchicke 
bes Menfchen auf Erden, und was in Demfelben Heil⸗ ober Unheil⸗ 
bringendes fich zutragen werde, oder welche That des Menfchen einer 
Begünftigung durch dad Geſchick fich werde erfreuen bürfen, zu ers 
kunden.” (Stuhr) Man nimmt gewöhnlih an, daß die fogenannte 
chaldaͤiſche Religion in ihrem Uriprunge fomohl nach Norden wie nach 
Eübden wefe; von hier nahm fie den in Arabien feit jeher heimatlichen 
Geftirndienft, von dert ben Geifterdienft der Nomaden auf, und ver 
ſchmolz beide zur Aftrologie und magifchen Beichwörungen. Ein ana 
loger @ultus ijt überall in Vorderaſien zu Haufe, überall, hi Phoͤnicien, 
Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 
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Syrien und Afiyrien die Vermandtichaft mit dem chalbälfchen Dienfte 
fenntlich. Die befonderen Nationalgötter der Babylonier warn Baal 
und Mylitta, von den Einen ald Sonnen» und Mondgeift, von den An⸗ 
beren als die Genien des Jupiter- und Venusgeſtirnes erflärt. Gewiß ift 
ihre Bedeutung als eine geboppelte männliche und weibliche Urkraft der 
Melt, ald die Quelle alled Lebens und aller Entwidelung, welche damit 
begonnen, dag ſich Mylitta der Allmutter Erbe, der Urfeuchte, Omorfa 
einverleibte, worauf fich Die gegenüberftehende männliche Zeugungsfraft — 
Baal regte, die Urgewäaͤſſer theilte, Himmel und Erde, Licht und Finfterniß 
von einander fchied. Der dogmatifhen Wichtigkeit des Zeugungs- 
begriffe8 entipricht der nach abendländifchen Borftelungen wollüftige 
Eultus, welcher übrigens, nach der Dürftigfeit der Mythen zu fchließen, 
keineswegs burch poetifchen Reiz und Reichthum hervorragen mochte. 

Der altarianifche Glaube, einft vom Indus bis zum Zigrid herr⸗ 
fhend, ift und beinahe völlig unbefannt geblieben. Er verfchmähte 
den Bilderdienft in noch ‚höherem Grabe als die chaldäifche Religion 
(bei dem legteren hatten die Bilder das Ausfehen der Schamanenibole : 
fie waren aus demfelben Stoffe gefertigt, welchem ber Darzuftellende Stern» 
geift im Erdenleben vorftand, mit Kleidern geziert und mit fombolifchen 
Farben übertündht), er entzog fich der monumentalen Berherrlichung und 
beharrte in feiner Anichauung ber Götter in firenger Innerlichfeit. Die 
alten Berfer, fo erzählt bereitd Herodot, bauten weder Tempel noch 
errichteten fle ihren Göttern Bilder. Auf den Berghöhen vollbrachten 
fie ihren Gottesdienft und führten die Götter mehr durch bie Thätigfeit 
bes Willens, durch ein praftifchsfittlihe8 Handeln als durch die Phan⸗ 
tafiethätigfeit in die Well. Die einzige Duelle zur Erkenntniß ber 
altarianischen Religion find die Lehren ihres Neuererd und Reformators, 
Zoroafter, in deſſen Anfichten ſich aud theilmeife noch der. alte 
Glaube, den er wie alle Religionsftifter anfänglich nur mobificiren, 
nicht umftürzen wollte, abfpiegein. Trübe und deutlich bleibt dieſer 
Spiegel und die mangelnde Kenntniß blos deßhalb weniger zu beklagen, 
weil noch von andern Seiten her die Überzeugung gewonnen worden, 
baß der altperfifhe Glaube nur in einem negativen Verhältniſſe zum 
perfifchen Kunitgeifte ftehe, eine religiöfe Kunſt nämlich ausichließe, und 
bie Phantaſte vorzugsweile im weltlichen Dienfte, im Balaftbaue, in 
ber bilblihen Apotheoſe der weltlichen Herrfchermacht verwendet Lafie. 
Zur Begründung biefer Erfenntniß reicht auch das Wenige hin, was 
wir von ber alten perfifchen Religion wiſſen. 

Der Luft⸗- und Feuerbienft it noch heutzutage bei den Tataren im 
Norden Irans heilig, er war es auch, mit einem Sonnenculte verfuüpft, 
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bei ben arianifhen Stämmen, überhaupt, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, der hier waltende Glaube mit der Urform bed Brahmaismus, 
ber Vedenlehre identifh. Die Richtung zur Anbetung des Lichtes und 
der Sonne, zur bualiftifchen Weltanfchauung, zur Annahme eines 
Principienfampfes in der Welt und zur praftifch = fittlichen Bethätigung 
der religtöfen Borfchriften Tag tief in der Natur bed Landes begründet. 
„In dem reinen Iran, fagt Stuhr, unter einem trodenen, Haren, 
beiteren, bunftlofen Himmel gelegen, wo meber die Nebel des Nordens 
bindringen, noch die büfteren, regenſchwangeren Wolken ber Seefüften, 
wo ſtets in Elarer Bläue ber vom Sonnenlichte durchſtrahlte Himmel 
glänzt, wo dad Sternenlicht heil durch die Nacht fehimmert, wurde das 
Licht zum höchften Gegenftandbe ber Verehrung erhoben und ihm gegen- 
über Die Finſterniß als das Böfe geachtet.” Man darf wohl vermuthen, 
dag in dieſem Syftem ber Weltvergötterung anfänglich den einzelnen 
Göttern ſowohl dad gute wie das böfe Weſen eigen war, wie 3. 2. 
dem Feuer die belebende und zerftörende Kraft, und auch die übelthätigen 
Götter auf Verehrung Anfpruch hatten. Sie wurden erft fpäter von 
ihrem Throne herabgeftürzt, und zu Dämonen verwandelt. Nähere 
Kunde über den höchften Zeitgott, über bie Mefenheiten, welche der 
Sonne, dem Monde, der Erbe, dem Feuer, dem Wafler und den Winden 
— dieſe Götter zahlt Herodot auf — als göttlichen Geftalten beigelegt 
wurben, befißen wir nicht, auch nicht über die Entwidlung der religiöfen 
Anſchauung durch Dichemfchib‘, welcher das nomabiftrende Hirtenvolf 
jur Anftedlung und zum Aderbaue anleitete, und gehen daher unmittelbar 
zur Darftellung des Lehrbegriffes Zoroaſters, dem Berkündiger bes 
neuen Geſetzes, über. 

Gleich Buddha Gautama einem Königsgefchlechte entfproffen — 
nad dem alten Atropatene am caßpifchen Meere in Afiyrien wird feine 
Heimat verlegt — vertaufchte er, auch darin Buddha Ahnlich, in feinem 
dreißigften Jahre bad glänzende Hofleben mit tiefer Einfamfeit im 
Paropamifusgebirge, ber Welt entrüdt, in Ormuzd' Nähe emporgehoben, 
mit ber Abfaffung feiner Lehre und asfetifchen Übungen befchäftigt. 
Nach zehnjähriger Vorbereitung begann er feine reformatoriiche Wirk: 
famfeit, zuerft in Bactrien am Hofe Biftacpa’s, des griechifchen Hy» 
ftadpes, worauf feine Lehre in vafcher Verbreitung ihre Herrichaft meft- 
wärts bis an bas cafpiiche Meer ausbreitete, und auch in dem religions⸗ 
vermieten Indien — Buddhas Auftreten fällt in Zoroafterd Zeit — 
Anklang fand und Anhänger warb. Zoroafter wird ald ein Zeitgenofle 
Cyrus angefehen, an befien Friegszügen gegen die Maflageten er Theil 
nahm, und ber ihm befreunbete König Biftacpa ober Guſtasb der Vater 
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bed Darius Hyftaspis genannt. Nach anderen wäre Darius dieſer 
König felbft, und. die Erhebung eines bactrifchen Geſchlechtes auf den 
perſiſchen Thron durch Darius gleichzeitig der Beginn der reformatorifchen 
Thätigfeit Zoroaſters. 

Im Anfange war, fo lehrt die Zendavefta, eine fpätere Bearbeitung 
ber zoroaftrifchen Speculation, die unerjchaffene Zeit, oder wohl befier 
die unerfchaffene, allumfaflende, zeitliche und räumliche Unendlichkeit: 
Zaruana afarana. Dur ihr Machtwort, felbftthätig aus Nichts ſchuf die 
Urgottheit die Welt, die Urftoffe: das Licht und die Finfternig, Yeuer 
und Wafler, fowie die Geifterwelt: Ferver's, perfönlich befeelte Weſen, 
an ihrer Spite ben lichtleibigen Ormuzd, im Lichte wohnend und 
ben finfteren Ahriman, mit ihrem Gefolge, den „unfterblichen Heiligen” 
Anfchafpands und ben ehemals „himmlischen“ Dews, — moralifche Geifter, 
perfönliche Tugend» und Laftergeftalten, Genien der Güte, der Wahrheit 
und ber Weisheit und Dämone ber Züge und bed unreinen Yeuers, 
ohne nähere Beziehungen zur materiellen Natur, nur in geringem Grabe 
Naturgeifter, mochten fie auch urfprünglich, wie fchon ihre Siebenzahl 
vermuthen läßt, Planetengeifter bedeutet haben. Die Geifterfchaar und 
fpäter die gefammte Welt theilt fich in zwei feindliche Heerlager von 
Ormuzd und Ahriman geführt; Die Anfchauung ber Perſer fieht überall 
nur Widerftreit und Kampf und hat auch für das eigene Leben nur 
Regeln, wie fih auf den Kampf vorzubereiten und. ihn an Ormuzds 
Seite flegreich zu beitehen, bereit. Die finnenfällige Welt, in allen 
ihren Theilen befeelt gedacht und von einer ſelbſtſtaͤndigen menfchenähnlichen 
Geifterwelt überwacht, iſt Ormuzd's Werf und durch fein Wort aus 
feinem Willen gefchaffen, aus dem gleichen freien Willen, welcher auch 
Ahriman dem Lichtgotte feindlich entgegentreten, und mit feinem Gefolge 
böfe werden ließ. Wir fehen, wie überall menfchliche Zuftände und 
menjchliches Weſen maßgebend hervortreten. 

In der Schöpfungsgefchichte blickt überall die Ortlichfeit der Perfer- 
heimat, bie Eigenthümlichfeiten bes Gebirgslandes in Bactriend Nachbar⸗ 
[haft al8 Ausgangspunkt durch. Ahrimans Feindfchaft verdirbt Die 
urfprünglich rein gejchaffene Welt, fie bringt die Nacht, die Kälte, bie 
unheilbringenden Kometen, die ſchaͤdlichen Planeteneinflüfle hervor, fie 
töbtet den Urftier, das erfte lebendige Weſen (nachmuld im Mithras⸗ 
eulte vielfach auch bildlich Dargeftellt), aus deſſen Leichnam die Pflanzen- 
welt ihren Uriprung nimmt, und zieht das Menfchengefchledht von 
Ormuzd ab. Schon das erfte Menfchenpaar wurde verführt, und muß 
beghalb in ber Hölle bis zur Auferftefung weilen. Unter die Menfchen 
überhaupt kam bie Sünde. und mit diefer für Ormuzd die Nothwendig- 
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keit, Durch Abgeſandte und wiederholte Offenbarungen gegen Abriman 
zu wirfen. So ift Zoroafterd Geſetz nur eine Vertheidigungsvorfchrift, 
ein Aufruf zum Kampfe, zur Vernichtung Ahrimans und ber Dews, 
an Fanatismus nur wenig von ber mohamebanifchen Lehre überragt. 

Ahrimans Reich ift ein phnfifches und moralifches, baher ber 
Bernichtumgsfrieg nicht allein gegen die fchäblichen und unreinen Thiere 
md Pflanzen gerichtet ift, fondern auch alles moralifch Unreine, Die 
Lüge, der Neid und die Bosheit befeitigt werben muß. Dagegen gehören 
Wahrheitsliebe, moralifche und materielle Reinheit, Pflege der Heerben, 
Anbau der Fruchtgewächſe und Yruchtibäume, ber Feuercultus und bie 
Sonnenverehrung zu den höchften Religiondgeboten. Mit einer aus—⸗ 
führlichen Lehre von den lebten Dingen (mie noch vieles Andere ben 
vorderaftatifchen Sagen vielfach verwandt und auf Die fpätere Entwidlung 
des religiöfen Geiſtes von hohem Einfluffe), mit der Lehre von der Unſterblich⸗ 
feit ber menfchlichen Seele, ihrer Reinigung nach bem Tode, mit der Bers 
fünbigung einer allgemeinen Auferftehung, des Weltgerichtes und eines 
darauf folgenden Himmlifchen Reiches umter bes ftegreichen Ormuzd Herrfchaft 
fließt dad merkwürdige Glaubensfoftem der Berfer, ohne daß übrigens 
der daran gefnüpfte Cultus der reichen bogmatifchen Ausbildung ent 
fpräche. Er ift einfach und unbildlich, auf Gebete, verſchiedene Weih⸗ 
opfer, darunter auch ein Brot- und Weinopfer und fombolifche Reinigungen 
befchränft. Der Hauptnachdrud wird, wie aus Allem erfichtlich, auf 
die MWerfthätigkeit, das praktische Verhalten gelegt. 

Den allgemeinen Eindrud der Lehre Zorsafterd zufammenfaflend, 
gelangen wir zu Roͤt h's Schlußbemerfungen über benfelben Gegenftand: 
„Dei Zorvafter findet fih unfere moderne Denkweiſe fchon im Beginnen; 
er betrachtet die Welt fchon ganz vom menfchlichen Standpunkte aus, 
ec vermenfchlicht, wie wir es thun, bie höchften Götterbegriffe; fie find, 
wie wir und gemöhnfich bie Gottheit denken, perfönliche Weſen vor- 
wiegend moralifcher Natur, Der moraliihe Standpunkt herrſcht bei 
ihm, wie bei uns, burchgängig vor; er trägt, wie wir, bie moralifche 
Anſchauungsweiſe fogar auf Die Außere Natur über.” 

Die Natur des Landes, der allgemeine Ideenkreis des Volkes tritt, 
wie wir fehen, dem Occidente näher und weift eine innere Berwandtichaft 
mit unferem Leben auf. Nothwendig muß auch die Phantaſte einen 
befreundeten Eharafter an ſich tragen, die hier heimiſchen Kunftdenfmäler bis 
zu einem gewiflen Grabe an unfere Fünftlerifche Anfchauung fich anjchließen. 
Wir bewegen uns in feiner fremden, für ſich abgeſchloſſenen Welt, 
wie fie Indien darbot, wir finden nicht mehr alles individuelle Leben 
jerfließenb in ber nebelhaften Empfindung bes AUS, nicht mehr das 
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Natürliche durcheinandergejagt und durch Zauberfarben unfenntlich ge- 
macht, nicht mehr dad Menfchliche zu Boden geworfen und ben all 
gemeinen Naturmächten unterthan, im Geifte ber Landfchaft aufgegangen. 
Ganz das Gegentheil. Das waltende Schidfal ift menſchlich geartet, 
und läßt das menfchliche Weſen frei und felbftfländig; die Naturanfchauung 
ift befonnen und verftändig; die Naturformen gelten für fih und bevürfen 
nicht erft einer Verdrehung zu phantaftifchen Gebilden; mit Liebe ver- 
tieft fih der Sinn in das Individuelle, malt es fleißig aus und gibt 
ed treulich wieder. Die Bölfer Iran's find vorzugsweife politijche, 
ftantengründende Völfer geweſen, in ihrer Richtung auf das irdiſche, 
praftifche Leben beftimmt; ihre Helden find Feine das Menfchliche 
von fich abftreifende Büßer, über die natürlihe Ordnung erhabene 
Zauberer, fie find von lebendigem Fleiſche und Blute, Fämpfen wirk⸗ 
lih und ernft um wirkliche ixdifche Interefien, gehen unter und fterben, 
fie find Könige und Heerführer, wahre Erbmächte, ihre Erhabenheit 
ift eine menfchliche Erhabenheit, ihr Weſen von dem wirklichen, 
greifbaren menfclichen Weſen umſchloſſen. Dieß macht ben welts 
lihen Charakter ber Architektur, die größere Bedeutung der Plaſtik 
— dad individuelle Leben gilt — und ihren Raturalidmud begreiflich. 
Vergefien wir jedoch die Einfchränfungen nicht, unter welchen allein bie 
Gleichmaͤßigkeit ber geiftigen Welt Irans mit der occibentalifchen behauptet 
werden fann, vergefien wir nicht, Daß was dort ben Schlußftein der 
religiöjen Entwidelung bildet, nachmald ald Ausgangspunft genommen 
worden, alfo ungleich reicher, harmonifcher und vollfommener ausgebildet 
werden konnte. So fahen wir 3. B. Zoroaſters Lehre noch mit mannigs 
fachen Elementen einer älteren Anſchauung vermengt, den einfachen 
Naturdienft durch die fpätere Anfchauung bindurchichimmern, wir vers 
mißten die organifche Einheit, vor allem aber bie freie Heiterkeit im 
Daſein, den unbefangenen Genuß des Lebens, welchen ber ftete Aufruf 
zur Wachſamkeit und zum Kampfe zerftörte. Wir finden daher das 
Kunftleben zwar im Keime dem occidentalen analog, es felbft aber nicht 
reich entwidelt und keineswegs im Vordergrunde der nationalen Eriftenz, 
fo daß wie Die menfchlie Anſchauung der Dinge bei den Arlanern 
noch mit dem Stoffe fih abmühte und zu feiner formellen Bollendung 
gelangte, auch fie ſelbſt mehr nur als äfthetifeher Stoff gelten koönnen. 
Ihr Mefen laßt fich in unferer Weife ganz vortrefflich äfthetifch behandeln, 
ohne bag Fremdartiges hineingelegt würde, fie felbft aber fanden die fünft- 
leriiche Form dafür nicht. So ift auch der religiöfe Geift im Allgemeinen 
bier menfchlich gebildet, der Eultus aber noch in der rohen Einfachheit 
bed Naturdienftes eingefchloften, fo im Staatöwefen der Beginn zu 
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einer vernünftigen weltlichen Ordnung gemacht , größere gegliederte 
Organismen geſchaffen, der Einzelne aber noch im unfreien Zuſtande 
als Sklave belaſſen. Überall ſehen wir nur unfertige Keime und Ans 
fänge. Die Vollendung offenbarte ſich anderwärts und fpäter, Perſien 
aber, bad nicht über jene Anfänge Hinaus fonnte, ging unter und 
zerfiel. Wir begegnen bier zum erftenmale einem Bölferfchidfale, ftatt 
des ewigen aber tobten Seins dem begrenzten aber inhaltreichen Wechſel 
von Werben und Bergehen. 


Keunter Brief. 


Beftafien. Pie Huinen von Pabylon. Pie Ausgrabungen von Uinive. Per Yalafl 
in Perfepolis. Perſtſche GSrabmäler. 

Wir, beginnen unfere Wanderung durch das Kunftgebiet ber’arias 
nischen Bölfer weitlih mit dem uralten Babel. . 

Zu beiden Seiten des Euphrat, welcher die Riejenftadt mitten 
durchfloß und in eine weſtliche und öftliche, ältere und neuere Stadt 
theilte, erheben fih, foweit das Auge reicht, in der gegenwärtigen Wüfte 
zahlreiche Trümmerhügel, deren Geſammtareal bie früher als fabelhaft 
verichrieenen Nachrichten von dem meilenweiten Umfange Babylons — - 
jede Seite bed fie umfchließenden Quadrates fol nach Herobot 120 
Stadien — 3 geogr. Meilen betragen haben — als vollfommen ges 
rechtfertigt erjcheinen läßt. Nur darf man fich unter Babylon Feine 
europäifche Stadt mit dichtgedrängten Straßen und lauter himmelhohen 
Häufern denfen, man muß jederzeit vielmehr im Auge behalten, daß 
Babylon nebft einer abgefchloffenen Königs» und Tempelftadt auch noch 
weitläufige Gärten, Dattelhaine und Aderfelder in fi barg. Großartig 
und imponirend find auch jetzt noch nach ben übereinitimmenden Aus⸗ 
fagen ber Reifenden (Ri, Ker Borter) die berghoch aufgeſchütteten 
Nuinen, bie weithin ausgedehnten Scherbenfelder ; doch weit entfernt 
noch erhaltene Bauformen aufqzuweiſen, dienen fie zu nichts weiter, 
als ein allgemeines Bild der ehemaligen Größe Babylons zu entwerfen, 
bie Beftimmung ber Standorte der urfundlichen Denfmäler zu erleichtern 
und über daß bier angewendete Baumaterial, theild an ber Sonne ges 
trodnete, theild wirklich gebrannte Badfteine, aufzuklären. Beinahe 
buchftäblich hat ſich Jeſaias Weiflagung vollzogen, daß Babel, die herrs 
lichfte Pracht der Chaldaͤer umgekehrt werben folle, wie Sodoma und 
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Gomorra, die Araber feine Hütten dafelbft machen, die Hirten feine 
Hürden daſelbſt aufichlagen, Zihim fi da lagern, Eulen die Häufer 
füllen, Waldteufel dort hüpfen, Schafale in den Paläften heulen unb 
Drachen in ben luſtigen Schlöffern. 

Roh in die Zeit des fagenhaften Nimrud und ber mythiſchen 
Semiramis wird der Bau bed Belnstempels verfest. Es war bieß 
eine vierfeitige, auf 8 Abfägen emporfteigende Pyramide, eben fo hoch 
als die Grundfläche breit, nämlich ein Stabium oder 600 Quadratfuß. 
Auswärts liefen Freistreppen mit Ruhefiten von einer Terraſſe zur 
andern, zu oberft fand der Tempel ohne Säule blos mit einem goldenen 
Tiſche und Ruhebette für die Gottesbraut geichmüdt. Der Thurm war 
von einem 1200 Fuß breiten Vierede eingefaßt. Erft in unferen Tagen 
hat man mit voller Beftimmtheit die Überrefte des Belustempels in bem 
weftlich gelegenen, ifolirten „Birs Nimrod“ aufgefunden; noch unters 
foheidet man an ber OÖftfeite des Trümmerhügels einzelne Abſätze, noch 
erhebt fich die-Hauptmafie in der Form eines fleilen Kegels mit quadras 
tifcher Baſis bis zu 200 Fuß, und ragt aus biefem ein Thurmpfeiler, 
wie durch Blitz mitten gefpaltet, 35 Yuß hoch und 28 breit emper. 
Aber die größere Hälfte bes mächtigen Baues iſt zufammengeflürzt, Die 
architektoniſche Form zertrümmert und in Schutt begraben. Zehn» 
taufend Arbeiter waren bereit zu Alerander bes Großen Zeiten zwei 
Monate befchäftigt, das urfprüngliche Fundament frei zu machen und 
den Schutt von Xerred Zerftörung her wegzuräumen, feitdem erhoben 
fih Seulecia und andere Städte aus dem von bier verfchleppten Ma- 
terinle — was Wunder, Daß ber gegenwärtige Anblid dem einer form⸗ 
loſen, chaotiſchen Mafle gleicht? 

Noch andere unkenntlich gewordene Schutthügel laſen ſich auf dem 
weftlichen Euphratufer verfolgen, Darunter die Trümmer bed älteren 
Palaſtes zwifchen Anana und Thamaſta; wichtiger ift jedoch. Die muth⸗ 
maßlih aus ber jüngeren Zeit Rebucadnezar’s ſtammende kompakie 
Ruinenmaſſe an ber Oftfeite des Yluffes, gegenwärtig Mufelibe, ef 
Kafı und Amrahügel genannt, mit den Überreften eines Balaftbanes, 
— wo Alexander ber Große ftarb — und ben weltberühmten hängenden 
Gärten der Semiramid. Die legteren, fo erfahren wi? aus alten 
Schriftftellern, find Nebucadnezar's Merk, welcher bergähnliche Terraflen 
anlegte und mit Bäumen bepflanzte, um feiner Gemalin, einer mebdifchen 
Prinzefſin, den Anblid einer im babylonifchen Tieflande fchmerzlich ent» 
behrten heimatlichen Berglandfchaft zu gewähren. 

Der nörblichfte der Trümmerhügel, Mufelibe, wird für den Überreft 
ber Burgeitadelle gehalten und zeigt eine längfich vieredige Plattform; 
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el Kafr oder das Schloß bildete im unverfehrten Juftande; che es ale 
Steinbruch verwendet wurde, ben eigentlichen Palaſt. Die Eonftruction 
des Mauerwerkes ift ungleich folider und ausgebildeter, als jene am 
Birs Rimrud, die ausgegrabenen Gegenftände, ein Steinlöwe, Vaſen, 
glafirte und gefirnißte Ziegel mannigfacher, doch auch hier die deutlichen 
Spuren der Bauformen verwiſcht. Nefte von parallelen Pfeilerwänden 
mit Gängen und Kammern gelten für Theile des Unterbaues ber 
haͤngenden Gärten. Ganz unfenntlich ift die Beſtimmung des Amrahuͤgels 
geworben, die Lage und Richtung ber dreifachen Umfaſſungsmauer um 
dad Königsquartier herum dagegen noch volllommen erfichtlich. 

Was nun das Princip ber babyloniichen Bauformen anbelangt, 
namentlich foweit ed am Belustempel, dem älteften Denkmale, bemerfbar 
it, fo Haben wir feine Mühe, dasſelbe einzureihen und analogen 
Bauweiſen anzufchließen. Diefe pyramidalen Terraffenbauten begegneten 
uns bereits in Mittelamerifa, und rufen auch theilmeife die indifchen 
Dagops in unfer Gebächtniß zurüd. Sie find unftreitig für bie aͤlteſte 
Form religiöfer Bauten charakteriftifch; fie find. aber weiter keineswegs 
im orientalifchen Alterthume abgethan und erledigt, fondern fcheinen, 
wie die fortdauernde Anwendung ber Terrafienbauten mit Frönenden 
Pyramiden, Obelisfen, Minareten beweift, dem orientalifchen Geifte 
überhaupt eigenthümlich anzugehören. Bei der aus dem früheren Briefe 
befannten Richtung der Anwohner Mefopotamiens auf bad Praftifch- 
DMaterielle, bei der vorwaltenden inbuftriellen Betriebfamkeit und geringen 
poetifchen Begabung wird es nicht befremben, wenn trotz aller Koloflalität 
der Anlage die architeftonifche Gliederung ziemlich ärmlich ausfiel, Die 
Ausichmüdung der Räume, wie bei ben benachbarten femitifchen 
Bölfern, unabhängig von ber Architektur, durch Erzarbeit, reiche Gewebe 
u. ſ. w. bewerfftelligt wurde, und das ganze Kunſtweſen ein verhältniß- 
mäßig nüchterner Geift Durchweht. 

Bon bildnerifhem Schmude, ber an ben Wänden angebracht war, 
wird zwar berichtet: den einen weſtlichen Palaft zierten Jagbſcenen in 
Relief gearbeitet (ober gemalt?), in dem jüngeren gab ed „roth gemalte 
Männer, um ihre Lenden gegürtet, lang herabhängende Binden auf . 
ihren Häuptern, gewaltige Leute” zu fehen; doch hat fich nichts von 
alfem diefem erhalten, worauf ein feſtes Urtheil, eine Flare Anfchauung 
gegründet werden Tönnte. | 

Ungleich großartiger und vielleicht ſchon in nächfter Zukunft beftimmt, 
ein helles Licht auf das @eiftesleben Borberaftene zu werfen, find die 
Ruinen, welche im vorigen Jahrzehnte burh Botta's und Layard's 
Unterfuchungen von Ninive an ben Tag gefchafft wurben. Die durch 
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biefe beiden Forſcher gemachten Funde gehören unftreitig zu ben be 
beutendften, die feit lange im Gebiete ber Archäologie und Kunftgefchichte 
befannt geworden und führen und buchftäblich in eine neue bis dahin 
“noch ungeahnte Welt. 

Nahe an 25 Jahrhunderte find feit Ninive’s Zerftörung durch ben 
Mederkönig Eyarares verflofien. Die Gewalt bes Yeuerd zerftörte bie 
Valäfte, ihnen nach folgten die wahrjcheinlich nur leicht gebauten Woh⸗ 
nungen ber Bevölferung in Trümmer, und fo ſchwand in rafcher Folge 
die Riefenftadt, einft felbft Babylon an Ausdehnung übertreffend, zu 
einem formlofen Haufen von Ruinenhügeln zufammen, die unſcheinbar 
und kaum ahnen laffend, welche Kunftfchäge fie in ihrem Inneren 
bergen, aus der Ebene bes linken Zigrisufer hervorragen. Araber 
fhlugen auf ihnen ihre Hütten auf, die Bewohner bes nahen Moful 
benügten fle alö bequemen und wohlfeilen Steinbrud. Ninive mußte 
erft wieder neu entdedt werden. Man kannte wohl fühon in früheren 
Sahrhunderten Ninive's Lage im Allgemeinen, der Reiſende Niebuhr 
zeichnete aus feinem Fenſter in Moful die Schutthügel, ja felbft der 
Name Ninive war in einem arabifchen Dorfe, auf den Ruinen ber 
aſſyriſchen Reſidenz erbaut, erhalten; doch ließ man ed an genauen 
Nachforfhungen fehlen und was man auch Hier am Tigrisufer 
ausgrub, verlohnte kaum der Mühe und zeigte Ziegelfchutt, ver- 
wafchene Sculpturfragmente. Erft Botta, dem franzöfifchen Conſul 
zu Moful, wurde am Anfange ber vierziger Jahre bie wohlver- 
diente Ehre zu Theil, die afiyrifhe Metropole in ihrer wahren 
würdigen Geftalt zu entbeden. Durch einen Araber auf eine reichere 
Fundgrube von Alterthümern aufmerffam gemacht, verlegte er ben 
Schauplag feiner Forſchungen mehr Iandeinwärts nad) dem vier Stunden 
von Moful entfernten Araberborfe Khorſabad. Auch Khorſabad erhebt 
fih auf einem von Trümmern fünftlich gebildeten Hügel und hat eine 
Länge von ungefähr 950 Fuß auf A460 Fuß Breite. Das Niveau ift 
ungleih und weiſt fo auf eine ungleiche Erhaltung ber Ruinen hin. 
Botta begann die Ausgrabungen auf bem Nordende von Khorfabab, ſtieß 
gleich nach wenigen Spatenftichen auf Sculpturrefte, dann auf eine 
Mauer, die ſich im rechten Winfel wendete, zu einem Saale fchlog und 
an andere Gemächer anftieß. Raſtlos verfolgte Botta die Spuren ded 
Baues und hatte nah 6 Monaten bereitd 4 Säle, eine äußere Yagade 
und viele Hunbert Fuß Basrelief6 ausgegraben. Bon ber franzöfifchen 
Regierung, an welche er über feine Entdeckung berichtet, wirkſam 
unterftügt, fegte er fpäter, nicht ohne mit flimatifchem Ungemache und 
ber Habfucht des türkifchen Paſcha Harte Kaͤmpfe beftehen zu müllen, 
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feine Ausgrabungen in größerem Maßftabe fort, und brachte nach neuen 
6 Monaten 15 mit einander Forrefponbirende Säle, darunter 9 noch 
bis auf die Dede unverfehrt, die Wände ganz mit Scufpturen bededt, 
die Portale mit fombolifchen Figuren gefhmüdt, an das Tageslicht. 
Der ganze Bau ließ fich wohl nicht mehr erkennen, aber fchon Ddiefe 
Sragmente überboten in dem Kunftreichthume, welchen fie offenbaren, 
felbft die Fühnften Erwartungen. . Sie waren überdieß nicht der einzige 
lebendige Überreft Ninive's. Beinahe gleichzeitig mit Botta begann ber 
befannte englifche Reifende Layard feine Forſchungen auf dem linken 
Zigrisufer. Er ſtach im J. 1845 den Spaten in einem ähnlich ge- 
formten Tumulus, acht Stunden füdlih von Moful, in Nimrud ein. 
Gleiche, ja noch größere Erfolge Frönten feine Bemühungen. Es öffnete 
fih ihm ein Labyrintd von Gemäcdhern und Sälen, zu beren Durch⸗ 
fchreitung es wohl voller zwei Stunden bedarf. Die Portale find von 
beflügelten Löwen und Stieren bewacht, bie Wlabafterbefleidung der 
Wände bededen Reliefs des mannigfachften Inhalte. Hier erbliden 
wir Sampffcenen, Belagerungen, dort Jagden, Proceflionen, jegt zieht 
an uns eine Reihe efangener mit Tributgaben in ben Händen porüber, 
dann nehmen wir an Feſtgelagen, myftifchen Eultusverrichtungen Theil, 
dazwiſchen ſtets von fombolifchen Riefenfiguren, namentlih wundervoll 
gearbeiteten Stieren, angezogen, unwiſſend, ob wir mehr die Feinheit 
und ben Fleiß der Ausführung bewundern, oder und an dem regen 
Leben, der edlen, einfachen Erhabenheit der Geftalten erfreuen follen. 

Die Seulpturen aus den beiden von Layarb aufgefundenen Paläften 
find, nachdem man fie bereitS auf ber Seeüberfahrt für verloren ges 
halten, gegenwärtig in 11 Abtheilungen im brittifchen Mufeum aufgeftellt. 
Botta’d Entdedungen bilden das aſſyriſche Mufeum im Louvre. 

Die architektonifchen Formen diefer Monumente find einfacher, als 
der ausgebildete Styl der Sculpturen vermuthen läßt, überrafchen aber 
in Diefer Einfachheit nicht, wenn man an die früher befchriebene Eigen- 
thümlichfeit bes religiöfen Dienftes, an ben weltlichen Geift der Anwohner 
zurüddenft. Die Götter beburften Feiner Tempel, an welche fich bie 
Entwidelung eines felbftftändigen Bauftyles hätte anlegen Fönnen, bei 
Gebäuden für weltliche Zwecke aber trat bie freifchaffende architeftonijche 
Phantaſie in ben Hintergrund, zumal als die Verherrlihung bed Ras 
tionalgeiftes bei dem Hervortreten bes individuellen Lebens, bei ber 
großen Bedeutung alles Perfönlichen nothiwendig nur in plaftiichen 
Geftalten ftattfinden konnte. Der Inder, ber fein Ideal im Nirvana 
fucht, fühlte fein Empfindungsleben in ben allgemeinen, unbeltimmten 
Baulinien wiedergegeben, ber Arianer, befien Vorbild ber thatfräftige 
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Held Cyrus war, fand ſich nur in bem lebendigen, Elaren Wefen der 
Blaftif heimiſch. 

Der Prachtbau von Khorſabad ruhte auf einer von Quadern 
gebildeten erhobenen Terraſſe. Der Grundriß zeigt feine Einheit und 
organifche Symmetrie, Faum daß ſich ein Mittelpunti und daran anfchließende 
Nebentheile erkennen laffen. Die meiften Gemächer, darunter 5, welche 
über 90 Fuß in der Länge meflen, commumniciren unter einander durch 
mehrere Thüren, nur einzelne, kleinere, muthmaßlich für einen privateren 
Gebrauch beftimmt, Haben einen einzigen Zugang, und fönnen erft, nachdem 
man eine Reihe von Sälen burchichritten, betreten werden. Die Höhe 
und Die Art der Bedeckung der aus Badftein aufgeführten Räume läßt 
fih nicht beftimmen. Die gegenwärtige Höhe. beträgt ungefähr 13 
Fuß. Bis zu einem VBiertheile find bie Wände mit Kaltfleinplatten 
überkfeidet und dieſe mit Reliefs und Keilinfchriften verfeben, barüber 
trat noch ein mehr ald 3 Fuß Hoher Fried aus emaillirten Badfteinen 
heraus. Diefe Höhe flimmt aber durchaus nicht zu den übrigen Maßen 
und fteht in feinem Berhältnig zu ber immerhin bedeutenden Länge. 
Über die Art der Bebedung, ob fie aus einer flachen Dede ober einer 
- Wölbung beftanden, laſſen fi nur vage Vermuthungen aufftellen, doch 
ſchließt Flandin, Botta’8 Gefährte, aus ber eigenthümlichen Conftruction 
einzelner Ziegeltrümmer auf eine gewölbartige liberbedung , gebildet 
durch das allmälige Übertreten ber Badfteine dem Mittelpunfte zu. 
Der Rundbogen an ben Thoren einer belagerten Stadt (Voits Denfm. 
A. XI. 9) fcheint dieſe Hypotheſe zu beftättigen, verbietet wenigftens bie 
gänzliche Unfenntniß der Wölbung bei den Afiyrern zu behaupten. Bel 
bem gänzlichen Abgange der Fenſter läßt fich auch feine Meinung über 
die Beleuchtung der Räume bilden, noch weniger bie urfprüngliche 
Beftimmung des Prachtbaues feftftellen. Er war fein Tempel und auch 
fein Todtendenfmal, Botta Hält ihn für einen Palaft, Layard brüdt ſich 
dahin aus, daß dieſe Bauten ein nationales Denfmal zur Verberrlichung 
ber Sroßthaten und Triumphe glüdlicher Herrfcher bildeten, in welchen 
fih der Hof bei feitlichen Gelegenheiten ober zur Feier religiöfer Cere⸗ 
monien verfammelte. 

Noch bleibt die Zeit der Entftehung der NRinivearchiteftur zu erörtern 
übrig. Flandin nimmt an, daß ber Bau des Palaftes von Khorfabad 
in die Periode des Afarhadton oder Nebufahnezar, etwa 600 v. Ch. 
falle. Durch PVergleihung des Inhalted der Wanbfeulpturen mit den 
hiftorifchen Thaten der afigrifchen Könige fand er fich zu ber Behauptung 
berechtigt, daß erftere theils Sanheribe und feines Nachfolgerd Afarhabdon 
Kriegszüge bis an bie Ufer des Nil zum Gegenftande haben, theild 
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Nebufabnezard Unternehmungen gegen Medien, wo bann bie an einer 
Wand bargeftellte Erftürmung und Plünderung einer Stabt auf bie 
Eroberung Efbatanas bezogen werben müßte. Der Bau ftele demnach 
naturgemäß in bie Regierung des einen ober bes anderen Herrſchers; 
möglicher Weife haben Beide daran Theil, da gewiffe Unregelmäßigfeiten 
in ber Anlage des Baues denfelben keineswegs ald das Werk eines 
Meiſters fundgeben, vielmehr zwei verfchiedene Perioden ber Entftehung 
vermuthen lafien. Mit dem PBalafte von Khorſabad fällt der eine der 
von Layard in Nimrod aufgebedte in ber Zeit zufammen, bee andere 
ift älter, und fcheint nach der Identitaͤt der Darftellungen mit Diodors 
Beichreibung des Palaſtes der Semiramis thatfächlih bis in bad Zeit 
alter ber erften aflyrifchen. Heroen Ninus und Semiramis 1200 vor 
Chriſto hinaufzurüden. Nur darf man nicht den Beweis für das höhere 
Alter dieſes Denkmales in Dem Umftande fuchen, daß auch bie Kehrſeiten 
ber Steinplatten in ben jüngeren Baläften mit Infchriften bedeckt find, 
denn dieſe legteren find nad) Flandin's Verficherung abfichtlich für biefen 
verftedten, von außen unfichtbaren Pla gearbeitet, und durchaus nicht 
älteren Monumenten entlehnt, 

Ihre volle Bedeutung und eigentlichen Kunſtwerth erhalten bie 
Kinivedenfmäler durch ihre Sculpturen. Der Enthufiasmus, in welchen 
Botta und Layarb ausbrachen, ald eine Geftalt nach ber anderen, eine 
vollendeter als Die andere aus der Tiefe ber Erbe emportauchten, findet 
ſich auch bei ihrer Betrachtung im Louvre und brittiſchen Mufeum neben 
ben Meifterwerfen bed griechifchen Meißels vollfommen gerechtfertigt, 
und jelbft der Vergleich mit einzelnen Bildwerfen des Barthenon keineswegs 
unangemeflen. War doch ihr Eindrud auf die naiven Kinder ber Wuͤſte 
fo groß, Laß fie beim Anblid des majeftätifchen Haupted eines Riefen- 
fliereß ausriefen: Herr, unfere Augen haben ben König gefehen! unb 
bie Sceulpturen für ein übermenjchliche8 Dämonenmwerf ausgaben. 

Die Sculpturen theilen fich in die fombolifchen Riefenthiere, welche 
die Portale bewachen, und faft überall gleichförmig gebildet vorkommen 
und bie längs ben Façaden und inneren Saalwänden ſich hinziehenden 
Reliefs. Die Verbindung des bärtigen Menfchenhauptes, ber erhobenen 
Flügel mit den mächtigen Löwen» und Stierleibern hat für ben erften 
Anblid etwas Befremdendes und feheint uns in bie indische Phantaſtik 
zurüd zu verfegen. Bei allem ſymboliſchen Neichthume find biefe 
Geftalten bennoch himmelweit verfchieden von ben indiichen Nebelbildern 
und durchgängig in rein plaftifcher Weife gedacht. Auch ber feinfinnige 
Stahr in feiner trefflihen Skizze über bie Ninivemonumente bes 
Louvre bemerkt die Gefunbheit der Bildung, bie ſchoͤne Arbeit der 
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Thierleiber, „daß man ordentlih an ihre Menfchenhäupter glaubt, und 
über der Erhabenheit, dem Harmonifchen Ausdrude des Ganzen bie 
Zwiefpaltigfeit der mit einander verbundenen Körperformen vergißt.” 

j Die Facaden find mit Darftellungen von Proceſſionen gefchmüdt. 
Boran fchreitet eine fombolifche Ylügelfigur, das Haupt mit einer 
Tiara bededt, Bart und Haare fünftlich gelodt, bie Fräftig gebildeten 
Arme und Füße bloß, erftere mit Armbändern geziert, über bie bis 
an bie Kniee reichende Tunika ein unten zurüdtretendes Obergemwand, 
beide mit Francen bejegt, zwei Flügel gefenft, Die anderen zwei gehoben, 
in der einen Hand einen Pinienapfel, in der anderen berabhängenten 
ein Körbchen tragend. Diejen myitifchen Geftalten und ihren Prieſtern 
folgt der König mit feinem Gefolge. Bon der Coftumepracht des erfteren 
find noch Sarbenfpuren vorhanden und laffen ein mit Goldblumen bes 
fäetes PBurpurgewand über der befranften Tunika erbliden. Das Ge 
folge befteht aus Eunuchen mit dem Fliegenwedel (die Eunuchen find 
an ihrer Bartlofigfeit, ben Bettgefichtern und langen weiblichen Ge 
waͤndern kenntlich), Waffenträgern und Dienern aller Art, welche bie 
Embleme der föniglihen Macht, die Modelle eroberter Städte, Bafen, 

Throne vor fich heriragen. 

Die größte Mannigfaltigfeit der Darftellung zeigen die Sculpturen 
der inneren Wände, welche theild durch Bänder mit Keilfchrift getrennt 
find, tBeild in größeren Dimenfionen bis an den Boden reichen. Da 
wohnen wir, um: nur einzelne Beifpiele aus dem Palaſt von Khorſabad 
hervorzuheben, einer Kampffcene bei. Der König, alle Streitgenoffen 
weit überragend, jagt auf einem ziweirädrigen Wagen einher, neben ihm 
ber vorgebeugte Yührer, die arabifchen Roſſe zum Laufe anfpornend, 
und der Schildträger mit einem doppelten Schilde, den König zu beiden 
Seiten zu beden, oder ein Eunuche mit bem Sliegenmwebel. Der Wagen 
fährt über die Leichname gefallener Feinte, die in fehr Heinem Maßſtabe 
abgebildet den Boden bededen. Im Kampfgewühle unterfcheiden wir fehr 
wohl die helmbedeckten aflyrifchen Krieger von den Zeinden, welche barhaupt, 
in kurze Tuniken oder Thierfelle gefleidet, auch burch ihre Waffen und 
vieredige Schilde als Fremde fich befunden. Unter ihnen erfennt man 
an dem Fraufen Haare und bem Bartmangel mit ber größten Deut: 
lichfeit eine Negergruppe, für uns eine Thatſache von geringerer 
Wichtigkeit, für Die allgemeine Eulturgefchichte dagegen von größtem 
Werthe. 

Über den Kawpfſcenen, durch ein Steinband mit Inſcriptionen getrennt, 
fommen Siegeögelage zur Darftellung. Die Krieger, bie wir fo eben 
in der Schlacht erblidt, feiern an ber Tafel den Siegestriumph und 
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foßen eben bie Glaͤſer hebend auf die Gefunbheit des Königs an. 
Die Arbeit an den Tiſchen und Stühlen gehört zu den trefflichften 
Proben plaftifchen Geſchickes und beweift feinen geringen Gulturgrad 
des aſſyriſchen Volkes. Die Tifchfüge find mit Löwentagen geſchmuͤckt 
und ruhen auf PBinienäpfeln, Die Armlehnen endigen in Stierföpfe, die 
Trinkvaſen zeigen Kleine Lowenköpfe, dieß Alles von der feinften und 
zierlichſten Ausführung, von vollendeter Naturwahrbeit. 

Diefe legtere ift überhaupt einer der Hauptvorzüge ber afiyrifchen 
Kunſt vor den indischen Phantaftefchöpfungen, und wenn auch hie und 
da durch Einmifhung fremdartiger Vorftellungen, duch ſymboliſche 
Beziehungen oder auch durch äfthetifche Nüdfichten in den Hintergrund 
gedrückt — auch bie Unbehülflichfeit in gewiffen Darftellungen, das 
Begnügen mit allgemeinen Andeutungen 3. B. der Landfchaft gehört 
hierher — fo zeigt fich Diefelbe Doch jtetö, verbunden mit der Lebendigfeit 
bed Ausdruded, ohne jedoch in dad Gewaltfame zu verfallen oder Die 
gemefiene Ruhe aller Geſtalten zu ftören, als das Hauptfireben bes 
Künftlerd. Wir fprachen von äflhetifhen Rüdfichten, welche theilweife 
von der Naturwahrheit ablenften. Diefe finden wir 3.3. in der Zugabe 
eined fünften Beined bei ben beflügelten Stieren. Es galt nämlich, 
dem Beichauer auch von ber Seite den Anblid der vier Füße zu geftatten. 

Eine andere, au von Stahr hervorgehobene Eigenthümlichfeit 
hat gleichfall® nur einen äfthetifchen Grund. Die Jäger und Bogen- 
(hügen ziehen nämlich die Bogenfchnur bis Hinter den Kopf zurüd, 
viel weiter, als es in ber Natur vorfommt — offenbar, weil bei ber 
natürlichen Darftellung die Schnur bie Köpfe durchſchnitten, die Gefichter 
in unfchöner Weife zerriffen hätte. 

Wir übergehen die übrigen Reliefs, die Jagdſcenen, die Vertheilung 
ber Beute aus einer ererberten Stabi, bie religiöfen Darftellungen, 
welche bei Rayard oder in Baur’ überfichtlicher Darftellung ber Monumente 
von Ninive und Perfepolis in ausführlicher Befchreibung nachgelejen 
und in Flandin's Prachtwerke gejchaut werben Fönnen, und bemerfen 
nur, daß ber Inhalt der Darftellungen alle Lebenskreiſe umfaßt und 
ein vollfommeneres Bild der aſſyriſchen Cultur bietet, al8 wir, vorzeitig 
die darüber erhaltenen Nachrichten in das Yabelreich verbannend, ed uns 
träumen ließen. Die Reliefs waren alle mit Farbe überzogen, nicht 
nur die Waffen und das Pferdegefehirr, von welchen fi) die Epuren 
der Bemalung am beutlichiten erhalten, fondern auch die Gewänder, Das 
Fleiſch, und mit beſonders Fräftigen Schwarz die Augenbrauen und 
Wimpern, ein Gebrauch, welcher fich bis auf Die Gegenwart herab bei 
den Orientalen erhalten hat. Zu ber Anwendung der Bolydhromie, 
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nach unferen Borftellungen zwar mit ber plaftifchen Reinheit unvereinbar, 
doch auch bei den Griechen gebräuchlich, führte nicht nur Die Ruͤckſicht 
auf Die größere Lebendigkeit ber Darftellung, fondern auch ein artiftifcher 
Grund. Über den Relieftafeln zog fich nämlich, wie wir bereits früher 
erwähnt, ein Backſteinfries die ganze Länge ber Wände Hin. Diefer 
nun war mit Email belegt und zu einem farbigen Mofaif bearbeitet, 
und wir Dürfen wohl vermuthen, daß es Fräftige ungebrochene Karben 
waren, welche zur Anwendung famen. Sollte das Auge des Befchauerd 
durch fchneidende Contrafte nicht verlegt, eine wohlthätige Harmonie 
zwifchen dem Mofaif bes Frieſes und dem unteren Reliefgemälde hergeſtellt 
werden, fo mußte nothwendig der unfcheinbare, Falte, graue, natürlice 
Ton der legteren ſchwinden und auch hier die Karbe Plab greifen. Den 
mufivifchen Fried ber inneren Wände bildeten Blumenguirlanden und 
Mäanderzüge, audi an ben äußeren Façaden kamen ähnliche Ornamente 
vor, nur waren fie ber Höhe ber hier befindlichen Reliefs entiprechend 
in größeren Dimenfionen gearbeitet, während das Moſaik über ben 
Vortalen fombolifche Geftalten, Triumphzüge darftellte. 

Wir haben fchließlich noch einige Details nachzutragen, wie 3. B. 
bie Brofilftelung der Beine, während ber Kopf en face erfcheint, Die 
echt orientalifhe Scheu, rauen zur. Darftelung zu bringen, welde 
nur unter den Gefangenen, den Belagerten und auch dann bloß ver- 
huͤllt ericheinen, ben Mangel an perfpectiver Abftufung, das Vorherrſchen 
einfacher Reihen vor Gruppen, die an das Kindesalter erinnernde Ger 
nügjamtfeit, dieſes oder jenes Zeichen in wenigen Strichen gegeben fol 
diefen oder jenen ®egenftand bedeuten, das Mißverhältnig in ben Pro⸗ 
portionen ber winzigen Feinde gegen die Fräftigen Männergeftalten ber 
heimischen Krieger, Die Unausgeglichenheit zwifchen einer oft bis zur Tegten 
Gränze geführten Naturtreue einerfeitd und den allgemeinen ſymboliſchen 
Typen anbererfeitd, namentlich auch das Unplaftifche, Unfchmiegfame 
der Kleidung, die Harte Form ded Bartfchmudes, das Gehäufte des 
Ornamentes u. ſ. w. Neben ber Aufweiſung bed wahrhaft Schönen 
in ber afiyrijchen Plaſtik war ed nöthig, auch auf ihre Schattenfeiten 
binzumweifen; fie werben und das Erftere, die Lebendigfeit, Die Hoheit 
und ernfte Würde vieler Geftalten nicht vergeffen machen. 

Im Ganzen genommen können wir nicht anders ald eingeftehen, daß 
wir in Ninive bereits bie Gegenwart unferer Phantafie fühlen, in einer 
beimifchen Welt und bewegen. Rein menfchliche Formen haben hier 
geiftige Bedeutung, dad menschliche, wirkliche Leben feine Verklärung 
gefunden. Es wird nicht mehr alles Große und Schöne aus dem 
Menichen hinaus verfegt, Die Idee ber Erhabenheit befigt einen 
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menschlichen Auedruck, es offenbart fich eine Freude am Leben, feine 
Achtung und das Bewußtſein, es ſei werth, burchlebt zu "werben. 
Bielfach leuchten Spuren unferer Anfchauungsweife durch; die bes 
frembet nicht, da wir. auch in bem religiöfen Kreiſe diefer Voͤlker auf 
ähnliche Analogien ftießen. Doch wie dieſer nur erfiden Beginn unferer 
Ideenwelt aufwies, und zahlreich mit den Reften bed unmittelbaren 
Naturdienſtes verwebt war, fo bildet auch die aflyrifche Kunſt erft ben 
Anfang unferer Kunftwelt, nicht felten lebendiger als ſchoͤn, Hiftorifch 
bedeutfamer denn äfthetifch, und blieb es bei allen ihren Einzelvorzgügen 
eft „für den Meißeichlag bed griechifchen. Genius aufbewahrt, das 
Geheimniß der wahren und vollendeten Majeftät und Schönheit in ber 
idealen Menſchengeſtalt zu offenbaren.“ 

Die legte Monumentengruppe, bie uns Hier zur Beſprechung übrig 
bleibt , find die Ruinen von PBerfepolis und bie benachbarten Grab» 
benfmäler: Eyrus Grab und die Yeldgräber von Ratfchi:Ruftam. 

Niemals vielleicht, wie gewifle Unregelmäßigfeiten fchließen laſſen, 
gänzlich vollendet, durch Aleranderd bes Großen Übermuth in Brand 
geftedt, von ben vielen Säulen, welche der Zerftörung trotzend ftehen 
geblieben, in neueren Zeiten Tf Hil-Diner getauft, lehnt fich ber Reichs⸗ 
palaft von Perſepolis an eine hohe, fteile Felswand an und erhebt fich in 
drei übereinander liegenden Terraſſen auf einer aus dem Bellen gebauenen 
Blattform. Dad Material zu den Bauten ift ſchwarzer Marmor und 
von dem Bergrüden jelbft genommen. Dur Eifenflammern waren 
die Riefenquabern zufammengefügt, paflen aber fo gut auf einander, 
daß bei vielen auch jebt noch die Fugen unfenntlich geblieben, trogdem 
dag die Klammern fchon längft geraubt oder wenigſtens verroftet find. 

Der Aufgang aus der Ebene zur erften Terraſſe wird Durch eine 
tiefige Doppeltreppe von mehr als hundert Stufen gebildet. „Sie ift breit 
und bequem genug, baf zehn Reiter neben einander diefelbe Hinauffagen, 
belabene Kameele fie erfteigen können.” Auf ber Plattform angelangt, 
ſteht man ben Reften des großen Palaftportales gegenüber. Zwei vorbere 
und hintere Bortalpfeiler find ſtehen geblieben, von den vier mittleren 
Säulen haben fi gleichfalls noch 2 erhalten. Aus jedem Pfeiler treten 
Rieſenthiere als PBortalwächter heraus, bie Köpfe und ber Vordertheil 
frei gearbeitet, Die Leiber in bloßem Relief mit ber inneren Pfeilerfeite 
verwachlen. Die Thiere an den vorderen Pfeilern werben für Einhörner, 
Pferde, am wahrjcheinlichften für fchreitende Stiergeftalten gehalten; fie 
find ungemein kraͤftig und lebendig gebildet, der Naden, Rüden, Bauch 
und Schweifbüfchel mit Rofetten und Flechten gefchmüdt. Auf einem 
fünf Fuß hohen Poſtamente ftehend befigen fie ſeidſ nog eine Hoͤhe 
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von 18 und Länge von 20 Fuß, und waren jo wohl geeignet, auf die 
nahenden Schaaten einen mächtigen Eindrud zu üben und auf bie 
Bedeutung ber weiteren Räume würbig vorzubereiten. Die rüdwärtigen 
Mfeiler, welche gegen bie Felswand fchauten, führten äßnliche Karyatiden, 
nur wachen aus den Schultern der Riefenleiber emporgefchwungene 
Flügel hervor und waren fie, wie dad Diadem, der umverfehrte Bart, In 
fünftlichen Ringen berabhängend, vermmithen laffen, mit menfchlichen 
Köpfen gebildet. Die Säulenformen im Immeren bes Portalbaues 
find Höchft eigenthümlich. Über dem kannelirten Schafte erhebt fich als 
Kapitäl ein Doppelfelch, auf bem unteren, blätterartig gebildeten nad 
oben zu eingezogenen ruht ein zweiter mit Perlenftäben verziert und 
Darüber noch ein Hohes, ſchmales Glied mit vier Voluten an jeder 
Seite, in ber Weiſe des fonifchen Kapitäls, boch ganz unorganiſch und 
unzwecdmäßig gebildet. 

Jenfeits bes Portales in gerader Richtung gegen bie Felswand 
läßt fich nichts mehr von architeftonifchen Denfmälern erkennen; biegt 
man dagegen nach rechts, fo gelangt man zu einer zweiten Treppen 
flucht und auf biefer zur zweiten Terraffe. Die Wänbe ber erfteren, 
aus 4 Stiegen beftehend, find mit den vortrefflichften Relieficulpturen 
bebedt, der Feſtzug zum nationalen Heiligthume hier bargeftellt, To daß 
bie Proceffionen, welche die Treppe hinanzogen, fih zur Seite, in 
dreifachen Reihen über einander, Hunderte von Steingeftalten in ähn- 
licher Weife und zu gleichen Zwecke wandeln fahen. Die ardhiteftonis 
ſche Anordnung ift leicht erfichtlih. Bon rechts und links fleigen je 
zwei Treppen, eine vordere und hintere, zu dem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunfte auf, boch fo, daß bie legteren viel weiter von einander 
abftehen unb von ben vorderen von vorne gefehen buch eine ganze 
Mauerlänge getrennt find. Sie bilden eine vordere und Hintere Wand, 
welche wieder in ein Mittelfeld und fpig zulaufende Seitenwinkel, bas 
Ganze in der Geftalt eines abgeftumpften Giebels, ſich thellen. Die 
Außerfte Ede füllen Pflangenornamente, aufrecht ſtehende wie in einander 
geichobene Lotoskelche. An biefe reihen fich Darftelungen von Thier⸗ 
fämpfen. „Ein Loͤwe iſt foeben zur Groupe des Stieres (Einhornes) 
binaufgefprungen und fchlägt mit Tape und Gebiß in die Weichen bes 
erſchreckten Thieres, welches fich wilb verzweifelt emporbäumt und Hals 
und Kopf mit bem einen gewunbenen Horne wider ben Feind zurüd- 
dreht.“ (Boit’8 Denfm. A. VIIL 3.) Das Mittelfeld, in deſſen Centrum 
fih einft eine Tafel mit Kellinfchriften befand, nehmen 7 Trabanten 
mit Schilb und Speer ein, bie auserwählten Hüter des Heiligthumes. 
Sie Halten den Speer mit beiden Händen vor fi, über ber Schulter 
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hängt Bogen und Koͤcher und ber fonftige Bis in das feinfle Detail 
ausgearbeitete Schießapparat, ihr Gewand iſt ber lange, faltige, ge 
fhürzte, mebifche Rod und eine hohe Tiara. Haben die Sculphiren 
ber Vorderwaͤnde durch ihre fombolifchen Geftalten ben Geiſt ber na 
benden Schaaren auf bie Bebeutung bed Baues vorbereltet, fo folgt 
nun auf ben Sinterwänden bie Darftellung bes Beftzuges ſelbſt. Die 
oberften Sculpturreihen find zur Hälfte abgebrochen, ber -mittlere und 
untere Fried links zeigen in mehr als hundert Figuren Meder und 
Berfer in wechſelndem Coftume, die einen in der Hoftracht, in langem 
Saltengewande, die anderen in verfchirdenen Bolfötrachten, meift eng 
anfchließenden, kurzen Kleidern. Bor ihnen fchreiten Speertehger, zwiſchen 
bie einzelnen Gruppen ſchieben fich Cypreſſen ein, gleichfam als ob ber 
Zug an einer Allee vorüber wandelte. Die entipreckenben Briefe rechte 
zeigen bie Proceſſion ber perflichen Bölfer an ben Thron, bem Könige 
die Beimatlichen Produkte zum Zeichen ber Huldigung darzubringen — 
eine Sitte, welche noch heutigen Tages am perflichen Hofe im Gebrauche 
il. Die einzelnen Gefanbtichaften, in ihrer verſchiedenen Herkunft Durch 
Die mannigfachen Coſtume Tenntlich, werben durch Stabträger eingeführt, 
theilen ſich in 20 ©ruppen (etwa nach ber Zahl ber Satrapin 9) unb 
halten in den Händen bie für ben König beftimmien Geſchenke. Es 
find dieß Gewänder, Bafen, Weihrauchichalen, Salbenbücdien, Arms 
bänder, Helle, Wagen und Vieh, gezäumte und gefchirrte Pferde, Maul: 
thiere, Stiere, Widder, wilde Efel und ein Dromedar, „ale Thiere 
von vortrefflicher Zeichnung , naturgetreu und fehr charakteriftiich.“ 
Auch Hier find Speerträger, an jeber Stufe einer, anfgeftellt, Die Feier 
der Handlung zu erhöhen, und den Hof In feinem vollen Glanze zu 

en. 
Auf diefen Prachttreppen nun gelangt man zur zweiten Terraſſe. 
Bon den Säulenhallen, welche ſich Hier erhoben, find nur fpärliche 
Trümmer übrig geblieben, dennoch ift ihre Beſtimmung, als Audienzfaal 
zu bienen, ziemlich klar, bie Stelle, wo fih die Eſtrade für den Thron 
erhob, kenntlich. Die Säulenformen find verfchleden. In ben Rebenhallen 
wird das Kapitäl buch 2 Halbſtiere gebitbet, die mit ihren RWaden 
zufammenftoßen, und fo einen Einfchnitt zwiſchen fich laſſen, in welchen 
das Gebälfe eingefügt wurde. In ber 3öfäuligen Haupthalle find die 
KSapitäle jenen ber oben befchriebenen Borticusfäulen ähnlich, nur bie 
Doppelvoluten nicht abermald wieberholt. Die Säulen find alle ungemein 
ſchlank, fein kannelirt, rohrbündelförmig, auch ihre Baſio weich behandelt, 
aus einen verfehrten Karnieß mit Lotosblaͤttern beftehend, das Ganze 
von ungemein leichter Wirkung, wie bloße Ornamente, und nicht wie 
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wefentliche Bauglieber gefügt. Da fi vom Gebaͤlke gar nichts erhalten 
bat, fo find wir natürlich nicht im Stande, über das VBerhältniß ber 
Säulen zu bemfelben, unb ob ihr Ausfehen ihrem Zwecke, ihrer Tragkraft 
entipreche, ein ficheres Urtheil zu füllen. Nach einem fpäter zu erwähs 
nenden Beifptele zu fchließen, war bas @ebälfe dem jonifchen in 
Griechenland verwandt und gleichfalls von leichter zierlicher Form. 

Zwiſchen ber Säufenhalle und der Bergmand erhob fich Holirt ein 
tiefiger Saal, eine Audienzhalle, deren Wandſeiten je 210 Fuß in ber 
Länge betrugen, zu welchen acht Pforten, je zwei an jeder Seite führen, doch 
nur jene an ber Rordjeite durch Ihre Größe imponirend und als Haupt 
eingänge zu betrachten. Die inneren Säulemwände find mit paflenden 
Sculpturen geſchmuͤckt. An den beiden Hauptportalen iſt ber König, 
wie er einem Geſandten Aubienz ertheilt, dargeſtellt Er fipt auf dem 
Throne, dad Scepter in ber rechten, bie Lotoshlume in ber linken Hand, 
hinter ihm ber Eunuche mit bem Fliegenwedel, und ber Waffenträger, 
vor ihm zwei Rauchaltare und zwei mit verhülltem Munde ehr 
furchtsvoll ihm nahende Gefandte, unter ihm bie Leibwache in vier 
übereinander laufenden Reihen zu je 10 Mann aufgeftellt. An ber 
gegenüberftehenden Wand erfcheint ber König von drei Reifen von 
Männern, die mit aufgehobenen Armen über einander ftehen, getragen. 
Unfchwer erfennt man in benfelben die Repräfentanten ber verichtedenen 
Völker, welche dem perflichen Reiche einverletbt waren. Über dem 
Könige ſchwebt fein Schußgeift, der Ferver, beflügelt, in dem Obertheile 
bed Körpers dem Könige verwandt. Die beiden anderen Wände zeigen 
die Kämpfe des Königs mit aus verfchiedener Thiere Gliedern zufam- 
mengefesten Ungethümen, wahrfcheinlih auf den Kampf Ormuzd's mit 
Ahriman zu deuten. „Der König im gefehürzten Gewande, mit zurüds 
gefchlagenem Mantel, dad Dindem auf dem Haupte, mit nadten Armen 
ſtoͤßt mit der Rechten ben Dolch in den Leib bed Thieres, während 
ee mit ber Linfen das eine Horn, oder den Schopf besfelben erfant 
hat.” An dem einen Thiere erfennt man ben Ablerfopf mit dem beflügelten 
Löwenleid, das zweite hat einen Wolfskopf, den Leib aber thells einem 
Vogel, theils einem Löwen entlehnt, das britte iſt ein natürlicher Löwe, 
bas vierte ift und unbefannt. Die Dimenfionen find kolofſſal, det 
Ausdruck jener ber völligen Ruhe und der Siegesgewißheit, fo daß von 
einem ernflen Kampfe gar feine Rebe fein kann, bie blos ſymboliſche 
Bedeutung auf den erften Anblid Ear wird. Zwiſchen ben Portalen 
ftehen Nifchen, von einem einfachen Geftmfe (Rundftab und Hohlkehle) 
gekrönt, dieſes mit einer Perlenſchnur und brei Lotosblattreihen geziert 
(Boit's Denkm. A VI. 16). 
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Wir haben und bi6 jetzt Sfflich von ber großen Eäulenhalle bewegt. 
Hinter berfelben gelangt man zu ber britten, am meiften verfallenen Ter⸗ 
raſſe, welche die eigentlichen Wohngebäude faßte, Säulenhöfe, Speifefäle, 
Heinere Gemächer, ein iſolirtes religiöfes Heiligthum und andere nicht 
mehr Eenntlicde Räume. Auch bier kommen Bildwerke zahlreich vor. 
Hier erſcheint wieber der König, aber fchreitend, Hinter ihm zwei Diener 
von geringen Dimenfionen mit Sonnenſchirm und Fliegenwedel; bort, 
ed mag wohl ber Speifefaal geweſen fein, tragen Diener einen 
Weinſchlauch, ein Gefäß, worin bie Speile bewahrt war, eine bebedte 
Bafe in ben Händen u. |. w Ein befenderd wüſter Raum vor biefen 
Gebäuden wird von Ker Porter als der Play bezeichnet, wo ber 
eigentliche Palaſt von Perſepolis, ben WAlerander zerftörte, geſtanden 
habe, woraus fi dann allerdings ber gegenwärtige Zuftand gerade 
dieſes Punktes, verwöüftet wie fein anderer, erflären ließe. 

Dieb war der berühmte Palaſt von Verfepolis. Wir haben feine 
Rage und. Beichaffenheis, ſoweit e& ber befchränkte Raum geftattete, 
nach Ker Porter's, Heeren's und Ritter’ Forſchungen deutlich gemacht, 
die Seulptur gleichzeitig wit Der Architektur behandelt, weil eine Tren⸗ 
aung. beider der Natur der Sache widerftrebt, bie erftere vielfach zum 
Verſtäͤndniß der lebieren beiträgt und ganz offen ald der Hauptzweig 
der Bhantaflethätigkeit dee Perfer ſich kundgibt, und fo die Eigenthüm- 
lichfeiten der perfifchen Kunſt, ihre Vorzuge fowohl, wie ihre Mängel 
hoffentlich zur Haren Anſchauung erhoben. 

Die perſiſche Architettur zeigt gegen ben verwandten Bauftyl von 
Kinive gehalten, entfchieben eine höhere Entwidlung. Dafür fpricht 
bie Auwendung ber Säulen, von welchen in Ninive keine Spuren vors 
handen; auch die Terraflenform, ein deutlicher Anflang an die heimtichen 
Raturformen, offenbart einen feiner und freier entwidelten Sinn. Doc 
wenn auch Säulenorbmungen vorkommen, ein organifches Säulenhaus 
bat fi teogdem nicht herausgebildet, oder eine feſte Einheit alles 
Detail Durchdrungen, mit der Gefammtanlage barmonifch verichmolzen. 
ir finden Bauglieder vor, die an griechiſche, andere bie an aͤgyptiſche 
Formen erinnern; fo find wohl die Elemente eines organifchen Styles 
vorhanden, biefer felbft aber noch im: Keime ruhend, es find Schaͤhe, 
deren Hebung erft einer glüdlicheren Hand. vorbehalten war. Unmöglid) 
fönnen wir behaupten, Kapitäl, Schaft und Baſis ber Säulen ftehen 
im Berhältniffe ber Nothwendigkeit zu einander, bedingen ſich gegenfeitig 
oder es walten innere Beziehungen zwiſchen ben einfachen Geflmfen, 
welche wir- in den Nifchen bemerften und ben phantaftifcden Säulen» 
Eapitälen, dasſelbe Gefühl habe hier wie dort bei der Linienführung 


134 


die Hand geleitet. Auf ber einen Seite gewahren wir ein klares, 
Afthetifches Bewußtſein, einen reinen Formenſinn, auf Der anderen 
Seite aber drängen fich nicht weniger kraͤftig frembartige Kategorien 
ein, machen fich Ruͤckſichten auf das conventionel Geheiligte, religiös 
Sumbolifche geltend. Hatten ja doch auch in ber Religion menfchliche 
Speculation und einfacher Raturbienft gemiſcht, aber nicht geeinigt neben 
einander geſtanden. 

In der Sculptur iſt gleichfalls die Richtung mehr auf das Leben⸗ 
dige, als die ideale Schönheit gelenkt, ber Sinn für Raturwahrheit if 
vorherrfchend, die Thiergeftalten 3. B. in ben Treppenreliefs meifterhaft 
gearbeitet, boch das Eonventionelle nicht überall überwunden, ohne Ge 
wiſſensbiſſe häufig bie Wahrheit ber Symbolik geopfert. Das wirkliche 
Leben war das Vorbild der künftlerifchen Schöpfungenz biefes aber 
nicht durchgängig von ber Schönhelt burchgeiftet, der Haarſchmuck, viele 
Theile ber Gewandung u. f. w. dem Blaftifchen gerabezu entgegen. 
Auch die Vorliebe für das Ruhige, wenig Bewegte ber Situation, fo 
große Würde und Erhabenheit biefes einzelnen Darflellungen verleiht, 
iſt dennoch nicht geeignet, als ber allgemeine Rahmen für Alles und 
Jedes zu gelten und fiört 3. B. nicht wenig in ben Sampficenen, wie 
auch anatomifche Unkenntniß vielfach offenbar wird. Den Hauptwerth 
gewinnt die perftfche Plaſtik dadurch, daß fie Hiftorifche Darftellungen . 
in ihren reis zieht, dem offenen, wirflichen Leben geweiht if. Dieß 
macht fie culturgefchichtlich wichtig, verleiht ihr das Recht, ald Urahne 
ber nachfolgenden Entwillung der Menſchheit aufzutreten, dieß hebt 
auch Die Plaftit zu einer für Indien ganz unerreichbaren Höhe. Die 
Erläuterung dieſes Saped und feine Begründung haben wir in ben 
vorangehenden Briefen fo deutlich gegeben, baß jede neue Wiederholung 
überflüffig wird. Wir übergehen daher zu ber legten Gruppe ber per- 
fifhen Denfmäler, zu ben Grabmonumenten. Rur zwei Stunden von 
den Ruinen von Perfepolis flogen wir auf Felsgraͤber, die fogenannten 
Bilder des Fabelhelden Ruſtam — Nakſchi Ruftam. Sie gehören zwei 
verfchiebenen Perioden an, der chriftlichen Saffanibenzeit und ben 
Zeiten ber alten Perfer. Natürlich befchäftigen uns Hier nur bie 
legteren, vier an ber Zahl, mit den Felsgraͤbern in ber Bergwand von 
Verfepolis in allem Weſentlichen ibentifch. 

Eine 900 Fuß Hohe weißfiche Marmorwand ragt faft fenfrecht 
empor und If in einer Ausbehnung von 100 Fuß und einer Vertiefung 
von etwa 14 Fuß in ber Form eines griechifchen Kreuzes zu einer 
Bacade ausgehauen. (Voit's Dentm. A. VI. 5) Wir Tönnen bie 
fegtere in brei Stodwerfe theilen. Das unterfle iſt völlig glatt, und 
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war wahrfcheinlich mit- einer Keilinfchrift bebedt. Im mittleren war 
ber fcheinbare Eingang (ber wirkliche wurbe abfichtlich verftedt) gerab- 
linig gebildet, zu beiden Seiten von je zwei Halbfäulen begrenzt. Das 
Lapitäl der Säulen iſt bad von ‘Berfepolis her bekannte eines Doppel: 
ſtieres, aus befien zufammengewachienen Rüden drei vierfeitige Stein, 
platten fich erheben, welche das @ebälte tragen. Das Gebälfe befteht aus 
einem einfachen breitheiligen Architrave, wie ſolches dem jonifchen Style 
eigen, unb darüber eine Hängeplatte mit Sparrenköpfen. Das britte Stock⸗ 
werk enthält ein großes Relief. Zwei Reiben von Männern, barhaupt, mit 
einer Furzen gegürieten Tunika tragen fchreitend auf Ihren emporgehaltenen 
Armen zwei Frieſe; zufammengehalten werden biefe Saryatidenreihen 
durch zwei phantaſtiſch geformte PBilafter: auf einer platten Kugel als 
Bafis ruft eine Loͤwentatze, auf biefe folgen mehrere breite Ringe unb 
ein Löwenleib, welcher in einen einhörnigen Stierfopf ausgeht. Zu 
ober über bem Friefe wie auf einem Satafalfe ſteht der verftorbene 
König ohne Diadem im weiten Gewande, ben Bogen in ber einen 
Hand, bie andere zum Server, „ber wie auf zuſammengebundenen Sons 
nenftrahlen flügelartig getragen fchwebt," emporgehoben. Bor ihm if 
ber Feueraltar, oben zur rechten Seite bie Sonne als Kugelſcheibe 
ausgehauen. Auch die Seitenflächen, welche durch bie Vertiefung des 
Felſens entflanden, find in ber Höhe bes dritten Stodhwerfes in brei 
Felder getheitt und bier links Speerträger, vechts Hofleute, den Zipfel 
bed Kleides vor das Geſicht haltend, als ob fie ihre Thränen trodneten, 
abgebildet. 

Das Innere diefes Grabmale — das einzige unterfuchte — iſt 
gewölbartig ausgehauen, und bat bem Eingange gegenüber Drei gegen» 
wärtig leer ſtehende Nifchen. 

Der Styl der Gräber von Nakſchi⸗Ruſtam fällt wie bie Zeit ber 
Erbauung mit ben Monumenten von Berfepolis zufammen; ganz 
eigenthuͤmlich und von allem bisherigen in der Bauweiſe verfchleben 
ift Dagegen das fogenannte Grabmal ber Mutter Salomond im Mur⸗ 
ghabthale, an ber Stätte Paſargadaͤ's, gegenwärtig als das Grabmul 
Eyrus ertannt, (Boit’d Denfm. A. VII 1.) Es if bie ein pyramidaler 
Dau aus weißem Marmor, beinahe eben jo hoch als an der Bafls breit, 
der in 7 Abfäsen emporfleigt, und auf ber Plattform ein Kleines uns 
verzieried Mormorhäuschen mit einem flachen Giebeldache trägt. Das 
Innere iſt leer, enthielt aber nach Arrians Beichreibung urfprünglich 
den goldenen Sarg des Helden, einen Sig mit goldenen Füßen, baby- 
loniſche Teppiche, Gewänder, Waffen und Schmudgeräth. Bon einer 
Eolonnabe, welche das Denkmal umgab, ſtehen noda, oder fanden zu 
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Porter's Zeiten 17 Säulen, ber Luſthain dagegen, in befien Mitte es 
gebaut war, iſt verſchwunden und nur noch In Arrians Schrift, wie 
fo Vieles von den. Denktmälern altperſtſcher Größe erhalten. 


Zehnter Brief. 
Ägypten. Per Au. Fandeslage. Yolkszuflände. Per religiöfe Kreis. 


Spricht und denkt man vom Oriente, fo iſt es gewöhnlich Agypten, 
von welchen man bie Merkmale des legteren entlehnt, welches bie 
Umriffe zu feinem Bilde bietet. Das geheimnißvolle Sein, die tief Dunklen 
Ideen, in welden fich ber orientalifcye Geift bewegt, feine und nur 
wenig verftändliche Weile, die Natur zu ſchquen und das Verhaͤltniß 
des Menſchen zu ihe zu beſtimmen, ber Glaube an unperfönlide — an 
Sachengeifter, wie bie umenbliche Zeit und ber unendlihe Raum, das 
geringe Bebürfniß, die Lebensmächte in menichliche Kormen zu faſſen, 
bie innigeren Berührungen mit ber Herrfchenden Raturumgebung, tie 
höher gilt als bloßer Stoff im Dienfte ber menſchlichen Kraft — alle 
biefe Eharakterzüge des Lriented rufen und zunaͤchſt immer nur das 
ägyptiiche Leben in die Erinnerung. Wir benfen an Ägypten, wenn 
es heißt, im Driente ſei das Hiftorifche Leben aufgegangen wie im Oſten 
die natürliche Sonne überhaupt, wir haben Ayypten im Sinne, wenn 
wir von ben natürlichen Anfängen unferer Cultur fprechen, ober von 
ber verloren gegangenen Weisheit des Orientes träumen, ber unmittelbar 
anjchaute, was wir erft durch mühfame Speeulation langſam ergrübeln. 
Und auch für bie übrigen Eigenthuͤmlichkeiten des Orientes, für den 
feltfamen Thierdient und Pflangenceulius, für die Geheimlehren und 
die Myfterien einer in De Weltorbnung tief eingeweihten Priefterfchaft, 
für bie erhabene Richtung feines religiöfen und Afthetifchen Geiſtes, Die 
Welt mit Göttern füllend und bie Heimat mit Riefenmonumenten, 
greifen wir unwillkuͤrlich nach Slgypten als bem nächſten, dem befien 
Beilpiele. Und nicht nur wir allein, mehr noch ald wir, deren hiſtori⸗ 
ſcher Blick ſich vielfach erweitert und welchen neben der Agyptlichen auch 
noch eine arianifhe und indiſche Culturwelt fi) aufgethan Hat, ließen 
bie alten Griechen und Römer ben gefammten Orient durch Ägypten 
vertreten werden, Ihre hiſtoriſche Phantaſte befchäftigte fach vorzugs⸗ 
weife mit Ägypten, dort fuchten fie die reinen Duelfen ihre Glaubens 
und Willens, nach Agypten pilgerten griechiiche Philoſophen und Staats⸗ 
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männer, verlegten griechiſche Hiftorifer ben Urfig menfchlicher Geflttung 
und eines reicheren geifligen Lebens. Das Raͤthſel der aͤgyptiſchen Sphinx 
u löfen, war wohl ben Hellenen gelungen, doch nicht das Räthiel 
Agyptens ſelbſt. Es galt ihnen als das geheimnißvolle, unerflärliche 
Wunderland, wie und der gefammte Orient, es reijte und lodte ihre 
Neugierde, ed naͤhrte ihre Bhantafle, es wedte ihren Ipeculativen Sinn, 
ed blieb aber unerforfcht und unergründet, ein dunkles Jenſeits. 
Gehört denn aber auch biefer fo allgemein anerkannte Repräfentant 
bed Morgenlandes, von dem alle Zungen voll waren, noch che von 
dem ferneren Aſien nur einige Namen bekannt geworden, gehört denn 
Agypten zum Driente? Allerdinge. Mögen auch bie geographiichen 
Schulbücher noch fo oft das Gegentheil behaupten und Ägypten für 
Afrika in Anfpruch nehmen, bie Geichichte wird bennoch auf ihrem 
älteren Rechte beffehen und e8 zum Oriente fchlagen. Dorthin weist ed zu 
allererft fein Schichſal. Mit Vorberaften war es durch Leib und Freud vers 
fnüpft, es ſah ſich von den aftatifchen Hyffos- uͤberſchwemmt und verheert, 
dann über alle vorderafiatiſchen Völker mächtig herrſchend und endlich feine 
politifche Selbſtiſtaͤndigkeit durch die perfifche Herrſchaft vernichtet. Dort» 
bin weit es auch feine geographiſche Stellung. Bon dem Lern Afrikas 
iſt es durch umwegſame Wüften getrennt unb geradezu abgefchnitten, 
mit Aflen- aber durch ben Iſthmus und das rothe Meer verbunden. 
Nach Aften Hin iſt Agypten offen, nach feiner afrikaniſche Seiten Dagegen 
völlig abgeſchloſſen, und dieß ſymboliſch von ber Ratur felb angedeutet, 
Daß es die „afrikaniſchen“ Quellen bes RU in das tieffte Dumkel huͤllte. 
Zu einem Gliede des Orientes Rempelt enblich Agypten feine Natur. 
Schon Herodot erflärte Ägypten für ein Geſchenk bes Nil, und wie 
in der Urzeit fo gilt auch noch heutzutage bie Grenze ber befruchtenben 
Lraft des Stromes als Landesgrenze. Sowelt bie uͤberſchwemmungen 
bes AH reichen, erſtreckt ſich auch bie Culturlandſchaft Agyptens, wo 
jene aufhoͤrt, beginnt bie Wuͤſte, erhaͤlt das Laub den unwirthlichen, 
mhiſtoriſchen Charakter Afrikas. AÄgypten gehöret alſo zur potami- 
ſchen Welt, ſeine Bildung iſt wie die Bildung Hinduſtans und Ba⸗ 
bylons an einem Fluſſe emporgewachſen, befigt in demſelben feinen 
Ausgangspunkt, feine unverruͤckbbare Grundlage, und offenbart dieſelben 
Egenthuͤmlichkeiten, basielbe Weſen, fe iſt ebenſo local und gegen 
Außen abgefchlofien, wie die Eultur am Ganges und Euphrat, fa ber 
Fluß ſelbſt theilt mit den legteren ben gleichen Chatakter, biefelben 
Proceſſe — mit einem Worte es If in Agypten bie wohlbefannte 
orientaltfche Welt, welcher wir auf jedem Schritte begegnen, bie wir 
in allen Zuftänden und Verhaͤltniſſen wiebererbliden. Nur freilich, 
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innerhalb biefer allgemeinen gleichmäßigen Einrahmung fommt bie fpes 
cielle Eigenthümlichkeit bes Nilfluſſes, die Verfchiebenheit bes Agyptifchen 
Lebens vom inbifchen und babyloniichen an den Tag. Es fehli ber 
poetiiche Reiz, ber phantaftifche Reichthum bed Ganges, bie tiefe Ein, 
wirkung auf das Empfindungsleben, es fehlt auch ber offene Charakter 
ber Eupbratlanbfchaften. Die Herrfchaft des Ganges über bie Ges 
müther ber Anwohner gleicht ber magiſchen Macht des Gauklers; ohne 
bie materielle Exiſtenz bes Volkes zu begründen, ohne für bie praftifche 
Cultur von befonderem Belange zu fein, umſtrickt ber Ganges die Volls⸗ 
phantafte und verleiht ihr, mit anderen, oben befchriebenen Momenten 
verknüpft, die Richtung nach dem ShyBiichen fowohl, wie bem Phan⸗ 
taſtiſch⸗ Erhabenen. ine andere Natur offenbart das Doppelftromland 
in Vorberafien. Hier rüdt fchon die praktiſche Bebeutung bes Fluſſes 
mehr in ben Borbergrund, Es galt bie fruchibringende Kraft bes 
Waſſers über ben bürren, fonnenverbrannten Boben gleichmäßig aus⸗ 
zubreiten, dann aber audh ber verbeerenben Gewalt ber regelmäßigen 
Fruͤhlingsuüberſchwemmungen Schranfen zu ſetzen. Daß aber der Einfluß 
des Euphrat und Tigris auf die Volfscultur ein unbedingter und ab» 
ſoluter werbe, verhinderte die Weltftellung Babylons, das Zuſammen⸗ 
rüden mannigfacher Lanbfchaftögruppen, bie Nähe bes Meeres. Der 
Nil dagegen iſt gleichbedeutend mit Ägypten; er hat das letztere ges 
ſchaffen, die Wuͤſte nach dem Weſten zurüdgebrängt, dem Anbaue, ber 
fletigen Anſtedlung Raum gegeben, ohne ben Nilfluß gäbe ed gar Fein 
Ägypten, wie ein abyfſſiniſcher Kaifer im 13. Jahrhunderte gar wohl 
begriff, als er den Verfuch machte, dem oberen Laufe bed Nil eine andere 
Richtung zu geben; ohne ben Rilfluß verfchwände eine Eulturftätte von 
der Erde und Hätte bie Weltgefchichte (wenigſtens bie Geſchichte uns 
ferer Welt) eine ganz andere Wendung genommen. So gefaltet fich 
Agypten zu einer potamiſchen Welt im ſtrengſten Sinne bes Wortesd. 
Der N ift die Grumblage für das materielle, der Ausgangepunlt bes 
geiftigen Lebens, ex ernährt das Volk, er weit feinen Berfland und 
entwidelt feine Phantafle. 

Geheimnißvoll birgt ber Nil feine Quellen, durchſtroͤmt zweiarmig 
das abyſſiniſche Alpenland, und faͤllt dann nach dem Stufenlande von 
Nubien. Hier vereinigen ſich die beiden Arme, der weiße und der blaue 
Strom, und mündet ber einzige Zufluß, welchen der Nil während ſeines 
ganzen langen Laufe erhält, ber Aftaboras oder Atbara, in benfelben. 
Das Mefopotamien, welches auf ſolche Weiſe entſteht, wurde ber 
Schauplatz eines uralten und hHochentwidelten Culturlebens. “Der 
Vriefterflaat von Meros (dad gegenwärtige Rordgebiet von Sennaar) 
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von wo aus, nad ziemlich allgemeiner uͤbereinſtimmung, bie Bildung, 
dem Laufe des Fluſſes folgend, fich ausbreitete, ımb Koloniften nach bem 
äguptifchen heben zogen, wird in diefe Region verlegt. Noch erinnert 
bad Dorf Merawe an ben alten Ramen, wenn gleich das eigentliche 
Meros viel tiefer jenſeits ber Bereinigung bed Aftaboras mit bem 
RU zu fuchen if. Liber mehrfache Katarakten ftürzt ſodann ber Strom, 
an beiden Ufern mit ben. mannigfachſten Dentmälern bebedt, überall 
noch bie Spuren einer reichen und dichten Cultur tragend. Mit ben 
legten SKataralten von Syene betreten wir ben ägyptiſchen Boden. 
Die Inſel Phylaͤ jenſeits ber Steomfchnellen, bie Inſel Elephantine bes 
reits diesſeiis derſelben in Ägypten kündigen wuͤrdig durch arihitektonifche 
Prachtwerke den Anfang Ägyptens an. Bon nun folgen die Monumente 
und Stabiruinen in beinahe ummterbrochener Folge. An Ebfu und 
Eoneh, den griechifchen Apollinopolis magua und Latopolis vorüber 
Sehen wir im hundertthorigen Theben ein, dem äguptiihen Rom, an 
beiben Ufern bes RI gelegen, felbft in feinen Trümmern noch fünf 
geographiiche Meilen. umfaffend. heben iR ber Mittelpunkt Ober« 
ägyptend. Bon Chemmis bis Cercaſorus, wo ſich ber Nil theilt und 
das Delta beginnt, behnt fi Mittelägupten aus mit Memphis und 
ben Byramiden. Das enge Nilthal erweitert fih Hier, und zieht na 
mentlich weftlich noch das Thal von Fayoume, kuͤnſtlich bewäflert, in 
das Eulturgebiet,, noch ausgebehnter wird es im Deltalande, wo aber 
freilich auch die Eigenthümlichkeit bes Riltgales ſich verwifcht, und 
Agypten bucch- Alexandria aus ber gefchloffenen potamiichen in bie 
umfangreichere offene thalaflifche Welt eintritt. „Der Handel Alexan⸗ 
dria's, jhre Weltfchifffahrt, ihre Kunſt und Gelehrſamkeit, dieſe find 
keine aͤgyptiſchen mehr, ſie gehören von nun an ben allgemeinen Welt 
verhältniffen an.” Durch Alpenland, Terrafienland und Niederlande 
nimmt alfo ber. Ril feinen Lauf und läßt auf folche Weile ein geſchloſſenes 
Iandfchaftliches Bild fchauen. \ 

Die weitere Geſtalt bes Landes iſt ziemlich einfach, Auf beiben 
Seiten wird das Rilthal von Gebirgszügen eingerahmt. Links zieht 
ſich die libyſche Kette bis an das Mittelmeer und fcheibet die Wüfte 
vom Eulturlandbe, den Tob vom Leben. Wie auch fonft größere Con⸗ 
tinente bucch Infeln fi) ankündigen, fo läßt das fruchtbare Rilthal an 
feiner weſtlichen Grenze im unendlichen Sandmeere, einzelne Dafen, Cul⸗ 
turinfeln, ſich vortreten, darunter bie bekannte Ammoniſche Oaſe mit Tem- 
pelruinen und Satafomben. Parallel mit bem libyfchen Gebirge lauft oͤſtlich 
die arabifche Kette, von Querpaſſagen durchbrochen, welche eben fo viele Ber- 
kehrsſtraßen bilden. Das Zwifchenland zwifchen dem Nilthale und bem aras 
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biſchen Bufen, ſteinigtes Bergland, für Viehzucht geeignet, eine Hirten 
bevölferung beherbergend, war zugleich der Rieſenſteinbruch, aus welchem 
bie alten Ägypter das Material für ihre Tempel, Pyramiden, Sphinre, Obes 
lisfen und Koloſſalſtatuen holten. Granit, Sandftein und Kalk folgen in der 
Richtung von Süd nad Nord aufeinander. Der Sandſtein, in ber 
Farbe verfchleden, Leicht zu bearbeiten, iſt namentlich als das gewöhnliche 
Baumaterial für die Thebanifchen Tempel hervorzuheben und auch nicht 
unwichtig zue Erklärung bes unermeßlichen Sculpturenreichthumes, Der 
alle Tempel bebedt. Zur gedeihlichen Kortbildung bee Vorliebe für 
plafiichen Schmud war der gefchmeidige Stoff jedenfalls unentbehrlich. 
Das Nilthal ſelbſt nun zwaͤngt fich zwifchen beide Bergletten ein, ver 
engt fi, wenn legtere bis zum Fluſſe Kerantreten, erweitert fich und 
gibt Raum zur Anlage größerer Anfleblungen, wenn ſich jene welter 
nah Wer und Oft zurüdziehen, wie dieß 3. B. bei Theben ber Fall if. 

Den Charakter eines Eulturträgers verlegen bem Nil die periobifchen 
uͤberſchwemmungen. Um bie Witte bes Yunius herum feierten und 
feiern noch Heutzutage Die ÄAgypter bie Nacht des wunderbaren Tropfens, 
jene Nacht, in welcher nach alter Sage ber Tropfen vom Himmel fällt 
und bie Fluthen des Niles anfchwellen macht, daß fle die Ufer durch⸗ 
brechen und das ganze Thal fegensreich bedecken. Denn nicht Regen⸗ 
güffe, andauernde Sturmwetter bewirken bie Überſchwemmung; Ober 
Agypten Tennt Feine Regen, immer unb immer ftrahlt der Himmel in 
unveränberlichem blauen Glanze herab, wolfenlos bei Tage, wolkenlos 
bei Nacht, wo bie Sterne fo Fräftig funkeln, als ob fie frei im reinen 
Ather ſchwebten und nicht, wie es uns erſcheint, am Kirmamente feft 
geleimt wären; bie Überſchwemmungen, burch bis jegt noch unergränbete 
Ereigniffe in Athiopien veranlaßt, gehen vor ſich, ohne daß fich die übrige 
Natur änderte. Bon der Nacht des wunderbaren Tropfend angefangeit, 
feigt der Ri; im Auguftmonate uͤbertritt er feine Ufer; es werben bie 
Dämme durchbrochen, fein Wafler nach allen Richtungen bin küntb 
lich geleitet. Nachdem er noch bis in ben September hinein geſtiegen, 
sieht er fi) allmälig wieder zurüd und nimmt gegen Ende Oktober 
fein altes Bett ein. Das Säßwaflermeer mit Kleinen hervorragenden 
Infeln, welches Die uͤberſchwemmung gebildet, verwandelt ſich im ein 
„Blumengefilde,* biefes wieder nach vollgogener Ernte, wenn ſich bie 
Wirkungen menatelauger Trodenheit fühlbar machen, in ein ungeheure 
„Staubfeld ‚*. worauf mit dem ‚Steigen be6 Niles ber regefmäßige 


Kreislauf von neuem beginnt. Der Schlamm, welchen ber Ru zuruͤdlaͤßt, 


ſchenkt dem Lande feine große Zruchtbarfeit. „Wenn ber Fluß, fagl. 
Herobot, bie Fluren getränft, beſaͤet ein jeber feinen Ader, treibt Bir 
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Heerben barauf, daß fie den Samen fefttreten und erwartet ſodann 
ruhig die Ernte.” So verleiht erft der Nil dem Lande feine Eulturs 
fähigkeit, und iſt der natürliche Gegenſtand und Richtpunkt aller 
Wuͤnſche, Hoffmungen und geiftigen Thätigleit dev Anwohner. 

Noch eine andere Sigenfchaft zeichnet ben Nil aus, bie füße Des 
Kbaffenheit feines Wafſſers. Wie das Gangeswafler wird es verfendet 
und gleich einer Koſtbarkeit aufbewahrt. Ihr habt Nilwaſſer und vers 
langt noch Wein! rief ber römifche Kaifer Niger ben murrenden Sols 
baten zu, unb wenn Mahomed, erzählen bie Tuͤrken, vom Nilwaſſer 
gefofter Hätte, er würbe von Gott verlangt Haben, bie Unfterblichteit 
hier auf Erben am Nile zu genießen. Der RI läßt bie füßen Triebe 
ber Liebe erwachen unb if felhft das Symbol der Schönheit, der An⸗ 
muth. Er gilt noch Heutzutage den Arabern Heilig, wie er ben alten 
Agyptern göttlich bünfte, und ber auf ihn geleiſtete Schwur wirb für 
ben höchften, ben binbenbfien gehalten. 

Im einfachen Gegenfage wie bie Landſchaft bewegt ſich auch das 
Leben ber Ägypter, getheilt zwiſchen Die Zeit ber Hoffnung und ber 
Freube unb die Zeit ber Arbeit, ber büfteren trüben Anfchauung. Iene 
verdankten fie bem Nilſtrom, zu biefen führte ſte die Beichaffenheit des 
Landes. Den abjoluten Mittelpunkt aber bildet ber NIT, zumal als 
feine Flora - ober Fauna, Teiln anderer Reichthum an Tandichaftlichen 
Gebilden vorhanden ift, feine Einfläffe zu theilen, feine Einwirkungen 
zu brechen. | 

Überall den Gegenſatz vor Augen, hier das Leben, bort den Tob, 
bier den Ril, dort bie Wüfte, durch ben dazwiſchen fiegenben Gebirgszug 
nur wenig vermittelt, die Hälfte des Jahres, wie Ritter ſich ausbruͤckt, 
auf dem trodenen Lande der Arbeit und dem Erwerbe beſtimmt, bie - 
andere Hälfte auf bem Waſſer vol allgemeiner Bewegung und geiftiger 
Erhebung, mußte nothwendig auch ber Geift der Agypter biefe Richtung 
annehmen und in Gegenfägen aufs und nieberfteigen. “Doch find biefe 
Gegenfäge von feiner unendlichen Mannigfaltigkeit umranft, fie loͤſen 
fich nicht in einen allgemeinen Taumel auf, führen zu feiner, allen 
Raum und jede Grenze überfchreitenden Phantaſtik, fie find einfach, ges 
radlinig, wie dad Rilthal in fefte, fchroffe Grenzen eingeengt, in ihren 
Beziehungen durch Fein reigenbes Beiwerk, Feine weitgehenden Krümmungen 
und Bengungen gehemmt. 

Diefes Denfen und Schauen in Gegenfägen offenbart ſich, wie 
natürlich ,„ am beutlichkten im religidfen Borftellungsfreife, 
In dunklen Sieroginphen niedergelegt, muß derſelbe nothwendig auch 
für uns theilweife eine Hierogiyphe bleiben Er bat vielfache Deutungen 
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erfahren, erhielt bie verſchiedenſten Stammtafeln, bie mannigfachften Ab- 
tömmlinge. Am wichtigften ift feine nahe Verbindung mit bem griechtichen 
Blaubenstreife. Daß ber lettere theilweiſe aus ägyptifchem Stoffe gewebt 
fet, laͤßt fich nicht abläugnen; ber Agyptifche Urſprung ber Bötterfämpfe 
und fo vieler Göttergeftalten liegt Har an bem Tage. Dennoch bleibt 
ber Abſtand unendlich, und bie religiöfen Ideen ber Ägypter und 
Griechen zufammenzumwerfen heißt nichts anderes ald bie Goldbleche der 
wilden Indianer mit Gellinis Tumftreichen Goldarbeiten identiſch ſetzen. 
Freilich ift der Stoff der gleiche und nur die Yorm verichieben, bie 
Form aber eben Alles in Allem. 

Rad den neueften Yorfchungen enthielt bie Aguptifche Weltanfchau- 
ung folgende Grundzüge, wobei zu merken, daß ber Grab ber Volls⸗ 
verehrung mit ber fpeculativen Bebeutung ber Götter verkehrten Schritt 
hielt, Die Höchften und erfien Götter ihrem Range bie lebendige Gegen: 
wart im Volksbewußtſein opfern mußten, wie im Gegenthelle Die legten 
— menfchlichen Götter bie wahren Bolkögötter- wurden. 

An der Spige des Agyptifchen Glaubens flehen vier Urweſen uns 
erichaffen, unendlich und unperfönlich, ber wehende Urgeiſt, bie Urs 
materie — bie lebendige Mutter ber Götter, die Urzeit, zeugenb und 
zerftörend zugleich und endlich der dunkle Urraum. Sie find in Ge⸗ 
fchlechter getheilt, je ein männliche und weibliches Weſen zu einem 
Paare verbunden, in ihrem Zufammenfein eine Art Biereinigfeit bilbend, 
zugleich die Urgrünbe alles Geiſtigen und Materiellen, bed Guten wie 
bes Böfen. Aus dem Munde der Urgottheit ging das Weltel hervor — 
aus bem Inneren der ungeformten Gottheit entwidelte fich bie Welt, gleich 
fam im Schooße ber fie umfangenden Gottheit; bucch Berbindungen ber 
Urweſen unter einander unb mit ber aus ber Urgottheit geſonderten 
Materie oder durch Emanation entftchen die acht innerweltlichen @ötter, 
Kabiren; ber irdiſche Schöpfergeift und das Urfeuer, die Himmelvefte 
und bie Erbe, ber mittlere, dichte Weltfern, die beiben Lichtgötter, die 
Sonne und der Mond und endlich der erleuchtete und dunkle Weltraum, 
bie Gottheit der Oberwelt unb Unterwelt, an Die Anſchauung bed 
Tages⸗ und Nachtwechfeld geknüpft. 

Nachdem auf biefe Weile die kosmiſchen Kräfte und Theile des 
Weltalls — ebenjoviele Goͤtter — entwidelt waren, gelangte auch Die 
Erde, ober was mit Ihe zufammenfällt, Ägypten zur Ausbildung. Die 
Urwefen, wie die acht großen Götter verkörpern fih, es erftehen bie 
12 Götter der zweiten Ordnung, die Vorſteher des irdiſchen Lebend, 
zugleich wirb nun hier ber Nilfluß in Berbinbung mit ben Göttern ge 
ſetzt. Der fchöpferifche Urgeiſt Kneph wirb als RU verehrt, das Ur 
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gewaͤſſer über bem Himmelgemölbe, Netpe, zur Erbe herabgeftiegen gebacht 
und als Flußgöttin angefchauet. Auch Die Urzelt verwandelt fich In 
den regelmäßigen Perioden, welche am Ril wahrgenommen werben, in 
die irdifche Zeit, Sevek in Seb oder Kronos und PBafcht, ber Urraum, 
bie Hüterin ber himmliſchen Weltorbnung Täßt fi num zur Bewachung 
der vollendeten Erbe als Reto oder Leto hier nieder. Die acht großen 
Götter aber werden als die Vorſteher ber verfchiebenen Kreife bes geis 
Rigen Lebens vorgeftellt. 

Dieſes erſte Weltalter laͤßt uns Die Erde vollgefüllt mit Göttern 
und Geiſtern, ohne Kampf und Entzweiung ſchauen. Menſchen gab 
ed noch nicht, doch treten bie Abkoͤmmlinge ber zweiten Götterorbnung, 
die Helden der Sagengeſchichte, bie Kinder der Netpe von verfchiebenen 
Bätern, ſchon näher an das menfchliche Weſen heran. Diefe Kinder 
find Oſtris und Iſis, Arueris, Rephthys und Typhon ein Kronide. 
Auch der Kampf ließ nicht lange auf fi warten. Die Zeit entmannte 
ben fchöpferifchen Urgeift, und regte mit Hilfe der erbgeborenen Giganten 
den Widerſtand gegen bie Herrfchaft der alten Götter an. Nach Kronos 
endlichem Sturze mußte eine Suͤndfluth bie verunreinigte Erde wieder 
entfühnen, bie verführten Geiſter aber wurden in menfchliche Leiber 
eingefchloflen, um auf Erden unter dem Beiftande ber Götter, bie zu 
ihrem alten Wefen noch das neue ber Erzieher und Vorſteher bes 
Menfchengefchlechtes Hinzufügen, Me Schuld zu buͤßen unb zur früheren 
Reinheit zurüdzufehren. Damit iſt die Bedeutung bes Erblebens be» 
flimmt; es ift ein bloßer Durchgangspunkt, Reinigungsort für ben 
Geiſt; diefer, fehon vor bee Geburt eriftirend, geht auch nicht mit bem 
Tobe zu Grunde. Die Menichen werben nach dem Tode geprüft, unb 
fteigen dann entweder gereinigt zu beit bimmlifchen Räumen auf, ober 
müflen unrein befunben, abermals zur Erde zurüdiehren und irdiſche 
Leiber durchwandern. — Zwei Eharakterzeichen ber aͤgyptiſchen Welt- 
anfchauung treten uns ſchon hier in auffallender Weife entgegen. Das 
eine iſt die fireng Iocale Form bes religiöfen Kreiſes. „Bon ber Urs 
materie, die nach dem Borbilbe bes befruchtenden fchlammigen Nilwaſſers 
gebildet iR, bis herunter zu den Göttern britten Ranges find alle aus 
ber Natur des aͤgyptiſchen Landes, ber Agyptifchen Staateverfaflung 
und Geſellſchaft hervorgegangen.” Das andere ift bie ernſte, flrenge, 
ja truͤbe Auffaffung des tedifchen Lebens. ES iſt nicht etwa als unbe. 
beutend und nichtöfagend Hingeftellt, im Gegentheil hat es als Pruͤfungs⸗ 
zeit eine gar große Wichtigkeit. Jeder Augenblid besfelben wird gezählt 
und abgewogen. An ben Bagfchalen, vor welche ber Todte Hintritt, 
fichen prüfenden Blickes die beiden Söhne bed Oſiris und wägen forg- 
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fältig Schuld und Berbienft gegen einander ab, unb nebenan, am 
Throne des richtenben Oſiris figt die Wächterin bed Tobtenreiches Ha- 
tbor in Hundegeflalt, um am Frevler fofort die Strafe zu vollziehen. 
So muß dad Leben bis zum geringften Theile einer Secunde forg: 
fältig benügt, fletd nur in Beziehung auf das kommende Schidfal im 
Dienfte der Götter verwendet werden. Es erhält dadurch eine ernfte, 
wenn man will eine erhabene Richtung, aber es fchwindet auch bie 
Unbefangenheit, bie Freude, der heitere Genuß, bie Poeſte. Darım 
freilich konnte in Ägypten feine Dichtfunft erblühen, Fein heiterer ang 
erflingen, Darum mußte auch in ber bildenden Kunft die’ reine Schönheit, 
bie ſtets heiter iſt und vor feinem Schidfale erzittert, ohne Ausbrud 
bleiben, und laſſen uns alle monumentalen Werke der alten Ägypter 
trotz aller Bewunderung, die wir ihrer Größe, dem Fleiße der Ausfüß- 
rung u. f. w. zollen, Doch Falt und nüchtern. Denn überall fühlen wir 
bie Berechnung heraus, welcher bad Leben unterworfen wurde, die Abs 
fichtlichfeit, mit welcher man bei allem Fühlen und Handeln zu Werte 
ging. Jeder Augenblid des Lebens war bemeſſen und feine Ausfällung 
burch das Geſetz beftimmt. Allem und Jedem ftanben Götter vor, und 
überdieß war auch jede irdifche Begebenheit von dem Himmel, ben Ges 
flirnen und ihrer Eonftellation abhängig, bie Afteologie bier ausgebilbeter 
als irgendwo, jeden Athemzug überwachten die Götter, Die Sterne und 
das Beleg. Auch in die Natur mifchte fich die religiöfe Berechnung und 
ließ überall nur den Gegenſatz reiner und unreiner Thiere zur Geltung 
kommen. Das Eeremoniell aber war überaus weitläufig und beinahe Das 
ganze Leben abforbirend. 

Wir haben fchon früher ber Sagengefchichte erwähnt, und auch 
die Thatſache angeführt, daß bie lebendigen Volfögätter keineswegs mit 
ben höchften fpeculativen Geſtalten zufammenfallen, fondern einer fpäteren 
und niedrigeren Götterorbnung angehören. In biefen Kreis fällt na- 
mentlich der in ganz Agnpten angebetete Ofiris, bee erfte König bes 
Landes und Tobtenrichter, menfchlich mit Srummftab und Geißel ge- 
bildet, während bie anderen Götter ſich Thierkoͤpfe gefallen laſſen müſſen. 
Die Mythe, die fi an ihn Enüpft, if befannt genug. Während Oſtris, 
ber Schöpfer des aͤgyptiſchen Staates und ber nationalen Gefkttung, 
einen Gulturzug nach den fernftlen Ländern unternimmt, ftellt fein Bru⸗ 
ber Typhon den zurüdgebliebenen Kindern Horus und Bubaftie 
(Apollon und Artemis) nach, die von Ihrer Mutter Iſts zu Reto in 
Sicherheit gebracht worden. Nach feiner Nüdfehr wird Ofiris Hinterliftig 
in einen Sarg geiperrt, in ben Nil geworfen und vom Klufle n das 
Meer geiragen. Iſis, wehklagend und irrend, findet enblich im phönifi- 
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fen Tyrus ben Leichnam, bringt ihn zurück, muß aber neuerdings, 
nachdem Typhon ben Leichnam zerftüdet und zerftreuet, die Glieber 
fuchen und fammeln, bis auf eins, welches die unreinen Fifche des 
Niles verzehrt. Ofiris felbft waltet nun in dem Tobtenreiche, fein Sohn 
Herus aber rächt ben Tod bed Vaters an Typhon und beherrfcht als 
letter Goͤtterkoͤnig Ägypten. Über die Myſterien, die zur Erinnerung 
an Dfiris und Iſis (Demeter, Proferpina) geftiftet wurden, fehlt uns 
natürlich jebe deutliche Kunde; fowie auch Über bie wahre Bedeutung 
der Schidfale diefer Götter fich nur Hypotheſen aufitellen laſſen. Klar 
find Die Analogien mit griechifchen Mythen, deutlich fogar auch gewiſſe 
Reminiscenzen, welche in ber norbifchen Heldenfage wieder anklingen ; ob 
aber in Oſiris Leben die religiöfe Verklärung des Nilfluſſes und feiner Er⸗ 
fheinungen, ob bie natürlichen Geftalten ber Götter am Himmel in 
der Sonne und einzelnen Sternbildern zu fuchen und ber Mythe ein 
aſtronomiſcher Sinn zu unterlegen, ober ob darin „bie Bamiliengefchichte 
eined alten Kriegshauſes, defien innere Wirren in der Weltgefchichte 
hundertfache Seitenftüde haben,” zu finden fei, müflen wir unentichieden 
Iafien, felbft wenn bie Erörterung dieſes Punktes in unfer Bereich fiele. 
Man dürfte am wenigſten irren, wenn man einfach bie Bieldeutigfeit 
als dad Wefen ber Mythe annähme, das Eine und dad Andere in ihr 
fände, da dieß dem ſymboliſchen Charakter der Agyptifchen Religion, bem 
wandelbaren Weſen ihrer Götter allerdings vollfommen entfpricht. 

Die Borfielung bes fterbenben Gottes zieht unfer größtes Intereſſe 
auf ſich; es ruht darin ein fruchtbares Afthetifches Element, ein reicher, 
ja gerabezu ber reichfte Kunftfloff. Wir fönnen aber nicht jagen, daß 
die Agnpter ſich der Bebeutung dieſer Vorftellung bewußt geworben, 
fie fünftlerifch verwerthet hätten. Diefe Idee in der ägyptiſchen Auf- 
faflung iſt ebenfo fehr Berfinnlichung natürlicher Erſcheinungen, als 
geiftige Geſchichte, die fombolifche Beziehung auf die Natur ift nicht 
überwunden, dagegen die Beziehung auf dad menfchliche Weſen in ben 
Hintergrund gebrängt; es ift ein tragifcher Stoff, ber aber bloßer Stoff 
geblieben, die entfprechende Form nicht gefunden hat. Dazu beburfie es 
eined anberen Schidfalsbegriffes, ald der Glaube an Prädeftination, 
bie Sternbeuterei darbot, dieß verhinderte auch bie eigenthiimliche Stellung, 
welche bie Hieroßlyphenſchrift zur plaftifchen Kunft annahm, das Aus- 
einanderfallen der Form und bed Inhaltes, welches bie nothwendige 
Folge davon wurde. 

Die Hieroginphe bes Götterbegriffes nämlich, jo wurden wir vor 
Surzem belehrt, vertritt förmlich die Stelle des Goͤtterbildes. Man 
muß fich nun an ben Eharafter bed Hieroglyphenſyſtems, an bad rein 
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Zufällige,, nicht einmal Symbolifche fo vieler Hieroginphenzeichen er⸗ 
innern, um zu begreifen, wie baburch bie plaftifche Kunſt der Agypter 
um viele Grade in ihrer Bedeutung zuruͤckſank und wenig befähigt 
wurbe, individuelle Thaten, geiftige Vorgänge zur Darftellung zu bringen. 

Außer ber eigentlichen Bilderfchrift, welche ben Begriff des Gegen: 
ftandes durch feine vollkommene Abbildung wieber gibt, dad Haus, den 
Tempel, Thiere u. |. w. in getreuen Bilbern darftellt, und ben fombolifchen 
Hieroglyphen gibt e8 noch (und es ift Die überwiegende Zahl) fogenannte 
phonetifche Hieroglyphen, die nur bloße Laute bebeuten, und zwar ben 
Laut, mit welchem der Name bes dargeftellten Gegenftanded beginnt, 
ben Anfangsbuchfiaben bed Worted. Wenn z. B. ein Ibis (Chib im 
Agnptifchen), als Hieroglyphe vorfömmt, fo wird bamit nicht etwa ber 
Ibis felbft gemeint, fondern einzig und allein ber Buchftabe Ch, ber 
Anfangsbuchftabe bed Wortes Chib. Das Ibisbild hat nur Die Gel⸗ 
tung eined Lautes. Solche Hieroglyphen wurden nun auch zur Be⸗ 
zeichnung ber. Götterbegriffe, zur Charafteriftif der Böttergeftalten vers 
wendet. Hie und da ftellen fombolifche Beziehungen eine natürliche 
Verbindung ber, ebenfo oft ift aber nicht6 anderes als der Lautflang 
als Vermittler zwifchen der Hierogiyphe und dem Götterbegriffe vor» 
handen, fo 3. B. bedeutet die Straußfeber Uber dem Kopfe der Göttin 
Me den Buchſtaben M, Die Gans des Zeitgottes Seb das S, mit 
welchen Buchftaben die Worte für jene. Gegenftände in ber Agyptifchen 
Sprache wie bie Namen ber Götter beginnen; dagegen beruht ber 
Widder des fchöpferifchen Geiftes Amun-Menth, ber Hund bed Welt- 
huͤters Anubis, das beflügelte Auge des Sonnengottes Re auf ſym⸗ 
bolifchen Beziehungen. 

Die ägyptiſchen Götter haben zwar, wenigftens jene ber legten 
Ordnungen, menfchliches Wefen, aber Feine felbftftändige Individualität. 
Es mußte an einen Erfah bderfelben gedacht werden, und biefer fand 
fih, indem man auf ihren menfchlich gebildeten Rumpf ihr Hieroglyphen⸗ 
zeichen als Kopf ſetzte, und ba bie meiften Hieroglyphen für Bötter- 
begriffe den Thieren entlehnt find, fo entitanden jene räthfelhaften 
Zwittergefchöpfe, bie aus menfchlichen und thierifchen Gliedern zufam- 
mengefügten Götterbilder, der wibberföpfige Amun, bie kuhkoͤpfige Reith, 
bie Ibis-, Sperber-, Stier, Käferföpfe der einzelnen Götter. Allmällg 
verwandelte fih bie urſpruͤnglich ganz Außerliche Bezeichnung in eine 
innere Beziehung: bie Thiere, eigentlich nur hieroglyphiſche Zeichen, 
galten, weil man fie ſtets an benfelben Göttern vorfand, als biefen 
geweiht und felbft Heilig — es bildete fih der befannte Thierdienft 
ber Agypter heraus, ber auf folche Weife in feiner Entſtehung erklärt, 





147 


als nachhinkender Aberglaube, feine weiteren Schwierigfeiten barbietet. 
. Bevor dieſe geiftvolle Anficht Roͤth's fi Bahn gebrochen, war es 
allerdings ganz unbegreiflih, wie in bem thierarmen Ägypten, beffen 
Sauna, an fich fchon unbebeutend, für bie Bolköphantafte fo gar 
geringe Anhaltpuntte bot, ber Thiercultus auffommen konnte. In Ins 
dien war berfelbe natürlich, und zeigte fich auch für uns als eine Noth⸗ 
wendigfeit, bort ftand er mit ben übrigen Richtungen bes Bolfögeiftes in 
vollfommenem Einklange. Nichts von alledem kann zu Gunften bes 
aͤgyptiſchen Tchierbienftes ausgefagt werben. WIN man nicht zu ber 
läppifchen Auskunft, ber Grab ber Rüslichkeit babe die Verehrung ber 
Ihiere beftimmt, feine Zuflucht nehmen, will man auch nicht bie offen 
barfte Wahrheit Lügen firafen und von ben reichen Einwirkungen ber 
äguptifchen Thierwelt auf. die Phantaſie des Bolfes reden: fo bleibt 
nichts Anderes übrig, als zu unferer Erklärung zu greifen; die Eriftenz 
bes Thiercultus wird baburch keineswegs abgeläugnet, die Folgerungen, 
weiche Gefchichtsichreiber und Philoſophen daraus für ben Charakter 
der ägyptifchen Bildung zogen, bleiben aufrecht flehen, nur bat ex keines⸗ 
wegs jene urfprüngliche, natürliche Geltung, welche wir ihm in Indien 
zufchreiben mußten und im Ganzen eine blos fecundäre Bedeutung. 
Kosmiſche Kräfte, Theile der Außeren Natur bilden 'alfo den Gegen- 
Rand der fpeculativen Verehrung, an fie ſchließen fich locale Geftalten 
an und werben bem Bolfe die Hauptgötter. Denn dieſes begreift wohl 
ben Ril und befien. Wirken, hat aber für die Gewäfler über bem Hims 
melögewölbe und andere kosmologiſche Begriffe fein Verſtaͤndniß, Diele 
blieben ihm fern, mochten fie auch nicht ald Geheimlehre der Priefterfafte 
betrachtet werben. Nicht nur daß bie Volfsphantafle die Götter 
localifixrt, vom Himmel zum Nilthale herabzieht, in Agypten ihre ganze 
Welt anfchaut, bie ganze religiöfe Sphäre burchzieht ber gleiche Ton 
mit ber Landſchaft, burchdringt das gleiche Weſen mit der äußeren 
Natur. Feſt umfchrieben und unmanbelbar beftimmt zeigt fih vom 
religiöfen Geſetze das Leben, in firenge Regeln gebannt, einer einfachen 
Richtung folgend. Weber nach Rechts noch nach Links blidt ber 
Menſch, er wählt nicht und forfcht nicht grübelnd, er entfagt mit 
ber freien Bewegung dem geiftigen Reichthume, und kennt nur einen 
Mittelpunkt des Lebens, wo Alles zufammenfällt und Alles hinneigt, 
die Religion. Er hat dieß dem Nile und ber äußeren Natur Ägyptens 
abgelaufcht. Diefer abfolute Mittelpunkt der Lanbfchaft, ber Alles in 
Allem faßt, außerhalb defien kein Ägypten exiflirt, der eine ſtrenge 
Regel und ein feſtes Gefep kennt, bei aller Gewalt, welche er als 
Culturelement offenbart, doch nie betäubendb, ober das menfchlicde Gemüth 
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in Extremen berummerfend, aufteitt, in feinen Erſcheinungen voraus 
beftimmt fich zeigt, auch in die Heiterfeit Ernft mifcht und Der Bewegung, 
welche er. wedt, ein Gepräge der Strenge und Abgemeſſenheit verleiht 
— Diefer Mittelpunft gab der Eultyr nicht blos eine Stätte, fondern 
auch ihre Form. Und nicht blos der religiöfen Culture. Auch bie 
politifche Geftalt des Landes führt in ihren Grundzägen auf bie An⸗ 
regungen zurück, welche ber ägyptifche Geift von dem Rilftrome empfing. 
Sp zunächft die PBriefterherrfchaft, bie PBriefterwiflenfchaft, Die Kaſten⸗ 
eintheilung, dann das Abgemeflene und ftreng Geregelte in allen politifchen 
und bürgerlichen Kreifen, bis zu dem angeblichen Zunftverbande, in 
welchem bie Diebe fanden, das politifche Ceremoniell an der Stelle 
organifcher Inftitutionen, bie Intoleranz gegen alles Fremde, das Ab⸗ 
geſchloſſene des Staates und bürgerlichen Lebens nad Außen u. f. w. 
Auch die Stabilität aller ägyptifchen Einrichtungen, bie Fähigkeit, lange 
nach dem Tode noch in flarrem Zuftande bie Formen des lebendigen 
Körpers unverlehrt zu erhalten, gehört hieher. Die Agypter verſtanden 
bie Kunſt, nebſt ben Individuen auch ben Staat als Mumie aufzubewahren, 
und zwar fo, daß felbft nach Jahrhunderten nicht blos die Knochen, 
fonden auch bie Weichgebilde kenntlich und unangegriffen blieben. 
Bereits bie Perfer machten ber einheimifchen Herrſchaft ein Ende und 
vereinigten Ägyptens Schickſal. mit jenem bes eigenen Staates. Es 
fiel als koſtbares Beuteftüf an Alerander den Großen unb bildete den 
Antbeil der Ptolomäer an dem Föniglichen Erbe. Doch nichts vermochte 
Kambyſes Wuth gegen bie Granithärte Agyptifcher Inftitutionen und 
die Btolomäer hielten es ‚für gerathener, fich felbft zu Agnptifiren, ſtatt 
das Volk zu gräcifiven. Ägypten feierte unter der Ptolomäer Herrfchaft 
eine zweite Nachblüthe und lebte zu neuer Thätigfeit wieder auf, mochte 
auch feine ulturbedeutung neben ber freien Bildung ber Griechen 
ſchwinden. Ja es bewahrte noch feinen Lebensſchein unter ben römifchen 
Kaifern und brach erſt fpät in der chriftlichen Ara in Staub zufammen, 
nachdem es fchon lange eine feelenlofe Hülle geworben war. Woher 
biefe zaͤhe Kraft, dieſe Unveränberlichfeit, bie jene ber indiſchen Welt 
weit übertrifft, und zum Typus für die orientallfche Natur geworben ? 
Sie war gleichzeitig mit der Incalen Befchränftheit gegeben, fie ift ber 
Ausflug jener Gebundenheit, welche uns auf jebem Schritte durch das 
Agyptifche Land begegnete. Die ägyptifche Bildung erhob fich nicht zur 
vollfommenen Freiheit, entwickelte fich nicht ſelbſtſtaͤndig aus der Tiefe 
des menſchlichen Geifted. Angelehnt an die Mächte ber äußeren Natur, 
behnte fich diefelbe nur aus, fo weit jenes Gerüft reichte, dauerte aber 
auch fo lange, als das letztere aufrechtftand. Und bag bieß bei ber 
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unmittelbar materiellen Grundlage ber Agyptifchen Gultur hier für eine 
längere Periode der Fall ift, als bei Völkern, deren hiftorifches Leben 
bereitö geiſtige Entwicklungsſtufen mit allen Wiberfprüchen , die Daran 
haften, zur Grundlage befigt, und zwar naturwuͤchſig, Dennoch weniger 
unmittelbar-an locale Elemente gebunden iſt, gehört au ben am wenigften 
bezweifelten Ihatfachen ber Wiſſenſchaft. So muß auch der Helb, 
deſſen Thaten die Schranken ber Natur überfchreiten, beffen Leben ber 
Schein bes unendlichen Geiſtes durchgluͤht, feine Größe mit einem geringeren 
Alter büßen, und will er eine längere Lebensdauer genießen, das Vor⸗ 
bild im einfachen, niemals vom Raturboden abweichenden Manne fuchen, 
Das Geheimniß der zähen, beinahe unverwüftlichen Natur ber orientalifchen 
Eulturen liegt endlich in nichts Anderem, als in ihrem firengen 
Anſchluſſe an Die Iocalen Elemente, ebenfo wie das raſche Verbfühen 
fpäterer Culturperioden darin feine vollfommene Aufklärung findet, daß 
bier das hiſtoriſche Leben über bie unmittelbare Bebeutung bes localen 
Schauplages hinausgriff. 

Müpten wir nicht fürchten, bie freiweilig abgeftedtten Grenzen 
unfered Gegenftandes allzumeit hinter uns zu laflen, fo würden wir an 
ber Unterfuchung. ber politifchen und focialen Geftalt bes alten Ägyptens 
eine vortreffliche Gelegenheit finden, die abſolute Bebeutung ber localen 
Natur für das öffentliche und private Leben bes Volkes nachzumelfen, 
wie biefer Bienenſtaat, abgesirfelt und bis zum Ermübenben geregelt, 
erftand, wie die Nothwendigkeit, Die Lebensbedingung bes Volkes, bie 
Naturerſcheinungen bes Nil zu erfennen, zum fleißigen Ausbaue der aſtrono⸗ 
mifchen und geometrifchen Wiſſenſchaft antrieb, wie daran bie Macht ber 
Prieſterkaſte erftarkte, in ihrer Bedeutung ohnehin durch bie religiöfe 
Richtung des Volfes, Die herrſchende Anfchnuung der Dinge gehoben, 
wie fih das Gefühl ber Abhängigkeit zu einer büfteren Stimmung, zu 
einem ernflen Charakter im Wolfe verwandelte, der Blick nach ben 
Tiefen der Unterwelt ſchweifte, wie bie Weltanfchauung bei aller Erhabenheit 
ſteril und arm blieb, felbf Die Mufen bier ihren hHeiteren Ausdruck 
verlieren, finfter fchauen, als hielten fie Die Tobten vor Augen und 
ahmten die Sitte dev Menfchen nach, bie zu ihren Gaftmälern Todte 
luden, wie die Kunſt.... Doch hier fchöpfen wir them, weil wir 
wieber bei unferem Gegenitande angelangt. Ia, auch die Kunſt trägt 
durchaus ben Stempel ber localen Natur, verheimlicht in feinem Zuge 
isten Geburtsort am Nil, „Die nahe Beziehung auf bie Natur, fagt 
ber trefflihe Schnaafe, if in der ganzen Architektur der Hgypter 
augenfcheinlich. Die fteilen Außenwände entfprechen ben Felſen, bie For⸗ 
men ber Säulen ben Bilanzen bes Nilthales.” Und mas von ber Architektur 
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gilt, laͤßt ſich mit gleichem Rechte von ben plaftiichen Gebilden behaupten. 
Sie find am Nile geboren, überall fremd, nur hier heimifch, und baf 
fie e8 find, beweiſt ihre gänzliche Unfähigkeit, verpflanzt, ohne Rückſicht 
auf den Agyptilchen Localgeiſt verftanden zu werden, eine Eigenfchaft 
die fie befanntlich mit den analogen indiſchen Kunſtwerken theilen. 

Es Hält allerdings ſchwer, den Charakter der aͤgyptiſchen Kunſt zu 
beftimmen, noch ehe wir ihre einzelnen Werke ber Reihe nach betrachtet 
und befchrieben: wir müffen und daher Hier, um nicht bem Rechte der 
Thatfachen vorzugreifen, auf bie allgemeinften Andeutungen befchränfen. 
Schon diefe reichen aber Hin, das Weſen des ägyptifchen Kunftgeiftes 
ahnen zu laſſen. 

Wie die Heiterkeit aus dem Leben, fo fchwindet auch das einfach 
Schöne, bie reine Anmuth und Grazie aus ber Kunft ber Agypter. 
Nur das Erhabene gilt, geweckt durch bie Anfchauung ber Landesnatur 
und die daraus abgeleiteten religiöfen WBorftellungen , hervorgerufen 
burch die Ahnung des Bruched zwifchen Geift und Ratur, durch das 
Gefühl ber ſchwindenden menſchlichen Bedeutung gegenüber der Allgewalt 
ber Götter. : Doch auch das Erhabene muß fich neue Einfchränfungen 
gefallen laſſen. Es eriftirt nicht al8 Heroismus, als pofitive Erhebung 
des Geiſtes zur Unendlichkeit, ald Erhabenheit der That und des Lebens. 
Seine Kraft durch Thaten zu erproben, im Kampfe nad dem Breife 
ber Unenbdlichfeit zu erringen, dem Schidfale zu trogen, es felbft zu 
beftimmen, verwehrt dem Marne der Glaube an Praͤbeſtination, die 
blinde Unterwürfigfeit unter das ewige Geſetz; ben heiteren Muth bes 
Helden erlahmt die Anfchauung ber Wirklichkeit ald eines Schauplages 
ber Buße und ber Prüfung, ben Ausdruck felbfiftändiger individueller 
Kraft verbietet das Gemeflene, Geregelte bed Lebend. Der Leib if 
nur bie fchlechte, geborgte Hülle des Geiftes, von dem Weſen bes letzteren 
nicht durchdrungen, well diefes hier in biefer wirklichen Welt gar nicht 
offenbar wird, und darum ſtarr und unfähig, die Ratur bes dunklen 
Geiſtes auszudrüden. Das Erhabene erhält bier, entfprechend bem 
Borwalten Außerer Mächte, einen. räumlichen Mapftab, es iſt das 
Erhabene ber Ruhe; bie Geftalten find alle lautlos gebildet, ſtill in fich 
verfunfen, ihres Schi@faled harrend, bad Bild bes Tobes, mit unb 
nad welchem erft das wahre Leben beginnt, gleichfam vor Augen, und 
von biefem ben Ausdruck bed Todes felbft entlehnend. So an’ bie 
analoge Kunſtanſchauung Indiens erinnernd , unterſcheidet ſich ber 
aͤſthetiſche Sinn der Ägypter doch weſentlich von jener durch bie groͤßere 
Einfachheit, die geringe Phantaſtik, den mangelnden Wechſel der Bewegung 
zwiſchen Extremen. Dort lag ſelbſt in der Sehnſucht nach Vernichtung 
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und dem Tode eine Art Wolluſt, es war trunfene Seldflvergefienheit, 
bie füße Auflöfung, der Gipfel der Berweichlichung, wornach der Sinn 
geizte; Bier ift ber Tub von feiner ernften, büfteren Seite erfaßt, er ift 
nicht mehr der Rüdgang in bie allgemeine Natur, eine Confequenz bes 
Pantheismus, er ift das menfchlihe Schidfal, von hervorragender 
moralifcher Bedeutung, nicht Verflüchtigung wie Blumenflaub , fondern 
Erfiarrung wie bei einem Thierleibe. 

Welche Kunſtgattung fich am beften zum Ausdrude diefer Afthetifchen 
Anſchauungsweiſe eignet, ift leicht zu errathen. Wir haben bereits oben 
erwähnt, daß die Architektur die Eigenthümlichkeit ber Tocalen Ratur 
glüdlih nachahmt; mit großem Rechte haben auch franzoͤſiſche Forfcher 
bargethan, daß an den ägyptiſchen Monunienten Licht und Luft gleichfam 
mitbanen, DaB man ben richtigen Eindruck Derfelben gar nicht faffe, 
wenn man fie nicht unter bem reinen Glanze des ägyptifchen Himmels, ber 
wolfenlofen Heiterfeit des there fchaue. Die Beziehung auf die Landes» 
natur leuchtet- überall durch, felbft ein gewifler landfchaftlicher Charakter, 
und aus ber indifhen Welt wohlbefannt, läßt fich dieſen gehäuften 
Höfen, Hallen, Steinalleen, nach Außen offen, ohne Abſchluß, räumlich 
unendlich, nicht abfprechen, wenn auch an eine idylliſche Richtung bes 
Geiſtes keineswegs gedacht werben kann. Auf der anderen Seite find 
die focalen Mächte, die landſchaftlichen Elemente Alles in Allen, von 
abfoluter Bedeutung in der äftherifchen Welt wie in ber religiöfen und 
politifchen. Berbindet man biefe beiden Thatfachen, bie Naturbeziehuns 
gen in ber Architektur, Die hervorragende Stellung ber Raturgewalten 
in dem Anfchauungskreife ber Ägypter, und verfnüpft Damit ben uns 
zweifelhaften Satz, daß bie äfthetifche Verklärung ber Landfchaft, welche 
den Stoff religiöfer Verehrung abgibt, nur in ben Baulinien empfunden 
und ausgebrüdt werben Tönne, fo wird man wohl feinen Augenblid 
anftehen,, die Architektur in den Vordergrund der Kunftgattungen zu 
ftellen, und ihre Bebeutung zu begreifen: das landfchaftliche Bild in 
reinen Zügen zu wiederholen, und durch ihre Ausdehnung, ihre materielle 
Größe die natürliche Befchränftheit des Nilthales vergeflen zu Infien. 

Auch die Sceulptur fand die eifrigfte Pflege, ja wenn mun ihre 
Bollendung in bie Mafje bed Gemeißelten legt, fo gab es fein Volk, 
weiches plaftifcher bachte, als Die Agypter. Doch ſind ihrer Ausbildung 
enge Schranken gezogen. An eine hoͤhere Individualität iſt nicht zu 
denken. Der Leib iſt nicht des Geiſtes wahre Heimat, daher mangelt 
ihm die unmittelbare Beſeelung, er wird wie eine allgemeine Maske 
ichematifch gebildet, architektonifch behandelt. Dazu koͤmmt ber unflare 
Thierbienft, ber Thierifches mit Menfchlichem mifcht, und bie nahe Ber- 
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bindung ber’ Hierogigphenfchrift mit der Sculptur, die unaufhörlich im 
einanber fließen, wobei freilih bie Schrift ein kunſtleriſches Gepräge 
erhält, die Sculptur dagegen frembe fombolifche Beziehungen, eine wibers 
liche, nüächterne Adfichtlichfeit fich angeheftet zeigt. 

Eine weltliche Poeſie war gar nicht vorhanden, weil ed überhaupt 
nichts Weltliches in Agypten gab, und die typiſche Abgemefienheit bes 
Lebens ber freien Bewegung ber poetifchen Phantafie ſchon urfprünglich 
widerſprach. 

Wieweit die Kunſt ber Malerei in Agypten gedieh, werben und 
bie nächften Briefe zeigen, welche auch Diefe wenigen Andeutungen er» 
gänzen und genauer durchführen follen. 


Eilfter Brief 


Ügypten. Wiberfigt der Kuuſtdenkmäler. Pie Pyramiden. Kemphis. Centyris, 
Die Auinen don Cheben. Oberägyptiſche und Hubifhe Monumente. 


Wäre nit Etabilität der Grundzug alled Aguptifchen Lebens, 
nicht das Behareen bei ber feften, unverbrüdlichen Regel Agypten 
Dis zu feinem Hiftorifchen Niebergange eigenthümlich geblieben, jo müßten 
wir um jeben Preis die Entwidelungsgefchichte feiner Kunſt aufzudecken 
verfuchen. Bei biefer Überzeugung aber tröften wir uns leicht, daß 
und alle Handhaben für die Aufitellung einer chronologifchen Ordnung 
ber ägyptifchen Monumente abgehen, alle bedeutenden Stylunterfchiebe 
für unfere flumpfen Augen verwifcht find. Ganz gewiß find folche 
vorhanden, und hat auch die Stabilität und Starrheit ihre Grenzen; 
nur fehen wir jene nicht und müflen und damit begnügen, Daß unſere 
Irrthuͤmer, eine nothwendige Yolge des Zufammenwerfend aller Zeit 
räume, hoffentlich nichts Weſentliches treffen. Es verhält fich damit, 
wie bei ber Bemeflung unenblicher Entfernungen. Sie ift fehlerhaft, Doch 
ber Fehler mit Rüdficht auf bie Entfernung ſchwindend. Wir erfeen 
nothgebrungen die chronologifche Durch bie geographifche LÜberficht, wobe 
es wieder ziemlich gleichgiltig ift, ob wir unfere Wanderung im Süden 
ober im Korden beginnen. Denn wenn auch Die größte Wahrfchein- 
lichkeit für bie Annahme des Gulturzuged bem Laufe des Nil entlang 
von Meros bis an bad Meeresgeſtade ipricht, fo folgt daraus keines⸗ 
wegs das höhere Alter ber füdlichen Dionumente. Im Gegentheil fallen 
einige, 3. B. jene von Philaͤ und Eiephantinä, in eine jüngere Bertobe, 
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die meiſten nubifchen aber gleichzeitig mit ben Bauten von Theben, 
Wir ſchwimmen in ber folgenden Überfiht gegen ben Nilſtrom, weik 
wir auf diefe Weife bie Gelegenheit erhalten, eine ganz felbftitändige 


Gattung von Monumenten abzuhandeln, welche mit ber eigentlichen 


aͤgyptiſchen Architeftur in feinem weiteren Zufammenhange fteben und 
mutämaßfich einem nichtägpptifchen Stamme ihren Urfprung verdanfen. 
Wir meinen die Pyramiden. Den Weltwundern beigezählt, feit 
Jahrhunderten als bad Symbol ber ägyptiſchen Eultur aufgewiefen, 
ber Gegenftand unaufhörlicher Unterfuchungen und zahlreicher Hypotheſen, 
fönnen wie doch nicht anders, als ihre Kunftbedeutung ganz geringe 
IcHägen, ben Formenſinn, der fie gefchaffen, arm nennen, und fie über 
haupt einer niedrigen, ſehr unentwidelten Kunftftufe einreihen. Ohne 
Slieberung, ohne eine Spur organifchen Lebens, einfache Maflen von 
aufgehäuften Geftein, Fünftlichen Bergen vergleichbar, führen uns bie 
Pyramiden in bie Uranfänge fünftlerifcher Beftrebungen zurüd. Ja 
feibft als Symbole Agnptifcher Kunft fünnen wir fie faum gelten lafien, 
ba die Agyptifchen Prieſter ihre Erbauer zu ben Nationalfeinden rechnen, 
welche ben heimifchen Gotteöbienft unterbrüdten, und neuere Forſchungen 
die Namen ber Könige, welche bie. drei größten erbauten, (ſchon von 
Herodot aufgezählt und neuerlich in der Hieroglyphenſchrift im Inneren 
berielben gefunden) Cheops, Chephren und Mykerinos oder in ber 
ägyptifchen Form: Schufu, Schefre und Menkare als phönikiiche bes 
zeichnen, welche Herrſchern dee Phoͤniler oder Philifter, von deren Zuge 
nach Agypten wir bei einer früheren Gelegenheit gefprochen, angehören. 

Die Pyramiden liegen in mehreren Gruppen fübweftlich von Cairo 
obers und unterhalb Memphis beifammen. In Oberägypten, in Thebens 
Bereiche kommen fie nicht vor, boch flogen wir wieder im füblichen 
Rubien, auf dem Gebiete des alten Mero& auf Kleinere, offenbar fpätere 
Nahbildungen. Bon ben erfteren, Cairo gegenüber, zählt man 40, 
in ihren Dimenfionen ebenfo verichieden, als in dem Grade ihrer Er- 
haltung. Während bie große Pyramide bes Cheops, das befanntefte 
Mufterbild diefer Baugattung, fich zu einer Höhe von 451 Fuß erhebt 


(nur um Weniges geringer als bie Thurmhöhe der Münfter von Straß⸗ 


burg und Antwerpen beträgt), eine andere benachbarte 447 Fuß empor 
feigt, find mehrere kaum 40O—50 Buß hoch, die Mehrzahl erreicht 
nicht 100, bie wenigften überfchreiten 200 Fuß. Einzelne find uns 
förmlihe Trümmerhaufen geworben, andere find bis auf die faft überall 
zerflörte und weggenommene Bekleidung ziemlich unverfehrt geblieben. 
Über einer quadratiſchen Grundfläche, nach den vier Weltgegenden 
gerichtet, vourben die Pyramiden zuerit in Stufenform aufgeführt, Diefe, 
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nachdem die Spige, ober richtiger gejagt bie Plattform, erreicht und 
fein Material mehr auf den Stufen von unten nach oben zu verführen 
war, mit genau zufammengefügten Steinen bekleidet, unb fo bie beinahe 
gevmetrifche Form der Pyramide gegeben. Der Kern. berfelben, fo weit 
er befannt geworden, ift mit Ausnahme enger Gänge und ein Paar 
bunfler Grabfammern maflir. Die Beltimmung der Pyramiden zu 
Grabftätten ift durch die Eröffnung der inneren Kammern unwiderruf⸗ 
lich dargethan; ob fie aber nicht nebenher noch einem anderen Zwecke 
bienten, dadurch nicht wieberlegt. Es ift befannt, zu wie vielfachen 
Deutungen biefe unergrünblichen Bauwerke Beranlaflung gegeben, wie 
vielfach feit dem Alterthume, von Plato bis auf Bunfen herab verfucht 
wurde, ihre Afthetifche Armuth durch bie Hinweiſung auf ihre geheimen 
Zmede, ihren mannigfaltigen Ruben zu verbergen. Bald wurden fie 
mit Beziehung auf ben Namen (Pire⸗mue = Sonnenfttahl) für riefige 
Sonnenaltäre auögegeben, bald für Kornmagazine, oder Wafferbehälter, 
aus welchen durch hydrauliſche Vorrichtungen die vom Nile entfernteren 
Landichaften unter Wafler gefegt wurden, auch fpanifhen Wänden 
wurben fie gleichgeftellt, welche den Flugſand der libyichen Wüſte ab» 
balten follten, dann wieder zu Eternwarten erhoben, in ihr Inneres 
Die Feier -ber Myſterien verlegt. Oder e8 wurde auch behauptet, gleich 
wie im Achtort die Summe der gothiichen Architeftur, fo fei auch in 
ben an ber Pyramide angefchauten Zahlenverhältnifien das Ganze ber 
Agyptifchen Wiffenfchaft gleihfam im Symbole gegeben, die Pyramide 
ein Abbild der Weltorbnung, der ewige Mapftab für die Herrichaft 
ber Weltgeſetze. Ie häufiger ähnliche Hypothefen auftiuchen, je größerer 
Nachdruck auf diefe und andere Zwede des Pyramidenbaues gelegt wird, 
befto beutlicher wird auch Die geringe, beinahe völlig ſchwindende künſt⸗ 
ferifche Bedeutung der Pyramiden. Wären fie echte Kunftwerfe, von 
aͤſthetiſchem Geifte gefchaffen, dann bebürfte e8 Feiner langen Umfrage 
nad) bem Zwede, er wäre zugleich mit ber Form gegeben, diefer ald 
feinem nothiwendigen Ausdrude eingeprägt. Wir find baher in unferem 
vollen Rechte, wenn wir zwar einen archäologifchen Enthuflasmus für 
biefe Denkmäler urweltlicher Cultur begreifen, von unferem Standpunkte 
jedoch den Werth diefer drückenden, fchweren Steinmajien ohne Leben 
und Bewegung nur gering anfchlagen. Der Eindrud bes Erſtaunens, 
ben fie bieten, ift ber ärmſte unter allen üfthetiichen Gefühlen. Ver⸗ 
folgen wir die aͤgyptiſchen Denkmäler in räumlicher Yolge, fo haben 
wir zunächft ben Bater des Schredens, die Riefenfphinz, einen Löwen 
leib mit männlichem Kopfe, in der Nähe ber Pyramiden von Ghizeh 
zu bemerken. Nur Hals und Kopf ragen noch aus dem Sande hervor, 
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boch feld in- biefem Zuftande ber Berfchättung lafſen bie Foloflalen 
Berhältniffe fich nicht verbeden. Die Höhe bed meifterhaft gemeißelten, 
wenn auch ausdrudslofen Kopfes, beträgt 26, mit dem Halfe 42 Fuß, 
in ihrer urfprünglichen Geftalt mochte fie 90 Buß in ber Länge, 74 
Buß, Die Baſis nicht mitgerechnet, in der Höhe gemeflen haben. Zwi⸗ 


fhen den Pyramidengruppen lagern zerftreut bie Ruinen des alten 


Memphis. Doc iſt nichts erhalten, um uns die Pracht der Neben- 
buhlerin Thebens beutlich zu verfinnlichen. Je näher an das Meeres» 
geftabe, deſto verfallener find bie uͤberreſte des alten ÄAgyptens. Denn 
hier entwidelte fi im Mittelalter ein neues Culturleben, und dieſes, 
wie wir auch fonft noch im Oriente erfahren, wußte mit den Monus 
menten Des Altertfumes nichts Befleres anzufangen, als fle ald Mas 
terial für die neuen Stäbteanlagen zu benüsen Wie in Rom bie 
Nefte heidniſcher Tempel zu chriftlichen Kirchen verwendet wurden, fo 
wanberten auch bie Ruinen von Memphis nach Cairo zur Ausſchmuͤckung 
der Mofcheen. 

Wir berühren nur kurz das iſolirte Culturthal am See Moͤris, 
weſtlich vom Rilfluffe, El Fayoum mit den Ruinen von Arfino& und des 
fogenannten Labyrinthes, obers und unterixdiiche Räume, ein Gewirre 
ven Höfen, Säulengängen und Sälen, bie Tempelrefte von Lyfopo!is 
und Hermopolis, die Schutthaufen an ber Stelle bed alten Abydos, 
bereit8 in Oberägnpten, und enblich die Tempel von Tentyris oder 
Denberah, gewöhnlich dem Zeitalter bee Roͤmerherrſchaft zugefchrieben, 
gewiß jünger ald die Monumente von Theben, auf welche, zu beiden 
Seiten bes Niles gelegen, wie unfere ganze Aufmerffamfeit concentriren, 
weil fie und auf einem Punkte vereinigt zeigen, was wir fonft in Den 
entlegenftien Räumen zerftreut auffuchen mußten, und unftreitig Das 
befte Bild des ägyptifchen Kunftcharafterd in ben mannigfachften For⸗ 
men des Tempels und Palaſtbaues, ſowie ber Yelfengräber gewähren. 
Die Ausdehnung biefer Monumente entfpricht vollfommen den Begriffen, 
welche wir und von der Größe der ägyptiſchen Anlagen bilden, ihre 
Entftehung fällt in bie Blüthezeit bes Agyptifchen Staates, ihre Er- 
haltung ift gut genug, um ben ehemaligen Zuftand der hundertthorigen 
Stadt, aus deren jedem Thore, nach Homer, zwei hundert rüflige Män- 
ner zum Streite zogen, erfennen zu laſſen. Wir verweilen daher mit 
Hug und Recht etwas Tänger bei ihrer Befchreibung. 

Der Nil ſchwellt bei THeben, begünftigt durch die zurüdtretenden 
Gebirge, zu einer majeftätifchen Breite an, umfchließt mehrere Infeln 
und wird auf beiden Miern von großartigen Monumenten und Ruinen 
begrenzt. Die Geſchichte Agyptens zeigt fich Hier in Stein gehauen, in 
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riefigen Baumerfen vereinigt, da wir an ber Hand ber Monumente 
bie ganze Reihenfolge der ägyptifchen Regenten, von ber 18. und 19. 
Dynaftie bis zu den Ptolomäern und römifchen Smperatoren, eine mehr 
als taufenbjährige Periode herabwandern. Jeder bedeutendere Herricher 
fuchte fi hier ein bleibenbes Erinnerungszeichen an feine Zeit und 
feine Thaten zu graben, ließ bauen und meißeln, reihte ben Dentmälern 
feiner Vorgänger die eigenen Bauten an, wozu ihn ber Charafier ber 
aͤgyptiſchen Architeftur, deren Glieder wie einzelne Blätter Iofe an ein 
ander haften, wie von felbft einlud. Doch hat die Verfchiedenheit der 
Entftehung auf den Styl feinen weſentlichen Einfluß geübt. 

Agypten ift tobt, feine Denkmäler verfallen und zufammengebrochen, 
Araber haben von Theben Befig genommen und ſich neben und zwifchen 
den Ruinen angeficdelt. Wo früher Könige ihre Triumphzuͤge hielten 
und das Bolt feine feierlichen Proceſſionen beging, haufen nun Kinder 
ber Wüfte, unverhofft der Ehre theilhaftig, von Gelehrten aller Nationen 
fich befucht, nach ihren Anfteblungen die Monumente Thebens beftimmt 
und eingetheilt zu wiſſen. Am rechten Nilufer liegen von Norden nad) 
Süben bie Dörfer Karnac und Luror, am linken Ufer in gleicher 
Richtung Kurnah und Medinet-Abou; bort war bie Stabt ber 
Lebenbigen, hier, in das libyfche Gebirge eingehauen, Die Stabt ber 
Todten. Die Verbindung zwifchen beiden Ufern ift burch feine Spuren 
mehr kenntlich; ob fie durch eine Brüde bewerfftelligt worden, Daher 
völlig ungewiß, wenn gleich der Gebrauch derfelben den alten Agyptern 
keineswegs unbefannt geblieben. 

Wir landen am rechten Ufer. Jetzt burch einen einen Balmhain, 
früher durch eine Sphinrallee gelangen wir zu einem koloſſalen Bylon, 
dem Cingangsthore zum Palaſte von Karnac, einem Triumphbogen 
nicht unähnlich, breit wie die halbe Façade des Imvalidenpalaftes von 
Paris, Hoch wie die Vendomefäule. Er führt zu einem durch Erdbeben 
zerftörten Säulenhofe (in befien eine fühliche Seite ein Tempel hinein: 
geichoben) und ſodann durch einen zweiten Pylon in bie berühmte 
Säulenhalle, in ihren Berhältniffen fo Folofial, ald wäre fie von einem 
Riefengefchlechte geichaffen. Hundert vier und breißig Säulen. tragen 
bie aus Quadern gebildete Rieſendecke, welche einen Raum bejchattet, 
faum geringer als bie Peteröficche einnimmt, groß genug, um bie 
RotresDamelicche zu Paris einzufchliegen. Da bie mittleren Säulenreihen 
die anderen überragen, fo bildete fich dadurch eine Art Mittelichif. 
Diefe mittleren Säulen haben eine Höhe von 65 Buß, bei einer Breite 
von 30 und einem Durchmefier von 10 Fuß. Die Länge bed Saaled 
beträgt 319, bie Breite 150 Fuß, Säulen und Wände find von unten 
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bi6 oben mit Hieroglyphen und Bildwerken bebecit. Außer Proceſſionen 
fommen auch hiſtoriſche Scenen zur Darftellung, Die Kriegszüge bes 
Pharaon Sethos, unter welchem ber Bau feinen Anfang genommen. 
Den Feind an Körpergröße weit überragend — es war bieß bie erfte 
und einfachſte Weife, die Überlegenheit und Siegesgewißheit des Helden 
u motiviren — flürmt er hoch zu Wagen gegen die feinblichen 
Schaaren. Hier fallen fie baufenweife, von feinen Pfeilen getroffen, 
dort hat er einen Führer gepadt und ift im Begriffe ihm zu burchbohren, ‘ 
während fein Buß, als wäre es ein Roflehuf, einen anderen Gegner 
jermahnt. An einem anderen Orte fchleppt er Gefangene hinter fich, 
und Hält Könige unter feinem Arme. Triumphirend zieht ex in feine 
Staaten ein, und empfängt bie Huldigungen ber Völker. Reben biefer 
„gemeißelten Setheide,“ von Wilfinfon für das Vorbild ausgegeben, 
nach welchem Homer die Iliade gedichtet, find auch die Thaten Ram- 
jes J. Setho® Sohn, bildlich dbargeftellt, Die Bildwerfe überhaupt, bie 
bier das Geftein bededen, kaum gezählt, gejchweige befchrieben unb 
äjthetifch gewürdigt. Wir kehren wieder zur Beichreibung bed Palaft- 
baues zurüd. Aus dem Rieſenſaale tritt man buch einen dritten 
Pylon in einen Hof und von da durch ein viertes Thor mit vortretens 
ben Obelisfen in bie eigentlichen, weitausgedehnten und vielfach unter 
fih zufammenhängenden Wohngebäude. 

Zur Seite diefed Baues erheben fich noch zahlreiche Monumente, 
feines jedoch mit bem erfteren an Größe und Pracht, wenn auch an 
Alter zu vergleihen; am bedeutendften ift noch ber fühlich gelegene 
Tempel bes Khons, oder Herkulestempel, mit bem Haupteingange nicht 
gegen ben Strom, fondern gegen Süden — nad) der Seite von Luror 
bin — gerichtet und aus dem Materiale älterer Monumente erbaut. 
Wieder burchfchreitet man Sphinralleen und große Eingangsthore. Die 
legteren, die überall vorkommenden Pylonen (jchräge Flügelmauern, 
boch trog ihres Zurüdtretens nach Oben nicht‘ geneigt genug, um an 
die Pyramiden zu erinnern, welche das geradlinig gebildete Thor zwi⸗ 
hen ſich faſſen) find mit Sculpturen bebedt, unb an fie vermittelft 
Slammern hohe Maften befeftigt, von deren Spigen an ben Fefttagen 
farbige Wimpeln herabwehten. An ben Testen Bylon ſchließt ſich ein 
Säulenhof, auf drei Seiten mit Portiken umgeben. Die Säulen, 28 
an ber Zahl, in Doppelreihen aufgeftellt, find an der Baſis zufammen- 
gezogen, oben mit einem geflusten Kegel ald KFapitäl gefihmüdt. Auf 
mehreren Stufen fteigt man in ben zweiten, bebedten, achtfäuligen Por⸗ 
ticus. Die mittleren Säulen, weiter von einander abftehend und von 
größerem Durchmefler, unterfcheiben fich auch durch ihr Ausſehen von 
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ben übrigen. Sie finb Höher und bider, die Kapitäfer glodenförmig, 
kurz und weitausladend. Darauf folgt dad Sanctuarium, ein vier 
fäuliger Raum, und mehrere Zellen in fortlaufender Richtung ; eben ſolche 
Zellen behnen fich auch zur Rechten und Linfen des Sanctuariums aus, 
wobei zu merfen, baß die Höhendimenfionen vom Pylon bis zu ben 
hinterften Zellen immer ftärfer abnehmen, die Architeftur mit dem Yort- 
fchreiten nach dem Inneren immer mehr an Bedeutung verliert. 


Sphinralleen, felbft wieder verzweigt und nach verfchiedenen Rich: 
tungen auslaufend, verbanden bie Monumente von Karnac mit ben 
füdlicheren von Luxor. Hier ift ed vor allen Dentmälern der Palaft 
bes Ramfes, ber unfere Aufmerffamfeit auf fich zieht. Vor den beiden 
Flügelthürmen, mit einer einfachen Hohlfehle befrönt, zwiſchen melden 
bas Thor eingefenkt ift, ober den Pylonen erheben fich zwei Obelisfen 
von rothem Granit (der eine derfelben ziert gegenwärtig Die place de 
la concorde in Paris) und 4 figende Riefenftatuien. Durch die Pylonen 
führt der Weg in einen geräumigen Säulenhof, in welchem Araber . 
ihre Hütten aufgefchlagen und von da, Doch unter einem ziemlich ftarfen 
Winkel, nur durch verfchiedene Bauperioden erflärbar, zu anberen Höfen 
und Bemächern. (Boit’d Dentm. A. V. 1, 2.) 


Mährend die Monumente des rechten UÜferd hart an ben Strom 
anftoßen, find jene am Iinfen Ufer ziemlich weit von bemfelben bis an 
ben Buß bes libyfchen Gebirge weggerückt und laflen einen großen, 
einft wohl mit PBrivatwohnungen bededten Raum zwifchen fich und dem 
Kite. Auch Bier zerfallen bie Denkmäler in zwei Gruppen, in bie 
nörblide von Kurnah und bie fübliche, ungleich bebeutendere von 
Medbinet-Abu. In ihrem Rüden befinden fich die befannten Fels⸗ 
gräber, bie Nekropole Thebens. 


Der Todtenpalaft von Kurnah, auch ald Tempel beftimmt, zeichnet 
fih weder durch feine Dimenſionen noch buch die Pracht bed Details 
aus, er verdient aber immerhin ein größered Intereſſe burch feine 
Abweichung von dem gewöhnlichen Agyptifhen Bauſtyle. Statt 
daß nämlich die einzelnen Bautheile eines in ben anderen eingefchadh- 
telt auf einander folgten, bildet dad Ganze, dem griechiſchen Bauftyle 
näher fommend, ein regelmäßiges gefchloffenes Viereck. Auch fehlen 
die Pylonen und Vorhoͤfe. Die Facçade iſt ein offener zehnfänliger 
Porticus, aus welchem man burch drei Thüren fofort in die verſchie⸗ 
benen Gemächer tritt. Defto charakteriftifcher, wir möchten fagen aͤgyp⸗ 
tifcher find wieder die Ruinen, bie weiter füblih von einem alten 
Riefenbaue fich erhalten haben. Es iſt dieß das Manfoleum bed 
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Ramſes, ein Bau, ber zwiſchen einem Palaſte und einem Tempel die 
Mitte hält, umd früher fälfchlich für das Grab des Oſymandias, burch 
Diodors Beichreibung befunnt, gehalten wurde. Hier treten und wieder 
die ägpptifchen Bauformen in größter Reinheit und Deutlichfeit ent- 
gegen. Ein mächtiges Pylonenpaar führt in ben erften Vorhof, mit 
Säulen und Kolofialftatuen gefhmüdt, von dba gelangt man durch ein 
neued Pylonenpaar in ben zweiten Hof, in ähnlicher Weiſe wie ber 
erfte von Säulen und Karyatidenpilaftern umfellt und mit figenben 
Granitfoloffen ausgeftattet. Die darauf folgende Säulenhalle nimmt 
noch die ganze Breite bes Gebäubes ein, bie weiteren Räume jeboch 
haben zur Seite Leinere Gemächer, verengen und erniebrigen fich immer 
mehr, bis fie zulegt in nichtöfagende Zellen ſich auflöfen. Der Sculpturs 
reichthum ift übrigens auch Hier unermeßlich, alle Wände mit Schlacht: 
feenen, religiöfen Darſtellungen u. f. w. bedeckt. Nicht weit von biefem 
Baue iſt ber Boden mit Trümmern bebedt. Es find dieß die Ruinen 
des Memnoniums, eines dem Pharaon Amenophis IH. aus der 18. 
Dynaftie angehörigen Palaſtes. So wenig auch Die Äfthetifche Betrach⸗ 
tung aus biefen wüften Trümmerhaufen Gewinn zu ziehen vermag, fo 
bedeutfam ift gerade biefer Raum für bie Anichauung des Agyptifchen 
Wunderlebens geworben. Denn hier erheben fi zwei Koloſſalſtatuen 
61 Fuß Hoch, von welchen bie nördliche als bie tönende Memnonsfäule 
unferblihen Ruhm errungen. Hier und an anderen Stellen gemachte 
Srfahrungen von dem Einfluffe des plöglichen Temperaturwechfeld bei 
Sonnenaufgang auf den Granit haben dieſem Phänomen ben Schein 
des Wunderbaren geraubt, die Berfiherungen neuerer Reifenden ben 
Glauben an das bereit als Fabel verrufene Tönen bes Kolofled 
wieder zu Ehren: gebracht, wenn auch keineswegs wie zur Römerzeit 
Tilgerfahrten angeftellt werden, um bie fehnfüchtige Klage bed Sohnes 
der E08 an bie fcheibende Mutter mit eigenen Ohren zu vernehmen. 
Es iſt befannt, daß das Gerücht von dieſer MWunberflatue zu Neros 
Zeiten auffam, das Tönen ſich aber nicht wieber hören ließ, nachbem 
Septimius Severus, um bie Wunderkraft zu flärfen, bie buch ein 
Erdbeben befchädigte Statue herſtellte. Er hatte ihr, wie fich Letronne 
witzig ausbrüdt, eine sourdine aufgefebt. 

Wenn wir num noch den Palaft von Mebinet-Abu, füblih von 
ben eben befchriebenen Monumenten gelegen, mit feinen Pylonen, 
Eäulenhöfen und Hiftorifhen Seulpturen, unb ben nahen zweiftödigen 
mit Fenſtern verfehenen fegenannten Pavillon aufzählen, fo Haben wir 
bie Stabt ber Lebenden fo ziemlich vollſtaͤndig kennen gelernt, und koͤnnen 
uns nunmehr zur Stadt der Tobten wenden. 


» 
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Den Göttern, Königen und Tobten bauten die Ügypter unzerftör- 
bare, ewige Paläfe, für fich, für das Beduͤrfniß der Lebenden begnügten 
fie ſich mit leichten, vergimglichen Hütten. Das Weſen ber Götter 
geht auf ihre Wohnungen über, und verleiht dieſen Ewigkeit und Dauer. 
Den Tobten aber, in ihrer materiellen Yortdauer ald Mumien, mit 
ihrer Törperlichen Unfterblichfeit gebührt gleichfalls eine ungerfiörbare 
Umhuͤllung. Diefe Ungerftörbarteit bot Das Kalkfteingebirg im Rüden 
von Theben; es ift hart und troden, ohne Vegetation, ohne Quellen, 
unburcchdringlih für ben Regen wie für bie Pflanzenwurzeln. Allem 
Leben abgefehrt, felbft tobt und übe wurde es bie befte Stätte für Die 
Todten von Theben. 

In ber Ausdehnung einer geographiichen Meile ift das Felsgebirge 
bis zu einer Höhe von 300 Fuß ausgehöhlt, in vielfachen Reihen über- 
einander die Grabfammern angelegt , und zwar fo regelmäßig, daß bie 
Griechen für diefe ſymmetriſchen Löcherreiben das Bild der Flöten ober 
Syringen anmenden burften. Die Größe und bie Pracht ber Aus- 
Ihmüdung ber Grablammern nimmt nach Oben ab; Hier mögen bie 
Armeren, in ben unteren Regionen bie Reicheren ihre Ruheſtätte ge⸗ 
funden haben. Durch eine offene Vorhalle, die aber nur bei den 
groͤßeren Grotien vorkommt, gelangt man zu niederen, bald geraden, 
bald gewundenen Gängen, von ba zu verſchiedenen Gemächern und 
Sälen; biefelben find Häufig mit einander zu einem Labyrinthe verbunden, 
bie größeren Eäle 12—15 Fuß hoch, mit Pfeilern geftügt, die Decke 
oft tonnenförmig ausgehauen. Hinter den Eälen ift ein kleineres Ge 
mad) mit einer erhobenen Eftradbe, und im Hintergrunde Reliefftguren, 
ihnen zur Seite Galerien, mit brunnenartigen Bertiefungen, zur Aufs 
nahme bee Mumien beflimmt. Säulen ober fonftiger ardhiteftonifcher 
Schmuck ift nicht vorhanden, wohl aber find die Wände mit Reliefs, 
Malereien und Hieroglyphen bebedt, und. Dadurch eine noch lange nicht 
erihöpfte Fundgrube zur Erkenntniß Agyptlicher Sitten und ägpptifchen 
Lebend gewonnen. 

Unter allen Katakomben ragen bie in einem Seitnthale weſtlich 
von Kurnah gelegenen Königsgräber durch ihre hiſtoriſche Bedeutung 
und Ausdehnung hervor. Schon bad Terrain, unzugänglich und öde, 
führt den Nahenden das Bild des Todes vor. Bon fchroffen Feld 
maſſen eingefchlofien, ohne eine Spur ber Vegetation, von feinem Luft: 
hauche durchzogen, mo bie Sonne töbtet und bie Hige erftidt, ruft 
bereitö bie Landſchaft dem Befucher entgegen, er möge fich aller leben 
digen Gedanken entichlagen und auf bie büftere Leere des Tobes vor 
bereiten. Bon KO KRönigsgräbern, welche Strabo angibt, find Heutzutage 
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21 nach vieltaufendjähriger Verborgenheit an das Tageslicht gezogen 
worden. Nicht alle find zwar gleichförmig gebilbet, doch enthalten fie 
in ber Regel fämmtlich außer einer Reihe von Kammern und Galerien 
einen mit Pfeilern geftügten Hauptfaal, in welchem auf einer Erhöhung 
der granitne ober alabafterne Sarkophag bes Königs fland. 

Neben Theben fchwindet die Bedeutung der übrigen Monumente 
Ägyptens. Sowohl was bie Zahl und bie Größe, ald auch was Die 
innere Vollendung anbelangt, überragen die Denkmäler Thebens Alles, 
was fich ſonſt noch von ägyptiſcher Architeftur dem Blicke bieten wirb. 
Wir haben daher Feine Urfache, und länger bei den folgenden Ruinen 
aufzuhalten, als bie Rüdfiht auf bie Bolftändigfeit der Aufzählung 
gebietet. 

Wir gehen an bem Tempel von Hermontis, gleich oberhalb Thebens 
und den Anlagen von Esneh (Latopolis) vorüber und kommen zu bem 
Tempel des Arueris in Edfu oder Apollinopoli8 magna. Wenn auch 
vielfach zertrüͤmmert unb verfchüttet, und von ben Arabern, bie auf 
feiner Dachfläche felbft ihre Zelte aufgefchlagen, fündhaft mißbraucht, bietet 
dennoch dieſer Tempel, namentlich wenn man eine ideale Reftauration zu 
Hilfe nimmt,. eines ber fchönften Mufterbilder bes Agyptifchen Bauftyles. 

Mieber erheben fich zwei fchlanfe Obelisfen, wie Wächter vor dem 
Tempelthore, wieder muß man ein Bylonenpaar burdhichreiten, ehe man 
den Vorhof betritt. Die Pylonen unterfcheiden ſich durch nichts von 
jenen in Theben befchriebenen. Wie dort fteigen ſie von allen Seiten 
(hräge in bie Höhe, find oben mit einer Hohlfehle befrönt, halten zwi⸗ 
(hen fi) das vortretende, felbftftändig gebildete Portale, Haben an fich 
beflaggte Maſten angelehnt, und find in ihrer. ganzen Ausdehnung mit 
Reliefs bebedt. Oben thronen bie Götter, ber Huldigung mwartend, in 
der unteren Hälfte ift auf jeder Eeite ber König (ein Ptolomäer) in 
tiefigen Verhältnifien bargeftellt, wie er mit ber einen Hand ein Bölfer- 
bindel am Schopfe hält, die andere zur Züchtigung erhebt. Auf ben 
Hof mit Bortifen folgt die Vorhalle, deren äußere Säulenreife bis zur 
Hälfte des Schaftes durch ein Gemäuer verbunden ift, dann die eigents 
lihe Tempelhalle, das Sanctuartum und kleinere Gemächer. Das Ganze 
war durch eine Ringmauer abgejchlofien, und wie alle ardhiteftonifchen 
Dentmäler Ägyptens jede Wand und jede Säule zum Gerüfte für plas 
Rifche Werke verwendet. 

Neben dem großen Tempel in fehräger Richtung ſtand ein Fleinerer 
von eigenthümlicher Anlage, ein fogerranntes Typhonium, dem bämos 
nischen Typhon, dem böfen Principe geweiht, auch als Mammifi, die 
Geburtöftätte eines Gottes, wo auch die Königinen ihre Entbindung 

Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 11 
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abmwarteten, gedeutet. Ein Periſtyl umgibt das eigentliche Gebäude, 
d. h. ein Säulengang fchließt es nach allen vier Seiten ab, Doch fommen 
an ber Stelle der Edfäulen Pfeiler vor und iſt auch jonft, 3. 3. in 
der Befrönung durch eine Hohlkehle, in ben fchrägen Mauern ber 
eigenthümliche Agyptifche Styl beibehalten. Mit den Monumenten von 
Elephantine und Philä (dieſes bereiis jenfeitd ber Kataraften bes Niles, 
als Wallfahrtsort und Grabftätte des Oſiris hochberühmt) fchließen 
bie Denfmäler des eigentlichen Agypten ab. Bon nun an betreten wir 
nubifchen Boden. | 
Nächft den Monumenten von Debut an ber Lanbeögrenze und 
fenen von Kalabfche, dur ihre Wandmalereien befannt, in einen 
Sreitempel und eine Grotte zerfallend, erwähnen wir bie Halbhoͤhle 
(Hemifpeoe) von Girgeh. Der freie Vorbau befteht aus dem Pylon 
und einer Halle, an ber Eingangsfeite durch vier gebrüdte Säulen, 
an den Langjeiten von 4 Karyatiden geftüßt. Die Höhe (18 Fuß) iſt 
bas einzige Bemerkenswerthe an biefen überaus roh gearbeiteten 
Figuren. Die folgende Halle, ebenfalls mit Pfeilerftatuen verſehen, ift 
ganz aus dem’ Felfen gehauen; in ihren Wanbnifchen figen Götter: 
geftalten, wie auch in der Nifche des Sanctuariums, an welches fich Fleinere 
Flügelgemächer anfchliegen. Eine ähnliche Anlage, halb Freibau, halb 
Felsbau zeigt ber fühliche Tempel von Sebua oder Effebua, nur 
baß ber Freibau hier einen ungleich größeren Raum einnimmt und 
eigentlich bloß die Hinteren Zellen Grottenwerfe bilden, während in 
Girgeh der Freibau ſich auf bie Vorhalle bejchränft, und auch bie 
größere Tempelhalle aus den Felſen gearbeitet iſt. Nicht unwichtig bleibt 
es, baß aber auch in ber freien Halle die ben Yeldbauten eigenthiim- 
lichen Pfeilerftelungen vorfommen. Die Anordnung bes Tempels if 
die gewöhnliche, oben bereits zu wiederholten Malen befchriebene: Pylone 
und Sphinralleen führen in einen Hof mit Portiken, an welchen. fich 
eine bededte Säulenhalle, das Sanctuarium u. f. w. anfchließen. 
Immer welter gegen Süben vordringend, alle weniger bedeutenden 
‚ Ruinen unb Tempelanlagen, wie 3. B. jene von Amabon und Derri 
zurücklaſſend, gelangen wir an bie 1816 von Belzoni enidedten Grotten⸗ 
werke von Ipſambul (Voits Denfm. A. IV. 1-3). Eie fliegen, als 
größerer und Fleinerer Tempel bezeichnet, unfern von einander und 
werden bald für Grabmäler, bald für Tempel, in welchem Yalle fie 
dann durch den Mangel an Borböfen und lang hingeſtreckten Saal- 
reihen weſentlich von den gewöhnlichen Anlagen abweichen, ausgegeben. 
"Die Facçade des größeren Oftristempel, wie er bezeichnet wird, 
erhebt fich bei einer Breite von 117 Fuß zu einer Höhe von 100 Fuß. 
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Sie wird von vier figenden Koloflalftatuen gebildet, welche von einem 
ſchraͤgen Rahmen umfaßt werben, und zu bem Riefigften gehören, mas 
der ägyptiſche Meißel gefchaffen Hat. Sitzend meflen fie 65, ohne bie 
14 Buß hohe Mitra 51 Fuß, und würden demnach aufgerichtet an 80' 
Fuß betragen. Der blöde Ausdruck, die plumpe Arbeit iſt Durch bie 
Größe der Berhältnifie bedingt und wiederholt fich auch bei ben riefigen 
8 Pfeilerfiatuen, welche mit über ber-Bruft gefreugten Armen in ber 
Borhalle fiehen. Hinter der Vorhalle und feitwärts befinden fich klei⸗ 
nere, im Ganzen 14, Felsgemächer. Die farbigen Wandfculpturen 
im Inneren ftellen Kriegsſcenen vor und dürften, genauer durch⸗ 
forſcht, noch viele Aufſchlüſſe über die Gefchichte biefer wenig Bekannten 
Regionen bieten. Auch an dem fleineren oder Iſtotempel ift die Façade 
in einer Breite von 83 und Höhe von 37 Fuß aus dem Felſen aus⸗ 
gehauen und durch eine einfache Einrahmung von bem rohen Felfen . 
abgefchieden. . Zwiſchen fchrägen, mit Hieroglyphen bededten Pfeilern 
treten aus 6 Nifchen (die zwei mittleren erreichen nicht bie Höhe ber 
äußeren) ftehende Koloffe hervor. Sie find über 30 Fuß bob, auf 
jeder Seite ein Weib zwifchen zwei Männern, unb überdieß zu den 
Füßen jeder einzelnen zwei Fleinere Figuren, bie natürliche Menichen- 
größe höchftend um dad Doppelte überragend. Der Eingang in ben 
Tempel ift klein und unfcheinbar, überhaupt dad Innere, hier wie bei 
dem anderen Tempel, den Dimeniionen der Außenfeite keineswegs ent» 
ſprechend. Die erfte Halle ruht auf vier Pfeilen. Sie find vieredig, 
mafito gebildet und mit einem Masfenkapitäle, einem Iſtskopfe, verfehen. 
Darauf folgt eine nur wenig tiefe, aber ſehr breite Halle, mit kleinen 
Zelten zur Seite, und endlih das Sanctuarium, das Ganze etwa 70. 
Fuß tief in den Felfen hineingearbeitet. Hinter Ipſambul beginnen 
die Kataraften von Wady Halfa und unterbrechen auf dieſe Weiſe die 
eng an einander gefchlefiene Monumentenreihe Nubiens, welche wir 
eben betrachtet, und von welchen wir ncch fchließlich angeben müflen, 
daß fle fich beinahe durchgängig auf dem Iinfen, gegenwärtig vom 
Wüſtenſande verwehten Nilufer befindet. Nachdem das hiftorifche Leben 
von biefen Regionen gewichen, feheint auch bie Natur nur Tob und 
Berberben hier verbreitet zu haben. Denn daß das Ausfehen der Landichaft 
in Der Borzeit ein andere® gewefen, und keineswegs ben Charakter abs 
ſoluter Unwirthlichkeit an ſich getragen habe, iſt außer allem Zweifel, 
und auch durch Gau's Unterfuchungen, wornach bie Baſis der nubilchen 
Tempel auf fchwarzer Erbe ruht, neuerdings dargethan. 

Die folgenden Monumente fallen bereit8 in dad Gebiet von Meros. 
Doch würde man fich fehr täufchen, wollte man ihnen dad Riefenalter, 
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welches gemeiniglich bem Prieſterſtaate von Meroe gefchenkt wird, zuſchrei⸗ 
ben und fie etwa als die Vorftufen der ägyptiſchen Kunſt darftellen. 
Sie fallen im Gegentheile in eine fehr fpäte Zeit, in ben Beginn un- 
ferer Zeitrechnung, und tragen alle Spuren einer verfallenden Kunſt⸗ 
weile an ſich. Da gibt es zunächſt mehrere Pyramidengruppen, bei 
Aſſur, Raga und Meflura. Jene bei Affur werden bis zu 80 aufge 
zählt. Doch haben fle nichts, was fie mit den großen Pyramiden von 
Memphis vergleichen laſſen Eönnte. Sie find ungleich fchlanfer und 
niedriger (die höchfte erhebt ſich 80 Fuß) und mit einem Vorbaue in 
ägyptiichem Style verfehen, alfo eine Vermiſchung des Pyramiden⸗ und 
Tempelbanes, wad wohl ald Zeichen eined desorganiſtrten Kunſtgeiſtes 
gelten mag. Nach Norden zu wurden Ruinen bei einem Orte, der noch 
gegenwärtig Meramwe heißt, dann bei Dongola, Nouri und Soleb ent 
deckt. Keine berfelben bietet Cigenthümlichfeiten, welche ein längeres 
Verweilen bei ihnen rechtfertigten. Wir fchliegen: Daher dieſe Überficht 
ber ägyptifchen Baumonumente, um nun zu ihrer Afthetiichen Würdigung 
überzugehen. 


3wölfter Brief 


Agypten. Pie Kunftbedeutung der ägyptiſchen Architektur. Pas Einſchachtelungs- 
ſyſtem. Per Zuſammenhang mit der religiöſen Anfhauung und dem Cultus. Pie 
Säulenformen. ©rnamente. 


Sragen wir nun nach geiwonnener Anſchauung der geographifchen 
Bertheilung der Agyptifhen Monumente, um ihre Schönheit, um ihre 
Afthetiiche DBebeutung, fo gerathen wie nur allzuleicht in die Gefahr, 
und in fubjective Betrachtungen zu verlieren unb burch das Anlegen 
eines fremden, ungehörigen Mapftabes dem aͤgyptiſchen Kunftgeifte nahe 
zu treten. Wir können nicht anbers, als auf bie Kalte Bewunderung bes 
maffenhaften Reichthumes ber Bauwerke, auf bie Anerkennung bes ernften, 
ausbauernden Fleißes, welcher Dabei waltete, uns befchränfen. Eine Erwär: 
mung und Erhebung unferes äAfthetifchen. Sinnes, eine lebendige Freude 
verſpüren wir nicht, und felbft das bloße Intereffe ſchwindet gewaltig zuſam⸗ 
men, wird e8 durch feine anderen als äfthetifche Stügen gehalten. Weſſen 
Kunſtſinn für die nadten Pyramiden glüht, der muß wohl auch an 
ftehenden Sumpfgewäffern poetifcher empfinden, als am lebendigen, raſch 
bewegten Bache. Und felbft der Echauer, mit welchem uns Die Größe 
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ber Pyramiden erfüllen fol, ift nicht fo flichhaltig, als man gewöhnlich 
meint. Erinnern wir uns, daß das Material zur Cheopspyramide wins 
ige Thierchen hergegeben haben, Individuen aus der Klaſſe der Rhizo⸗ 
poden, ober Wurzelfüfler, daß fie aus Kinfenförmigem Nummulitengefteine 
erbaut worden, welches auch die Pyrenaͤenkette gebildet, fo haben wir 
wohl feine Urſache, von ber Koloffalität der Pyramiden als eines Men- 
ſchenwerkles beſonders ruͤhmenswerth zur benfen. Was ift ihre Größe, 
verglichen mit ber Größe der Thiermaffen, welche früher ben Raum 
ausfüllten, ben jegt die Pyramidenquadern einnehmen? Und auch bie 
übrigen Tempel. Sie find zwar reicher, lebendiger, organifcher als bie 
Pyramiden; und erfcheinen fie aber dennoch feelenlos und einem unbes 
fannten Gotte geweiht, unferem Gefühle widerſtrebt ebenfo fehr das 
Außerliche der Anorbmung, bie nadte Aneinanberbäufung ber verſchiebenen 
Anlagen und Gebäude, wie das LUnfcheinbare, Dunffe, Geheimnißvolle 
der eigentlichen Tempelftätte. IR dieß aber ber richtige Standpunkt für 
die Beurtheilung der aͤgyptiſchen Monumente? fellen wir bie Gefühle 
weiſe ber Agypter verdammen, - weil fie unferer Art zu fchauen und zu fühlen 
wiberfpricht ? ift fie auch für Die Agnpter werthlos, weil wir dieſelbe für 
unfer äfthetifches Bebürfniß nicht verwerthen können? 

Es gibt da feinen anderen Ausweg, als das Fefthalten an dem 
nothwendigen uͤbergange bes aͤſthetiſchen Intereſſes in das culturgeſchicht⸗ 
liche. Daß die aͤgyptiſche Kunſt zunaͤchſt nur ein culturgeſchichtliches 
Intereſſe in uns weckt, und wir in ihr nicht ewig ideale Formen, ſondern 
die Denkmäler einer beſtimmten, vergangenen Bildung erblicken, tft zwei⸗ 
iellos wahr. Darin liegt aber nichts Herabwürbigendes für bie aͤgyptiſche 
Kunft, und. auch nichts Beſonderes, was nur ihr und feiner anderen 
Kunſtübung etgenthümlich wäre. Es iſt das Schidfal eines jeden Kunſt⸗ 
freie, daß er im Laufe ber Zeiten feine urfprüngliche Lebendigkeit, den 
Zuſammenhang mit dem Volksbewußtſein verliert und aufhört, zuerft 
thätig geübt und dann auch unmittelbar verftanden zu werben. Anfangs 
ein Weckmittel frifcher geiftiger Erhebung und volfsthumlicher Begeifterung, 
wird er zulegt ein Gegenſtand abftracter gelehrter Unterfuchungen. Wirkte 
er früher Afthetifch, fo ift er jegt nur noch ein hiftorifcher Stoff. Statt 
aber in dem allmäligen Abfterben der einzelnen Kunſtkreiſe, in dem Nach⸗ 
laſſen ihres Afthetiichen Reizes, im ihrer Unverſtaͤndlichkeit für fremde 
Räume und Zeiten den Grund zur geringeren Werthſchätzung bes Kunſt⸗ 
lebens zu finden, ſetzen wir gerade in dieſes enbliche Leben ber Kunft 
den Beweis ihres tiefen Einflufles, ihrer hohen Bedeutung für das 
Voͤlkerbewußtſein. Wäre irgend’ ein Kunſtkreis fo abſtract geartet, daß 
er für alle Zeiten und Räume gleich gut paßte, überall bie gleiche Naͤhe 
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(ober vielmehr bie gleiche Entfernung) zu ben lebendigen Intereſſen des 
Volkes bewahrte, fo würde er Damit auf einen tieferen, beſtimmenden 
Einfluß auf das eigene Volf verzichtet haben. Ein Zufchnitt, der für 
alle Größen paßt, paßt für feine recht. Dagegen macht es gerade der 
innige Zuſammenhang der Kunſt mit der Naturumgebung und der Ge⸗ 
ſchichte begreiflich, ja nothwendig, daß fie ein beſchraͤnktes Daſein führt, 
daß ihre unmittelbare Bedeutung ſchwindet, ſobald die allgemeine Cultur⸗ 
ſtufe, welcher ſie angehoͤrt, ihre geſchichtliche Entwickelung vollendet hat. 
In aͤhnlicher Weiſe find ja auch bie wichtigſten Culturpflanzen im Raume 
eingeengt und in ihrer Verbreitung befchränft, und erlangen nur dadurch, 
baß fie an diefen Boden gebaunt find, ihre große culturgeichichtliche 
Bedeutung, wogegen gerade Geftrippe und Unkraut aller Orten zu finden 
find, überall die Bedingungen ihrer Exiſtenz befigen. 

Wir geben daher die Afthetifche Langweile, welche bie ägyptifche 
Kunft gegenwärtig erregt, bereitwillig zu, und könnten und im Intereſſe 
eines thätigen Kunftlebend nur freuen, wenn unfere Zeit bie Willfährig- 
feit, in ben Afthetifchen Kormen aller Zeiten zu Haufe zu fein, in noch 
höherem Grabe verlöre und intoleranter, einfeltiger in ihrer Gefuͤhlsweiſe 
würbe; wir verlangen im Gegentheile, daß man ihren localen Charakter, 
ihre Iocale Bedeutung feinen Augenblick vergefie, dieſe aber in- ihrer ganzen 
Ziefe auffaffe. Ja, Die Agyptiiche Kunſt iſt durchgängig localed Erzeug⸗ 
niß, fie konnte ihre Stoffe und ihre Formen nur auf dieſem und Feinem 
anderen Boden erhalten, konnte nur in Diefer engen Culturlandſchaft, 
wo schmale Hügelruden ben Tod und das Leben von einander trennen 
und alle Kebensbeziehungen im Nilfluſſe Ihren abioluten Mittelpunkt finden, 
erfiehen; in biefer Einfchränfung jedoch auf bloß Iocale Geltung muß 
man wieder fagen, daß fle für das Dajein des ägyptiichen Volkes eben 
fo nothwendig fei, wie das materielle Nilwaſſer. Der Gewalt bes 
Naturelementes blind anheimgegeben, ohne Mittel, diefelbe in reeller Weife 
zu brechen, wie ed wohl dem Meeranmohner geftattet iR, und tropdem 
burch bie eigenen geifligen Regungen gebannt, feine frembe Gewalt zu 
dulden, galt es zunächfi, ihr Weſen durch Verſchlingung mit Dem eigenen 
fih näher zu bringen, fich auf einen gemeinfamen Boden zu ftellen und 
dann eine jolche Geiftesbefchaffenheit ſich anzueignen, daß das Naturelement 
nun nicht mehr ald ein frembes, jondern als ein verwandtes und befreun- 
beted erfchien, Dieß legtere wurde die Aufgabe der Kunſt. Sie ift eben 
fo fehr Product, wie nothwendige Reaction gegen die Ratureinflüffe. Ge⸗ 
boren aus ber Anregung, welche die Raturumgebung bietet, angelehnt an 
den religiöfen Ideenkreis, welcher bie gewaltigen Äußerungen der Ratur 
auf gemeinfchaftliche Gründe mit Dem inmeren geiftigen Leben zurüdführt, 


167 


ſchafft die Funk eine neue Welt, welche nach beiden Seiten hin befriebigt, 
in ihrem Urfprunge dem Streben nach felbftftändiger Freiheit genugthut, in 
ihren Formen ber Außeren Natur ihr volles Recht wiberfahren, den Ans 
wohner in ber lepteren nun wie in feiner Heimat fich wohnlich fühlen läßt. 

Wir haben es hier zunächfi nur mit der Agpptiichen Architektur zu 
ihun. Die Analogien, welche zwifchen ben fchrägen Tempelmauern und 
den Raturfelfen, zwifchen ben 2otosfelchen an den Säulenfapitälern und 
ber Rilflora aufgefunden worben, find ald blos äußerliche Beziehungen 
wenig bedeutend, deſto wichtiger erfcheint uns die von allen Reifenden 
beobachtete Wechſelwirkung zwiſchen der Architeltur und den Luftphaͤnomenen, 
fo daß jene durch das glanzvolle Licht des äaͤgyptiſchen Himmels auf das 
wirffamfte gehoben wird und bie vollfommenfte Übereinftimmung mit 
der natürlichen Farben⸗ und Linienwelt aufweiſt. Es ift bieß ein neuer 
Beweis von dem inftinftmäßigen Drange, die Einheit awifchen ber inneren 
und Außeren Ratur burchzuführen und eine harmonifche - Gefühlsweife 
nach allen Selten hin zu weden. Die Phantaſie fchmiegt ſich an das 
bildende Princip der Außeren Natur an, und verleiht bemfelben wieder 
ihrerfeitö ben Schein, aus bem inneren Geifte geboren zu⸗ſein, fräftigt 
duch dad Berwundte, Harmonliche ihrer Geftalten das Verſtaͤndniß, bie 
Liebe zur Raturumgebung. Die Übereinftimmung geht aber noch weiter 
und erſtreckt fich auf die gefammte Agyptifche Weltanfchauung, beren legte 
Wurzelfaſern dann freilich abermals in die Außere Natur fich verlieren, 
Wiederholen wir. mit wenigen Worten. im Geifte bie Anlage der ägyp⸗ 
tiihen Tempel, wie fie fchon Strabo gefchildert, und noch heutzutage 
zahlreiche Ruinen übereinftimmend befunden. Auf der gepflafterten Tem- 


pelftraße, zu beiden Seiten durch Sphinrfolofie begrenzt, durch mehrere 


Thore, wie unter Triumphbogen hindurch, gelangen wir nach längerem 
Wege zum Tempel. Die Rüdficht auf ben in langſam gemeflenem Schritte 
bem ®otte nahenden Pülgerzug, bie Beziehung auf bie landesuͤblichen 
Proceſſionen bietet fich bei ber Betrachtung ber Tempelftcaße als ihre 
Hauptbeftimmung: von felbft dar. Wir ſtehen vor ber Tempelfaçade. 
Diefer Vorbau, aus zwei thurmartigen Klügeln (im Grundriſſe vieredig, 
nach oben zu pyramibaliich verjüngt, aljo fchräge gebaut) und der zwi⸗ 
fchen dieſen eingeengten Ihüre gebildet, das Maffive ber Anlage durch 
bie hoͤchſt einfache Ornamentirung und Gliederung keineswegs aufgelöft, — 
die fogenannten Pylonen verbeden und verbergen vollftändig ben eigent» 
lichen Tempel, befien Conſtruction fich nirgends in ber äußeren Architektur 
auch nur in der leifeften Spur angedeutet findet, wie denn überhaupt 
äußere und innere Architektur hier noch in Feine Wechſelbeziehung treten, 
gleichgiltig neben einander verharren. Der Borbau, wohl wieder mit 
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Rüdficht auf die nahende Proceflion, welcher ber Zutritt zum geheim- 
nißvollen Gotte felbft verwehrt blieb, ift das impojantefte, mächtigfte 
Glied des ganzen Baued. Hinter ben Pylonen, noch immer mit genauer 
Porzeichnung bed Weges, welchen bie Proceſſion einzufhlagen bat — 
bie mittleren Säulen ftehen weiter von einander und find auch fonft 
noch als Spaliere charakterifirtt — liegen zuerft Säulenhöfe und bebedte 
Säulenhallen, dann verengt und erniebrigt fich plöglich der ganze Raum 
unb weift eine Bielheit hinter und nebeneinander gelegener, architeftoniich 
unbebeutender Zellen und Gemächer auf. 

Was uns zuvörberft an ben aͤgyptiſchen Tempelbauten auffälkt, tft 
nebft dem WVorherrfchen der äußeren Architektur das mit Rüdficht auf 
fpätere Bauformen allerdings bemerkliche unorganiſche Nebeneinander ber 
einzelnen Zempeltheile, die Unmöglichkeit, das Ganze einem allgemeinen 
Grimdgefege unterzuorhnen, auf beftimmte, abfolut herrfchende Grund⸗ 
formen zurüdzuführen. Da 'Iaffen ſich weder beftimmte Berhäftniffe 
angeben, noch aus dem Dafein eines Baugliedes die Nothwendigkeit 
anderer beweifen und erflären, noch ift irgend ein Gentrum vorhanden, 
welches bie übrigen Tempeltheile beherrfchte, an welches fich bie letzteren 
anfchlößen, von welchem aus fie ihren Ausgang nähmen. Ganz richtig 
bat man von bem Einſchachtelungsſyſtem in der ägyptiichen Architektur 
gefprochen, und ohne alle Übertreibung läßt ſich behaupten, daß ber 
Anblid eined Tempeldurchſchnittes an auseinander gezogene Schubladen 
mahne, unb in jedem Augenblide zu erwarten ftehe, fie würden zufammen 
gejchoben werden, fo nüchtern wirkt die regelmäßige Verringerung ber 
Dimenftonen nach innen zu, die Abnahme aller architektonifchen Bebeus- 
tung, je näher man an das eigentliche Heiligthum tritt. Die Erklärung 
für dieſe Eigenthümlichkeiten bietet Die aͤgyptiſche Weltanſchauung, der 
herrſchende religioͤſe Dienſt. 

Mag auch, was gegenwärtig für das ſpeculative Syſtem der Agnpter 
ausgegeben wird, nicht immer mit dem lebendigen Volksglauben zufammen- 
fallen, und biefer flatt ber auf» und nieberfleigenben, hierarchiſch ge- 
orbneten Götterreifen nur felbftftändige Localgötter gekannt Haben, 
gemeinfam mit jenen war doch auch ben letzteren der Mangel an 
fubjeetiver Befeelung, bie Sprödigfeit, in rein menfchlichen Bormen 
aufzugehen. Es waren vergötterte Theile ber materiellen Natur, uns 
perfönliche Sachen» Geifter. Damit hängt bie Richtung des Gottes: 
bienfted und weiter die Geftalt ber Tempel zufammen. Dem menſch⸗ 
lichen Weſen fremd, verwehren bie Götter, daß das menjchliche, ges 
Ichloflene Haus zur Grundform bes Tempelbaues gewählt werde, ihr 
Naturcharakter, ihre räumliche Ratur offenbart fich auch in dem räums 
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lichen Nebeneinander der Tempelarchiteftur, wie in ber Geftalt bes 
Eultus, welcher vorzugsweife auf aͤußeres Schaugepränge in Proceflionen 
binausläuft. Für dieſes aber eignen ſich bie Agyptifchen Tempel mit 
isten Ianggebehnten Zugängen und hervorragenden, mächtigen Portalen, 
mit ber bis in das Innere ber Säulenhalle feſt markirten Pilgerſtraße 
ganz vortrefflih. Wie Die nur äußerlich zufammenhängenbe räumliche 
Ausbreitung ber Tempelanlage, an Iandbfchaftliche Formen erinmernd, bem 
Weſen ber Götter, wie bie Form der Schauwand, welche bie zuerft in 
dad Auge fallenden Pylonen mit ihren Sculpturen an ſich tragen, dem 
Charakter Des Cultus entfpricht, fo herrſcht auch eine enge Analogie zwiſchen 
der geheimnißvollen Ratur der Götter und der tiefen Berborgenheit des 
Heiligthumes. Rur freilich knuͤpft ſich an dieß Verborgene und Ver⸗ 
hüllte ber Mangel an jeglicher architeftonifcher Bedeutung. Vielleicht 
it em Ruͤckſchluß erlaubt, daß auch Hinter dem geheimnigvollen Weſen 
der Götter keine beſondere Bedeutung laufche, und fie nur deßhalb fo 
myſteriss und unergrünblich erfchienen, weil an ihnen — nichts zu ers 
gründen iſt. Wichtig iſt noch eine andere Beriehung, welche zwifchen 
ber Anordnung und Gliederung ber Tempel und. ben religiöfen Ber: 
hälmifien ber Agypter obwaltet. Wir finden nämlich an ben aͤgyptiſchen 
Tempeln den einen vorberen Thell für ben Vollksgebrauch eingerichtet, 
für die Zwecke bed populären Eultus beftimmt, dann ohne allen tieferen 
Jufammenhang an biefen Theil das Heiligthum bed Gottes angerüdt. 
Diefed hat mit dem auch für das profane Volk offenen Tempeltheile nichte 
su ſchaffen, beſteht für fich und ericheint als das ausfchließliche Eigen⸗ 
thum ber Prieſter. Sollte diefe Trennung, bieß unorganifche Aneinanders 
ſchieben ber einzelnen Tempeltheile ganz” zufällig, follte es nicht in dem 
Verhaͤltniſſe ber Prieftertafte zum Volke, in ber geiftigen Abfperrung bes 
lesteren von bem tieferen religioſen Inhalte begründet fein? Wir wollen 
damit nicht fagen, bie Befchränfung bes Volkes auf die Borhallen der 
Zempel ſei fombolifch zu deuten und zeige finmbilblich bar, wie ihm auch 
ſonſt noch in allen übrigen VBerhältnifien der Zugang zum Heiligthum 
des Lebens — und bieß ift bie freie Selbſtbeſtimmung — vermehrt 
worden, welche Beftimmung bie PBriefterfafte ihre Sorge fein ließ; foldhe 
Spigfindigfeiten waren ber aͤgyptiſchen Kunft völlig fremd. Wohl aber 
laͤßt fi behaupten, baß bie Gefühlsweife, welche ſich in ber religiöfen 
Sphäre überhaupt geltend machte, auch auf die Architektur Einfluß nahm, 
daß die Trennung, bie bort zwifchen ber Priefterichaft und dem Volke 
berichte, und bie Scheidung, welche wir hier an ber Tempelarchitektur 
bemerften, auf gleichen geiftigen Eigenthümlichkeiten beruhen — mit einem 
Worte, daß die Architektur ein Moment bed allgemeinen Rationallebend 
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bilde, umd in ihrer Grundlage auf dieſes zurückgeführt werben muß. 
Hierher gehört auch das Ernfte, wuͤrdevoll Gemeſſene, Sichere im äfthe: 
tifchen Eindrucke der Architektur. Auch hier haben wir ed nicht mit 
abſichtlichen Allegorien zu thun und müffen ben Berbacht zurückweiſen, 
als Habe der klügelnde Berftand an ber Stelle der Phantafle ben Tempel: 
bau geleitet; dennoch können wir nicht umbin, zu bemerfen, daß bas 
Schräge an ben Tempelmauern, bie einfachen, jchweren Berkältnifie, 
das Abgegrenzte der Pilgerſtraße bis im bas Innere ber Vorhalle, das 
fcharfe Abſtecken des Weges für die Procefiionen, bie Anordnung ber 
Säulenreisen und der Säulenabftände, das Fuͤhren des Pilgers auf einem 
langen, aber ficheren Wege bis in bie Nähe des Heiligthumes, wo bann 
ber Prieſter fintt feiner das Amt waltet, in merkwuͤrdiger Weife der 
Lebens-Anfchauung entfpricht, welche wir oben als eine fireng abge⸗ 
mefiene unb abgezirkelte, ernfte, bei aller Würde ſchwerfaͤllige Eennen 
gelernt haben. Endlih haben wir noch an bie Berwanbtichaft zu 
erinnern, welche fich für das Auge bes Beſchauers zwiſchen der Ein- 
fürmigfeit in ber Gliederung und Ornamentirung und ber monstonen 
Hillandichaft, zwiſchen ben mannigfachen Säulenformen, dem unorganiſchen 
Charakter der Arcchiteftur und dem Naturprincipe in ber allgemeinen 
Anfchauungsweife ber Agypter aufbaut. 

Im feinen Lintenfpiele der Ornamente, unbehindert von ftatifchen 
Gefepen und ben Regeln ber Zwedmäßigfelt, gibt fich Die Richtung ber 
Volksphantaſie am beutlichften kund. -Die Kunft der Ornamenttrung ift 
eben fo verfchieden, als bie einzelnen Bolfögeifter mannigfach find, fie 
ſchweift in das Ungebunbene und Regellofe, wenn hie Phantaſte bed 
Volkes im Nebelhaften ſich verflüchtigt, fie if maßvoll, Har und einfach, 
wenn auch ber Bolfögeift am Geſetzmaͤßigen feithält, fie wird ſchwulſtig 
im Oriente, fie erfährt eine freiwillige Beſchraͤnkung, zeigt einen plaftis 
then Charakter in Griechenland, und wird traͤumeriſch und finnig im 
Mittelalter, fie macht überhaupt alle Wandlungen duch, welche wir an 
ber Bhantafte ber Menfchheit im Laufe ber Zeiten, je nach ben ver 
ſchiedenen Organen, in welchen fich biefelbe verkörpert, erbliden, und 
könnte mit gleichem Erfolge als Handhabe benüst werben, um an ihr 
die hiſtoriſche Entwidelung bes menfchlichen Kunſtgeiſtes baxzuftellen, als 
e8 bie viefigften Baudenkmäler, die. hervorragenbften Gebilde ber plaſti⸗ 
fen Kunſt thun. 

Daß bie Kunſt der Ornamentik in Ägypten feine reichen Blüthen 
trieb, begreift ſich bei ber wenig Heiteren, fchwerfälligen Anlage bes 
aͤgyptiſchen Geiftes, bei der engen Grenze, die allem Leichten und 
Spielenben hier geſteckt ift, bei der Mbfichtlichkeit, mit welcher auch in 
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der Kunſtuͤbung vorgegangen wird, bei dem Übergewichte, welches das 
Mafienhafte, Ungeglieberte Hier erringt. Daß weiter bie Motive für 
die Ornamentif unmittelbar den Raturgebilben bed Nilthales entlehnt 
werben, bebarf bei ber befannsen Beherrſchung ber aͤgyptiſchen Eultur 
durch Die Raturumgebung, bei dem Iocalen Charakter berfelben eben auch 
feines weit ausgeiponnenen Beweiſes. 

Die Gliederung der Pylonen tft die einfachfte, die man fich benfen 
fum. Mm ben Charakter eine Schaywand, welchen bie Pylonen mit 
ihren Sculpturreihen übereinander zeigen, vecht Deutlich hervortreten zu 
laſſen, find die Mauern von Rımdftäben wie von Rahmen eingefaßt, 
auf welchen oben ald Abſchluß eine Hohlfehle, und auf biefen ein eins 
facher Kranzleiſten ruht. Ein gleiches Geſims ziert auch bie rechtwinklig 
gebildete Thuͤre, über welcher überbieß vegelmäßig noch das Wahrgelchen 
bed geflügelten Eies angebracht ifl. (Voit's Denkm. A. V. 12.) Gehen 
wir num nach dem Inneren ber Tempelanlage, jo zeigt ſich bad Gebaͤlke 
gänzlich ſchmucklos, Dagegen weiſen bie Säulenformen bie größte Mans 
nigfaltigkeit, gleichzeitig aber auch bie größte Regelloſigkeit auf. Es gibt 
in Ägypten Teine Säulenoronungen, wie in ber griechiichen Architektur, 
die Säulen ſtehen bort in Teiner organischen Verbindung mit ben übrigen 
Baugliedern, offenbaren Fein Geſetz weder in ihren Verhaͤltniſſen, noch 
in ihren Formen, ja vielfach ift nicht einmal der Gedanke bed Tragens 
und Stügend, der ihnen bach zu Grunde liegt, Deutlich ausgeſprochen. 
Wenigſtens laſſen ſich bie Zwiſchenmauern, die oft von einer Säule zur 
anderen gezogen find, einzelne Kormen ber Kapitäler, bie häufig vor⸗ 
fommenbe Zujammenziebung bed Säulenichaftes an der Bafis, wo er 
gerade am Fräftigften und ſtaͤrkſten ericheinen follte, nicht vom aͤſthetiſchen 
Stanbpunfte vertheibigen, noch weniger wirb ber ftatiiche Charakter ber 
Säule durch bie unverhuͤllte Nachahmung ber Pflangenformen gehoben, 
oder auch nur, Daß die Ägypter denfelben in volllommener Weiſe verſtanden 
hätten, bargethan. 

Bon ben drei Beflandiheilen der Säule kehrt Die Bafis, eine kreis⸗ 
runde Scheibe ober Plinthe, in ber gleichen Form am regelmäßigften 
wieber, vwerfchiebenartiger iſt ſchon ber Schaft -geftaltet, noch mannigfacher 
ericheint das Kapitaͤl. Vertikale Einfchnitte, die Auflöfung bed runden 
mafliven Stammes’ in Stäbe verleihen bem Schafte eine rohrbuͤndel⸗ 
förmige Geſtalt, doch wird bie auffteigende Tendenz. ber Kannelivung 
durch bie breiten horizontalen Bänder wieder aufgehoben, welche fich um 
ben Schaft herumgichen, und fie verliert fich dort völlig, wo ein Theil 
bes Schaftes glatt erfcheins, der obere und untere (mit zwiſchenliegenden 
Bändern) mit Hieroglyphen verziert if. Die Kapitäler, ohne Ruͤckſicht 
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auf ihre architeftonifche Bedeutung ornamentirt, laflen fich ſchwer im 
Ordnungen unterbringen, oder fuftematifch zuſammenfaſſen. Die eine 
Gattung 3. B. dem offenen Blumenfeldye entlehnt, nach oben auslabend, 
zeigt wieder unter ſich ben mannigfachften Wechfel im Blätierfchmude, 
und Tann bald auf die Lotosblume, bald auf die Palme, bald auf andere 
Pflanzen bezogen werben. Hier umgeben gefleberte Blätter den Kelch 
in feiner ganzen Höhe, dort find fie dicht gedrängt in Reihen über: 
einandergeftellt, ober Blüthen und Blätter wechjeln, Kleinere Kelche gehen 
aus größeren hervor, Blätterfcheiden entfprießen Blumenftängel: u. f. w. 
Neben diefen Kelchkapitälern gibt es noch andere, welche in ihrer Form 
der erfteren — und bieß nicht zu ihrem Vortheile — entgegengefeßt, 





‚unten auslaben, oben abnehmen und wie zum Schluffe fi neigen. Sie | 


. wurden bald mit einer Frucht, bald mit einer noch ungeöffneten Knospe 
oder Samenfapfel verglicden, mahnen aber auch an henfellofe Gefäße. 
Als Ornament fieht man an benfelben an einander gefchobene Prismen 
oder horizontale Bandftreifen, mit Reliefs bedeckt. Theile in Verbindung 
mit dem Kelchfapitäle, theils felbftftändig kommt eine dritte Kapitälform 
vor, das fogenannte Masfenfapitäl, ES erhebt fich nämlich über dem 
Kelche noch ein Würfel, welcher auf allen vier Seiten einen weiblichen 
Kopf mit berabfallendem Priefterfchleier trägt und überbieß noch auf ſich 
einen Auffag mit dem Bilde einer verfleinerten Tempelfagade ruhen hat. 
‚Oft fällt aber auch ber Kelch fort, die Masten erheben fich unmittelbar 
aus dem oberften Theile bes Schaftes und tragen bann einen in ver- 
‚geößertem Maßftabe gearbeiteten Würfel mit ber Tempelfacade. (Boit’d 
Denkm. V 23—30). Außer den eben angeführten Säulen- und Kapis 
tälformen gäbe es noch mehrere andere zu erwähnen 3. B., bie fonft 
an die borifche Form mahnende, aber Fapitällofe Säule, die Säulen, an 
beren oberftem Schaftende Stierköpfe vorftehen, bann eine Spielart ber 
Masfenkapitäler, wo nämlich aus bem Kelche ein hoher Würfel her- 
vorragt, an deſſen vier Seiten je eine Fleine, zufammengehodt figenbe, 
Pag bärtige Gnomengeftalt, angeblich ber. Gott Typhon, angebracht 
ift u. f. w. 

iccht immer werden Rundfäulen als Stüpen angewendet, beinahe 
eben fo Häufig erbliden wir auch Pfeiler, am welchen -bie befannten Kos 
loſſalſtatuen, doch nicht als Träger, fondern mır äußerlich als Schmud 
angelehnt, vortreten. Ihre Geftalt iſt bereits früher an einzelnen Beifpielen 
aufgewiefen worden; auch der Einbrud, welchen fie auf bie an ihnen 
wie an Reihen von Tempelmächtern vorüberfchreitenden Pilgerſchaaren 
ausüben mußten, die Empfindung in gänzliche Selbftvergefienheit vers 
funfener, erhabener Ruhe, welche fie wedten, iſt ohne Mühe begreiflich. 
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Mit dieſem Charakter abfoluter Unbeweglichfeit und flarrer Größe ift es 
volllommen vereinbar, und es beweift zugleich den Sinn für Harmonie, 
die Einheit des Gefühles bei den Agyptifchen Künftlern, daß fich die an 
den einzelnen Statuen bemerfbare Einförmigfeit auch in ben Reihen 
fortfeßt, Feine anderd und von ben übrigen verfchieben gebildet wird, an 
die Stelle der Mannigfaltigfeit, wie fie die Säulen, ſowohl einzeln, wie 
ald Reihen offenbaren, bie ſtrengſte Gleichförmigkeit tritt. Während ſich 
an den Säulen der Reichtum der Pflanzenformen wiederholt, und ſelbſt 
in der Aufeinanderfolge ber Säulen ein Wechſel der Geftaltung bemerkbar 
wird, fo zeigt fich bier überall der gleiche Typus feftgehalten. Dieß erklärt 
fh aus dem architeftonifchen Principe, welches den Koloſſalſtatuen zu 
Grunde liegt. An fich fchon ift Die Agyptifche Plaftif durch Individualität 
nur wenig ausgezeichnet und ftarre, tupifche Einförmigfeit vorherrfchend, 
wie erft Bier, wo thatfächli burdy ben Ort der Aufftellung, die Be- 
ſtimmung der Statuen eine gewiſſe fchematifche Behandlung angezeigt 
it, ımd auch eine in höherem Grabe indivibualiftrende Kunftweife mit 
allgemeinen — einförmigen Geftalten ſich begnügt hätte. Außerdem kann 
man noch dieſe abjolute Monotonie und Regelmäßigfeit der Koloflalftatuen 
mit Schnaafe durch bie Beziehung auf das Starte, Gezwungene im 
wirklichen Leben ber Agypter, wo aller natürliche Fluß ſchwindet und 
mir Die blinde Unterwerfung unter das einförmige Gefeg gilt, erläutern, 
wenn man nur nicht fofort auf allegorifche Deutungen verfällt, umb in 
den Kolofien etwa mit Abficht gebildete Vorbilder fir das Verhalten 
der Individuen in ber Wirklichkeit vermuthet. . 

In der angegebenen Weife find alle größeren Tempel der Agypter 
gebildet. Eine Ausnahme davon bilden Heine Nebengebäude in ber Nähe 
größerer Tempel, beſonders in Oberägypten bei Philaͤ, Clepbantine, Edfu 
vorfommend unb wegen ber häufig hier ald Säulenfapitäl angewenbeten 
Typhonsbilder dem Botte Typhon als befondere Eultusflätte zugefprochen. 
Die fchrägen Außenmauern fchwinden, auch das Aneinanderfchieben zahl- 
teiiher Tempeltheile, Höfe, Hallen, Kapellen und Zellen Hört auf, das 
Ganze Hat mehr das Ausjehen eines gefchloffenen Hauſes und erinnert 


im Grunbrifje wenigftens an griechliche Tempelbauten. Das Innere 


enthält zwei bis brei aufeinander folgende Gemächer und ift außen von 
einem Säulengange umftelt. Doch ift ber legtere an ben Eden, wo 
Mauerpfeiler vortreten, unterbrochen, die Säulen unter einander bis zur 
halben Höhe durch eine Mauer verbunden, bie Abftände zwiſchen ihnen 
an den Schmalfeiten größer ald an ben Langfeiten. Die Bedachung if 
die allgemein übliche flache. Man hat biefe Typhonien nicht felten ale 
Nachahmung griechifcher Bauten ausgegeben. If bieß ber Hal, dann 
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ift die Nachahmung fehlecht gelungen und gerade bie eigenthümliche Schön- 
heit der griechifchen Architektur verloren gegangen. Allerdings bürften 
fie aber in eine fpätere Zeit fallen, als bie großen dharateriftifchen Denk⸗ 
mäfer Agyptens. Übrigens ift bie Verfchiebenheit, die fie vor ben letzteren 
auszeichnet, nicht weit, ihre Bedeutung an fich nicht groß gemug, daß 
bas oben befchriebene Bauſyſtem ber Agypter durch fle etwas ‘von feiner 
Allgemeingiitigkeit einbüßte. Strabo würbe das Berbammungsurtheil, 
welches er vom griechiſchen Standpunkte über die aͤgyptiſche Ar⸗ 
chitektur fallt, wahrfcheinlih auch auf fie ausgedehnt haben, wie wir 
biefelben mit allem Aug und Recht der echt Agyptifchen Kunſt einordnen 
und ihnen ben gleichen äfthetifchen Charakter wie ben übrigen Bauwerken 
zufchreiben. 


Dreizehnter Brief. 
Ügypten. Ylaflik und Malerei. Ahlußbemerkungen. 


Es hätte eines anderen Landes, einer anderen Religion, einer an- 
deren Bildung, ald Ägypten darbietet, bedurft, um eine Plaſtik an den 
Tag zu fördern, wie fie etwa dem griechifchen Meißel entfprungen, oder 
um der Kunft der Malerei jene Vollendung zu verleihen, welche wir 
an den Malerwerfen bes Mittelalters zu fchauen gewohnt find. So 
hoch dürfen wir unfere Erwartungen nicht ſpannen; eingebenf vielmehr 
bes verhältnißmäßig geringen plaftifchen und malerifchen Gehaltes In ber 
aͤgyptiſchen Weltanfchauung, eingeben ber Beichränfung jener beiden 
Künfte durch Zeit und Raum, wodurch der gefammte Orient mit Ägypten 
von dem Schanuplape ihrer eigentlichen Entwidlung ausgeſchloſſen und 
auf die Ausbildung einer felbfiftändigen Architektur verwiefen worden, 
müflen wir an fie bloß den Maßſtab eines architeftonifchen Beiwerkes 
anwenden. 

Wir reden nicht von ben anderen Bedingungen, deren bie Maftif 
und Malerei zu ihrer Blüthe bedürfen, welche Befchaffenheit Licht und 
Luft, und Landſchaft an fi tragen, in welche Formen die Sitte ſich 
fieiden, welcher Art der Cultus fein müfle, um Auge und Geift für bie 
plaftifche und malerifche Schönheit empfänglich zu machen; eines ift gewiß, 
daß das individuelle Leben fich frei herumtummeln, Charaktere fich felbft- 
ftändig herausarbeiten, Seelenregungen fi offen Außern müffen, foll 
bie Kunft der Plaſtik und Malerei eine nationale Eriftenz finden. Wo 
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war aber für das erflere in Agnpten Raum? Wie hätte fich Hier Die 
Selbftgewißheit, die unbefangene Sicherheit entwickeln können, welche 
wir am plaftifchen Ideale bewundern, bier, wo aller Selbfitrog fidh 
machtlos an ben äußeren Gewalten brach und alle Freude vom Dafein 
gewichen war, ober wie dad Innere Gemüthsleben in xeichen Strömen 
fließen, die unendliche Fuͤlle von Seelenregungen im Leiblichen maleriſch 
burcchicheinen, wo alled Eigenthümliche, Subjective durch Außere Sagun- 
gen und flarre Regeln fo knapp beichnitten unb auch ber Zwiefpalt bes 
Geiftes in gemüthslofer Weiſe verföhnt wird. 

Auf ber anderen Seite aber barf man auch nicht von ber agyptiſchen 
Plaſtik und Malerei gar zu gering denken und verwöhnt durch bie 
häufige Anfchauung, welche und von denſelben gerabe in ben geiftlofeften, 
bloß handwerksmaͤßig durchgeführten Beifpielen, in Hieroglyphentafeln 
und Mumienfärgen geboten wird, Die Agyptifche Kunft in Baufch und 
Bogen verdammen. Abgefehen von ben vielen anerfennenden Berichten 
ägyptifcher Reifender, auch wenn wir bie Hälfte ihres Lobes auf bie 
Rechnung ihres natürlichen Enthufiasmus für das mit fo vieler Mühe 
und fo großer Gefahr Exforfchte fegen, beweifen auch bie im brittifchen 
Muſeum aufgeftellten Scufpturwerfe einen nicht gewöhnlichen Grab von 
Kunftübung, einen fcharfen Sinn für Auffafſung des Charafteriftifchen. 
So ift es 3.3. außer allem Zweifel und wirb auch burch ben Ausfpruch 
eined gewiegten Kunſtforſchers beftätigt, Daß zwei bafelbft aufberwahrte 
Kolofialftatuen, Ramfes und Phthamenoph überfchrieben, Borträte finb, 
und es ift weiter die Borträtähnlichkeit fo ſcharf ausgeprägt, daß fich in 
benjelben unfchwer Water und Sohn erkennen laſſen; es If ferner in 
einem zur erfleren Statue gehörigen Arme „eine gewaltige, gefunde Kraft 
ausgebrüdt und berfelbe mit einer Kenntniß in Angabe der Sehnen und 
Musfeln gearbeitet, wovon bie gewöhnlichen Denfmäler Agyptifcher Sculp- 
tur nichts ahnen laſſen.“ ber bie Trefflichfeit Agyptifcher Thierbilder 
berricht feit lange nur eine Stimme und um auch das Vorurtheil in 
Bezug auf die Malerei zu befeitigen, fo fei hier nur eines Gemäldes 
im brittifchen Muſeum, eine Kuhheerde darftellend, erwähnt, wo „in ben 
helleren Tönen des Bauches und ber Schulterblätter ein Beftreben, burch 
Farben abzurunden“ fich zeigt, fowie einzelner im Louvre bewahrter und 
durch ihre beflere Mobellirung ausgezeichneter Köpfe. Die Berwanbtichaft 
mit den altchriftlihen Mofailen und byzantinifchen Schilbereien, welche 
Waagen aus ber Agyptifchen Kunſt im Allgemeinen herausfühlte, wird 
bei ben letzteren zur buchftäblichen Wahrheit. Überhaupt ift Die Zeit für 
ein abfchließenbes Uriheil über bie Bedeutung ber Agyptifhen Plaſtik 
und Maferei noch nicht gefommen. Man weiß, welchen ausgebehnten 
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Gebrauch die Ägypter von diefen beiben Kunſtgattungen gemacht, wie 
das Relief bei ihnen bie Stelle ded architeftonifchen Ornamentes ein 
genommen, wie fle alle Wände und Bauglieder an allen Tempeln mit 
plaftifchem Schmude bebedt und vielleicht mehr gemeißelt, als alle Voͤlker 
nad) ihnen zufammengenommen. Wie wenig ift im Berhältniß zu Diejem 
unüberjehbaren Reichthume ung befannt geworben, ein wie viel geringerer 
Theil davon Afthetifch unterfucdht worden. Ob ſich nicht verichiebene 
Stylarten entmidelt, ob die hiftorifchen Darftellungen von den kirchlichen 
Bildern nicht nur dem Stoffe, ſondern auch ber Form nach fich fcheiden, 
wer kann barüber Auskunft geben? Wir find auf einige wenige Bemer- 
fungen über bie technifche Sertigfeit, Die anatomifche Richtigkeit, bie üblichen 
Größenmaße verwiefen, befigen ein hoͤchſt unvollitändiges Verzeichniß 
ber Stoffe, eine noch unvollftändigere Charakteriftif der Sormen und 
haben faum über etwas Anderes eine vollflommene Gewißheit ald über 
das Princip der bildenden Fünfte in Agypten. 

Diefes Princip haben wir bereit oben angegeben, als wir Die 
aͤgyptiſche Plaftif unter Die. Kategorie architeftonifchen Beiwerkes brachten. 
Nun freilich, abjolut giltig ift Diefe Bezeichnung nicht. Sie paßt z. 2. 
nur balb auf die freiftehenden Statuen, bie in Feiner unmittelbaren Ver: 
bindung mit der Wandfläche ftehen. Doch auch Hier ift das Vorwalten 
architeftonifcher Behandlung unverkennbar. Wir finden biefelbe in dem 
Mangel freier Individualität, Die fich nicht allzuftcenge an das Gerad⸗ 
linige, Eymmetrifche bindet, eine größere Bewegung bed Leiblichen nicht 
fcheut, und für das legtere ben vollfommenen Ausdrud eines beftimmten 
geiftigen Zuftandes zur Hauptbedingung macht, wir finden fie in ber 
Anwendung abftrakter Zahlenverhältniffe, in der YWeftftellung eines ma⸗ 
thematiihen Kanons, wir finden ſie felbft in der Vorliebe für das 
Koloffale, welches mit dem allgemeinen, typiſchen Charakter der Statuen 
trefflich zufammengeht, und endlich auch in ber regelmäßig wiederfehrenden 
Wiederholung eines Steinbilded in Statuenreihen, in der Vervielfältigung 
eined Exemplars und Aufitelung als Gliedes in einer Allee von Bild» 
jäulen, wodurch jede einzelne ihre Selbftftändigfeit verliert und nur noch 
als Grenzftein, Wegſchranke, Pfeiler u. ſ. w. gilt. 

Man denke fich die ägyptiichen Kolofjalitatuen auf ihrem gewöhn- 
lichften Standorte, entweder ald Sphinrallen vor den Pylonen, oder 
an biefelben in figender Stellung angelehnt oder an ben Preilern in 
langen Reihen vortretend u. f. w., man führe fich weiter den Eindrud, 
ben dieſe Wächterichaaren, dieſe Urtypen ftrengfter Abgezogenheit und 
paſſivſter Ruhe auf die vorbeigehenden Pilger üben mußten, und aud) 
im Geifte bed Eultus üben jollten, in das Gedächtniß zurück. Man 
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wird dann eingeftehen, erftlich daß bie einzelnen Statuen, um ben be⸗ 
abfichtigten Eindruck hervorzurufen, alle in ganz gleichmäßiger. Weife 
gebildet und dann daß bei jeber einzelnen von bem eigentlichen plaftiichen 
Style abgegangen werden mußte Das Auge follte nämlich nicht bei 
ihnen verweilen, fie follten nicht wie im Gentrum ſtehen und einen von 
ihnen abhängigen Umkreis beherrfchen, nicht ben Sinn des Nahenden vom 
Tempel abziehen und auf fich feſtbannen. Diefe bloß vorbereitende 
Stimmung ließ ſich aber nicht erreichen, wenn jede Statue im Inhalte 
verichieben und auch verfchieden geformt war, da dadurch ber Blick ſtets 
auf ihnen haften bleibt und am ruhigen Bormwärtöfchreiten gehindert ift. 
Die Gleichheit iſt die Bermittlung zwifchen den einzelnen Statuen, das 
Band, das fie als eine Reihe zufammenhält und fchon für die einfache 
Anihauung den Beweis herftellt, daß fie nicht für fich, wie etwa gries 
chiſche Bötterbilder, gelten, fondern auf den Tempel ald ihren Mittelpunft 

fih Beziehen. Dieß iſt aber gerade auch das Wefen bes Architektonifchen, 
daß es die Idee zu keiner Beftimmtheit verarbeitet, eben fo nur vors 
bereitend wie jene Kolofie wirkt und fi auf einen ihm Außerlichen 
Mittelpunkt besteht, auf den Altar oder das Götterbild im Inneren — wie 
. bie Statuenreihen auf bie Tempelfagade.. Wir hatten deßhalb allen 
rund, die letzteren auf ein architektoniſches Princip zurüdzuführen. Iſt 
6 weiter einmal anerfannt, daß die Statuen feine Verſchiedenheit an 
ſich tragen follen, fo folgt daraus von felbft, daß ſte auch keine beftimmten 
Eituationen und Handlungen barftellen fönnen, auf ganz allgemeine, 
abftracte Geftalten und eine jchematifche Behandlung fich beichränfen 
müfen. Was hätte Die zwanzigfache Wiederholung und Nebeneinander; 
kellung eines pfeilfendenden Gottes, einer dem Babe entfteigenden Göttin 
für einen Sinn, anderer zu noch größerer Indivibualität herabſteigender 
Darſtellungen gar nicht zu gedenken? Es würde dadurch nur der Ein 
druck aufgehoben, welchen bie ägyptifchen Kuͤnſtler mit ihren Werken 
beabfichtigt ; diefe wären nicht mehr ein bloßes Prälubium, fondern eine 
ſelbſtſtaͤndige, nur immer wieberfehrende Melodie. Das Weſen, welches 
dem Gottesbilde in ber Mitte bed Tempels, dem Stanbbilde in ber 
Niſche frommt, paßt nicht für megweifende Kolofie: Durch bie vielfache 
Wiederholung iſt die Gleichheit, durch die Gleichheit die ftarre Allge⸗ 
meinheit, bie geringe Lebendigkeit bedingt. An bie Stelle bes bewegten, 
höheren Lebens tritt die mathemattfche Regelmäßigfeit, Die und gleichfalls 
wieder in das Gebiet der vorzugsweiſe mathematifchen Regeln unter- 
worfenen Architektur zurüdführtt. Daraus erklärt fich Die Aufftellung 
eined firengen Kanons für bad Map einzelner lieber, beren Ber: 
hältniß zu einander ſchon voraus beftimmt war, Das —28* Ver⸗ 
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fahren bei der Bildung ber Koloffe, deren Größe und Verhaͤltniſſe man 
durch die Vervielfältigung einer beftimmten Grundeinheit erhielt; daraus 
erklärt fi) auch das Stabile in ber Agyptifchen Plaſtik (auch die Eta- 
bilität iſt ber Architektur vor anderen Kimften eigenthümlich), und bie 
Nachricht Platos, daß die Bildung ber Formen nicht in der Willfür 
des einzelnen Kuͤnſtlers gelegen habe, ſondern durch eine göttliche Norm 
geregelt worben fei, daher denn auch die Werke ber verfchiebenften Zeit: 
alter keinen erheblichen Unterfchied an ſich trugen; daraus erflärt fi 
endlich auch bie Richtung auf das Koloffale, weil einerfeits Der Abgang 
jedes beftimmten Ausbrudes bie Überfichtlichfeit überflüffig machte, welche 
nur innerhalb einer ziemlich enge begrenzten Größe möglich if, und weil 
auf der anderen Seite wieber das architeftonifch Bebeutfame nur durch 
eine gewaltige Größe hervorgehoben werben konnte. Die ardhitektonifche 
"Schönheit buldet feinen verfüngten Maßftab. Geben wir nur das ardhi- 
. teftonifche Princip der ägyptifchen Plaſtik zu — und bie Ägypter Eannten 
nicht einmal einen erheblichen Unterfchieb zwiſchen Bauen und Meißeln, 
fie meißelten ihre Tempel und bauten ihre Statuen — fo finden wir 
in ihr eine durchgehende Einheit, und wohl auch einen Afthetifchen Reiz. 

Noch viel leichter finden wir aus den Reliefdarftellungen das ardhi- 
tektoniſche Princip heraus und zugleich dafelbft die weitere Rechtfertigung 
unferes Ausfpruches: die Plaſtik fei in Agypten größtentheils architefto- 
nifches Beiwerk. Bekanntlich überragt bei den Agyptern ber Reichtfum 
in Reliefs weit die Zahl ber freiftehenben Statuen, und im Gebiete Des 
Reliefs felbft ift wieder jene Kunſtweiſe die vorberrfchende, welche man . 
nach bem Vorgange franzöftfcher Archäologen basreliefs en creux, fonft 
auch Koilanoglyphen benennt. Während nämlich bei dem gewöhnlichen 
Relief die ganze Sculpturfläche aus ber Wand Hervortritt und Diefe nur 
als bloßer Hintergrund erfcheint, ift hier das Relief vertieft in die Wand 
bineingegraben und felbft die höchften Theile bdesfelben nicht über Die 
MWandfläche hinausgearbeitet. Während bort kein näherer Zufammenhang 
mit ber Wand beiteht, und biefe nur als nothwendige materielle, fonft 
aber gleichgiltige Unterlage betrachtet wird, bleibt bier das Auge an ber 
Wand fefthaftend und dieſe das Übergeordnete, Bedeutendere. Dort find 
bie Reliefs bloß an der Wand, hier in biefer felbft, dort -find bie Reliefs 
felbftftändig, hier von der Wand, wie von ihrer Subflang gar nicht 
abtrennbar. Daß die Agypter bei diefer Anordnung ber Reliefs ein 
architektoniſcher Geift leitete, Tiegt außer allem Zweifel. Wäre ihnen 
das Plaſtiſche zunächft und zumeiſt am Herzen gelegen, fle hätten gewiß 
die Schatten der Umriffe auf die Wand und nicht, wie es bei bem ver: 
tieften Relief ber Fall ift, auf dieſes felbft ſich werfen, fle hätten das— 
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ſelbe einfach hervortreten laſſen und nicht erſt nachträglich feiner Un- 
ſcheinbarkeit durch Färbung nachgeholfen, fie hätten fich nicht mit dem 
Eindrude eines bunt durchwirkten Teppiches, woran bie reliefbededten 
Wände erinnern, begnügt, weniger um bie ununterbrochene Wanbfläche, 
als um das fräftige und ſelbſtſtaͤndige Hervorheben der plaftifchen Ge- 
falten gefümmert. Iſt aber auch Die aͤgyptiſche Kunſtweiſe vom Stanbs 
punfte ber Plaſtik wenig empfehlenswerth und fchlecht berechnet, ben 
Gehalt ber Sculptur zu erhöhen und ihre Stellung jelbftftändig zu 
machen, jo flimmt fie boch vollfommen mit bem Geifte ber ägyptifchen 
Architektur überein, und Eonnte nicht füglich anders geftaltet fein, wenn 
die Unterordnung ber Plaftif unter Die Architektur, die unmittelbare 
Einheit beider Kunftgattungen als Princip anerkannt war. 

Nachdem wir dad Princip ber ägyptiſchen Plaftif kennen gelernt, 
bleibt und noch übrig, einzelne Eigenthümlichkeiten derfelben, ihre Stoff- 
welt, den Charakter ihrer Formen und ihrer Technik nadhzutragen. Bei 
dem Übergehen ber Kunft in die Schrift, bei der vielfachen Verſchmelzung 
der plaftifchen Geftalten mit Hieroglyphen, bei dem monumentalen 
Charakter des Agpptifchen Lebens, das für alle Beziehungen bleibende 
äußere Vorbilder aufjufuchen liebte, und alle Verhaͤltniſſe durch bie 
Zurüdführung auf göttliche Geſetze heiligte, wo bekanntlich feine Thaͤ⸗ 
tigkeit und Tein Zuſtand ohne religiöfe Bedeutung blieb, und ein Zweck⸗ 
ſyſtem alle Fäden des Daſeins durchzog, ift der unenbliche Umfang ber 
aͤgyptiſchen Stoffwelt wohl begreiflih. Die Kunftübung gehört daſelbſt 
um Cultus, und fland, wie ſelten anderwärts, Im fixengen Dienfte der 
Religion; veligiöß war aber das ganze Leben ber Agypter, ihr ganzes 
Sein und Thun bis zu ben geringfügigften Beziehungen herab gefärbt. 
Wir fehen daher auch in den Reliefbildern eine unüberfehbare Reihe 
von Scenen und Gegenſtaͤnden an und vorüberziehen, alle Berhältniffe 
des öffentlichen und privaten Lebens enthüllt, alle Momente bes Seins 
von der Geburt bis zum Schiefale nach dem Tode, den Inhalt ber 
Religion und ber Gefchichte, die Gegenftände der Wiflenfchaft, ber 
mannigfachen Wellen der Beichäftigung und des Verkehres verewigt. 
Bilder der Götter und der Könige, erftere in ihrem vollen fombolifchen 
Shmude wechſeln mit Darftellungen von Opfern, Proceſſionen und 
Einführungen in die Myſterien; wir begleiten ben Menſchen auf ben 
Ader hinaus, fehen ihn pflügen und ernten, wohnen Jagden bei, be- 
gleiten ihn- auf das Schiff und zum Gaftmahle; wir fehen bie Individuen 
wur Ration fich fammeln und mit bem Könige in ben Krieg ziehen, 
Schlachten werben gefchlagen, Veften erftürmt, Gefangene herbeigefchleppt. 
Dem gewonnenen Siege -folgt ber Triumphzug. Die glängenbe Beute 
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wird vor dem Königsthrone ausgebreitet, Gefangene zur Sübne ges 
opfert, durch Gefandte die Unterwerfung bed überwundenen Volkes ans 
geboten. Nach dem Leben folgt ber Tod. Leichname werben vor unferen 
Augen einbalfamirt, wir fahren über ben Todtenſee und wohnen dem 
Tobdtengerichte, dem Waͤgen ber guten und böfen Thaten bei, bis wir 
wieder mitten in bie Oötterverfammlung verfegt werben, die Die bewährte 
Seele willkommen heißt und unter fi aufnimmt. Denon hatte wohl 
Recht, wenn er die Agyptifchen Tempel mit ihrer Sculpturenfülle einem 
aufgefchlagenen Buche verglich, wo bie Wifienfchaft enthuͤllt, die Moral, 
bie nüglichen Künfte gelehrt und das ganze Leben bed Volkes in treuen 
Zügen aufgerollt wird. Wäre nur nicht ber Geift und gar fo fremb, und 
bie Bildung nicht gar fo abfolut vergangen, an äußeren Formen würde es 
wahrlich nicht fehlen, die uns in bie Tiefe bed aͤgyptiſchen Lebens ein- 
führten! Die Worte beſitzen wir, doch der Sinn iſt verſchwunden, unb wir 
bewegen und unter biefen thierföpfigen Geftalten, unter biefen Schöpfun- 
gen, wo Ungefchid einer überreizten Phantafte die Hand bietet, auf ber 
einen Seite bie Ratur knechtiſch nachgeahmt, auf der amberen allen ihren 
Gefegen Hohn gefprochen wird, wie in einer Traummelt. 
| Die Wefenheit des Stoffes blieb auf die Formenbildung nicht ohne Ein; 
fluß. So war 3. B. das ägyptifche Goͤtterideal alles plaftifchen Gehaltes bar. 
Wer fich noch der urfprünglichen Bedeutung ber Aguptifchen Götter erinnert, 
daß fie bie unperfönlichen, materiellen Welttheile vorftellten, und ihrer all- 
mäligen Umwandlung in Welthüter und unmittelbare Beherrfcher Agyptens, 
ohne daß eben das neue Weſen das alte aufgehoben, vielmehr jo, daß 
beide gleichzeitig neben einander gingen, ober bald Das eine, bald Das andere 
hervorgehoben wurden, wer noch an bie zufällige, rein Außerliche Entftehung 
ber Thierköpfe aus hieroglyphiſchen Zeichen zurüddenkt, wird ſich nicht über 
ben feltiamen Kopffchmud der Götterbilder, ihre unorganifch angefügten 
Thierhäupter, ihre unnatürliche Faͤrbung in Grün, Blau, Gelb u. f. w. 
Cwahrfcheinlich mit fombolifcher Beziehung auf bie Weltkreife, welchen ſie 
vorftehen), wundern. Sollte das Wefen ber Götter nicht unfenntlich gemadht 
werben, fo mußten bie Rechte der Plaſtik zurüdftehen und dieſe nur mit der 
mechanifchen -Bearbeitung bes ungefügigen Stoffes fi begnügen. Der 
Charakter ber aͤgyptiſchen Weltanfchauung geftattete nicht Die unbefangene 
Anerkennung ber Unendlichkeit des natürlichen menfchlichen Leibes, wovon 
boch endlich jebe gefunde Plaſtik ihren Ausgangspunkt nimmt. Sie 
konnte deßhalb auch bei der Geftaltung ihrer Götter nicht bei bemfelben 
ftehen bleiben, nicht in ihm ben vollen Ausdruck ber gefuchten Hoheit 
und Größe finden. Der ägyptifche Geiſt widerftrebt ferner ber leiblichen 
Mannigfaltigfeit, feine büftere Richtung verlangte nach Monotonie und 
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Einförmigfeit auch in ber leiblichen Sphäre. Diele letztere fam wohl 
ber architeftonifchen Plaftif gut zu flatten umd machte die Aufftellung 
von Kologreihen und Statuenalleen möglich, fie hemmte aber bie Bildung 
ſelbſtſtaͤndiger, individueller plaftifcher Geftalten, für deren Charakterifirung 
eben nichts weiter übrig blieb, als ſymboliſches Beiwerk. Dadurch wurde 
nun zwar das einzelne Bild für den Agypter genauer beflimmt, ber in 
den ſymboliſchen Beziehungen zu Haufe war, die rein plaftiiche Schönheit 
dagegen auf das engfte eingefchränf. Man ſehe 3. B. bei Denon bie 
Sammlung ded mannigfachen Zierrathed an, welcher bie Köpfe ber 
ägyptifchen Götter zierte, Nicht genug, daß diefelben durch Schleier und 
Hauben faft gänzlich verhüllt waren, fo thürmt ſich noch auf ihnen der 
mannigfachfte Schmud, einer Dame des achtzehnten Jahrhundertes würdig, 
auf. Wir geben zu, daß berielbe Binreichte, die Geftalten für bas eins 
heimifche Auge zu inbivibualifiven, wie wenig er aber mit benfelbert organifch 
verbunden war, wird bewiefen, daß wir, welchen jene zufälligen Bezie⸗ 
hungen fremd find, trog ber Berfchtedenheit des Schmudes Feine Geftalt - 


von bee anderen unterfcheiden können. Sie wurden nicht durch ihren 


eigenen, inneren Charakter, fondern burch äußere Zuthaten beftimmt. 

Iſt es mit der plaftiichen Schönheit ber Goͤtterbilder fchlecht beftellt, 
jo zeichnen fich bagegen bie Thierbilder durch biefelbe fehr vortheilhaft 
aus. Für fie galten nicht die Schranfen ber ägyptifchen Weltanfchauung, 
fie unterorbnneten fich derſelben, ohne dem Rechte des Plaftifchen etwas 
iu vergeben. Denn das Dunkle, Unheimliche, wenig Bewegte, was dem 
ägpptifchen Geiſte eigenthümlich ift, tragen auch bie thierifchen Charaktere 
an fih. Ste entziehen fich bereitö von Natur einer tieferen Individua⸗ 
ifirung, und behalten das allgemeine Gattungswefen ſtrenger bei als 
das Menichengefchlecht; weniger unter einander unterfchleden, einförmiger, 
und das leibliche Außere gegen innere Regungen vielfach abgefperrt, erleiden 
die Thiergeftalten durch bie Richtung ber ägyptifchen Phantaſie keine Beein⸗ 
traͤchtigung, Feinen Zwang, fte find nicht von Ratur mehr und Hoͤheres, 
als wozu fie bie Kunft ſtempelt und bilden gewiffermaßen den natürlichen 
Gegenſtand ber Agyptifchen Plaftil. Die Agnptiiche Anfchauung mußte 
nichts von einer unendlichen, inneren Entwidlung, fle kannte das geiftige 
Leben nur unter ber berechenbaren, regelmäßigen, kryſtalliſtrten, nicht unter 
einer freien organifchen Form, fie duldete nicht Das Hervorragen ber fich felbft 
beftimmenden Individualität über das Außere abfolute Geſetz, fle forderte un- 
bewegte Ruhe, einfaches Rachleben dem Gattungsweſen, fie überzog Das mans 
nigfache Treiben ber Seele mit einer undurchdringlichen Rinde, fo daß nichts 
davon nach Außen hervortrat, und das Außere in feiner ftarren, einfachen 
Ronotonie ungeftört verblieb. Ganz diefelben Eigenfchaften offenbart, vom 
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Afthetifchen Standpunkte betrachtet, das Thierweſen. Das Eine kömmt dem 
Anderen entgegen, bas Eine fcheint für das Andere vorgebildet oder dieſes 
jenem nachgebildet. Es kann daher bei dieſem Einflange zwifchen Dem Thier- 
weſen und ber äfthetifchen Anfchauung ber Agypter, verbunden mit bem 
befannten Thierculte, nicht Wunder: nehmen, daß man in ähnlicher Weiſe, 
wie in Indien den Pflanzengeift, fo bier den Thiergeift vertreten fah, 
- worauf man für das folgende Griechenland die Aufgabe feftftellte, den 
reinen Menfchengeift zum Bewußtſein zu bringen. Wir fönnen nun zwar 
ſolchem Spiele der Einbildungsfraft Feine Hiftorifche Wahrheit beilegen, 
wir wiffen nichts von dem Berufe der Volfögeifter, willfürlich gebildete 
Ingifche Schemen auszufüllen, die Ihatfache aber, baß die plaftifchen 
Thierbilder höher fliehen, als menfchliche Geftalten, für Die Schönheit 
jener ber ägyptiſche Sinn offener war, als für bie Auffaflung bes un- 
endlichen menschlichen Wefens, läßt fich nicht abläugnen, auch wenn man 
alles voreilige Conftruiren als unzuläffig von ſich weit. 

Außer einzelnen Geftalten fehen wir auch größere und reichere 
Acttonen in ber Agyptifchen Kunſt dargeftellt. Diefe find e8 namentlich, 
welche in zahllofer Menge die Tempelmände bebeden und ein umüber- 
fehbares Material für die ägyptifche Relieftunft dargeboten haben. Die 
ganze Gefchichte des Landes und: des Volkes ift Hier in Stein gehauen. 
Was anderwärts ber frifchen, beweglichen Phantafie des Schriftftellers 
überlafien wird, die Verherrlihung der Ahnen und ihrer Großthaten, 
wird Hier wie in harten aber unvergänglichen Lapidarzügen eingegraben. 
Die Behandlung ber Hiftoriichen Relief wird allgemein gelobt, Natur⸗ 
treue und lebendiger Ausdrud an ihnen anerfennend hervorgehoben. Die 
Bewegung im Kampfgewühle ift 3. B. an ben in Theben vorgefundenen 
Reliefs ganz deutlich und verftändlich gefchildert. Die Körperbewegungen 
entiprechen vollfommen dem Inneren Affecte. Dan erfennt die Kampfluft 
ber Helden, wie fte ihr Geſpann zum elligen Laufe anfeuern, oder ſchon 
ben Speer in ber Hand fehwingen, um die Bruft bes vor Ihnen liegen» 
den Feindes zu durchbohren. Die Kampfluft bat ſich auch ben Roffen 
mitgetheilt; wie fie bahin flürmen, flampfen fle den Boden und jagen 
unaufhaltfam durch bie feindlichen Schaaren. Nicht minder mannigfaltig 
find die Geberden ber fliehenden‘ und gefangenen, durch Eoftume und 
Farbe leicht kenntlichen Feinde. Wir führen nur beiſpielsweiſe Die ge- 
fangene Koͤnigin auf einem Relief in der kleineren Grotte zu Kalabſche 
an, mit den beiden Soͤhnen, die ſich zaghaft an ſte ſchmiegen, waͤhrend 
fie ſelbſt mit aufgehobenen Händen ben König um Schonung anfleht, 
wie überhaupt ben ganzen, dort bargeftellten Zug mit Tributgaben bela- 
bener Athiopier. oder das Gewimmel fliehenber Feinde, welches wir auf 
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einem ber Schlachtbilber im großen Palaſte von Karnac ſchauen. Trotz 
bed Ungureichenden ber Sunftmittel, des geringen Gefchides im Indivi- 
dualifiren, troß bes Findifchen Zuftandes der Zeichnung ift dennoch bie 
eilige Haft bejonderd in den Thiergeftalten, die Angft der Berfolgten, 
der Schmerz der Verwundeten ganz glüͤcklich ausgedrüdt. Ähnliche Bei⸗ 
fpiele fann man in den Reifeberichten der Archänlogen In großer Zahl 
nachlefen und in Bilderheften nachichauen. 

Diefe Lebendigkeit und Naturwahrheit fteht durchaus nicht im Wis 
berfpruche, wie der erfte Anblick vielleicht vermuthen läßt, mit Dem eben 
angebeuteten abftracten, ſymboliſchen Charakter ber Agyptiichen Kunft. 
Diefer legtere bat nur dort Geltung, wo feine natürlichen Vorbilder 
vorliegen und bie Bhantafie ganz allein auf fich befchränft war; bie 
Deutlichkeit und Berftändlichfeit, welche der Raturwahrheit der Agyptifchen 
Plaſtik ald ihr Hauptzwed zu Grunde liegt, wurde auch bei ber ſymbo⸗ 
liſchen Geftalten beabfichtigt, wenn auch auf eine andere Weife verwirk 
licht, umfaßte alfo gemeinfam beide Kunftweifen, und endlich lag ed. im 
Weſen ber ägyptiſchen Kunft, in den Gegenjägen ber blinden, befangenen 
Naturnachahmung und der willfürlichen Abfehrung von aller Natur fich 
zu bewegen, bie rechte, clafiifche Mitte der heiteren Naturverklärung zu 
verfehlen. Wir Hatten bereitö früher Gelegenheit, in den Pflanzenkapi⸗ 
tälern der ägyptifchen Säulen Beifpiele einer ftofflichen Naturnachahmung 
vorzuführen. Die Pflangenformen gaben nicht etwa das bloße Motiv 
ber, welches dann die Künftlerphantafte frei bearbeitete, fondern wurben 
unverändert nachgebildet. Diefe Abhängigkeit erklärt fich aus dem localen 
Charakter der aͤgyptiſchen Anfchauung, aus ber thatfächlichen Erfüllung 
bes Bolfögeiftes von ber unmittelbaren Natur. Aus dieſem unfreien 
Berhältniffe des Menfchen zur Ratur folgt aber weiter, daß ihm biefelbe 
niemals als der reine Träger des Unenblichen erfcheinen wird; vielmehr 
wo ihm das Iegtere ald ber gemeinfame Grund, bie eine Quelle aller 
materiellen Dinge und geifliger Zuftände entgegentritt, Da wird er «8 
durch bie ‚cohe Übertreibung ber Größenverhältniffe, durch Anhäufung 
äußerer Merkmale zur Darftelung bringen, mit ber bloßen Andeutung 
beöfelben durch Symbole ſich begnügen, wie ein NRäthfel es errathen 
laſſen. Es fehlt mit einem Worte die Vermittlung buch ben Geift, 
der unbefangen heiter innerhalb ber Grenzen ber Naturformen bleibt, 
aber in dieſen geiftige Regungen aller Art, Ideen verkörpert; es bleiben 
nur bie Kormen und “Dinge, wie fie der unmittelbare Sinn, ber Augen- 
fein auffaßt und Hinter ihnen allgemeine unlebendige Bilder, wie fie 
ber Verſtand zufammenfest, beftehen. Übrigens ift die Lebendigkeit und 
Raturwahrheit der Hiftoriichen Reliefs noch jehr weit von vollendeter 
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Snbividualität entfernt. Sie befchränft fih auf das Oberflächliche und 
zeigt in allen Zügen, baß es fich bei ihr um bie bloße äußere Deutlich- 
feit handelt, und keineswegs auf ein gemüthliches, Tiebevolles Eingehen 
auf das Ratürliche abgefehen if. Wir erwähnen in biefer Beziehung 
nur einzelner Charakterzüge, bie faft allen ägnptifchen Sculpturwerken 
gemeinfam find, 3. B. der Profilirung bes Kopfes und der Beine, 
während ber Oberleib in voller Breite erfcheint, bie gänzliche Nichtbeach- 
tung ber Törperlichen Dide bei vielen Gegenftänden, bie dadurch zu bloßen 
Flächen herabfinfen, die Vernachlaͤſſigung der Perfpective, Die fünftlichen 
Ahbreviaturen, wenn Das Geſchick zur vollen und ganzen Darftellung 
abgeht, fo wenn durch bie Wiederholung ber Umrißlinien hinter eins 
ander folgende Reihen von Menfchen oder" Thieren angedeutet werben, 
die willfürliche Vergrößerung ber Körperverhältnifie des Königs, ber über 
jein Gefolge, ja felbft über Feftungen weit hinwegragt, ganze Schaaren von 
Feinden mit feiner Hand am Schopfe bält u. f. w. Vielfach wird man an bie 
nahe Verbindung zwilchen der ägpptijchen Schrift und Sculptur gemahnt, 
immer an den nüchternen unbehilflichen Chronitenftyl erinnert, ber wohl 
angibt, was gefchehen fei, für eine dDramatifch-Tebendige Darftellung des 
Geſchehenen aber nicht hinreicht. Mit dieſer rein Außerlicheri Deutlichkeit 
und Wahrheit hängt es zufammen, daß zwar bie Rörperformen und Ber: 
hältnifie in ihrer Allgemeinheit richtig angegeben, bie Ausbildung bes 
Befonderen in der Körperbildung aber, die Detallfirung bed Charafterd 
im Musfelbau z. B. übergangen wird, fo wie es bei der mangelnden 
Individualität in ber Agyptifchen Scufptur natürlih iſt, daß gewiſſe 
Durchfchnittöföpfe ald Regel vorwalten. Wenn auch nicht abfolut und 
ausnahmslos, fo kommen boch bie niebrige, zurüdweichende Stirne, bie 
Ihmalen, hinaufgegogenen Augen, die breite, an ber Wurzel eingedrüdte 
Rafe, die wulftigen Lippen, ber verzogene Mund und ber über das Ganze 
ausgebreitete Ausdruck des Bafliven, Erftarrten fo häufig war, daß fle 
mit Recht als das Charaktergeichen ber Agyptifchen Kunſt gelten. 

Die Trefflichkeit des Handwerkes, die Sicherheit in der Überwindung 
auch der größten technifchen Schwierigkeiten (wir führen nur beifpield- 
. weife die vielgerühmte Gewohnheit an, bie fchlanten Obelisken noch in 
ben Steinbrüchen, ehe fie völlig von der Yeldmafie losgeloͤſt waren, mit 
Reliefs und Hieroglyphen zu bebeden), bie Leichtigkeit in der Handhabung 
bed ungefügigften Materials, das Saubere und Tüchtige der Arbeit an 
allen aͤgyptiſchen Kunftwerken, dieß Alles ift fo allgemein befannt, daß 
es völlig überflüflig wäre, noch mehr Worte darüber zu verlieren. Wir 
fließen mit ber Bemerkung, daß ber Gebrauch ber Färbung in ber 
Sceulptur ‚vorherrfchte, die Farbemdahl auf einige wenige Grunbfarben: 
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Roth, Gelb, Grün, Blau und Schwarz befchräntt blieb, auf Natur 
wahrheit Hier keine Rüdficht genommen wurde, die Männer ohne Unter- 
ſchied roth, die Frauen gelb, ähnlich — nur mit ber Schattirung in das 
Graue — die feindlichen Heere, bie Pferbe roth wie Die Männer, bie Bögel 
grün oder blau u. f. w. gefärbt erfcheinen, in Bezug auf. Dauer und 
Feſtigkeit aber bie Farben mit ben plaftifchen Werken wettelfern. Näher 
auf das Weſen ber aͤgyptiſchen Malerei einzugehen, if unmöglich, fo 
lange nicht genauere Unterfuchungen’an Ort und Stelle, mit aſthetiſchem 
Geiſte angeſtellt, vorliegen. 

Wir haben ſomit unſere Wanderung durch das Gebiet ber aͤgypti⸗ 
ſchen Kunſt vollendet. Sie war zwar nicht umftändlich und ausgedehnt 
genug, um alled Räthielhafte, was ſich In der aͤgyptiſchen Cultur darbot, 
zu loͤſen, alle Detail zu bucchbringen, fie war aber hoffentlich ausreichend, 
und über ben Charakter und die Bedeutung der Agyptiichen Kunft zu 
verſtaͤndigen. Das Erſte, was wir gewonnen haben, tft bie zweifelloſe 
Überzeugung von ber ftrengen Conſequenz in der Agyptifchen Bildung, 
von der engen Berbinbung, welche zwiichen allen Eulturzweigen herricht 
und Die geſamutte Cultur als eine, geichloffene Reihe von Vorausſetzungen 
und Folgen erſcheinen läßt. One gerade das geiftige Leben Agnptens 
abfolut vorausbeſtimmt zu denken, müflen wir boch fo viel zugeben, baß, 
find einmal die geographifchen Verhältnifie feftgeftellt, alles Übrige wie 
ein Korollar aus benfelben geichlofien werben kann. Denn die Agyptifche 
Bildung iſt nicht nur in der Weile aller anderen hiftorifchen Bildungs» 
formen local, daß fie auf dem gegebenen Raume fußt, und bie feften 
geographifchen Beſtimmungen in gefchichtlichen Fluß bringt: fle ift auch 
noch in der anderen, orientalifchen Weiſe local, daß fe in unmittelbarer 
Unterorbuung unter bie Raturumgebung verharet, in biefer nicht nur 
ihren Grund, fonbern auch ihre Form findet. Und nicht nur das Pos 
ftive der Agyptifchen Cultur und fpeciell ber Agyptifchen Kunft, auch 
dad Negative, ihre Schranten und Grenzen, das Nichtvorhandenfein 
einer poetifchen Literatur, wird aus ber Raturbeichaffenheit erklärt. 

Es ift eine merfwürdige, beinahe einzige Erſcheinung, daß ein Boll, 
welches fo ausfchließlich dem Allgemeinen, den Göttern und ber Emigfeit 
lebte, immer und überall Beziehungen auf das Unenbliche erblidte, an 
Religiofität mit allen anderen Voͤlkern wetteiferte, bucch Land. und Rate 
wu erhabenen Empfindungen gewedt war, es ifl, fagen wir, eine ſcheinbar 
unerflärliche Erſcheinung, daß dieſes Volk gänzlich des poetifchen Aus» 
drudes entbehrte und gerade bie univerfellite aller Kunftgattungen, die 
fih wie ein Rahmen um alle übrigen herumlegt, ohne Pflege ließ. Viel 
eher kann man. fich eine Bilbungsftufe denken, welche an ber Boefle mit 
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Ausſchluß der bildenden Künfte hängt, wie es 3. B. bei ben Iſraeliten 
“der Fall ift, als eine Eultur, welche fih mit den bildenden Kuͤnſten 
beichäftigt, alles Sinned aber für bie Dichtung ermangelt. Denn bieß 
leidet feinen Zweifel, daß die Poeſte alle anderen Künfte an Umfang, 
an Leichtigkeit, fich jeden Inhalt anzueignen, überragt; daß ihre Lebens⸗ 
kraft vergleichsweiſe unvergänglich ift, Die Bedingungen für. ihre Eriften; 
faft überall, jene .für die anderen Künfte nur felten und dann auf kurze 
Zeit zu finden find; daß mit einem Worte die Poeſie bie Kunſt ale 
Gattung vertritt, während bie bildenden Künfte nur befonbere Arten 
vorftellen.. Und dennoch laͤßt fich der Mangel einer aͤgyptiſchen Poeſie 
ohne alle Schwierigkeiten erklären. Ganz gewiß fiel e8 und während 
der Betrachtung ber: ägyptifchen Sculptur nicht ein, nach dem Künfkler, 
nach der individuellen Phantafte, aus welcher das Kunſtwerk hervorging, 
zu fragen, ganz gewiß fam nicht ein einziges Moment vor, weldyes und 
auf eine freie Perfönlichkeit als mitthätig Hingeleitet Hätte. Alles, was 
wir erblicdten, hatte den Anfchein, ald wären es gleichlautende Copien 
nach einem verloren gegangenen Originale; wir fahen nur das Mecha⸗ 
nifche, Gemachte, worüber fein Hauch bed Geiftes geweht, worin ſich 
fein Genie geoffenbart. Das Uniforme, Schematijche, Unlebendige ber 
ägnptifchen Sculptur beruht auf demſelben Grunde, welcher das Dafein 
einer nationalen Poeſie in Agypten ausfchließt. Es iſt Die umbebingte 
Unterwerfung unter bie allgemeine Regel, bie abfolute Venzichtleiftung 
auf ben Eigenwillen, auf bie individuelle Kraft des Denkens, auf alle 
perjönlichen Rechte, auf jede fubjective Regung, welche dort fchaffend, 
bier verneinend und zerftörend wirft. Dem Dichter darf die Wirklichkeit 
nicht in biefen flarren, gebundenen Formen, von ehernen Gefegen bes 
herrfcht, entgegentreten, er muß fich frei in ihr bewegen, er muß fie 
unbefangen nach feinem Gutbünfen orbnen und gruppiren können, fonft 
hört er überhaupt auf, den Namen eined Dichters zu tragen. Nicht fo 
die bildenden Fünfte, zumal wenn fle in der architeftonifchen Yorm, in 
welcher wie fte hier kennen gelernt, auftreten. Da bleibt Dann noch immer 
die reine Außerlichkeit ber Geftalten zur Bearbeitung übrig. Noch Zweierlei 
barf man nicht überfehen. Der Grundton bed religiöfen Geiftes — und 
biefer war das ganze Leben beherrſchend und umfaſſend — iſt in Ägypten bie 
ſchwere, gebrüdte Empfindung, die e8 zu feinem heiteren Genuße kommen 
läßt. Die Boefte kann doch aber nicht in bloßen Empfindungswörtern ſich 
ergehen, in ihr fühlt der Menſch nicht bloß die Nähe der Götter, fondern fieht 
auch fich felhft ihnen nahe gerüdt. Und dann fland nicht Die Plaftik, nicht 
bie Malerei, es ſtand bie Architektur im Vordergrunde der Agyptijchen 
Kunſtbildung. Auch Hier ift das Subjective, der Ausgangspunkt ber Poeſie, 
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zurüdgebrängt, und die Vermittlung der freien Berfönlichfeit auf bie Durch⸗ 
führung ber mathematifchen Regeln, auf eine untergeordnete Thätigkeit 
befchräntt. Wäre nicht die Sache an ſich plan, fo böte bie Bergleichung 
ber einzelnen- poetiihen Gattungen mit dem aͤgyptiſchen Geifte einen 
reichen Stoff, noch weiter auszuführen, wie hier für bie Boefte fein Raum 
vorhanden war. Anderwaͤrts dharakterifirt Die herrſchende poetische Rich» 
tung den Rationalgeift, in Ägypten charafterifirt ihn bie Nichteriftenz 
ber Poeſte. Sie in-da8 Dafein zu wecken, verhinderte die Monotonie 
ber Naturbeziehungen, die mechanifche Abwicklung bes Lebens, ber geringe 
Werth des Subjertiven und Perſoͤnlichen. Und wenn bie Götter bereits 
in ber reinen Hußerlichfeit wohnten, wozu beburfte e8 dann noch ihrer 
poetifchen Verklärung? Ste war nicht nöthig, fie war aber auch fchon 
wegen bed Charakters der Agyptifchen Schrift nicht möglich. 

Die ägyptifche Sculptur, fo wurbe fchon einigemal ausgeiprochen, 
war in architektonifchem Geifte gebacht. Die Architektur kann mit dem- 
felben Rechte unter plaftifche Principien untergeordnet werben. “Diele 
Berfehrung des natürlichen Weſens, daß beide Kunftgattungen aus fidh 
heraustreten, jede mit ber Eigenthümlichfeit der anderen fich fchmüdt, 
bildet einen neuen Charakterzug ber ägyptiſchen Kunſt. Plaſtiſch Heißt 
ble ägyptifche Architektur nicht nur wegen der unmittelbaren Verbindung 
mit der Sculptur, bie bier wirklich die Stelle von Baugliedern vertritt, 
fondern auch: wegen ber Selbftfländigfett, des individuellen Scheine, 
welchen fie für fich in Anfpruch nimmt. Während nämlich, wie ſchon 
öfter erwähnt, fpätere Runftformen die Architektur als bie vorbereitende 
Ummallung und Umfchliepung bed Gottesbilded betrachten und bie Be⸗ 
siehungen auf das innere Bild in ben architeftonifchen Formen felbft 
ausbrüden, fallen diefe Beziehungen in ber Agyptifchen Architektur gänz- 
lih fort. Sie ift eine rein Außerliche Architektur, bie für fich gilt und 
hier die gleiche Beftimmung und Bedeutung bat, wie anderwaͤrts das 
plaftifche Gebilde. . Es hängt dieß mit ber fombolifchen Anſchauung ber 
Agypter zufammen, mit ihrer Unfähigkeit, in perfönlichen Geftalten das 
Unenbliche zu ſchauen, ober über bie religiöfe Empfindung hinauszukom⸗ 
mei. Wir ftoßen hier auf einen Parallelismus, der fich durch Alles, 
was Agyptifch iſt, hindurchzieht. Wie den Agyptern der Sinn dieſes 
wirklichen Lebens erſt jenſeits offenbar wurde, wie ſte in ber religioͤſen 
Sphäre aus ber vielgeftaltigen Außerlichkeit ber Götter auf einen inneren 
Sinn rathen, fo ſtellen fle auch im Kunftleben die Architektur in ben 
Bordergrund, in welcher gleichfalls die Schönheit aus dem Symmetrifchen, 
Regelmäßigen, mathematifch Beftimmten erft geahnt wird. Die Architektur 
it der Mittelpunkt der ägnptifchen Kunft. Die anderen bildenden Fünfte 
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find in ihr befangen und noch nicht zu jener Selbftftändigfelt heraus⸗ 
gebildet, welche ihnen fpäter zu Theil wird, fle find mit ihr verwachſen, 
und haben mit ihr nicht nur einen gemeinfchaftlichen Grund, ſondern 
auch eine gemeinfchaftliche Yorm. 

Der RU Hat und an die Geſtade des Mittelmeered geführt. Auch 
von Often haben wir uns bei Gelegenheit ber Befchreibung der baby⸗ 
lonifchen und aſſyriſchen Kunſtbildung defien Ufern genähert. Es if 
daher fein gewaltfamer Sprung, wenn wir nun bie Eultur ber Fluß⸗ 
thaͤler verlaſſen und zur Unterfuchung der Kunſtthaͤtigkeit fchreiten, welche 
ſich unter den Anwohnern bed Mittelmeered, zunächft in feinem öftlichen 
Theile, in Griechenland entwidelte. Indem wir bieß thun, folgen wir 
nur dem Steome ber Klüfle, ber Richtung der gengraphiichen Beſtimmungen. 

Freilich fehlt viel, daß wir den vollftändigen Umkreis bes Bedens 
bes Mittelmeered vor bie Augen bes Leſers geführt hätten. Es fehlt 
namentlich bie Reihe der ſyriſchen Voͤlkerſchaften, bad hochwichtige, noch 
vielfach aber dunkle Volk der Phönifer. Auch „bie. Bewohner Pa⸗ 
(äftinas, in ber Wiffenfchaft der Gefchichte nicht weniger In einer Sonber- 
ftelung beharrend als in der europälfchen Geſellſchaft, bort für ſich und 
abgeſchloſſen, wie hier, raͤthſelhaft in ihren Schickſalen, wie die Agypter 
in ihren Anſchauungen, find wohl vermißt worden. Dieſe Auslafſſungen 
entſchuldigt theilwelfe Die engere Begrenzung unferer Aufgabe Wir 
behandeln ja nur einen Zweig ber hiſtoriſchen Cultur der Menfchheit, 
und mag auch einerfeitd das Verfprechen, bie weltgefchichtliche Ent 
widelung ber Kunft zu fchildern, uns die Pflicht auferlegt haben, auch die 
"weltgefchichtliche Bewegung im Allgemeinen aufmerffam zu verfolgen: fo 
verlangt doch andererſeits wieder die Rüdficht auf ben unmittelbaren 
Gegenftand der. Betrachtung — die Kunft, alle unfertigen Anfäge, alle 
feftgefrorenen Anfänge auszufchließen. Gerade aber für bie fletige Aus- 
. bildung der Kunftthätigkeit, namentlich im Gebiete ber bildenden Künfte, 
find die Küftenländer Vorderaſtens ein fchlecht geeigneter Schauplab. 
Es gibt gewiffe Ebenen in Europa, bie bereit von Ratur zu Schlacht⸗ 
feldern auderlefen find, wo Heerſtraßen zufammenftoßen, und wenn feind- 
liche Völker aneinander rüden, gewiß nehmen fle ben Weg über jene 
Ebenen, und fechten hier den entfcheidenden Kampf aus. Ein äfnlicher 
natürlicher Schauplap für bie Hiftorifchen Weltichlachten, ber ewige 
Tummelplatz naher unb ferner Völker, ber Berührungspunft bes Ortented 
und Occidentes, laͤrmend und geraͤuſchvoll wie alle Karavanfereien, if 
auch Borderafien. Hier ift fein Ausruhen in freier Muße möglich, fein 
Feiern im Kunftgenuffe nach vollbrachter politifcher Arbeit: in der fieten 
"Bewegung liegt das Weſen des Volles. Bewegt iſt auch fein Schidial; 
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 maufhörlich wechſelt die Herrſchaft, ohne Unterlaß ändern ſich die Be; 
jiehungen zu ben Rachbarvöllern, und mit dieſen erhält auch bie Cultur 
immer neue und verfchiebene Impulſe. Bewegung ift bas Lebensprinciy 
des moichtigften aller vorberafiatiichen Voͤller — der Phoͤniker. Das 
Hauptgewicht ihrer Ihätigkeit fällt nicht nach ber Seite. ihrer Heimat, 
fie greifen nad Außen über, handeln, Eolonifiren, und felb zu Haufe 
wirfen fie am liebften in ber verwandten Sphäre praktiſcher Induſtrie. 
Ihr Einfluß auf bie Entwidelung der Menſchheit if nicht gering ans 
wichlagen. Sie entdeden und meſſen das Gebiet aus, in welchem fich 
die Weltgefchichte während eines taujenbjährigen Zeitraumes bewegt, fie 
werfen überall Hin fruchtbare Culturftoffe, den Einwirkungen ihrer Thäs 
tigkeit begegnen wir längs der ganzen Küfte bes Mittelmeeres, im Norden 
und Süden, von ben aflatiichen Ufern bis zu ben Säulen bes Herkules 
und nicht bloß materiellen Einwirkungen; mit dem Purpur und dem 
Glaſe und dem Linnen verpflanzten fie auch Die Buchftaben, religiöfe und 
wifienichaftliche Begriffe. Ihre Vertheilung über die damals befannte 
Welt, ihre ‚Ausbreitung um das Mittelmeer herum jchafft eine Art 
äußerer Einheit des hiſtoriſchen Schauplatzes; ihr Handel, ihre Schifffahrt, 
ihre Kolonien halten die einzelnen Länder zufammen, umfchließen fie 
und geben ihnen den Schein organifcher Abgefchlofienheit. Dieb Alles 
Kchert den Phönifern eine große Hiftoriiche Bedeutung, unb verleiht 
ihnen Dad Recht, zu ben Urvätern unfered geiftigen Seins zugezählt zu 
werben, ed beweift aber noch nicht ben Beſitz einer felbfiftändigen Kunſt⸗ 
bildung. Im Gegentheile bewegten fich die Phoͤniker in einem Kreiſe, 
welcher der Beichäftigung namentlich mit bildenden Künften, dem äfthe- 
tiichen Quietismus in hohem Grade ungünfig war. Sie waren das 
Ferment ber eutopälfchen Urwelt, verloren aber natürlich darüber bie 
Vorliebe zum ruhigen Ausbaue ihrer nächften Welt, bie zur günfligen 
Entwidelung der Kunftthätigfeit unerläßlich erfcheint, fie lieferten für 
andere Völker die reichften Eulturfloffe, verzichteten aber damit für ſich 
auf bie Höchfte Spige der Eultur, auf bie Kunftbildung. 

Wenn nun auf biefe Welfe die Phöniker, durch die Grenzen unferes 
Gegenftandes von ber Beiprechung ausgefchlofien, andere Voͤlkerſchaften 
wieder, weil fie thatfächlich erſt durch ihre Beziehungen zum griechiichen 
Bolfe Bedeutung erhalten, wie ‚einzelne Eleinaftatifche, beſſer der griechis 
ichen Gefchichte einverleibt werben, fo fallen bie Juden, bie jonft 
gleichfalls unter den orientalifchen Völkern, neben Ehinefen und Indern 
behambelt werben, bucch bie Natur ber gefchichtlichen Entwidelung vo r⸗ 
läufig aus dem Kreiſe ber Betrachtung heraus. Hier ſind es hiſtori⸗ 
ſche, dort aͤſthetiſche Gründe, welche bie Auslaſſung rechtfertigen. 
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Es ift die Zeit für bie Inden noch nicht gekommen ,. fie haben für 
die antife Zeit keineswegs bie Bedeutung errungen, welche ben Agyptern, 
ben Phoͤnikern und mittelbar auch ben übrigens mehr im Hintergrunde 
gelegenen mittelaftatifchen Bölfern zufteht, fie getwinnen aber fpäter, mo 
ale biefe Beziehungen verfchollen find, einen beftimmenben Einfluß auf bie 
geiftige Bildung, welcher ſich mit bem aͤgyptiſchen auf Griechenland gar wohl 


vergleichen läßt. Um in dieſe unläugbar fchwierigen und verworrenen _ 


Berhältniffe, warum einzelne Glieder bed Orientes früher, anbere ſpaͤter 
in das Schiefal des Occidentes eingreifen, welche Gefege dafür vor⸗ 
handen, ob gewiſſe Prinripien und welche babei feftzuhalten find, in ein 
klares Licht zu bringen, bebarf es nach unferer Anficht folgender Erflärung. 

Die Geſchichte ber folgenden Zeiträume fpielt an ben Geſtaden bes 
Mittelmeered. Dieſes letztere verleiht ihr eine geographiiche Einheit, 
feine Ratur dringt ihr den nächften Charakter auf. Wir haben es nicht 
mehr, wie in der potamifihen Welt, mit abgefperrten, ifolixten Localculturen 
zu thun, wir müflen nicht mehr alle offene Wechſelwirkung zwifchen den 
einzelnen Voͤlkern ausfcheiden; es tritt uns vielmehr eine mannigfach 
verbundene und verfchlungene Völkerfamilie vor bie Augen, beven Glieder 
fih gegenfeitig für einander aufichließen, wechſelweiſe ihr Schidfal bes 
ftimmen. Zum Einfluffe ber unmittelbaren Raturumgebung tritt auch 
noch jener ber Hiftorifchen Überlieferung hinzu; die Factoren, welche das 
hiſtoriſche Leben eines Volkes bedingen, mehren ſich, mit ber Zahl ber 
möglichen Bombinationen fteigt auch die Freiheit ber Bewegung; wir 
flogen auf Erben und Yortbildner vergangener Culturen, und finden für 
bie einzelnen @ulturftufen eine fie zufammenfaflende, höhere Einheit. Mit 
einem Worte: die Welt, an deren Betrachtung wir fohreiten, ift Feine 
einfache, monotone Alußwelt, jondern eine gegliederte „thalafitiche Welt.” 
Auch biefe Welt aber Hat ihre orientaliihe Seite, wo bie Stoffe bereit 
liegen, und bie Keime verborgen find, deren weitere Verarbeitung und 
Formirung bem Occidente überlafien bleibt, ein ähnliches Erziehungshaus, 
wie nah Ritter die Mitte Aſtens für den gefammten alten Eontinent 
vorftellt. Ohne uns noch näher in das materielle Verhaͤltniß Agnptens 
zu Griechenland einzulafien, ohne: überhaupt jener Abficht beizupflichten, 
welche das ganze griechtiche Xeben aus Ägypten und nur aus Agypten 
erklärt und babei den Einflüflen des heimifchen griechifchen Bodens und 
anderen fremden, 3. B. phoͤnikiſchen, affvrifchen Einflüflen alle Kraft 
abfpricht, halten Doch auch wir an ber Bedeutung Agyptens ald bes 
natürlichen Einganges, ald der Vorhalle und Vorſtufe zur griechifchen 
Weltanfhauung feſt. Für die griechiſche Vorſtellung galt Ägypten als 
ber Orient, als ber Beginn und Aufgang ihrer Welt. Und mag auch 
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die materielle Beziehung zwifchen Agypten und Griechenland nicht fo 
feft verfnäpft fein, als manche Forſcher vermütheten: bei der Vergleichung 
der beiden Weltanfchauungen, fertig und vollendet gedacht, wird man 
doch ſtets zu dent Refultate gelangen, baß auf der einen Seite in ber 
aͤgyptiſchen Welt der Geift in gleicher Richtung mit dem helleniſchen fich 
bewegt, ohne jedoch für feine Ideen eine freie, vollendete Form zu finden, 
und Daß auf ber anderen Seite die Griechen in dem Stofflichen ihrer 
Weltanfchauung vielfach Agnpten berüßrten, babel aber in der Form ber 
Auffaffung es unendlich überragten. Genaueres werben darüber erft bie 
nächften Briefe mittheilen. Bleiben wir vorläufig bei dem Gefagten 
fiehen, baß Agypten bie ideale Vorftufe für die antife Welt bilde, und 
bie Haflifche Bildung dort ihren Orient fchaue. DBegreiflic wird bieß 
fhon jest, wenn man an bie Stellung bed Individuums zu den Göttern 
in beiden Welten, an die analoge Raturverehrung, an den vorherrichen- 
ben Sinn für bad Plaſtiſche zurüddenft. Die antife Weltanfchauung 
nahm nun ihren Yortgang, gewann ihre Vollendung, und fließ an ihre 
Grenzen. Sie ging dabei von ber Borausfegung aus, den pofitiven. 
Haltpunft für das Leben in ber äußeren Ratur zu befigen. Die ent⸗ 
gegenfeßte, gleich berechtigte Anficht von bem Verderblichen und Suͤnd⸗ 
haften ber Natur fand in ihr feine Stätte, wurde aber In ihrem Kreife 
im Laufe ber Zeiten wirkſam vorbereitet. Die Weltherrichaft der Römer 
verlich der thalafiifchen Welt auch die Außere, politifche Einheit. Mit 
der Ausbreitung ber ihr entfprumgenen Bildung ging aber auch Die in- 
tenfive Kraft berfelben verloren. Ihre Herrfchaft ift auch ihr Ende; fie 
macht von Rom ben Weg wieder nach dem Often, nad bem Oriente 
zurück, um neue Bildungsftoffe zu holen und fehließt hiſtoriſch in gleicher 
vollendeter. Weife ab, wie fie geographiſch durch das Mittelmeer ab- 
gegrenzt und abgefchlofien wirb. Hier nun beginnt bie weltgefchichtliche 
Laufbahn des Judenthums. 

Was Ägypten für bie antife Welt, dieß gilt Paläftina für bie ro 
mantiiche Welt. Es iſt ihre Vorſtufe, ihr Orient. Wie in Ägypten 
der Stoff für die claffifche Bildung local gelagert war, fo iſt auch Pa⸗ 
fäftina der „natürliche Fundort“ für das romantifche Ideal, fo Hat fich 
auch hier local eine Eultur herangebildet, welche, ald endlich ihre Zeit 
gefommen, von hier aus fich Über bie Welt ergoß und im Dceidente ihre 
freien Formen erhielt. Der wichtigfte Schauplap jedoch auch für dieſe 
neue Welt blieb dad Beden des Mittelmeeres, deſſen zufammengehörende 
Küfen und einheitlicher Charakter bie materielle Möglichkeit eines 
johen Vorwärts: und Rüdwärtsfchreitend in ber Bildung wefentlich 
erleichtern. - 
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Zwifchen Ägypten und Palaͤſtina herrſcht alſo hinſtchtlich Ihrer his 
ſtoriſchen Stellung ein vollkommener Parallelismus. Ste bilden beide 
bie Vorſtufen, „ben Orient“ für zwei aufeinander folgende Culturperioden, 
und treten eben deßhalb auch nicht gleichzeitig, fonbern durch einen lans 
gen Zeitraum getrennt, auf dem weltgefchichtlichen Schauplage auf. Das 
jübifche Geiſtesleben war für bie Menſchheit noch fo gut wie gar nicht 
porhanden, ald bie Griechen in Ägypten bie reine Quelle Ihres Willens 
aufſuchten, und bier ben wahren Sig menfchlicher Weisheit verehrten. 
Agypten Dagegen war in-feiner Eulturbebeutung fehon ganz verfommen, 
als die Augen der Welt nach PBaläftina ſchauten, und bort das Land 
ber Verheißung erblickten. Ohne Mühe laͤßt fich bie durchaus nicht 
gewaltfame Parallele zwischen Palaͤſtina und Agypten und Ihres analogen 
Einfluffes auf ben Gang ber hiſtoriſchen Bildung durchführen. Schon 
ber jchroffe Gegenſatz zwiſchen beiden, Hier bie Unfählgfeit für allen 
poetifchen Ausbrud; dort bie Abfperrung von ben bildenden Kuͤnſten und 
doch wieder die gleiche Anfchauung von der Ohnmacht bes Inbtoibuellen, 
reizen zum Bergleichen und weifen auf eine zwar entgegengeſetzte aber 
immerhin verwandte Stellung Kin. Und bie Analogien zwiſchen ber 
jübifchen Anfchauung und der Innerlichkeit, welche an ber Romantil 
haftet auf ber einen Seite und dem aͤgyptiſchen Lebensprincipe und dem 
freien Aufgehen bes Individuums im Staate, wodurch fich bie dntife 
Welt charakteriftet, auf der anderen Seite u. f. w. weiter zu fpinnen, 
halt wohl auch nicht ſchwer. Nur tft nicht Bier noch der Ort dazu, ba 
ed und vorläuflg nur darum zu thun war, bie Ausfchließung einzelner 
orientalifcher Voͤlker von ber Betrachtung an biefer Stelle zu vechtferti- 
gen. Wir fanden die Rechtfertigung in ber Übergeugimg, daß bie orien- 
talifchen Einflüffe mit dem Eintritte in bie thalafitiche Welt, nicht auf 
bören, fondern durch den Rüdgang ber Bildung zu wieberholtenmalen 
noch geweckt und hervorgerufen werben. 


Zweites Buch. 


Die Kun des clafifchen Alterthumes, 
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Epringer, Kunfibiftorifche Briefe 13 


Bierzehnter Brief. J 


Griechenland. Herrſchende Vorurtheile und ſalſche Aeinungen. Pie Waturbafls Yes 
griedifchen Schens. Per Charakter des Sandes. Podenformen. 


Mit dem Ausrufe: Land! Land! begrüßen ohne Ausnahme alle 
Forſcher der menfchlichen Vergangenheit, und von allen am fubelceichften 
die Sunftforfcher, die Nähe bes griechifchen Bodens. Hier fühlen fte fich 
entihädigt für das muͤhevolle Geſchaͤft des Rathend und Herumtappens 
im dunflen Oriente, hier würben fle am liebften verweilen und für bie 
Dauer ihre Hütten auffchlagen. Mit wehmüthiger Klage und das Auge 
ſehnſuchtsvoll nach ruͤckwaͤrts gewendet verlafien fle das Gebiet ded göt« 
terbefreunbeten Hellas. Kein fpäterer Fortichritt der Menfchheit in an⸗ 
deren Sphären, nicht die größere Tiefe, zu welcher das Gemüth herabfteigt, 
nicht die feelenvollere Innigkeit in der Auffaflung ber Welt, nicht der 
poetiiche Meiz des romantifchen Geiftes, kaum ber Aufichwung ber In⸗ 
duſtrie und Wiffenfchaft bietet ihnen Erſatz für ben Verluſt des reinen 
Kunftgenuffes’ in Griechenland, feine folgende Heldengeftalt läßt fie das 
Sinnbild griechifchen Lebens, den in feiner jugendlichen Kraft und Schön» 
heit getöbteten Achilles vergefien. Anderwärtd mag bie eine oder bie 
andere Seite des menfchlichen Wefens eine höhere Vollendung erreicht 
haben, nie fand basfelbe aber die allfeitig harmonifche, wahrhaft menſch⸗ 
liche Ausbildung wieder, in welcher wir e8 bei ben Griechen verkörpert 
erbliden. Gegen diefen Enthufiasmus für die griechiſche Welt, das all 
gemein giltige Kennzeichen gründlicher, humaner Bildung läßt ſich nichts 
Erhebliches einwenden. Wenn auch nicht vom mobern induftriellen oder 
weltbürgerlichen Standpunfte, fo erfcheint doch mit Ruͤckſicht auf formelle 
Bollendung das griechifche Leben als bie hoͤchſte, überhaupt erreichbare 
Etufe. Spätere Bildungsformen find ein Fortfchritt, — bie gejchichtliche 
Entwicklung wäre eine Rüge, wenn nicht auch Griechenland an einer 
Veichränktheit zu Grunde gegangen wäre, welche bie folgende Zeit glüd- 
ich gehoben — fie find aber in ihrem Ausdrucke noch unfertig, um bie 
Bergleichung mit Hellas auszuhalten, fie find überhaupt nicht jo geftaltet, 
daß in ihmen die Schönheit bie Grundlage ber nationalen Exiftenz abgäbe, 
wie im jugendlichen Griechenland. In bdiefem Sinne geht alſo jener 
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Enthuflasmus über das Verdienſt der Sache nicht hinaus. Wo er aber 
auch fubjective Farben als Wirklichkeit barftellt, entjchuldigen ihn wieder 
die reinen, edlen Motive, von welchen er ausgeht. Denn endlich ift ein 
großer Theil davon auf die Rechnung ber Pietät zu fegen und hat na- 
mentlich die Dankbarkeit gegen die Begründer der erſt neuerlich wieder 
‚ erwedten finnig-heiteren Naturanfchauung die Karben zu dem glänzenden 
Bilde des griechiſchen Geifles gemiſcht. Jener. Enthufiasmus hat aber 
das Eindringen gewifler Vorurtheile nicht verhindert, das Umfichgreifen 
falſcher Meinungen, allmälig zu der Würde von Grundanftchten empor 
gewwachfen, nicht gehemmt, er hat vielleicht mittelbar zu ihrer Herrfchaft 
beigetragen und dadurch die unbefangene hiftoriiche Anſchauung mehr 
erfchtwert, als es bei gänslicher Unbefanntichaft mir dem Gegenftande ber 
Val geweſen wäre. 

Als zuerſt die Vorliebe für das Altertum im Abendlande erwachte, 
da. lag nicht die Erfenntniß des griechifchen Lebens als Abficht zu Grunde, 
es machte fich nicht einmal die Sonderung des griechifchen Weſens von dem 
boch fo wefentlich verſchiedenen roͤmiſchen als Beduͤrfniß geltend. Zunaͤchſt 
ſuchte und fand man in der Antike nur die Vorbilder für die eigene 
praktiſche Kunſtuͤbung, und benüuͤtzte fie als Auffriſchung der unzulaͤng⸗ 
lichen mittelalterlichen Kunſtſorm. Die Natur der Sache brachte es mit 
fich, daß man nad) dem NRächftgelegenen und Verwandteren griff, und 
biejeß war für die praftifche Benuͤtzung nicht die inhaltsvolle, lebendige 
Kunft der Griechen in ihrer Blüthezeit, fondern die ganz formelle Kunſt 
ber Rachblüthe und Verfallzeit unter den römischen Imperatoren. Jene 
hätte fich gegen die leichte Handhabung gefperrt, Dagegen lag ed ganz 
im Weſen der legteren, als Zormenfanon verwendet zu werden, Später 
erft ging man daran, das Altertgum gründlicher und unbefangener, ohne 
weitere Rebenzwede zu ſtudiren. Es hatte fich aber bereit aus ber 
Anſchauung jener zuerft befannten und am höchften gerühmten Werke 
eine allgemeine Borftellungsweife über bie antife Kunſt gebildet, welche 
run als Vorurtheil auch im bie gefchichtliche Betrachtung überging und 
noch Lange ihren Einfluß geltend machte. Sie ift heut zu Tage wohl 
amd ber eigentlichen Wiflenfchaft verbannt, im gewöhnlichen Leben aber 
noch vielfach Herrfchend. Noch jet liegen, wenn von der antifen Kunſt 
geſprochen wird, zunächft die jimgften Sculpturen bes Alterthumes, aus⸗ 
gezeichneter durch Die Kuͤhnheit als die Schönheit der Anlage, vorzüglicher 

durch ben Formeneffect al8 die geiftige Wahrheit und ſchon urfprünglich 
mehr für den Kunftliebhaber ald dad Volk berechnet, in ber Erinnerung 
vor, und auch im ber Architektur wird gewöhnlich der griechifche und 
vömifche Bauſtyl, der fomponirte und der natunwüchlige ohne Überlegung 
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sufammengeworfen. Dieß Alles kann um fo weniger wundern, als wir 
die äußere Kunde von rein griechiichen Werken großeniheils felbft erft 
feit einigen wenigen Jahrzehnten befigen. So find 3. B. die gegenwärtig 
in München verwahrten äginetifchen Bildwerke erft im Jahre 1811 vor 
einer Geſellſchaft deutſcher, engliſcher und daͤniſcher Kunftforfcher unter 
den Trümmern bes Minervatempeld auf Agina ausgegraben worden, fo 
wurden Die weltberühmten Elgin-marbles, bie giltigften Muſterbilder 
phidiaſiſcher Kunſt er im Beginne dieſes Jahrhundertes geſammelt und 
find bloß ſeit 1816, nach ihrer Einverleibung dem britiſchen Muſeum, 
in die allgemeine Kenntniß übergegangen. Und nicht dieſe allein. Wie 
biel wir feit ben pompejanifchen Ausgrabungen (begonnen 1721) an ma 
teriellen Kenntniſſen über das Alterthum gewonnen, wie viel größere 
Reiultate von einer planmäßigen Durchforfchung des griechifchen Bodens 
— noch jüngft wieder von dem Freunde und Kenner griechiichen Wefens 
E Curtius mit gewohnter Beredtfankeit für den heiligen Boden Olympias 
angeregt — zu erwarten ftehen, iſt allbefamnt. 

Nicht gemug, daß wir den Mapftab für bie Werthichägung ber an« 
tifen Kunſt gemeiniglich von Werfen entlehnen, welche wohl faum von 
den Griechen felbft in die erfte Reihe geftellt worden wären, nicht genug, 
daß wir bern griechifchen Geiſt nicht felten nach Gebilden charakterifiren, 
in welchen berfelbe ſelbſt nicht mehr in voller Kraft lebte, geradeſo als 
wollten wir aus Dominichino's und Guido Reni’d Gemälden die ro⸗ 
mantiiche Kunſt erklären: auch der gewöhnliche Stanbpunft der Betrach- 
king überhaupt entbehrt der Unbefangenheit und der Wahrheit. Wir 
begreifen die Formen und vermögen uns für diefelben zu begeiftern, den 
Inhalt dee Ideale aber halten wir für das freie Spidl individueller 
Phantaſie. Und weil für uns die Götter Griechenlands bloß eine poetifche 
Bedeutung befigen, fchließen wir ganz unberechtigt, daß biefem in Grie⸗ 
chenland nicht anders geweſen fei, und baß auch für, die Griechen Bater 
Zeus und der jugenblich mächtige Apollo nur als poetiſche Bilder exiſtirt 
hätten. Wir thun noch Anderes. Wir fchöpfen unfere Kenntniß bed 
clafiichen Alterthumes großentheild nur aus ben Antifencabineten, und 
auch hier zünden wir die Begeifterung häufiger an Gypsabgüſſen, als 
an den Originalftatuen an. Ganz unvermerft mengen fich der allgemeinen 
Anihauung die befonderen Einprüde bei, welche wir auf ſolche Weile 
erhalten, und wir conftruicen ben Geift ber antifen Kunft ohne weiteres 
Bedenken auf ber falfchen Grundlage biefer matten Rachbilder. Wer 
mm einmal Gelegenheit hatte, Erz, Marmor: und Gypsbilder neben 
einander zu fehen und zu vergleichen, ber weiß, welchen Einfluß bie 
Verſchiedenheit des Stoffes auf bie Form nimmt, wie ganz anders das⸗ 
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felbe Bild erfcheint, je nachdem es In diefem oder jenem Material feine 
Darftellung findet. Namentlich wird ihm das Kalte und Unlebendige, 
die Auflöfung bes Gefammteindrudes in fauter Detail bei dem „ſchwatz⸗ 
haften” Gypſe nicht entgangen fein. Einmal gemöhnt, bie griechifchen 
Kunftwerfe zumeift in biefem Stoffe verkörpert zu fohauen, war bann ber 
weitere Schritt raſch gethan, ber griechiichen Kunſt überhaupt Die Cha⸗ 
rafterzüge vollfommener Ruhe und bes ftrengften Maßes in äußerer 
Lebendigkeit zu leihen. Hier entfprangen bie befannten äftheftifchen The⸗ 
orien von der notwendigen Allgemeinheit und Abgefchloffenheit in ber 
plaftifchen Darftellung ; von hier rührt Die Abneigung, der doch unwider⸗ 
feglichen Thatfache beizupflichten, daß bie Griechen felbft die Wirkung 
der Farbe nicht ganz verfhmäht, um die Lebendigkeit der Statuen zu 
erhöhen. Es iſt wahrhaft feltfam, daß man bie lebendigfte aller Kunſt⸗ 
weiſen fo ängftlih von allzunahen Berührungen mit dem Leben abfchloß, 
fie vor der Möglichkeit, auch durch Illuſion zu wirken, vermahrte und 
bie Runft gerade für jene Zeit, wo fie ganz Natur und am wenigften 
„gemacht“ war, in bie engen Bande bed Syſtems ſchlug. Man hatte 
Dabei ſowohl die Thatſache vergefien, daß die Griechen ihre Götterbilber 
badeten, falbten und mit Garderoben befchenften, als auch ben Grund: 
fas, daß fein Bolt feine lebendige Kunft für das Plaiſtr geſchmackvoller 
Kunſtkenner beftimmt, ſondern zunächft durch ein floffliches Intereſſe an 
diefelbe gefettet if. Es ift ihm um ben himmliſchen Wiberfchein feiner 
eigenen Wirklichkeit und nicht um Probeerempel für äfthetifche Lehrfäge 
gu thun. 

Auch die Erfenntniß der griechifchen Architektur litt und leidet unter 
dem Einfluffe ähnlicher Vorurteile. Wir lernten fie im Zeitalter ber 
Renalffance eben nicht nach den beften Muftern kennen, fle trat uns gleich 
im Anfange nicht als fertige hiſtoriſche Erfcheinung, fondern als prafti- 
ſches Vorbild, für die unmittelbare Verwendung beftimmt, entgegen. Wir 
lernten allmälig wieder in griechiicher Weife bauen; wir gewannen wohl 
. ein raſches Berftändniß ihrer äußeren Formen, wir fonnten aber nicht 
in Bezug auf den allgemeinen Geiſt von ber näher gelegenen eigenen 
Empfindungsweife uns losſagen, und übertrugen Vieles, was nur ber 
unter dem nordiſchen Himmel geborenen Baukunſt eigenthümlich und 
wefentlich iſt, auch auf den griechifchen Styl. Unfere Bauwerke vertragen 
nicht ben heiteren Farbenſchmuck; unfer Himmel, unfere Anſchauung, der 
Organismus ber Bauwerke felbft geftatten, ja fordern das Durchgehen 
eined einzigen Farbentones. Alfo durfte auch In Griechenland die Wir 
fung einzelner Bauglieder nicht durch Färbung erhöht, Die ‚natürliche 
Steinfarbe nie verändert werden. Die Farbenanwendung in der grie 
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chiſchen Architeftur, das Syftem ber Polychromie wurde erft in umferen 
Tagen entdet (wie denn überhaupt bie erichöpfende Wifienfchaft von ber 
griechifchen Architektur großentheils erſt Earl Bötticher's in ſeiner Tek⸗ 
tonik niedergelegten Forſchungen verdankt wirb); die alte Anficht von der 
Einjärbigkeit der griechiihen Bauten nebft vielen anderen Borurtheilen 
hat ſich aber trogdem auch jegt noch In ber Tagesmeinung flegreich erhalten, 

Man glaube übrigens nicht, bloß bie antife Kunſt habe fich über 
das Eindringen von Borurtheilen in ihrer Auffafiung zu beflagen. Auch 
für andere Kunftweifen und Perioden gilt das Gleiche, daß wir häufig, 
was dem Zufalle und unferer Anfchauung angehört, auf das Weſen ber 
Kunft übertragen, und Beftimmungen für biefelbe auffinden, welche erſt 
nachträglich und ohne alle Rothiwendigfeit zum. Dafein gelangten. Wie 
Vieles wird zum Style des Malerd gerechnet und gehört doch eigentlich 
m den Wirkungen bed Zahned der Zeit, wurde erft durch das Nach⸗ 
dunfeln, Verbleichen ber Karben u. f. w. hervorgerufen. Und fo feht 
haben wir uns in vielen Fällen daran gewöhnt, die unvermeiblichen 
Spuren ber Zeit mit dem Wefen ber Kunftiverfe zu vermengen, daß 
zuweilen die Auffrifchung der letzteren zu ihrer urfprünglichen Geftalt 
unier Gefallen flatt zu vermehren, nur vermindert. Es fteht 3. B 
bezweifeln, ob die Anwendung der Bolychromie an antif gebildeten Bau⸗ 
werfen unfer Auge befriedigte und ergößte, es ift weiter eine Thatfache, 
daß der gegenwärtige Zuftand mancher Gemälde, wo durch das Nach⸗ 
dunfeln die Gegenfäge der Karben theilmweife verwijcht wurden, unferen 
Borftellungen von Barbenharmonie mehr zufagt, als ihr urfprünglicher 
mit ungejchwächten Karbencontraften. So erinnern wir und eines Bildes 
von Rubens im Louvre: Die Himmelfahrt Marti. Als dasfelbe res 
ſtaurirt, der dicke, ſchwaͤrzende Firniß von demfelben weggenommen wurbe, 
und die wohlerhaltene urfprüngliche Färbung an ben Tag trat: die 
hellen Lichter auf dem Fleiſche, umgeben von entgegengefegten Tönen, aus 
Kobalt und Weiß oder Ehromgelb und Weiß u. |. w. gemifcht, ba fanden 
Kundige und Unkundige das Eolorit fehreiend und grel. Es erſchien 
harmoniſcher durch das trübe Mittel des zaͤhgewordenen Firniſſes. Dieſes 
ind andere Beiſpiele mögen als Troſt fuͤr jene dienen, welche das 
Schickſal des Alterthumes bedauern und den Einfluß unſerer fubjectiven 
Infihten etwa bloß auf dieſes eingefchränft wähnen. 

Wir find mit der Reihe ber Vorwürfe gegen bie gewöhnliche An- 
chauungsweiſe der Antike noch nicht zu Ende. Zu ben oben ausgeſtell⸗ 
en Mängeln, daß wir und die Hellenen als ein Bolf von Kunftfennern 
vorſtellen, und ihre Kunß mehr am Afthetifchen Regeln ald am Leben 
hängend, gefellt fich noch ein anderes Vorurtheil in Bezug auf bie Aus: 
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bildung ber einzelnen Kunſtgattungen. Der Malerei ber Alten wird 
ftet® nur mit einem gewiſſen Achielzuden gebacdht, und ihrer Erwähnung 
gleich die Bemerkung von ihrer geringen Bedeutung hinzugefügt. Daß 
die Kunſt ber Malerei ihr eigentliches Dafein erft dem romantlichen 
Mittelalter verdanke, erfoheint al8 eine eben fo ausgemachte Sache, als 
bag bie Plaſtik ihre hoͤchſte Blüthe bei den Griechen feiere. Nun wohl, 
es wird Niemand das Vorherrſchen des plaftifchen Geiftes in Griecbens 
land in Abrede ftellen; er ift und bleibt ber Mittelpunkt, welcher alle 
Runftregungen durchdringt, defien Analogie wir in ber Poeſte vorfinden, 
wie er für alle bildenden Künfte die Regeln und das Princip vorfchreibt. 
Es ift weiter richtig, daß und von der antifen Malerei beinahe gar Feine 
Denkmäler erhalten wurden und wir daher über ihren Charakter noth- 
wendig im Dunfeln bleiben, und, daß in ben erhaltenen Denkmäler bie 
Malerei nicht von jenen Gefegen beherrſcht erfcheint, welchen fie feit 
dem Mittelalter unterworfen if. Dieß Alles zugegeben, was bemeift 
es gegen bie antife Malweife? Schon ber ausnehmende Ruhm, welchen 
gerade die Maler im Alterthume genofien, die mit Phidias Ruhm wett 
eifernde Popularität Apelles’ follte und in unjerem Glauben an bie 
Unbebeutenheit ber Malerkunft bei den Alten wanfend machen. Auch läßt 
die alljeitige Kunftbildung der Griechen die übermäßige Bernacdhläffigung 
eined fo wichtigen Kunftzweiged kaum begreifen. Warum follten bie 
Griechen, deren Phantafie fo reich und vielgeftaltig, deren Auge in eins 
ziger Weiſe für jebe Schönheit offen war, gerade für die Malerei und 
bie Farbe alles Sinnes entbehrt haben? Die unbefangene Anſchauung 
und Würdigung ber Überrefte antiker Malerei, verbunden mit ber kriti⸗ 
fhen Erwägung der ſchriftlichen Nachrichten, die uns über dieſelbe na⸗ 
wentlich der jüngere Plinius in feiner Naturgefchichte hinterlaſſen, be 
fräftigen das Recht jened Zweifel. Die griechifche Malerei war zwar 
In ihrem Weſen von ber mittelalterlichen und modernen, insbeſondere von Jer 
Olmalerei ganz verfchieden, fie war aber durchaus nicht fo untergeordnet und 
unbedentend, wie fie bie gewöhnliche Anficht ausgibt. Kaum dürfte irgend 
ein Refultat ber kunſtgeſchichtlichen Forſchung Üüberrafchender erfcheinen, al 
Das jegt ig der Wiſſenſchaft allgemein giltige Urteil über dad Pompe⸗ 
janiſche Mojaitgemälde: die Aleranderfchladht. Wir waren nahe darar, 
über das Dafein einer antiten Malerfunft ben Stab zu brechen, um 
nun müſſen wir erfahren, daß „dad Größte und Höchfte, was in be 
Welt überhaupt bis jept im großen, biftorifchen Style gedacht und com: 
ponirt ift, vor befien Höhe ber Vollendung felbft unfere größten Meifter 
Rafael nicht ausgenommen, weit zurüdftehen müflen“ von Diefer verfann: 
ten und geringgeichäßten Malerei der Alten in der Aleranderichlach 
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geihaffen worden. Wir gönnten ben Alten vom Herzen das Monopol 
der Plaftif, jo lange wir nur jenes in ber Malerei feftbielten, und num 
müflen wir auch diefen Ruhm mit ihnen theilen, ja fogar in dem Groß⸗ 
artigen der Kompofittion den Vorzug einräumen! Wahrlich, felten find 
duch das Alter geheiligte Vorurtheile in fo gewaltfamer Weife erfchüts 
tert worden, als es durch Die Entdedung ber Alexanderſchlacht in Bezug 
auf die Ausdehnung bed antiken Kunſtgebietes gejchehen. 

Die find die Schwierigkeiten, welche ſich ber unbefangenen, richti⸗ 
gen Erfenntniß der alten Kunſt entgegenftellen. Sie werben überreich 
aufgewogen durch den Reichthum, mit welchem das Genie und ber bes 
harrliche Fleiß zahlreicher Forſcher gerade dieſes Gebiet ber Gefchichte 
überichüttet. Die griechifche Welt bildet befanntlich ſeit Jahrhunderten 
das Lieblingsſtudium ber geläuterten Phantafte und bed reifen, humanen 
Denfend. Hier brach bereit8 Dämmerung an, während noch in ben 
anderen Gebieten der Erkenntniß die tieffte Nacht herrichte, die Heroen 
bes griechifchen Geiftes waren fchon lange in unferem Ideenkreiſe ein- 
gebürgt, ald wir noch kaum eine Ahnung, von dem bloßen Dafein anderer 
Eulturvölfer beſaßen. Die Hauptthätigkeit aber war auf das Begreifen 
ber antifen Kunft gerichtet. Es hieße Weltbefanntes wiederholen, wollten 
wir Die Verdienſte ber deutſchen Wiflenfchaft um das clafjifche Alterthum 
eines Breiteren auseinanderjegen. Nicht nur daß wir von Windelmann 
herab in jeder Generation auf Meifter in ber Kunftforfchung flogen und 
die Archäologie mit jedem Schritte auch um einen Grad ihrer Vollendung 
fh nähern fehen, fo können wir feinen in der Geſchichte deutſcher Bildung 
berühmten Mann nennen, ber fich nicht zum Alterthume angezogen ges 
fühlt, nicht für feine Aufhellung erfolgreich gewirkt hätte. Wir führen 
nur Herber und Lefling, vor allem aber Göthe und Schiller an. Ja das 
claſiſche Alterthum gewann für Deutichland eine folche Bedeutung, daß 
ed unter den Einflüffen, welche ben Zeitgeift beſtimmten, obenan fteht 
und für die Deutichen gleichfam ein zweiter Nationalgeift geworben if. 
Durch dieſe großartigen Beftrebungen wird unfere Arbeit wefentlich er⸗ 
leihtert und abgekürzt. Wir fügen uns um fo lieber den jelbftgegogenen 
Schranken, und begnügen und, bie einfachen Grundzüge ber hiſtoriſchen 
Entwidelung zu zeichnen, ald die Hauptwerke für Die Erfenntniß ber ans 
tilen Kunft, O. Müllers Archäologie — eine vollftändige Materien- 
fammlung, H. Hettner's Vorfchule zur bildenden Kunft der Alten — 
ihre geiftwolle äfthetifche Würdigung, fowie Ofterlein’s Bilderhefte ein 
wirkliche Gemeingut bilden, und lange fchon auch in weiteren Kreiſen 
Eingang gefunden haben. 
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Indem wir nun zur Betrachtung ber griechiſchen Kunſt jchreiten 
und zunächft auf die natürlichen Grundlagen des griechifchen Lebens 
unjere Aufmerkffamfeit Ienfen, betreten wir nicht nur einen neuen von 
Meereswellen reich beipülten und von der Macht des Meered beherridh: 
ten Boden, fondern auch einen neuen Welttheil. Wir find in Europa 
angelangt. Seit die Erdfunde zum Range einer Wiflenfchaft erhoben 
worden, ftrenge Gejege in ihr walten, und bie fcheinbar willfürliche 
Mannigfaltigkeit auf fefte Regeln zurüdgeführt iſt, hat auch die Auf- 
zählung von Welttheilen, die Gliederung der alten Welt in Aften, Afrika 
und Europa alles Zufällige verloren. Der oberflächlichfte Blick auf die 
Weltkarte reicht hin, den fcharfen Contraſt zwifchen der Erbbildung 
Europa’8 und Aftens herauszufinden und in der Structur des erfteren 
Eontinentes eine felbftftändige Geftalt zu erkennen. Zunächft fällt bie 
. Berfchiedenheit in den Berticalverhalmiffen auf. Die verticalen Dimen- 
fionen Europa’8 offenbaren, verglichen mit jenen Aftens, die größte nur 
erdenkbare Mannigfaltigkeit. Die Gegenfäse find zahlreich, aber fein 
einzelner ift fchroff neben den anderen hingeftellt, Die "Gliederung unend- 
(ih reich, aber überall vermittelt,’ nirgends eine Formation über weite 
Räume monoton ausgedehnt, Feine Riefenplateaus und endloſe Wüſten 
vorhanden. Das Ganze erinnert an ben fanften Wechfel der Wellenlinien 
und zeigt bei allem Reichthume ber Formen, bei aller Mannigfaltigfeit 
in ber Plateaubildung und den vielen Gebirgäzügen ein edles Maß. 
Es wollte, wie e8 ein franzöflfcher Naturforfcher glüdlich ausbrüdt, bie 
Natur im möglihft Heinen Raume die größte Zahl unabhängiger Bil 
dungsformen zur Darftellung bringen, und hat hier Alles zufammengedrängt 
und verfüngt, was fonft in gigantifcher erbrüdender Größe ſchwerfaͤllig 
und fehroff vorfommt. Die andere Eigenthümlichfeit Europa's ift bie 
offene Seite, welche es dem Meere bietet. Als Ganzes betrachtet, erfcheint 
es ald eine bem feften, continentalen Kerne Aſiens angefügte Halbiniel, 
in feinen einzelnen Theilen zeigt es überall tiefe Meeredeinfchnitte, bie 
eontinentale Einheit aufgelöft, die fefte Erde in infularifche und peninſu⸗ 
larlihe Formen verwandelt, kurzweg eine Geftalt, die zur Bewegung 
auffordert und bie mannigfachfte Entwidlung bes Lebens verheißt, Selbſt⸗ 
ftändigfeit in Fleinen Kreifen duldet und doch wieder bie einzelnen Glieder 
verbindet, — an ein organifches Weſen erinnert. Innerhalb dieſes 
allgemeinen Gegenſatzes fommt dann ein interefianter Parallelismus mit 
dem aſtatiſchen Eontinente zum Vorſchein. Quer durch Die Mitte ber 
beiden. Eontinente zieht fich ein breiter Bergrüden Hin, gleichjam die 
Achſe des vereinigten Welttheiles, die fcharfe Grenzicheite von Nord und 
Süd, wo fich die verfchiebenen Klimate abdachen und bie Gliederungen 
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zufammenftoßen. Die Norbfeite ift bie kalte, continentale Seite, wo das 
Meer nur wenig einftrömt, große einförmige Lanbflächen ſich ausdehnen 
und das Leben der Natur und des Geiftes Teinen bedeutenden Wechfel 
bietet. Die Süpfeite ift dem Meere‘ offener, mannigfacher gebildet, dem 
hiftoriichen Leben befreundeter und läuft in peninfularifche Yormen auf. 
Die ſüdlichen Halbinſeln des aflatifchen Eontinentes haben wir bereits 
fennen gelernt; ihnen entfprechen in Europa bie drei füdlichen Halbin⸗ 
fein: Griechenland, Italien und Spanien. 

Nur ift natürlich die Scheidung Europa's in einen Norden und 
Süden nicht fo fchroff wie in Aften, mie überhaupt jene Gebirgsare 
nicht fo gemaltig, ihre Einwirkungen auf bas Klima nicht fo entfcheidend 
auftreten. Alles ift einander näher gerüdt, die Gegenſaͤtze abgefchliffen, 
die maßvolle Einheit ſtets vorherrfchend. Wir können dieß Verhaͤltniß 
auch fo ausdrüden, Daß in Aſten felbft die maritime, füdliche Seite 
nad eontinental erfcheint, in Europa felbft die continentale Nordfeite dem 
Eindringen des Meeres fich nicht völlig entzieht. Die continentale Ratur 
bes füblichen Aftens zeigt fich namentlich geoß, wenn man es mit ben 
fübeuropäifchen Infel- und Halbinfelformen vergleicht. Was find Indien, 
Arabien gegen das aus dem Meeredgrunde emporgeftiegene und auf der 
Meeresfläche gleichfam ſchwimmende Hellas oder felbft Italien! ’ 

Die drei Halbinjeln Südeuropa’s find nun für den folgenden Zeit 
raum bis tief in das Mittelalter herab der Schauplag der Weltgefchichte. 
Das continentale Hinterland derfelben betheiligt ſich nur an dem hiftoris 
[hen Leben, ſoweit e8 zu ben erfleren in Berührungen tritt; zunächft 
bildet e8 gegen ihre hohe Gefittung und reiche geiftige Entfaltung die 
Folie der Barbarei und geiftiger Armuth. Unter den drei Halbinfeln 
ſelbſt Herrfcht wieder eine bemerkenswerthe Verfchiebenheit. Die Eigen 
tümlichkeit der Natur bricht fich troß des Bandes Bahn, welches durch 
dad gemeinfame Element bes anftrömenden Mittelmeeres und ben ftetigen 
Koloniftenzug gekmüpft wird. 

Die pyrenälfhe Halbinfel an zwei Meeren gelegen und mit ber 
portugieflfchen Seite gegen den Ocean gewendet (daher auch hier bie 
Veltfahrten und Entdedungen ber Neuzeit ihren Anfang genommen), 
befigt auf ber einen Seite eine ungemein hohe maritime Bedeutung, zeigt 
aber auf ber anderen Seite in ihrer wenig gegliederten Kuͤſte, in ihrer 
maflenhaften Hebung, theilweife felbft in ihrem Klima’ eine deutliche Ver⸗ 
wanbichaft mit den afrifanifch » orientalifchen Formen, wodurdy die Herr- 
[Haft der Mauren daſelbſt ihre geographifche Erklärung findet. In Italien 
ſpricht fich der inſulariſche Charakter fehon deutlicher aus; bie Küften- 
entwidelung iſt großartiger, das Binnenland wenig bedeutend. Kur 
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wird berfelbe wieder burch bie größere Leichtigkeit, die Alpenpaͤſſe zu 
durchdringen, dann durch bie reichere Natur bes germaniſchen Hinterlandes 
gebunden und ein lebendiger Gegenjab zu dem Meereseinflufle .geichaffen, 
wie denn überhaupt in ber erften Periode nur Sicilien und der füdliche 
Theil Staliend in dem Vorbergrunde fteht, das adriatifche Meer gefchloflen 
bleibt, die breite Poebene fein Leben entwidelt. Am reinften bewahrt 
bie griechiſche Halbinfel den infulariihen Charakter, und iſt gan 
unbedingt, ohne allen Gegenjas an das Mittelmeer gefettet. Durch den 
unwirthlihen Hämus vom Norden völlig abgefchnitten, ohne ein bedeu⸗ 
tendes Hinterland, Dagegen von ber See vielfach durchſchnitten, Meerbucht 
an Meerbucht enge .gereiht, von zahlreichen Infelgruppen umgeben, wird 
Griechenland gleichfam ganz Küfte und im engften Sinne bed Wortes 
- Meerlandichaft. Noch fchärfer befiimmt den geographiichen Charakter 
und das hiftorifche Leben Griechenlands ber Umftand, daß ed nach Weiten 
Hin weniger gegliedert, weniger zum Anbaue und zur Gefittung angeregt, 
Durch eine weitere Meereöftrede von dem benachbarten Italien getrennt, 
alfo auch zum Ausgreifen nach Außen nur in geringem Maße beftimmt 
wird. Die Weftfeite Griechenlands zeigt feine große Entwirelung, ba 
gegen find alle Vorzüge und Eigenthümlichfeiten auf Die Oftfeite hin⸗ 
gebrängt. Vorzüglich in füdöftlicher Richtung öffnet es fich der gewaltigen 
Macht ded Meeres, welches in zahlreichen Inſeln fichere Brüden nad 
ber gegenüberliegenden altatiichen Küfte gefchlagen, und zwilchen Klein 
aften und Hellad.eine innige Verbindung angefnüpft hat, wie fie auf 
ber Weftjeite gegen Italien vergeblich gefucht wird. So haben wir vor- 
läufig zwei Richtpunfte zur Beftimmung des griechifchen Weſens gefunden. 
Griechenland ift in jeder Beziehung ein „thalafliiches Land, ein Gejchenf 
des Pofeidon,” weiter aber gegen den Orient offen, mit Kleinaflen in 
fteter, inniger Wechfelbeziehfung und in feiner Weltſtellung bei aller 
Selbfiftändigfeit und trog feines übrigen individuellen Lebens gegen ben 
Often geneigt. 
Was nun den näheren Charakter der griechiſchen Landfchaft anbe- 
langt, jo bat ihn A. Humboldt in fo vollendeter Weile beflimmt, dab 
es thöricht wäre, wollten wir, flatt feine Worte wiederzugeben, eine 
Umfchreibung des Sinnes verjuchen. Er fagt darüber in feinem Kosmos: 
„Die griechifche Landichaft bietet den eigenthümlichen Reiz einer innigeren 
Verſchmelzung des Starren und Flüffigen, des mit Pflanzen gefchmüdten 
oder maleriih felfigen, Iuftgefärbten Ufers und des wellenfchlagenden, 
lichtwechjelnden, Elangvollen Meeres dar. Wenn anderen Völfern Meer 
und Sand, dad Erd» und Seeleben wie zwei getrennte Sphären ber 
Natur erjchienen find, fo ward Dagegen ben Hellenen und nicht etwa 
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blos ben Inſelbewohnern, ſondern auch den Stämmen bes fühlichen Feft⸗ 
fandes, faft überall gleichzeitig der Anblick deſſen, was im Contact und 
dich Wechſelwirkung der Elemente dem Naturbilde feinen Reichthum 
und feine erhabene Größe verleiht. Wie Hätten auch jene finnigen, gluͤck⸗ 
fih geftimmten Bölfer ‚nicht ‚follen angeregt werden von ber Geſtalt 
mwaldbegrenzter Felsrippen an ben tiefeingefchnittenen Ufern bes Mittel- 
meeres, von dem ftillen nach Jahreszeit und Tagesftunden wechſelnden 
Verfehr der Erdfläche mit den unteren Schichten des Luftfreifes, von 
der Vertheilung der vegetabilifchen Geſtalten?“ Nebſt diefer innigen Ver⸗ 
fhmelzung des Starren und Flüffigen, diefer befonderd bei den jonifchen 
Stämmen hervorleuchtenden Einheit bes Land» und Seelebend macht fich 
ald weiterer Charakterzug bes Landes bie eigenthümliche Schärfe der 
geographiſchen Begrenzungen, das Abgeſchloſſene und Selbfiftändige ber 
verfchiedenen Landfchaften, verbunden mit einer bis zur größten Verein 
zelung gehenden Mannigfaltigfeit der Ortlichkeiten, alfo die Individuali⸗ 
tät geftend. 

Grtiechenland veflectirt Europas Ratur im Miniaturbilde und laͤßt 
die ſchoͤpferiſche Kraft im ſinnigen Phantaſteſpiele gleichſam verſuchen, 
welche Zahl von Formen und Geſtaltungen im kleinſten Raume moͤglich 
iſt. An Reichthum der Gliederung kann ſich Hellas mit viel groͤßeren 
Landſchaften meſſen, es überragt fie alle Durch die Reinheit, Feſtigkeit 
der Begrenzung, welche auch die Anwohner in Ehren behielten, da ihr 
frommer Glaube die Nichtachtung oder gar gewaltſame Umwälzung ber 
Raumverbältniffe als „frevelhaften Eingriff in die Schöpfung der Götter” 
verdammte. Der geograpbifche Bezirk, Mar geſondert, Fräftig individualiſirt, 
geftaltet ſich zur hiſtoriſchen Landichaft, zur politifchen Einheit; die Bes 
völferung verliert nicht Durch das Herbeiziehen der Fremde In ihre Ver⸗ 
hältniffe dag Natmewüchfige, ſie verharrt in der jchönen Mitte zwifchen 
der unfreien Feftbannung am Boden ber orientalifchen Stromländer — 
dieß verhindert das verbindende Meer — und ber unfebendigen Weit: 
Khweifigteit fpäterer Großreiche, und gewinnt dadurch eine Kraft und 
Sicherheit im Leben, die auf Geftttung und Bildung ben wohlthätigften 
Einfluß übten. 

Klar und fcharf marfirt hebt ſich im Norden die triftenreiche theffa- 
liſche Keffellandfchaft aus der Umgebung heraus. Ihre Umriffe zeichnet 
in unverlöfchlihen Zügen im Norden ber glänzende Olymp, ber Grenzs 
wichter geiechiichen Weſens, — denn was hinter ihm lagert, ift Barba- 
renland — weftlich der Bindus, den Apenninen Italiens vergleichbar, 
im Süden ber Dta hoch über den dunkeln Walbfaum emporragend, und 
im Often endlich, nur em enges Felsthor, die Thermopylen, zwifchen ſich 
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und dem Gebirge lafiend, bie freie See. In Theſſalien wogte einſt ein 
reiches, Volksleben. Es wurde ben Urfiten der pelasgijchen Niederländer 
beigezählt und als die alte Heimat hellenischer Stämme gepriefen. Später 
ſank es freilich in feiner hiſtoriſchen Bedeutung und verlor allen Antheil 
an ber Entwidelung bes griechifchen Geiſtes. Wie hätten auch feine 
Bewohner, vom Meerleben entfernt, gleichen Schritt halten follen mit 
ben von der Natur ungleich mehr begünftigten Hellenen ? Noch blieb aber 
ber mythifche Glanz, und das Auge der Griechen weilte gern in nörblicher 
Richtung, wo ber fehneebebedte Olymp hinter Wolfen ben Sig der Goͤt⸗ 
tee barg, wo einft die furdhtbaren Titanenichlachten gejchlagen worben, 
mit fo wuͤthiger Kraft, daß fich die Gebirge Hüfteten und bie Erde rüt- 
telte, wo fpäter Deufalion ein neues Gefchlecht pflanzte und die gefitteten 
Lapithen mit ben rohen Eentauren ben Kampf um Cultur flegreich durch» 
fochten. ebenfalls fteht Theflalien auch als Naturprobuct höher, als bie 
weftliche Hälfte Nordgriechenlands,. dad epirotifche Feſtland, durch 
die Pinduskette vom thefialifchen Kefiel getrennt. Das uralte Zeusorafel 
im Eichenhain von Dobona mit feinen Zufunft vaufchenden Bäumen und 
feinem Zauberbeden, fowie der Umftand, daß die fpätere Rationalbezeich- 
nung „Brichhen” Hier ald Localname vorfömmt, machen Epirus zwar für 
bie Vorgeſchichte Griechenlands bebeutfam, doch verliert fich diefe Ber 
beutung in das Dunfle, und. nachmals galt Epirus weder in ber-Vorftellung 
bed Volkes noch in feinem eigenen Weſen ald Glied ber griechiichen 
Melt. Epirus und Theffalien bilden für fich eine felbftftändige, ver- 
hältnigmäßig noch continentale Landſchaft. Erſt Hellas und der Pelo⸗ 
ponnefus werden durch ihren infularifchen Charakter, ihre Gliederung 
und den Reichtum an Kleinen abgefchloffenen Iandfchaftlihen Gebilden 
bie natürliche Stätte des echten griechiichen Geiftes. . 

Die Ratur felbft bezeichnet unterhalb Theſſaliens den Eintritt in 
eine neue, höhere Bilbungsftufe. Bon beiden Seiten greift das Meer 
in das Feſtland ein, verfucht es einzufaflen, zu burchbohren, bie Halbinfel- 
form in bie reine Infelgeftalt zu verwandeln; der ambrafifche Meerbufen 
weſtlich, der maliſche öftlich fchneiden tief in das Land ein, fcheiben es 
Feäftig von dem nörblichen continentalen Striche und beginnen fchon hier 
bie Gliederung, welche weiter ſüdlich mit noch größerem Erfolge vom 
Meere aufgenommen wird. Was an ber Nordgrenze des eigentlichen 
Hellas der ambrafiiche und malifche Meerbufen verfuchen, vollenden bie 
forinthiiche und faronifche Bucht am Beloponnefus. Sie firömen macht⸗ 
voll in das Land ein, berühren fich beinahe und laſſen nur eine fchmale 
Landbrüde, ben berühmten Iſthmus, zwifchen fich übrig. Diefer Anfat 
zum Infularifchen ift das eine Kennzeichen ber felbfiftändigen, individuellen 
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Faturbildung von Hellas. Außerdem fchiebt fich nörblich der Ota als 
Riegel zwifchen Theſſalien und Mittelgriechenland vor, dieſes felbft aber 
verfällt durch das nach Suͤden ziehende Korargebirge in eine öftliche und 
weſtliche Hälfte. Es wiederholt fich hier das bereits im Rorben beobachtete 
Geſetßz. Der Werften ift fehon von Natur gegen den Often vernadhläfligt 
und bleibt deßhalb auch ohne Hiftorifche Bedeutung. Während der letztere 
au reicher Gruppirung fortfteigt umd in eine Reihe abgefchloffener Landfchafte- 
förper zerfällt, ift die weftliche Hälfte gegen ben ungriechifchen Norden 
ofen und In fich felbft wohl zerflüftet, aber nicht gegliedert. Der Strich 
der Gebirge geht jenem von Epirus analog nach Süden, bad Land er- 
Ideint vielfach nur als die Kortfegung von Epirus, mit welchem es 
auch den Acheloosftrom gemeinfam befigt, dagegen ift Die Verbinduug 
mit dem vein hellenifchen Often ziemlich unwegſam, die Berührungspunfte 
mit der höher entwidelten Bildung ber öftlihen Stämme felten und - 
gering. Deßhalb verblieb das wüfte Hochland von Atolien und Afar- 
nanien (noch in‘ hiſtoriſcher Zeit von Löwen heimgefucht) in einem 
Juftande ber Halbbarbarei, hatte. feinen Einfluß auf die Geſchichte und 
wigte in feinen Einwohnern einen gegen bie übrigen Griechen in vielen 
Beziehungen zurüdgebliebenen. bäuerifhen und räuberifhen Stamm; das 
Borland an ber Küfte theilt die natürliche und geiftige Armuth mit dem 
zerklüfteten Hinterlande. Wohl befpülen es Meereöfluthen, aber bie 
Lüfte iſt hafenlos und ungefund, die Flüffe fegen an den Mündungen 
Schlamm ab, zur Hanbelsthätigfeit ift kein Anreiz vorhanden, das Leben 
alſo von jenem ber Hinterfaflen nicht verfchieden. 

Wie ganz anderd, wie ungleich lebendiger und Fräftiger ift bie 
Gliederung ber Ofthälfte, wie fo gang organifch find die vielen geogra- 
phiſch und Hiftorifch felbftftändigen Landfchaften, nicht völlig abgefperrt 
gegen außen und doch auch nicht Teblofe Anhängfel eines mit dem Marke 
ganzer Landftriche fettgefätterten Gentrumd, Bloß durch bie gemein- 
fame Bildung, durch den hellenifchen Geift zu einer idealen Einheit zus 
fammengefaßt. Die zerriffene Küfte mit zahlreichen Vorgebirgen und 
Buchten, die vielen Verzweigungen ber Gebirge im Innern bieten bie 
natürlichen Bedingungen zu einem regfamen, reichen Leben, fie verweifen 
auf die See und laſſen e8 doch nicht an Wedmitteln für bie innige 
liebe zur Heimat fehlen, ſie machen bie Eingelftaaten nicht fo groß, 
dag Die umnfittelbare Theilnahme bed Imbividuums an ber öffentlichen 
Angelegenheit verloren ginge, und haben doch auch, in ben Bundes⸗ 
genofienfchaften weite Kreife für die politifche Thaͤtigkeit in Bereitichaft 
— fie mifchen alle Verhältnifie, daß ber Einzelne fich als Glied einer 
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reichen, ſchoͤnen Welt fühlt und Doch nicht aufhört, im Nächften und 
Unmittelbarften zu Haufe zu fein. 

Süblich vom Ota, rings von Gebirgen eingefchloflen, nur mit dem 
öftlichen Phokis durch Thäler verbunden, erhebt fich dad Fleine Bergland 
Doris, nicht unrichtig ber Lage und der Verfaſſung nach mit tem 
Schweizer Urfantonen verglichen. Daran fchließt fih am Parnaſſus 
gelegen das Fleine aber in der griechifchen Bildungsgefchichte hochwichtige 
Phokis. Denn hieram Nabel ber Erde, „auf Kriffäifchem Gebiet unter dem 
fhneeigen Parnaß, feinem füblich gemendeten Abhang, wo jähe Felſen 
überhängen, unter denen ein tiefgemwölbtes Felſenthal Hinläuft,“ hatte 
Apollo, der Sieger des pythiſchen Drachen, fein Orakel aufgerichtet, und 
ließ durch begeifterte Jungfrauen das Schickſal fprechen; hier fammelten 
fih bie einzelnen Griechenftämme zur Amphiftyonte, und feierten auf ber 
-unbebauten friffäifchen Ebene in den pythifchen Spielen das Bewußtſein 
ihrer nationalen Einheit; hier hatte die Pietät und der Kunftfinn der 
verbruͤderten Hellenen im dorifchen Apoliotempel, im Tempelhofe, in 
Hallen und Schaghäufern Reichthümer und Kunftwerfe in fo unermep- 
cher Zahl aufgehäuft, daß trog aller Raubzüge und Plünderungen nod 
zu Plinius’ Zeiten an 3000 Statuen in Delphi angeführt wurden. Nicht 
unvergefien darf dabei: Die Leiche (Säulenhalle) bleiben, welche Polygnot 
mit malerischen Darftellungen aus ber Odyffee und Iliade zierte. Zwar 
hat fih nichts von Ihnen, als ein fehriftlicher Bericht des Pauſanias 
erhalten; doch find fie und durch Goͤthe's Befchreibung und Riepen- 
hauſen's ideale Reftauration wieder ganz nahe gelegt worden. Daß bie 
Griechen ihr RationalheiligthHum nach Delphi, ihre Nationalverfammlung 
nach den Thermopylen verlegten, ift dieß nicht wieder ein neues Zeugniß 
für die eigenthümliche Kraft des Hellenifchen Geiſtes? An dem Paſſe, 
defien Eroberung ben Befig von Hellas ficherte, faßen die Amphiktyonen 
über die Nationalangelegenheiten zu Rathe, in dem den Einbrüchen ber 
Barbaren audgefegten Delphi lenkte Apollo das Nationalfchikfal. Die 
Griechen fcheuten nicht für ihre Heiligthuͤmer bie feindliche Berührung, 
fie traten mit dem Theuerften, gleichfam mit freier Bruft dem Feinde 
entgegen. Gerade die Gefahr wurde für fle ein Sporn zum Siege, wie 
auf der anderen Seite die Ausfegung ihrer Heiligtümer ihre Fühne 
Selbftgewißheit bewies. 

MWeftlih an Phokis, von dem an Heilfräutern reichen Helifon und 
feinen Zweigen umfaßt, flößt die fruchtbare Thalebene von Böotien, 
durch feine dicke, -neblige Luft, gifthauchenden aber fetten, ergiebigen Boben, 
wie durch bie plumpe Schwerfälligfeit feiner Bewohner im Alterthume 

nicht wenig berüchtigt, und befonders für die fharfgungigen Nachbarn in 
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Athen ein vielgebrauchter Witzſtoff. Boͤotien war ein Agriculturland, 
das ben großen Grundbeſitz gern beifammen hielt, zu ariftofratifchen 
Einrichtungen von Natur geneigt war, förperliche Kraft mehr begünftigte, 
ald eine feine und glatte Bildimg, deßhalb aber weder für. Die Kunft, 
wie Pindar und Korinna beweiſen, ganz verloren ging, noch auch an . 
großen Männern Mangel litt. Dafür fprechen Thebens Gejchichte und 
die Böotier: Epaminondas und Belopidas. 

Das füblichfte Gebiet von Hellas füllt Die am meiften zur Halb⸗ 
infelform entwidelte attiſche Landſchaft, Der Mittelpunkt helleniſcher 
Cultur. Mannigfach ift die Gliederung bed Bodens. Neben einzelnen 
Culturebenen, von welchen die Ebene von Athen weltgefchichtlich gewor⸗ 
ben und ber Paralia — dem Küftenftrihe an ber Eüdfpige Attikas, 
auf ben Handel gewiefen — kommen auch bergige Diftricte vor. Noch 
reicher aber, ja von wahrhaft umenblicher Fülle iſt das hiftorifche Leben, 
welches fich auf biefem kaum 40 Meilen im Gevierte faflenden Erbflede 
entwidelt. Die geographifche Erklärung für Die Höhe und den Neich- 
tum ber gefchichtlichen Entwidelung Attifas hat Bernhardy in feinem 
Grundriſſe der griechijchen Literatur fo treffend hervorgehoben, daß wir 
nicht umhin koͤnnen, feine eigenen Worte anzuführen: „Alle eier 
ſchiedenheiten, wodurch einzelne griehiihe Gegenden a MWezeichnet 
find, beſttzt Der attiſche Boden in feltener Vereinigung: ein — 
von Hoͤhenzügen und kalkigem Geſtein, namhaft durch Marmor und 
metalliſche Erden und leidlich durch den Wechſel von fruchtbaren Thaͤlern 
und Ebenen bedingt, der weniger den Getreidebau, als forgfältige Garten⸗ 
und Baumpflege begünftigte, Küftenftriche von ungleichem Werthe, geringe 
Buchten und Hafenpläbe, fpärliche Bewäflerung, Mangel an Weideland, 
beſonders für ausgedehntere Pferbezucht und noch mehr an Waldungen; 
lauter Hinderniffe für ftetigen Grundbeſitz, kriegeriſche Macht und Unter: 
nehmungen zur See, die jedoch von den betriebfamen Einwohnern ſoweit 
mühfelig überwunden wurden, Daß man dem harten Felsboden einen 
genugfamen Ertrag an Metallen, Marmor, Oliven, Kom und Garten» 
früchten abgemann. Die Thatfraft diefer gebrängten Menge aber be- 
Iebte die glüdliche Temperatur einer reinen heilfamen Luft, welche zur 
gelenfen und ſchlanken Körperbildung beitrug, und in bem Maße bie 
Schaͤrfe des geiftigen Sinnes beförberte, wie ber Flare Himmel, ber 
offene, glänzend beleuchtete Blid auf das Meer, Die mannigfachen Gruppen 
der örtlichen Kormen auch das Auge verebelten und zur freien An⸗ 
Khauung erhoben.” Die überaus günftige Weltlage Athens, gegen das 
Meer gerichtet, die griechiſche Halbinfel abfchließend, an jener Seite bes 
Iſthnus gelegen, ber nach Außen führt und ben Welwerte nr oͤffnet, ein 

Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 
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natürlicher Ausgangspunkt für Colontfation, Griechenland mit ber Fremde 
vermittelnd, ftand nicht ganz im Gleichgewichte mit dem befchränften 
‚Umfange ber von aller verfchwenderifchen Fuͤlle weit entfernten Natur 
Attifad. Und doch war jene viel zu wichtig und zu Drängend, als daß 
fie durch irgend welche locale Hindernifie hätte bejeitigt werben fönnen. 
Sp wurde diefer Zwielpalt nur zum Reize für gefteigerte Thätigfeit und 
geiftige Energie. An dem Genuffe der weitherrichenden Weltlage wurde 
feftgehalten, der Bli blieb unverrüdt auf dad machtfpendende Meer 
gerichtet. Was die Nähe nicht bot, wurde aus der Yerne geholt; bie 
Machtmittel, welche die enge Heimat verfagte, erſetzten die Bundes⸗ 
genoffen, ihr Muth und ihr Geld; Die engen Grenzen des Landgebiete 
vergaß man auf ber weiten See, die mangelnde phyſtſche Kraft holte 
man aus ben Quellen des Geiſtes. Das von allen Seiten reich zu 
ſtroͤmende Leben buldete natürlich keine Stetigkeit in ber Verfaſſung, 
feinen Stilftand in der Entwidelung; Bier war fein Platz für friedliche 
Gefchlechterherrfchaft, für das Feithalten am Alterthümlichen und Her: 
gebrachten, für langdauernde Autoritäten; bier mußte begreiflicher Weile 
das Unrubige und Unftetige einer unmittelbar in die öffentlichen Ange: 
legenheiten eingreifenden Demofratie fich geltend machen und der elaftilche, 
bewegliche, feinfinnige Geift allmälig in Sophiſtik, politiiche Buhlerei 
und Genußfucht ausarten. Welche bedeutende Rolle Athen in ber 
Kunftgeichichte fpielt, wie Hier die Poeſie in der dramatiichen Kunſt ihre 
höchfte Entwidelung, ihren Abichluß erreicht, die Architektur ihre größte 
Vollendung entfaltet, Sculptur und Malerei zur Meifterfchaft gedeihen, 
wie dad Kunftleben bier zum Rationalleben wird, und ein Volksbewußt⸗ 
fein fich entwidelt, welches die Kunft nicht ald Lederbiffen, fondern ald 
wahrhafte Nahrung genießt, dieß Alles zu beobachten und zu erklären, 
werden bie nächften Briefe eine vielfache Begebenheit bieten. 

Wir wandern weiter durch dad rauhe und felfige Ländchen Mega 
ris, zur Viehzucht geeignet, Doch auch durch feine Hanbelöthätigkeit bes 
beutend, ein Gegenftand der Eiferfucht und des Witzes für die Athener, 
gegen welche es das borifche Element glüdlich vertheidigte, über ben 
ſchmalen, „an ſich wehrlofen und neutralen,” durch Quermauern gegen 
feindliche Angriffe abgefperrten Iſthmus nach dem Peloponnefug. Hier 
vollendet fih, wie E. Curtius in feinem clafiifchen Werke über den Pelo⸗ 
ponnefuß treffend bemerkt, Die Halbinfelform, welche Griechenland in jeiner 
Raumentwidelung anftrebt. Es gibt aber weiter bie räumliche Abgeſchloſſen⸗ 
heit, die jelbftftändige geographifche Geftalt Dem Lande die natürliche Bedeu: 
tung einer ficheren, feften Zufluchtöftätte für heimifche Gefittung und politijche 
Freiheit, welche es begreiflich macht, wenn der Peloponneſus den Griechen 
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als bie Akropolis von Hellas erfchlen, in vollftändiger Weiſe die 
Eigenthümlichfeiten bes helleniſchen Geiſtes verförperte und fremde Ein- 
flüffe Fräftiger von fich wies, ald es in ben übrigen Theilen der griecht- 
fhen Welt der Fall war. Die Gliederung des Landes ift einfach und 
ganz der Außeren Abgefchloffenheit des Landes angemeflen, alfo felbft- 


fändig, und von einem inneren Mittelpunfte ausgehend, aus befien, 
Stamme „vier reichgeformte Halbinfeln erwachſen.“ Den mittleren Kern- 


bildet Die peloponneftiche Schweiz, Dad wald- und bergreihe Arfadien. 


Seine binnenländifche Nafur, feine geringe Zugänglichkeit im Innern, 


Die natürliche Ffolictheit der einzelnen Bezirke bringen es mit fih, daß 
die Cultur Hier gegen die Küftenftriche weit zurüdbleibt, das politifche 
Leben über die Anfänge faum hinausreicht, mit der lofen Kantonalver- 
faflung fich begnügt, und ein ehrfamer confervativer Sinn hervorſticht, 
welcher Arfadien den Ruhm der Urfprünglichfeit, der ſchlichten Einfalt, 
der Unverborbenheit, aber auch der Stabilität fichert. Es hat feine Ges 
jbichte, mit defto größerer Liebe wendet es fich der Sage zu, deren 
glaͤubiges Fefthalten ohnehin mit dem Volkscharakter übereinftimmt, und 
wird felbft für Die Nachkommen das Land der fagenhaften Unfchuld, wohin 
die unzufriedene Bildung wie nach Dem verlorenen Paradiefe mit Sehn- 
fucht zuruͤckblickt. Von den Küftenlandfchaften, welche fih an das ar- 
kadiſche Centrum anfchließen, find die öftlichen durch die natürliche Glie⸗ 
derung und die Weltftellung ungleich begünftigter. Hier hat daher auch 
die Eulturgefchichte einen reicheren Boden gefunden. Zuerſt in Dem 
fügengefehichtlich hochberühmten Argos, dem Stammſitze der Inachiden, 
Danaiden und Atriden. Hier erhob fih Mykenä mit ben Überreften 
wralter Kunftübung , hier war ein reicher Cultus feit jeher heimiſch, Die 
Kunftthätigkeit in hohen Ehren und größter Blüthe, dann weiter nörb- 
lich das üppige, durch Wechſel des Bodens, ausgebehnte Handels⸗ 
thätigkeit und große Kunftliebe ausgezeichnete Korinth. Die nördliche 
Küfte von Achaja, ohne bedeutende Ebene und Hafenpläge, doch frucht- 


bar, und namentlih an Wein ergiebig, zog fich bie Tängfte Zeit vom 


gemeinfamen Handeln zurüd und fchätte Neutralität höher denn Einfluß 
auf die Eulturentwidelung des Peloponneſus. Am wenigften reich ift 
die Weſtküſte — Elis, von der Natur bedacht. „Es ift ein einförmiged — 
flaches, hafenloſes Land, durch Lagunen entftellt und ungefund; bie Ufer- 
landichaften find nicht Durch Gebirgsarme gegliedert; Küftenflüfle ſondern 
die benachbarten Länder durch fchwanfende Grenzlinien.” Wielleicht war 
es gerade bie geographifche und Hiftorifche Unbedeutendheit von Eli, welche 
auf feinem Boden bie Gründung eines nationalen Heiligthumes Hervor- 
tief und die Griechen aller Stämme vermochte, bier am Ufer des Alpheus, 
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wo nad dem Untergange von Pifa feine neue Etabt mehr gegründet 
werben durfte, fich jedes vierte Jahr zu den großen olympifchen Spielen 
zu fammeln, und die Erinnerung an ihre Einheit zu feiern. 


Der geographifche Schwerpunft des gefammten Landes Tiegt im 
Süden. „Wer den Taygetus inne hat, befitt Die Burg des Pelo⸗ 


- .ponnefus”. Der Taygetus aber gehörte in das fpartanifche Gebiet, 


"daher denn auch die Hegemonie Spartad über die Halbinfel wohl durch 
die Friegerifche Verfaſſung, durch feine zur Ermwerbung und Wahrung 
ber Herrfchaft trefflich geeigneten Sitten und Geſetze begünftigt, doch 
nicht ausfchließlich hervorgerufen wird. Sie ift eine in der Natur de 
Landes begründete Tihatfache. 


An Mannigfaltigkeit, Reichthum der Gliederung, Fimatifchen Con⸗ 
traften hält der Peloponnefus, wie E. Curtius in feinem hier zu 
Grunde gelegten Buche ausführt, den Vergleich mit den übrigen grie 
chiſchen Landfchaften wohl aus. Auch die Mifchung feiner Völferftämme if 
beträchtlich; ed wurden hier die Ströme der Einwanderer, weil fein 
weiteres Vordringen mehr möglich war, zurüdgeftaut und Haben fid 
ſchichtenweiſe abgelagert. Pelasger, der Urkern ber Bevölferung, Jonier, 
ftädtebauende theffalifche Achäer, Aoler, poradiſch auch Phoͤniker folgen 
fi auf und über einander, bis endlich die borifche "Einwanderung, Die 
als Zug ber Herafliden die Sagengefchichte Griechenlands befchließt und 
bie reale Hiftorie einleitet, dem Wogen und Hin- und Herdrängen der 
Stämme ein Ende macht und dem Peloponnefus in ber dorifchen Ver⸗ 
faſſung Einheit verleiht. 


Schon bei der Darftellung ber räumlichen Gliederung Griechen 
lands hatten wir Gelegenheit, das Mapvolle in den Wirkungen der 
Naturkräfte, ihre Yernftehen von jedem Ertreme, von lähmender Ver⸗ 
ſchwendung wie von erbrüdender Armuth zu beobachten. An Muth: 
willen, an heiter fpielenden Zügen fehlt e8 ber griechiichen Natur durch⸗ 
aus nicht. „Oft feheint die breitblätterige Platane die ofen des 
Dleanderd zu tragen, und aus den vollen Federbüſchen der blühenden 
Kaftanie drängen ſich Granaten durch, deren feurige Blumen von Kränzen 
Dunfelblauer Winden umfchlungen werden”. Auch darf man nicht bie 
Anfchauungen, welche dem Fahlen, öden, theilmeife zur Steppe geworde⸗ 
nen Griechenland entlehnt find, auf das Altertfum übertragen. Heutzutage, 
wo die Waldvegetation viele hundert Fuß in Die Höhe gewandert ober 
in unwegſame Schluchten vor der Art früher ded Barbaren, jpäter des 
Induſtriellen fich geflüchtet hat, und wo in Folge der Waldarmuth aud 
Quellenarmuth, Dürre und austeodnende Hibe eingetreten find, wo die 
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Kahlheit alle Spigen und Zaden der ſcharf geformten Berge grell her⸗ 
vorhebt, heutzutage freilich wären Homer's Verſe: 
Rings um bie Grotte wuchs ein Hain voll grünender Bäume, 
Bappelweiden und Erlen und buftereihe Cypreſſen 

weriger naturwahr und bie zahlreichen Epitheta alter Dichter: walds 
reich und waldgebirgig, weniger nahe liegend. Auch die Roffesnährenden 
Triften waͤren nicht fo leicht mehr zu finden. Sind doch felbft viele 
der einzelnen Pflanzengattungen vom griechiſchen Boden verſchwunden 
und haben anderen, dem jegigen Klima entfprechenderen Pla gemacht. 
Diefe Veränderungen find aber alle erſt nach der Griechenzeit vor ſich 
gegangen; für bie leßtere find wir gewiß Im vollen Rechte, wenn wir 
ein reich bewaldeted Ausiehen bed Landes, eine verhältnißmäßige, man⸗ 
nigfach vertheilte "Yülle von NRaturproducten annehmen, nicht fo groß, 
daß fie verweichlichte, und Doch auch nicht fo gering, daß fie die Ents 
widlung der Anwohner hemmte und ihre Kräfte verfümmerte, fondern 
in jenem eblen Maße, welches zu heiterem Genuffe der Naturfpenden 
einladet, die finnige Aufmerffamfeit auf das eigenthümliche Weſen ber 
Natur wert, zur religiöfen Berehrung 3. B. der Waflerquellen auf 
fordert, in und mit ber Natur leben und doch nicht in bumpfer Unters 
tbänigfeit verweilen, fondern fich frei und unbefangen fühlen lehrt. Als 
Anregung zur Ausbildung des Schönheitsfinnes dürfen auch bie feltenen 
Sernfihten nicht unerwähnt bleiben, welche auf zahllofen Höhen durch 
die überaus reine, burch Feine Nebel verdickte Luft bewirkt werden. Er⸗ 
Reigt man, erzählt ein Reifender, von Arkadien aus ben Kamm ber 
nördlichen Gebirge, fo gewinnt man nicht nur ben Überblid über das 
forinthifche Meer und deſſen zadige Geftabe, fondern noch weiter hinaus 
breitet fich in ganzer Länge die Kette der Berge Ätoliens, von Phofis . 
und Böotien aus, „in ber Mitte Das prächtige Haupt des Parnaffus, 
und fo nahe treten Dem Auge die jenfeitigen Höhen, daB man von den 
Abhängen bed aroanifchen Gebirged in Arkadien die bunfle Tiefe ber 
delphiſchen Felsſchlucht deutlich erfennen kann." Ein ähnlicher Genuß 
für das Auge erwartet Reifende auf vielen andern Punkten. Und daß 
nit bloß unfer für Iandfchaftliche Schönheit jeder Art gefchärfte Sinn, 
daß auch bie Alten bereits dieſen malerifchen Reiz der Natur fannten und zu 
benügen verftanden, beweifen nicht nur die überall mit Rüdficht auf 
malerische Umgebung, ferne Perſpectiven ausgewählten Städteanlagen, 
fo charakteriſtiſch für Griechenland, fo bezeichnend für das heilenifche 
Leben, dieß zeigt auch das von den breißig Tyrannen ergangene Verbot. 
für dad athenifche Volk, die Pnyr — den regelmäßigen Verfammlungsort 
der Athener auf einem Hügel weftlih vom Areopag — zu betreten. 
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Weit über die Stadt hinaus und über dad Meer bis zu feinem legten 
Saume ſchweift das Auge, zahlreiche Bergzüge und Berggipfel über 
fhaut man ba mit einem Dlide. Die Wirkung, welche der Anblid eines 
fo weiten Panoramas auf den Geift übt, die Begeifterung zur Freiheit, 
weiche ber Genuß landfchaftlicher Schönheit wedt, wurden gefürdtet. 
Da mußte benn wohl der Sinn ber Griechen für bie Naturjchönheit 
offen ftehen; wozu fonft das Verbot? Den Hindus wurde ein ähnlicher 
Anblick niemald verwehrt; benn er rüttelte fie, wie wir früher geſehen 

haben, nicht aus ihrer Lethargie auf, ftörte nicht ihre willenloje Hin 
gebung an jenjeitige, der Welt in finfterem Hafle abgefehrte Mächte. 
Daß fich aber das Gemüth der Griechen in fentimentale Schnfucht nad 
‚ Einheit mit ber Natur, nach Auflöfung in ihrem allgemeinen Sein 
verliere, dieß verhinderte außer dem glüdlichen Klima im Allgemeinen 
ber „plaftifche” Charakter der griechiichen Flora, die an der Etelle 
der dunfeln, fchwermüthigen Nadeln immergrüne Laubhoͤlzer zeigt mit 
federartigen, glänzenden Blättern, in gefättigten Farben ftrahlend, in den 
Umriſſen fchärfer . gezeichnet, genau maßhaltend zwifchen ber ftrengen 
Beftimmtbheit ber orientalifhen Palmenwelt und der widerftandölofen 
Beweglichkeit, bem regellojen Kormenfpiel, der trüben Färbung der noͤrd⸗ 
lichen Pflanzennatur. In den Haupttypen der füdlichen Flora: in ber 
£uppelförmig ſich wölbenden,, majeftätifch ruhigen Pinie, im zierlichen 
Lorberbaum, im Olbaume, Inorrigen Anfehens, reicher Beräftung, ges 
heimnißvoll fchimmernden Laube, und dennoch nicht duͤſter ftimmend 
und zu jchmachtender Sehnfucht bewegend, denn „bie Blätter find kraͤf⸗ 
tiger al8 bei der Weide und bie Zweige ftraffer angezogen“, in ber 
balfamreihen Cypreſſe, — die Zweige eng verflodhten, nur wenig bie 
mathematifche Linie unterbrechend, biefe Linie ſelbſt aber ſchwungvoll, ber 
hohe Säulenftanm wie von einem fchweren ſchwarzgrünen Sammtmantel 
umhuͤllt, — in ber Goldorange mit ihrem dunklen Laub, in den Ka 
ftanien, Knoppereichen, Platanen u. f. w. zeigt fich bereits Die Stimmung 
des Volkes, Die Richtung feines äfthetifchen Geifted vorgebildet. Werknüpft 
man alle Raturbeftimmtheiten, erwägt man im Zufammenhange bie 
allgemeine Weltlage Griechenlands, zu energifcher: Kraftübung anregend, 
und zur Iheilnahme an ben orientaliichen Welthändeln zwingend, bie 
alle träge Stumpfheit zurüdweifende Meerummallung,. wodurch die See 
zur zweiten Heimat wird, die Individualität der Bodenformen, auf 
Heinftem Raume bie mannigfachften Lebenserfcheinungen vorbereitend, die 
buch Farbenglanz und Linienjchönheit ewig heitere Landſchaft, Die ge- 
meilene Fülle der Naturgaben, bie plaftifchen Formen ber Flora, weit 
entfernt von dem unentwirrbaren Reichthume orientalifch = tropifcher 
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Unvälder, aber dennoch nicht ohne Spuren eines finnigen Spieles der 
Raturkraft mit Formen und Pflanzen, und endlich als letztes Moment 
die phyſiſche Eigenthümlichket ber Anwohner, frühzeitig gereift, bie 
Leibesformen ebenmäßig ausgebildet, der Kopf fcharf gezeichnet und 
geradlinig profilirt, Stien und Rafe durch feinen tiefen Einfchnitt ifolirt, 
die Profilgliever des Geſichtes von der mäßig gewölbten mittelhohen 


Stimm bis zum vollen, abfchließenden Kinn enge auf einander bezogen - 


und verbunden, bereits phyfiognomifch alfo bie harmoniſche Verſchlingung 
der finnlichen und denkenden Anlagen angedeutet; — erwägt und über 
denft man dieß Alle : fo findet man darin ohne Mühe und ohne gewaltfame 
Schlußfolgerungen die natürlichen Bebingumgen und Anfänge ber helleni- 
ſchen Weltanſchauung und Kunftbildung. Dean findet barin die Erflärung 


für das intenfive -hiftorifche Leben der Griechen, für die politifche Barbung 


des griechifchen Geiſtes, und die anſchauliche, Individuelle Geftalt ber 
griechifchen Staaten, fowie bie ausreichenden Gründe für bie ruhig 
heitere, unbefangene Welfe, in welcher die Griechen die Natur begriffen 
und genoßen, für den humanen Charakter, die real menfchlidhe Form 
ihrer Götter und endlich für das Einbeziehen der Kunft in den Kreis 
bes nationalen Lebens, ihren plaftiihen Gehalt, ihr eigenthümliches 
Weſen in Inhalt und Borm. 

Die Griechen werden gewöhnlich ein Kunftvolf genannt. Sie find 
es nicht in dem Sinne einer angeborenen fpecififchen Anlage für Kunſt⸗ 
production und Kunftgenuß, wohl aber in der abgeleiteten Bedeutung, 
daß hier Durch die natürlichen Verhältniffe und Hiftorifchen Schidjale im 
Volfe der Drang und das Bebürfniß angeregt wurde, Alles in leicht 
überfichtlichen, individuellen Formen zu fchauen, das Gedachte in Förper- 
lihe Geftalten zu hüllen, und überall das Maß feitzubalten, in welchem 
das Greifbare und Überfinnliche ſich berühren und vereinigt erfcheinen. 
Da aber diefe Merktmale das Weſen der Kunft bezeichnen, fo tritt folges 
recht die fegtere in den Vordergrund und eriftirt nicht bloß als Schmud 
neben den übrigen Producten des Volkslebens, fondern durchdringt und 
durchweht dad geſammte Volksthum. Sie hat zwar im Allgemeinen 
hier Leine andere Bedeutung und Stellung ald bei amberen Völkern. 
Bas die Griechen durch die Kunft vollführten, dieß wollten auch bie 
Drientalen und bie romantischen Völker des Mittelalterd. Nur ift ber 
Ausdrud durchgängig reiner und deutlicher, und baher auch ihr Umfang 
größer und ber Kreis, welchen fie beherrfcht, reicher. Auch dafür finden 
fih aber die legten Gründe vorzugsweife in der Eigenthümlichfeit 
ber Naturumgebung vorgezeichnet, und trüge dieſe nicht Die oben im 
Umiffe gezeichneten Charakterzüge an ſich, unmöglich koͤnnte bie Kunſt 
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bas „innerfte Lebenselement” ber Griechen bilden, unmöglich Die „Har- 
monie ber geikducchdrungenen Sinnlichkeit“ erftehen, welche wir in fo 
herrlicher Fuͤlle bei den Griechen in allen Richtungen ihres Dafeind ges 
wahren. Diefe Individualität der Bodenformen, dieſe Abgewogenheit 
der Witterung, dieſer Linienfchwung und Sarbenglanz ber Landichaft, ber 
abgemefjene ProbuctenreichtHum, bie Lage am Mittelmeere, die Richtung 
. gegen ben Orient u. |. w. erklären nicht Dad ganze Weſen des hellenis 
fchen Geiſtes — es müflen auch noch die Reſultate der zeitlichen Ent- 
widlung betrachtet werden — fie geben aber Binreichenden Aufſchluß 
über den Beginn und die natürliche Tendenz besjelben, und werben 
feiner Zeit jpäter in ihrer Bedeutung für die äfthetifche Anfchauung der 
Griechen aufgewiefen werben. 


Bünfzehnter Brief 


Das griehifhe Boll. Pie Yelasger und ihre Bauten. Pas heroifche Beitalter. 
Pie griehifhe Wationalität. Per Staat als Mittelpunkt des griechiſchen SFebens. 
Pie Beligion, 


Wir haben bie Iandfchaftliche Natur Griechenlands kennen gelernt, 
wir müflen nun auch dad Volk betrachten. Bon den Anwohnern bes 
Landes in vorhiftorifchen Zeiten, von ben bald als Seeräuber berüdy 
tigten, bald als frommes, friedliebendes Eulturvolf gevriefenen Pelas⸗ 
gern war ſchon den Griechen jede deutliche Kunde verfchwunden, unb 
mir eime bunfle Erinnerung an einzelne religiöfe. Eigenthümlichfeiten, 
an die Verehrung namenlofer Götter, an das Baumorafel im Eichen- 
baine zu Dodona übrig geblieben. Waren die Pelasger auch in ber 
Abſtammung von den Hellenen verfchieden, ober bloß durch den Cultur⸗ 
grad von ben legteren bifferirend ? bezeichnen die Ramen Pelasger und 
Hellenen verfchiedene Stämme oder nur verfchiebene Bildungsftufen ? 
find. fie ſchon urfprünglich im Raume oder einzig und allein durch bie 
Zeitfolge von einander getrennt, und wandeln ſich bloß burch die Ans 
nahme Hiftorifcher Cultur die Pelasger in Hellenen? Und weiter: If 
ber Schauplag bes pelasgifchen Lebens bloß auf die griechifche Halbiniel 
befchränft oder follen wir unter den Pelasgern ein europäifches Urvolf, 
über einen großen Theil bes Continentes, „vom Po und Arno bis zum 
Rhyndakusfluſſe in Myflen“, wie Niebuhe will, verbreitet verftehen? 
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Dan kann nur hypothetiſch darüber entfcheiben. “Doch vereinigen fich 
die meiften Stimmen gegenwärtig in ber Zuruͤckweiſung einer fchroffen 
Stammverfchiedenheit zwifchen Pelasgern und Hellenen, fo wie in dem 
Zugeftänbniß einer Berbreitung ber erfteren wenigftens bis über bie 
apenninifche Halbinfel, wo der Name ber Pelasger gleichfalls feit der 
graueften Vorzeit als einheimifcher gilt. Die allgemeine Eulturgefchichte 
mag zufehen, wie fle aus dem Gebiete der Hypothefen ſich rette und 
ihre Angaben als fichere und fefte begründe; für das engere Gebiet ber 
Lunſtgeſchichte Hat die Frage über das Weien bes Pelasger keine weitere 
Bedeutung. Es ift nämlich nicht der geringfte Anlaß vorhanden, was 
wir von peladgifcher Kunftfertigkeit wiſſen und befigen, als erfled Glied 
in ber Entwidelung bes griechifchen Kunſtlebens aufzuftellen, und in 
ben peladgifchen Bauten, den fogenannten cyelopifhen Mauern 
— meiſt vieledige Steinblöde von mächtigen Umfange, urfprünglich 
unbehauen und unregelmäßig auf einander gejcbichtet, die Lüden durch 
fleineres Geftein ausgefüllt und zur Einfaflung von Etädten und Burgen 
verwendet, wie 3. B. die Stäbtemauern von Tiryns, Argos, Myfkenä 
in Argolis und noch anderwärts in Griechenland, Epirus, Theffalien, 
Kleinaſten und Italien aufzuweiſen — in ben Thefauren, Steinhügeln u. f. w. 
ben wirklichen Anfang griechifcher Kunftweife, aus welchem bie letztere 
organisch Hervorgegangen, zu erbliden. Bon ben Thefauren, felbftändigen 
heilen der übrigens in ihrer Anlage wenig ergründeten Herrenburgen 
gibt das fogenannte Schatzhaus des Atreus zu Mykena (Voit's 
Denfm. B. Taf. I. Fig. 10—14) das beutlichfte Beifpiel. Unterirdiſch 
angelegt, muthmaßlich eine Grabanlage, im Grunbrifie Freisrund, im 
Ducchſchnitte fpipbogig, ohne jedoch bie wirkliche Bogenconftruction an 
fh zu tragen, erfcheint es gleichfam wie ein Hohlfegel. Die einzelnen 
Steinſchichten übertreten allmälig nach innen, bis fie endlich oben. fo 
nahe aneinander rüden, daß eine einzige Steinplatte zum Schluffe hin- 
reiht. Bei dem freidrunden Grundriffe, wodurch jede Steinichichte zum 
Eteinringe wird, und buch das Abfchrägen ber hervorragenden Eden 
erhält der Bau bie Geftalt eines runden Gewölbes, er bleibt aber den⸗ 
noch vom eigentlichen, gegliederten Gewoͤlbebaue unendlich weit entfernt, 
entfernter aber noch von bem Organismus der griechifchen Architektur. 
Diefe Hat durchaus nichts Gemeinfames mit den pelasgifchen Hohlbauten 
und weist jede Verbindung mit ben letzteren firenge von ſich. Richtiger 
wäre e8, die Refte pelasgiicher Baukunſt mit jenen vorzeitlichen Baus 
denfmälern als gleichbedeutend zufammen "zu ftellen, welche in der Ein» 
leitung aufgezählt und in ihrer allgemeinen Verbreitung über die Erbe 
nachgewieſen wurden, Wäre nur fchon das Weſen jener erſten Cultur⸗ 
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fchöpfung mehr entfchleiert! Leider wiſſen wir aber darüber nur erft fo 
viel, daß ganz analog dem Borgange in der materiellen Ratur auch die 
Zahl der Hiftoriichen Schöpfungen ſich nicht auf eine einzige befchränfe, 
fondern eine Aufeinanderfolge mehrerer, mehr oder weniger von einander 
felbftändiger Eulturperioden aufweiſe, daß die Wurzeln der occibentalis 
fhen Bildung in den Trümmern einer allerdings geringeren vergangenen 
ruhen, daß endlich die bei allen hiftorifchen Bölkern beobachtete That 
fache eines in der Urzeit herrfchenden Stammes, melcher nachmald meift 
in gewaltfamer Weife von einem anderen zurüdgebrängt, wo nicht gar 
vernichtet und aus der Erinnerung verwilcht wurde, wohl auf eine all 
gemeine Geltung Anſpruch habe. Nur einzelne diefer Völker, wie 3. 2. 
bie Etruöfer, ragen in bie Gejchichte unjerer Welt hinein, nur einzelne 
Eulturdenfmäler, Bauten geben noch Zeugniß von ihrer Eriftenz, aber 
gerabe diefelben beweifen auch durch ihre Sfolirtheit, Durch ihre Unvers 
bundenheit mit dem Nachfolgenden das Selbftändige diefer Eriftenz , zu 
welchem Refultate auch vielfache religionsgefchichtlihe Spuren Ienten. 
Dies ift aber auch beinahe alles, wad wir von früheren @ulturperioden 
unferes Welttheiles wiflen. Die nachfolgende Bildung, ber Kardendiſtel 
ähnlich, welche gleichfalls auf ben wellenförmigen Bampas alle übrige 
Vegetation vertreibt und nichts neben fich duldet, verdrängte bie bereits 
beftehende, zertrümmerte ihe Wefen und ſetzte ſich als erſte und eigent⸗ 
liche an ihre Stelle. 

Wie eine Eultur- und Volksſchichte auf bie andere ſich lagerte, 
unter welchen Umftänden die Wandlung vor ſich gegangen, dieß zu er 
Hären, ift in den meiften Fällen ganz unmöglich, zumal als gewiß die 
verfchiedenartigften Momente dazu beitrugen und auch die allmälig wir« 
fende Kraft ber Zeit nicht vergefien werben darf. Wir begnügen und 
mit der Überzeugung, daß wir mit wunferer Bildung und Gefcichte 
keineswegs auf frifchem noch unberührtem Raturboden wandeln, baß 
vielmehr, was uns als ſolcher duͤnkt, felbft ſchon Spuren eines gejchicht- 
lichen Lebens trägt und eilen Die befannten und beglaubigten Anfänge 
unferer Welt, und fpeciel der helleniichen fennen zu lernen. Natürlich 
muß dabei auch das fogenannte Heroifche Zeitalter übergangen werden. 
Die Geltung, welche ſchon bie Alten demfelben verliehen, feine Beben 
tung als idealer Ducchgangspunft des griechifchen Geiſtes, bleibt 
unangetaftet; um aber eine wirkliche Entwidelungöftufe vorzuftellen, Dazu 
bebürfte e8 noch einer anderen Gewährfchaft für fein Dafein, als ben 
epifhen Sang. Die Zeichnung bes -heroifchen Zeitalters, wie fie die 
Bolfsphantafte ‚ver Griechen unter Vermittlung tonifcher Sänger ents 
worfen, ruht auf einem hiſtoriſchen Hintergrunde und entbehrt wie alle 
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Volksmythen keineswegs der Wahrheit; fie charakterifirt aber bennoch 
eigentlich nur die Zeit bes Dichterd und nicht die Zeit, im welche Die 
befungene That angeblich fällt, fowie auch geichichtlicher Werth ungleich 
mehr dem Stoffe im Allgemeinen als der dichterifch geichmüdten Form 
zufommt. Und in diefer Beziehung iſt e8 allerdings höchſt bedeutſam, 
daß ber Kreis ber herolihen Sagen ſich vorzugsweiſe um ben Kampf 
mit dem Oriente dreht, und alle Volkskraft nach jener Seite gerichtet 
jeigt, wohin Griechenland ſchon durch feine gengraphifche Stellung ges 
enft wird. Der Kampf vor Troja, die Perferfriege und die Alexander⸗ 
ſchlachten find die großartigften Lichtpunfte in der griechiſchen Geſchichte; 
den erjten beglaubigten Abfchnitt derfelben und fomit ihren relativen 
Anfang bildet aber mie überall eine Voͤlkerwanderung, die fogenannte 
Rüdfehr der Herakliden nach dem Peloponnefus, ungefähr ein Jahr: 
taujend vor unferer Zeitrechnung, woran ſich Die Dorifirung biejer Halb⸗ 
iniel, die Feſtſetzung der Ioner in Attifa, und bie viele Jahrhunderte 
fortgeſetzten Colonifationszüge nach Oſten und Welten fohließen. Das 
doriſche Weſen pflanzte ſich am fräftigften in den ficiliichen Colonien 
fort, der ionifche Geiſt blühte außerhalb der griechifchen Heimat in ben 


Heinafiatifchen Pflanzftädten: Milet, Ephefus u. f. wm. am üppigften. 


Freilich fehlt es auch für bie nächfte Zeit nach Dem Zuge der Herafliden 
noch vielfach an Harer Einficht in ihr Weſen und ihr Werden, und ers 
innert Griechenland auch barin, daß wir ed gar nicht anders als fertig 
und vollendet erbliden, an den geheimnißvollen Urfprung der früherehrs 
ten Pallas Athene; wenigftend die fertige Ericheinung, ber vollendete 
Organismus laſſen fich aber darftellen und in ihren bebeutendften Mo⸗ 
menten erklären. 

Der gemeinfame Name der Hellenen ift das weitefte Band, welches 
die große Mannigfaltigfeit ber griechifchen Stämme und Staaten zuſam⸗ 
menfaßt. Das Gefühl des Hellenenthums war in allen Griechen lebendig, 
fie fühlten ſich als Hellenen den ungebildeten und unfreien Barbaren 
gegenüber, fie zeigten ihre Einheit in Sprache und Literatur, in ben 
allgemeinen Grundzügen ber herrichenden Kunftweife, in nationalen 
Feſten und Heiligthümern; es waltet aber nicht ausfchließlich, es 
verdrängt nicht wie etwa eine moderne Reichseinheit alle natürlichen 
Befonderheiten, welchen dann als obfoleten und vergangenen Dingen 
feine lebendige Geltung mehr geftattet wird. Das Hellenentfum ift 
kein abftracter Begriff, e8 verlangt aber ebenfowenig, daß ihm zu Liebe 
eine andere lebendige Macht zu bloßer Abftraction herabgezogen werde ; 
es verhält fich Im Gegentheile friedlich und harmoniſch zu den nationalen 
Befonderheiten, es geftattet jeder Stammeseigenthümlichfeit ihre unges 
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binderte Entfaltung zur Vollendung und erfcheint gleichfam als bie ideale 
Spige ber letzteren, zu welcher fich alle gleichmäßig zufammenfchließen, 
an welcher fie alle mit dem Höchften und Ebelften theilnehmen. 
Innerhalb des idealen Hellenenthumes kommen die einzelnen Stamm» 
verjchtedenheiten zum Ausbrude, und umter dieſen am beutlichten und 
hervorragendften das aͤoliſche, doriſche und ioniſche Wefen. Den Aolern, 
vielfach zerſtreut, außer an anderen Punkten auch in Boͤotien und 
Theffalien anſäfſig, laͤßt ſich nur ein geringer Antheil an der Cultur⸗ 
entwicklung Griechenlands zuſchreiben. Sie treiben wohl eifrig Mufit 
und weifen in ber Literatur einzelne Vertreter ihres Stammes auf, fonft 
aber bleiben fie auf die Kunftbildung ohne Einfluß, und entbehren, wie 
ja ſchon die fle umgebende Natur, namentlich im fetten Böotien, jener 
Idealitaͤt, welche bem vollendeten helleniſchen Geiſte eigenthuͤmlich iſt. 
Vielfach berüchtigt durch Schlemmerei und Üppigfeit, weiſen bie Holer 
auch im Staatsweien eine gewiffe Rohheit und Zähigfeit, eine druͤckende 
oligarchifche Herrfchaft auf, und verlieren fo bad Anrecht auf Führers 
fielen in der griechiichen Gefchichte. Diefe bleiben dem ionifchen und 
boriihen Stamme aufbewahrt, welche in ber politifchen und Afthetijchen 
Entwidelung der Nation abwechfelnd den Reigen führen und nach alter 
Gewohnheit als die wahren lebendigen Vertreter des idealen Hellenens 
thumes gelten. Der ftarf hervortretende Gegenſatz zwilchen dem Dori- 
fben und ionifhen Weſen hat bereits eine vielfeitige Beleuchtung 
erfahren. Während bei den Dorern, ben Machthabern auf dem Pelo⸗ 
ponneſus, eine fchroffe Gebundenheit aller Verhältnifle, ein harter Zwang 
des Eigenwillens und der Individualität herrſcht, Alles durch Map 
und Gefeg geregelt, Feine Kraft dem gemeinfamen Wirken entzogen wird, 
während hier der Staat den .unbedingten Mittelpunft alles Seind und 
Handelns abgibt, welchem gegenüber nichts Gleichberechtigted auffommt, 
nicht einmal die Religion: offenbarten die Jonier, unter einem milden 
temperirten Himmel, der See befreundet, von feiner mürrifchen, wiber- 
fpenftigen Sflavenbevölferung umgeben, und darum auch nicht genöthigt, 
auf harte Zucht zu ſehen und alle Einrichtungen mit Nüdficht auf bie 
Erhaltung der politiihen Macht zu berechnen, eine heitere Ungebundens 
heit in ber Lebensanſchauung, eine unbefangene Freude am Natur⸗ und 
Lebensgenuffe, einen leichten, regſamen Sinn, eine ungleich größere hats 
moniſche Verſchlingung ber Gegenſaͤtze des Lebens und des Geiſtes, als 
ſonſt bei Aolern und Dorern angetroffen wird. Allerdings verliert bei 
den Joniern der politiſche Geiſt ſeine derbe Kraft, es gibt da keine 
Staatszucht und Fein ſtrenges Ausmaß der Pflichten gegen bad Ges 
meinbeweien, die Hauptſache bleibt „die Selbftftändigfeit und Gemaͤch⸗ 
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lichfeit des Brivatlebend”. Dafür blüht der Geiſt ber Poeſie um fo 
kräftiger, waltet die gefchäftige Phantaſie In der Schöpfung reigender 
Mythen, die ſich wie üppige Schlingpflanzen um ben urfprünglichen 
Etamım der Raturverefrung berumlegen, und bie Religion in ein heiteres, 
farbenfchillernded Gewand Heiden; ed wird hier die epiiche Poeſie ger 
boren und der homerifche Gefang gemedt. 

Ze nach den verfchiebenen Ortlichkeiten , nach bem gefchichtlichen 
Schidjale und den politifchen Verhältniffen verändern fich dieſe eben 
beihriebenen Stammeßeigenheiten und wirb eine noch lebendigere und 
reiihere Gliederung des nationalen Weſens erzeugt. Denn die Griechen 
hielten an ben Borzeichnungen feft, welche ihnen bie umgebende Natur 
in ihrer mannigfaltigen Gruppirung zu Heinen abgefchloflenen Landfchaften 
für ihr Leben verlieh, und beharrten auf der politiichen Selbftändigfeit 
der einzelnen Gemeinden, ließen Staats⸗ und Stadtivefen beinahe in 
eins zufammenfallen,, wodurch das erftere gleichjam einen perjönlichen 
Eharafter behielt, das lestere über dad Enge und Kleine Hinausgehoben 
wurde, und wehrten ſich mit entichiedenem Glüde gegen das Zufammen- 
jiehen der nationalen Lebenskraft auf wenige Hauptpunfte Nur als 
Gulturwelt behaupten die Griechen Einheit und Zufammengehörigfeit, 
ber Gedanke einer politifchen Einheit bleibt ihnen fremd, die politiichen 
Genofienfchaften waren größtentheild freie, leicht lösliche Verbindungen 
mb die Amphyftionien (duch den Zufammentritt Fultusverwanbter 
Stämme gebildet und auf die Wahrung bed gemeinfamen Heiligthumes, 
auf die Erhaltung des Yriedend unter einander gerichtet), fo wie bie 
zeitweilig, 3. B. bei dem Beginn ber großen olympifchen Feſtſpiele aus⸗ 
gerufenen Gottesfrieden nur geringe Schranfen gegen bie immer wache 
Fehdeluſt und Streitgier der Griechen, deren heftige, Teidenfchaftliche Natur 
ſelbſt dann noch vom Kampfe mit dem Nachbar nicht ließ, wenn ein 
äußerer Yeind bereits, beide Gegner mit gleicher Gefahr bedrohend, her⸗ 
anzog. Auch wo Gemeinden eined Gaues fih um einen Borort grup⸗ 
pirten, fielen bie politifchen mit den natürlichen Grenzen zufammen und 
bewahrte der ftaatliche Organismus auf knappem, leicht überfichtlichem 
Raume fein lebendiges Ausfehen. „Eine durch fichere Begrenzung wie 
durch Fruchtbarkeit ausgezeichnete Ebene treffen wir in ben meiften Lands 
ichaften Griechenlands als vorzugsweifen Sig ber Eultur und Mittel 
punkt ber ftaatlihen Entwidlung an." Nur zwei hellenifche Staaten 
treten aus ihren Naturgrenzen heraus, und verfuchen ihre Macht, an 
feine Ortlichfeit gebunden, über bie gefammte Nation auszubehnen: 
Sparta und Athen. Aber auch ihnen genügt die Hegemonie, die Ans 
erfennung ihres vorwaltenden Einfluſſes, keineswegs wollen fie die übrigen 
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Staaten zu willenlofen Provinzen herabſetzen und ihrem Staate bie 
unbedingte Alleinherrfchaft zueignen. Bei dem Antheile, welchen bie 
griechifchen Stämme an den allgemeinen Weltbegebenhetten nahmen, und 
ſchon wegen ihrer geographifchen Stellung nehmen mußten, konnte es 
nicht anders geichehen, ald daß bie Kantonalverfafiung und ihr Abs 
ſperrungsſyſtem nach außen durchbrochen wurde, dieſer oder jener Staat 
in den Vordergrund fich ſtellte. Auch der Stammgegenfag zwiſchen 
Doriern und Joniern verlangte nach einem vollendeten Ausdrucke, wobei 
es für das griechifche Weſen bemerfendwerth bleibt, Daß die helleniſche 
Kraft nur fo lange ſich unverfehrt erhielt, die hellenifche Cultur nur fo 
lange in voller Reinheit erblühte, als jener Gegenſatz in voller Spannung 
beharrte. Sobald die Spannung fich löste, im peloponnefifchen Kriege 
bie atheniihe Macht, bereits innerlich durch Demagogen angeftefien, 
zufammenbrach, konnte auch Sparta nicht: lange mehr feine Geltung 
wahren. Ohne den anregenden, belebenden Gontraft zu Athen fant 
auch diefed in fich zufammen, und bald vollendete fich in dem mafebonis 
fhen Großreiche Griechenlands Scidfal, erftarben alle Eulturtriebe, 
erlofch die lebendige Volkskraft. Bis zur Aufftelung des Gegenſatzes, 
bis zur Einführung in den Kampf um Nationalherrſchaft reichten Die 
Reizmittel und Die Lebenskraft ber griechifchen Natur hin, Dieß war das 
Außerfte Ziel, zu welchem man von der Naturbeftimmtheit des Landes 
aus gelangen konnte. Für das Weitere fehlte e8 an ber belebenben 
landfchaftlihen Grundlage, oder diefe ftand gar mit ben folgenden Eul- 
turbegriffen im Widerfpruche. Es fand alſo hier die griechiiche Geſchichte 
ihr natürliches Ende. Daß aber unter ben vielen griechiihen Staaten 
gerade Eparta und -Athen zur Hegemonie gelangten, hat gleichfalls feine 
ausreichende Rechtfertigung. Sparta’ den Peloponnefus beherrfchende 
: Rage wurbe bereits oben erwähnt. Der. Peloponnefus bildet auch den 
natürlichen Kern fpartanifcher Macht, jenſeits besfelben eine uralte Denk: 
faule mit der Infchrift: „Hier ift Jonien, nicht des Pelops Land“ bie 
richtige Grenze für Sparta’8 und bed Dorismus Oberhoheit angab. 
Athen aber war gleichfall8 durch feine geographifche Stellung zu einer 
beſonderen Role auderlefen, und alle Vortheile ber erfteren überbieß 
. buch eine reiche gefchichtliche Entwidlung gezeitigt. In den Elementen 
feiner Bevölkerung vielfach tonifch, ift doch Athen mehr als ber einfache 
Bertreter des dem Orientalismus zuneigenden ionifchen Wefens. Hier 
fpiegelt fich ber hellenifche Geift am reinften wieder und treten bie das 
Vorbild trübenden Befonderheiten am meiften zurüd, Daher auch bie 
hoͤchſten Blüthen der Kunft und Literatur dem atheniichen Boden ent 
fprießen, hier bie helleniſche Bildung fich vollendet, die Fürften des 
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Trama , die Meifter der Baftit,, Philofophen, Maler und Architekten 
ohne Zahl wirken. Im Gegenfage zur fpartanifchen Lanbmacht zieht 
Athen feine Seemacht groß, womit hier Die Entwidlung einer demokra⸗ 
tihen Berfaflung, dort das Feſthalten am ariftofratifchen Weſen zuſam⸗ 
menhängt. Im Geifte des jeweiligen Stammcharakters ift ed weiter, 
bag Sparta’8 Macht auf feinen allgemeinen Inftitutionen ruht, jene 
Athens von einer Reihe genialer Perjönlichkeiten getragen wird, daß in 
beiden Staaten ber politifche Organismus zwar an das Weſen eines 
Runftwerfes mahnt, in Athen jedoch das Iebendigere dramatiſche Element 
deutlicher anflingt, ald in dem an das Gedrungene, Subftantielle epifcher 
Dichtung anftreifenden fpartanifchen Staatee Die freie Beweglichkeit, 
ber heitere offene Sinn für maßvollen Genuß aller Güter ift unftreitig 
auf athenifcher Seite reicher ausgebildet, ohne aber bis zur Behäbigfeit 
und Berweichlihung der eigentlichen Jonier zu fchreiten. „Sonifche 
Beweglichkeit und borifche Beitändigfeit floß niemald unter ben Griechen 
ichoner zufammen, als in Athen”, welches clafliiche Mittehalten zwifchen 
den Eigenthümlichkeiten ber beiden Hauptſtämme nicht nur in ber atti⸗ 
ihen Kunftweife ſich bewährt, fondern auch buch das Berbalten ber 
Individuen zum Staate offenbar wird. Während bei den Soniern eine 
politiiche Ihätigfeit nur ausnahmsweiſe das Volf ausfüllte, diefes ohne 
Widerftreben einer milden Tyrannenherrfchaft ſich beugte, und mit dem 
Senuffe eined üppigen Privatleben fich zufrieden ftellte, während auf 
der anderen Seite in Sparta alle Kräfte der Individuen vom Staate 
in Befchlag genommen wurden, und bie erfteren fich gar nicht anders 
bewegten als im Einflange mit den Staatsprincipien: genügte in Athen 
das Geſetz, daß ehrlos werde, wer bei politifchen Unruhen fich zu feiner 
Bartei ſchlage. Es fol alfo auch Hier der Bürger an öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten ein lebendiges Interefie nehmen — nebenbei gefagt, liegt 
in dieſer perfönlichen Theilnahme am Staate ein Hauptmerkmal bes 
griechifchen Geiſtes — es war aber in Sparta ber Einzelne, wie nas 
mentlich das dort übliche Erziehungsfyftem beweift, Werkzeug des Staates 
smedes, in Athen bewußter Träger und Bortbildner des Gemeinweſens. 
Und nicht bloß in der Stellung bes einzelnen Atheners zum Staate, 
auch in der ganzen Art und Weile, wie Athen die Hegemonie über bie 
übrigen griechifchen Staaten erringt, liegt ein eigenthümlicher Schwung bes 
Geiftes, ein hoher, idealer Sinn, welcher gar wohl die Auffaffung Athens 
ald des reinften Vertreters helleniſchen Weſens rechtfertigt. Im welt 
geichichtlichen Kampfe gegen die aus dem Often eindringenden Barbaren- 
horden erobert fih Athen die Anerkennung feiner Oberhoheit. Es hatte 
Alles eingeſetzt, die eigene Stabt, feine Götter und Tempel geopfert, an 
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Bürgerfinn und Tapferkeit alle Genofien Üerragt, in merkwuͤrdiger Fülle 
die Helden geihaffen, welche Griechenlands Heere zum Siege führten, 
für unäberwinbliche Krieger und geniale Feldherrn reich geforgt, ſich als 
das tüchtigfte und ebelfte Glied der helleniſchen Eidgenofienfchaft bewährt 
— als nun der Kampf entichieden, der Sieg errungen und die Barbaren- 
ſchwaͤrme verjagt waren, da wurde Athen die Hegemonie übertragen, 
wie ein Siegeskranz auf das Haupt des Helden gebrüdt wird. Nie hat 
eine abftracte Gemeinfchaft, wie doch der Staat ift, jo rein bie Form 
einer lebendigen Perjönlichfeit an ſich genommen, nie eine politiiche 
That den dramatifchen Charakter fo feftgehalten. Hat man Athen zur 
Zeit der Perſerkriege geichildert, fo hat man auch ichon den klaſſiſchen 
Geiſt Griechenlands befchrieben; eins fällt mit dem andern zujammen. 

Dom Allgemeinen zu Befonderen herabfteigend gelangen wir wieder 
bei dem Hellenifchen Inbividuum an, um zu ben bereitd oben erwälmten 
Gharafterzeichen feiner phyſiſchen Eriftenz jene feines politifchen Dafeins 
hinzuzufügen. Dieß mag für andere Voölker und Zeiträume ziemlich 
überflüflig erfcheinen, wo das öffentliche Gemeinweſen eine felbftftändige 
Sphäre bildet, und das perfönliche Zugreifen Aller durch bie Einführung 
eines kunſtvollen Mechanismus erfegt wird, bie Einwirkungen auf das 
Individuum alfo auf das geringfte Maß zujammenjchwinden; es kann 
nicht bei der Betrachtung des griechiichen Lebens unterlaflen bleiben, 
weil gerade hier das Erfülltfein jedes Einzelnen von politifchen Inter⸗ 
efien, dad Aufgehen bes Dienfchen im Bürger, die unmittelbar lebendige 
Geftalt des Staatöwefend ben hifteriichen Eharafter Griechenlands bes 
flimmen. Wie in phyfiologifcher Beziehung ber griechiiche Typus bie 
reine Mitte innehält zwifchen dem wenig ſagenden, verfchlofienen, mono: 
tonen Ausdrude ber fogenannten niederen Racen und ber fo gam 
idealwidrigen Befonderheit ber Gefichtözüge in fpäteren Culturperioden 
— das Eine wird bedingt durch das Nacktgehen, bie undurchfichtige 
Hautfarbe u. ſ. w., das Andere wejentlich unterftügt durch die alle Koͤr⸗ 
performen verhüllende Kleidertracht — wie das griechifche Profil bie 
verfchiedenen Richtungen bed Inneren im äußern Ausichen glüdlid 
vereint und verföhnt: fo zeigt ſich auch bier die Analogie, daß bie 
Snterefien bed Gemeinweſens mit ben perfönlichen in Eins zufammen: 
fließen, das Privatleben und das politiiche enge in einander verwebt 
find, der Einzelne unmittelbar als politifcher Menfch auftritt. Die 
engen Grenzen ber griechifchen Etaaten find befamnt. Dadurch war jebem 
Individuum die Gelegenheit gegeben, ſich über da Ganze des Staates 
einen lebendigen uͤberblick zu verfchaffen. Nicht zu vergeſſen ift überbieß 
die Muße, die fich die Vollbuͤrger gönnten, das Überlaffen aller ſchweren 


Arbeit ben zahlreihen Skichen, das geringe politiiche Gewicht bes 
Handwerfed. Dem Handwerfe eignet die Vertiefung in das bunfle 
Gebiet des Gemüthed, das Sinnen und Grübeln, hier wirb Durch bie 
mangelnden Berührungen mit ber Ratur dem Spiele der Subjectivität 
freier Lauf gelaflen, das Privat» und Yamilienleben tritt in den Bors 
dergrunb und auch auf politifchem Gebiete macht ſich die Vorliebe für 
abgefchloflene Gruppen im Staate, für ein hierarchiſches Syſtem ber 
Interefien geltend. Was bie äußere Erfcheinung aber anbelangt, fo 
verlieren durch das Vorwalten der Hanbwerksarbeit die Körperformen 
ihr Ebenmaß und ihre Spealität; Mißverhältnifie, befondere Eigenheiten 
je nach der Art der Arbeit treten ein, und auch die Phyfiognomien er- 
reichen allmälig, beſonders wenn bie gleiche Beichäftigung bei mehreren 
Generationen fich wiederholt, eine fcharfe Durchbildung, einen befonderen 
Ausdrud, in welchem das allgemein Menfchliche gegen die Kennzeichen 
bes zufälligen, beichränften Standes gar fehr zurüdtritt. Wie im Süben 
überhaupt, fo genoß auch in Griechenland das Handwerk Fein bebeu- 
tendes Anſehen; es fielen damit auch Die Yolgen weg, welche eine all» 
gemeine -Beichäftigung mit Handwerfen nach fich zieht. Der Landbau, 
namentlich wie er in fühlichen Ländern getrieben wird, zerſtoͤrt nicht 
bad urfprüngliche Verhaͤltniß zur Natur, nimmt nicht den ganzen Mens 
fhen ein. Auch war ja das Leben ber Alten vorzugsweife ein ftäbtifches, 
das gefpannte Verhaͤltniß zwifchen plattem Lande und Gropftäbten nicht 
vorhanden. Das griechifche Individuum, hieß es oben, war ein politi- 
her Menſch, deſſen Weſen im Staate aufging, befien Leben bie Bes 
theiligung am Gemeinweſen ausfülltee Dieſe ausſchließlich politifche 
Richtung beweift in der Verfallzeit Athens der Umſtand, daß die Bürger 
durch politifche Beichäftigung ihren Lebensunterhalt mit verbienten — 
fie erhielten einen Sold für ben Befuch der Gerichtd- und Vollksver⸗ 
ſammlungen —, in ber Blüthezeit Griechenlands bie herrſchende Erzie⸗ 
hungsweife vom Staate und für ben Staat. Nicht nur in Sparta, mo 
bereit8 mit Dem fiebenten Lebensjahre die Familienerziehung fchloß und bie 
öffentliche, gemeinfame begann, auch in Athen war Die Erziehung eine Staats⸗ 
fache, nur baß bier, wie es bei dem humaneren Geifte ber athenijchen 
Sitten nicht anders zu erwarten ſteht, erſt ber Eintritt in das Juͤnglings⸗ 
alter abgewartet wurbe, Der Gegenftand ber politiichen Erziehung war 
aber nicht etwa gefchäftliche Abrichtung, dazu herrichte im griechiſchen 
Staate viel zu fehr die unmittelbare Lebendigkeit und Einfachheit vor, 
fondern die Übung zu allgemeiner männlicher Tüchtigfeit, zur Empfäng- 
lichkeit für Höheres, zu perfönlicher Vollendung. Kriegeriſche Kraft bildet 
ein allgemeines Erforderniß, fie ſetzt aber gemäß damaliger , serihrung 
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den verftänbigen und freien @ebrauch bed Koͤrpers voraus. Und wie 
für das Kriegsſpiel die Gymnaſtik als Vorbereitung galt, fo war auch 
für die polltifche Thätigkeit auf dem Markte in ber Lehre der muflichen 
Künfte eine treffliche Schule vorhanden. Man braucht aber nicht einmal 
nach einem befonberen Zwecke der Gegenftände ber griechifchen Erziehung 
zu forſchen und ängſtlich nach jenen Staatsintereflen zu fragen, welche 
durch Gymnaftik und mufifche Künfte gefördert werben follten. Der 
Aufſchwung ber griechifchen Staaten gründete fi auf die perfönliche 
Vollendung , feine Eriftenz beruhte auf ber Tüchtigkeit ber Bürger, 
mochte nun die Verfaffung zur Ariftofratie ober Demofratie hinneigen. 
Andere Machtmittel als die Kraft der Bürger waren gar nicht vorhan⸗ 
ben. Um zum Bemwußtiein ber Kraft zu gelangen, um frei von allen 
Bedenken für bad Gemeinweſen einftehen zu können, bedurfte es ber 
unumfchrämften Gewalt über alle äußeren und inneren Fähigfeiten. Um 
biefer Gründe wegen erhielt die Gymnaſtik einen fo weiten Spielraum 
und wurden auch bie mufifchen Künfte hervorgesogen, fo feltfam auch 
bei Mufif und Gefang eine polltifhe Tendenz Klingen, fo wunderbar 
e8 uns auch vorkommen mäg, Daß die Tonweiſen vom Staate ' geregelt 
in Rhythmen ein politiicher Einfluß geglaubt wurde. Es verlangte 
eben die Pflicht, nur für das Gemeinweſen zu leben, einer befondern 
Hebung bes Gemüthes, eines gewiſſen bauernben Feſtgefuͤhles, welches 
bios durch die muftfchen Künfte gewonnen werben Tonnte. Sollte ber 
Hellene als Mann unberührt bleiben vom Schmuge harter Werketags⸗ 
arbeit, und ſich bloß heimifch fühlen im politifchen Handeln, fo mußte 
bereitd Im Juͤngling der Sinn für das Allgemeine gewedt, fein Gemüth 
in eine höhere Stimmung verfegt werden. Woburch waͤre bieß aber 
beſſer erreicht worben, als buch bie Kunſt dev Mufll, das Mort im 
weiteften Sinne genommen. ‚ 
-- Mit den Borzügen ber polittfchen Eriftenz ber Griechen, bes Lebens 
für den Staat — wobei die unmittelbare, einfache, ben ganzen Mann 
forbernde Geſtalt des Ledteten nie vergeffen werben barf — gehen bie 
Mängel und Schranken Hand in Hand. Eine Flucht in das Innere 
ber Familie aus dem wilden Getöfe ber Welt zurüd war ben Griechen 
unverſtaͤndlich, ebenfo wie bie empfindfame Spröpigkeit des Subjectes, 
nur ſich ſelbſt in Allem Genuͤge zu leiften umb daB freie eigene Belieben 
ben Normen bet obfertiven, Far georbneten Melt gegenüberzuſtellen, 
ifmen unbefaant, daher die Begriffe der Ehre und Der Moralität, beide 
ws dem Grübeln über die Selbſtſtaͤndigkeit des fubjectiven Lebens her⸗ 
vorgegangen, aus dem griechiſchen Bewußtſein ausgeſchloſſen bleiben. 
Das Gewiſſen bed Hellenen if das Staatswohl. Das ausſchließliche 
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Leben für Die Offentlichfeit machte die Schöpfung eines befonderen Privat: 
ſtandes in ben Sklaven nothwendig, welchen die an die politiiche Thaͤ⸗ 
tigkeit gefmüpfte ‘Berfönlichkeit abging, und der bloße Werth einer Sache 
beigelegt wurde. Der Mangel an einem gemeinfam gepflegten Boden 
in der Familie begründete Die niedrige unbebeutende Stellung ber Frauen, 
am traurigften in dem demofratiichen Athen beichaffen. Allen Verſuchen 
gegenüber, das Berhältniß ber Griechen zu den rauen in ein günftiges 
ticht zu ſtellen, namentlich ben Hetären eine bejondere poetifche Seite 
abzugewinnen, bleibt Der Ausfpruch bes Flar fehenden Schiller in feinem 
Rechte: „Die griechifche Weiblichfeit und das Berhältnig beider Ges 
ſchlechter zu einander bei biefem Volke — ift doch immer fehr wenig 
äfthetiich und im Ganzen ſehr geiftleer.“ Ebenfowenig wird ber Bers 
fuh einer Entichuldigung der Päderaftie gelingen. Statt fie durch 
einen erhöhten Sinn für reine Formenſchoͤnheit erflären zu wollen, wird 
man befier thun, ſich der durch Flimatifche Einfluffe fchwerer zu zügelnden 
Sinnlichfeit , der _thatfächlihen Beimiſchung orientalifcher Züge zum 
griechiichen Charakter und für die fpätere Zeit einer durch bie falfche 
Bildungsrichtung hervorgerufenen Überreizung ber Leidenfchaften zu er⸗ 
innern. Immerhin behalten Die Knabenfreundfchaften in ihrer urſpruͤng⸗ 
lihen Geftalt die Geltung eined politifchen Inftitutes, fie bilden das 
Vorſpiel der Waffenverbrüderungen; unrichtig ift und bleibt es jedoch, 
Einrichtungen, deren ethifcher Kern fich verflüchtigt hat, dem äfthetifchen Ges 
fühle aufzuhalfen. Was gegen die Natur ift, ift auch gegen Die Schönheit. 

Roh Eins bleibt aufzumweifen übrig: bie Religion der Griechen, 
ihr natürliches MWefen und ihr freies Ausfehen, und wie fie alle Vers 
haͤlmiſſe durchſchlang, den Staat Heiligte, und wie der letztere auch von 
diejer Seite her in den Mittelpunft des griechifchen Lebens gerüdt 
wurde, und auch der Religion einen politifchen Charakter verlieh, und wie 
endlich Die griechiiche Religion unmittelbar zur ſchoͤnen Kunſt ſich enthüllt 
und unvermerkt in das Weſen ber legtern eingeht. Man hat für bie 
Religion der Griechen den Namen der Kunftreligion aufgebracht und 
mit vielem Glüde dargethan, daß die griechische Goͤtterwelt vorzugsmeife 
einer lichten, befonnenen Phantafte ihr Dafein verdanke: bie Götter waren 
formgerechte Ideale, und „träten fie in bas Leben ein, fo würben bie 
Denichen als Knechte gegen fie erfcheinen ;" man hat weiter bie finnliche 
Friſche und heitere Lebendigkeit der Götter, ihre Menfchlichkeit hervor⸗ 
gehoben und als befondere Eigenthümlichfeit der griechiichen Religion e8 
betont, daß fie — eigentlich fo Weniges von einer Religion an fich trage. 
Keine überirdischen Mächte hatten die Kunde des wahren Glaubens verbreitet 
und durch außerordentliche Mittel denjelben bekräftigt, an bie Stelle der” 
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Propheten find die Dichter getreten; auch bie Xehre befigt Feine große 
Bedeutung, der Eultus dominirt, und von dem großen Zwielpalte zwiſchen 
Natur und Geift, defien Heilung doch vorzugsweiſe die religiöfe Sphäre 
audfüllt, läßt jich wenig vernehmen. Unter folchen Umftänden gelangte 
man vafch zu der Folgerung, daß Die griechifche Religion nur geringe 
beimatliche Wurzeln beſitze, größtentheild aus der Ferne verpflanzt jei. 
Als fremde Pflanze mußte fie, fo geht die Meinung, vieles von ihrer 
Eigenthümlichfeit verlieren und konnte nicht auf jene tiefe und innige 
Macht Anjpruch machen, welche wir bei anderen Bölfern gewahren. 
Sie verlor auf ihrer Wanderung das göttliche Gepräge und wurde zum 
Menſchenwerke. Namentlich auf Ägypten wird ald bie Quelle‘ für ben 
griechifchen Glaubensfreis hingewieſen und darzuthun verfucht, daß bie 
griechifche Religion aus einem urgriechiich arianifhen und einem durch 
bie Phönifer vermittelten ägyptifchen Elemente beflehe, woran fich fpäter 
noch heimiſche Stammfagen fnüpften. Die Unfenntniß der Sprache, bie 
Bermifchung und Verwechslung ber Beinamen fchuf, was uns neu und 
felbftändig am gyiechifchen Olympe vorkommt, was aber in Wahrheit 
nichts Anderes als mißverftandene ägyptiſche Speculation if. So find 
z. B. aus dem Ofiris, theild durch Verſchmelzung mit pelasgifchen Sagen, 
theils durch philologiſchen Irrthum, theils endlich durch Spaltung der 
aͤgyptiſchen Mythe ſechs griechiſche Goͤtterbegriffe hervorgegangen. Dieſe 
Annahmen, Reſultate jcharfiinniger Sprachvergleichung, kann man immer⸗ 
hin bis zu einem gewiſſen Grade gelten laſſen, und beſonders der 
gleichfalls viel beliebten Behauptung von einer ſtreng abgeſchloſſenen 
Originalentwicklung der Griechen — als ob dieſe nicht das offene Meer, 
ſondern wuͤſtes Hochland zur Umgrenzung gehabt hätten — als relativ 
größere Wahrheit gegenüberftellen. Warum follte bie Religion ber 
Griechen nicht vielfach mit jener ber Bewohner Vorderafiens und Agyptens 
zufammenfallen, ba fie bei allen bie gleichen Bebürfniffe befriedigen 
ſollte, überall auf die Verehrung der materiellen Naturmacht binauslief 
und ba endlich bie Völker um das Becken des Mittelmeeres herum 
thatfächlich eine gejchichtliche Einheit bilden? Auch die ben Phönifern 
zugedachte Vermittlerrolle ift mehr als bloße Hypothefe. Sie waren 
unftreitig ein wichtiger @ulturträger des Alterthumes und außerdem ifl 
ihr Verdienſt um die Einführung verfchiebener Gottesdienfte in Griechen 
land durch Hiftorifche Zeugniffe beglaubigt. Nur barin irrt man, daß 
man den Griehen bie Fähigfeit abfpricht, den überlieferten religiöfen 
Stoff zu verarbeiten, bie urjprüngliche Lebenskraft ber Religion hier 
wegläugnet und fie für ein äfthetifches Erbawıngsmittel ausgibt. Den 
Griechen war es mit ber Religion nicht weniger Ernft ald den Oriens 
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tafen, und ihre Götter doch noch etwas’ mehr als philologifche Schniker. 
Aber die Thatfache, daß die Religion der Griechen auf fein dogmatijches 
Syſtem fich ſtützt und auf den bloßen Eultus hinausläuft, dieſe läßt fich 
doch nicht wegläugnen? Gewiß nicht, aber zunächft exiflirt für das Wolf 
die Religion überall und zu allen Zeiten, namentlich unter einem füb- 
lihen Klima, nur als Eultus, und dann bleibt noch das verfchiedene 
Berhalten der Griechen zur Natur, ihre Abgefchlofienheit. im politifchs 
praftiichen Wirken zu berüdfichtigen.. Das letztere ſchloß alle Beichaus 
lichkeit aus, die Allmacht des Staates verhinderte die fefte Begründung 
einer Priefterherrichaft. Ohne daß alfo bie innere und äußere Ber 
wandtichaft der griechifchen Religion mit ben Glaubenslehren nahe ges 
legener Völker weggeläugnet würde, gilt Doch auch hier das Gefeb, daß 
die Raturumgebung, die Volksanlagen und das hiftorifche Schiefal das 
Weſen und den Charakter des herrichenden religiöjen Geiftes beftimmen 
und daß es bei der Exrfenntniß ber griechifchen Götter weniger auf den 
Stoff, welchem fie entlehnt find, als die Form, unter welcher fie verehrt 
werben, anfomme. Daß Dionyfos mit Ofiris identiſch fei und Ti⸗en⸗oſe, 
ber Austheiler ber Vergeltung, dasfelbe bedeute, wie Oſe⸗iri, ber Vers 
geltung Übende, mag richtig fein: bie Bedeutung des Gottes fagt aber 
niht die ſprachliche Wurzel, jondern bie reine griechifche Mythe. 

Die erfte und urfprüngliche Geftalt des griechifchen Gottesbienftes 
war ber Fetifchdienft, Die Verehrung einzelner Naturdinge zur Abwehr 
böfer Einflüffe, wovon noch die in |päterer Zeit im Tempelbezirfe bemahrten 
Gottesmale, Körper und Ortlichleiten, in welchen die göttliche Kraft 
offenbar geworden, Spuren aufwelfen. Die Richtung bes Glaubens 
aber war auf die materielle Natur gelenkt, wie ja auch der Raturglaube 
als Grundlage bed Gottesdienftes die ganze Dauer ber griechiichen 
Religion hindurch beftehen blieb, und bis zum völligen Einfturze des 
Olympos faft allen Böttergeftalten ſymboliſche Beziehungen zur äußeren 
Ratur anflebten und Fefte zur Beier ber Natur im Gebrauche waren. 
Mit der Entwidlung bed griechifchen Volkes entwidelte ſich auch Das 
Weſen der Götter, und erhielt, mochte dasfelbe auch anfangs mit jenem 
der orientalifchen Götter völlig zufammenfallen, ein felbfländiges na⸗ 
tionale8 Gepräge. Diefes zeigt fih in dem Zurüdtreten der Naturgoͤtter, 
im Borwalten. fittlichspolitifcher Mächte und in der Humanifirung ber 
göttlichen Formen. 

Es lag nichts in ber Natur ded griechiichen Landes, was zu einer 
undeflimmten Zerfloffenheit in ber Weltanfchauung, zu einer willfürlichen 
Verrüdung aller wirklichen Beziehungen, ober zu einer flumpfen Unter- 
thänigfeit unter äußere Mächte ohne alle Willenskraft, oder endlich zu 
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einer ſchmerzlichen Entfagung, zu Innerer Zerriffenheit geführt hätte. 
Im Gegentheile. Des Menfchen Arbeit wurde verlangt und — belohnt, 
feine Thaͤtigkeit gefördert und gehoben, ein freundlicher Verkehr mit ben 
heiteren Naturfeelen, Die im Haine und in den Waflern laufchen, ger 
fhaffen, und das Gefühl der Behaglichkeit „ohne Umwege innerhalb 
ber lieblichen Grenzen einer ſchoͤnen Welt” begründet. Wo immer bie 
Griechen in unmittelbare Berührumg mit der Natur traten, lehrte frommer 
Sinn fegensreiche Kräfte fle verehren und ihren Schutz anflehen. Sie. 
waren nicht fo Iosgelöft von allem Berbande mit ber unmittelbaren 
Natur, um nicht an die hervorragenden Erſcheinungen derſelben finnige 
Mythen zu fnüpfen, nicht fo fehr vom Raturleben entfernt, um nicht 
das Wehen bes göttlichen Hauches in der Natur zu ahnen. So find, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, bie von atmofphäriihen Einflüſſen 
- wnabhängigen Quellen, fo wichtig für höhere Gefittung, eine reiche 
Fundgrube für Cultus und Mythe. „In einem bürren Felslande wie 
Hellas," fagt Eurtius, „erfchien der immer fühle und frifche Quellſprudel 
wie ein Wunder, das der unmittelbaren Einwirkung einer Gottheit 
verdankt wird, vorzugsweiſe wenn er wie die korinthiſche Peirene hoch 
am Gipfel eines einzeln ftehenden Berges entfpringt.” Ebenſo wenig 
ermangelten die Heerden und Saaten ihrer Schutzgötter. Doch bald 
verlangte Wichtigered Schuß ald Saaten und Heerden, und wedte An 
dered den Glauben an bie unmittelbare Einwirfung ber Götter als 
Duellen und Felſenthaͤler. Dieß war das politifche Leben, ber Staat. 
Die Götter erhalten nun eine politiiche Natur, befchirmen das Gemein: 
wefen und bilden gleichfam ben Genius bed Staates. Bei. der Rielheit 
ber griechifchen Staaten mußte natürlich auch die Zahl der Götter eine 
beträchtliche werden und eine Menge felbftftänbiger Localculte entftehen- 
Ihre Beichreibimg, bie geographifche Darftellung des griechifhen Mythus 
kann bier nicht ausgeführt werben; es bleibt eben nur ber Raum zur 
Klage, daß trotz der zahllofen Forſchungen auf dem Gebiete der Mythos 
logie gerade das Feld der Localfagen und oͤrtlichen. Gottesdienſte un- 
angebaut geblieben. Und dennoch hätte die Kenntniß der -legteren über 
ben religiöfen Geiſt der Griechen ungleih mehr aufgeflärt, als alle 
Berfuche, Die einzelnen Göttergeftalten in ein geichloffened Enftem zu 
bringen. in folched eriftirte nicht. Wohl gab es Goͤtter, bie an 
vielen Orten zugleich verehrt wurden — fo ift Apollon der Stammgott 
der Dorier —, wohl ftieg mit bem Anfehen des Gottes oder des Staates 
auch bie Verbreitung einzelner Dienfte, oder es verſchmolzen bei gleichem 
Weſen Formen umd Namen, endlich qruppirten fich Die Localgötter; bie 
Berwandtichaft ihres Churakterd ober Beziehungen ihrer verfchiedenen 
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Berehrer verfnüpften die einzelnen Geſtalten, und es feste fich auf dem 
Olympes die Bötterverfammlung nieder und lenkte unter bes Götter 
vaters Vorſitze, das helleniiche Stantsleben ber älteren Zeit porbildend, 
das Schidfal von Griechenland. Gleichwie aber der Rame ber Hellenen 
nur die ideale Einheit ber Griechen bezeichnet und ſich in ber Wirklich⸗ 
feit in eine Reihe von Stämmen und Staaten auflöft, fo iſt auch ber 
olympifche Goͤtterſtaat eine ideale Ordnung, durch das Bewußtſein, daß, 
die Götter wie die Menſchen von Hellas zuſammengehoͤren, hervorgerufen 
doch im unmittelbaren Leben vor den einzelnen Localculten zurücktretend. 
Je feſter die Geſchicke der einzelnen Staaten ſich in einander verweben, 
deſto empfaͤnglicher wird auch das religioͤſe Gefühl für die Anerkennung 
urjprünglich fremder Götter, deſto höher ſteigt die Summe bed Gemein⸗ 
ſamen auch in ber Religion und die nimmer raſtende Phantaſie erzeugt 
neue Mythen, welche bie anfangs bloß örtlich verehrten Götter mit 
einander verfnüpfen. Wie urfpränglich die Selbftftändigkeit ber einzelnen 
politifchen Gemeinden und Stämme einen religiöfen Ausdruck ſuchte und 
fand’, fo bildete Ach fpäter auch das gemeinfame Nationalbewußtfein, 
ber Hellenismus, eine entiprechende Form im Mythus. Diefer leptere 
erſtarkte an den gemeinfamen Rationalunternehmungen (im trojanifchen 
Kriege 3. B. tummeln fich bie olympiſchen Götter ald Oriechengötter 
mit Abftreifung ihrer localen Bedeutung herum) und namentlich die Perſer⸗ 
kriege entzündeten ben Gedanken an eine „allwaltende Gottheit, die fich 
an den Schidjalen ber Menfchen wirkfam erweiſe“, an eine bellenifche 
Vorſehung. | 

Die Localgoͤtter, ſo hieß 26 aber, tragen nebft den Spuren einer 
oft bereitö unverftanbenen Raturbeziehung einen politifchen Charakter an 
fi und find Staatsgätter, bie religiöfen Bilder für ben Begriff ber 
Heiligkeit bes Staated, unveränderlih an ben Raum gebunden und ihre 
Eriftenz an den Beſtand bed Staates gefettet. Was dem Staate wiber- 
fährt, geichieht auch an ihnen, fie wandern und fliehen, ſehen, ihren 
Euktus einem anberen untergeorbnet, wenn bie von ihnen beberrichte 
Gemeinde ein Unterthaͤnigkeitsverhaͤltniß eingeht, und ſehen ihre Herr- 
ſchaft Reigen, wenn fich die Macht ihrer Schupbefohlenen ausdehnt. 
Wollte Das Berhängniß den pyolitiichen Tod eines Staates, jo wanderten 
jeine Schupgötter aus; follte eine Eolonie gefiftet werben, jo mußten 
. die Wegziehenden anch ben heimatlichen Gott zur Begleitung beivegen, 
ein genaues Abbild feines Tempels amd feines Bildes mimehmen, und 
ein Filiale feines Cultus in der neuen Heimat errichien. Darmis er⸗ 
Härt ſich das ſtrenge Feſthalten an den alterthuͤmlichen Goͤttergeſtalten 
ſelbſt in jingexer Zeit, bie unverbruͤchliche Wiederholung alter Tempel⸗ 
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formen in den Colonien, fo mie wieder ber Umftand, daß ſelbſt die 
Einführung eines neuen Cultus den früheren nicht völlig ausſchließt, 
fondern dieſen neben fich duldet, die häufige unfommetrifche Anlage der 
Tempelbauten rechtfertigt. Es war nämlich, im Yalle die Schubgötter 
feinen gemeinfamen Eultus befaßen, Die Errichfung mehrerer abgefonderter 
Zellen üblich. Wie endlich die Wohnfige der Götter vom polttifchen Wechſel 
abhängen, zeigt das Beifpiel der arfadifhen Megalopolis. Als ein- 
zelne arkadiſche Städte den Entſchluß faßten, ſich zu einer Synoikia zu 
vereinigen und Megalopolid als Vorort gründeten, überfiebelten fie auch 
ihre alten heimifchen Bilder und Sacra dahin, und fellten daſelbſt genaue 
Abbilder faft aller arkabifchen Helligthümer auf. Daß unter den Schutz⸗ 
göttern des Staates, ber Gemeinden und Gefchlechter Feine abftracten 
Allegorien zu verftehen feien, bedarf wohl Feiner näheren Auseinander- 
fegung. Noch kannte man ja nichts vom Spiele mechanifcher Kräfte 
im Leben der Natur und der Menfchen, noch bedurfte man alfo au 
feiner mageren Schattenbilder für abftracte Begriffe. Kräftiges, indivi- 
duelles Leben pulfirt in allen Böttergeftalten, und bleiben fie auch bes 
wahrt vom Makel fchlechter Zufälligkeit, fo find fie doch greifbar und 
dem menfchlihen Sinne zugänglid. Ste find menfchlich gebildet, wie 
e8 bei ihrer politifch »ethiichen Natur gar nicht anders fein fann, in 
ihren Eigenfchaften keineswegs die Schranken der Wirklichkeit unbedingt 
und abfolut fallen gelaffen, fondern dieſe nur erweitert und in die Ferne 
zurüdgebrängt. Ihre Unfterblichkeit fchließt ein koͤrperliches Dafein mit 
feinen Freuden und Leiden nicht aus, ihre Allmacht bricht fih an ben 
ftarren Gejegen bes notwendigen Schickſals, das im Dunkeln lauert 
und das Wollen und Wiſſen der Götter befchränft, felbft ihre Seligfeit 
ift nicht Fampflos, ihr ganzes Xeben, ihre Wohnung, ihre Nahrung, ihre 
Erfheinung, ihr Gang, ihre Sinne überragten und überftrahlten bie 
Wirklichkeit, und offenbarten ihr höheres Weſen, behalten aber bennod) 
überafl ein finnliches Gepräge. Um dieß menfchliche Wefen der grie- 
chiſchen Götter zu erklären, muß man ſich mieber Goͤthe's Ausfprud 
von dem Streben ber Alten, ohne Umfchweife innerhalb der Tieblichen 
Grenzen ihrer Schönen Welt behaglich zu leben, in das Gedaͤchtniß zurüd- 
rufen und Inder Erinnerung fefthalten, daß den Griechen aller Bruch 
mit dev Wirklichkeit fern fland, daß weder die Naturumgebung noch bie 
Lebensweiſe fe zur Flucht in die inneren Tiefen des Gemüthes zwangen, 
um bier unberührt von der äußern, finnlich-heiteren Weltorbnung, "eine 
neue Welt zu fchaffen, daß fie ein allgemeines Leben jenfeits des Staates 
gar nicht fuchten‘ und auch biefen nicht in abftracter Weiſe auffaßten, 
ſondern ihm feine Unmittelbarkeit, wir möchten fagen, feine Körperlichfeit 
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ließen. War bie perfönliche Tuͤchtigkeit bie Stüge bes Staates, und 
verlangte das Gemeinweien von jedem Bürger bie Vollendung aller 
feiner Kräfte zum Ebenmaße, wobei die leibliche Seite feineswmegs ver 
nachläfligt werden durfte, fo war ed wohl mehr als natürlich, Daß auch 
die mpthifchen Typen für das politifche Leben Griechenlands das rein 
menfchliche Weſen ſich aneigneten, und in bie finnliche Leiblichkeit ſich 
hüllten. Rur- fo erkannten ja die Griechen bie olympiſchen Götter ala 
ihre Götter, daß diefe ihr eigenes Weſen in verflärter Geftalt wieder⸗ 
bolten, ‚und die heimifche Sitte Durch Zueignung heiligten, von welchem 
Standpunkte viele ſcheinbar dem Gottesbegriffe unmwürbige Sagen unb 
Borftellungen ihre Rechtfertigung finden. Galt nun aud das menfch- 
liche Wefen im Götterfreife, fo waren bie Götter boch nicht ſchon uxs 
ſpruͤnglich fertige Sormenideale. Diefer Fortſchritt liegt bereitö jenfeits 
der Bultugfphäre; für das gläubige Griechenvolk eriftirte Feine Afthettiche 
Rüdfiht, und war auch im Formloſen das Göttliche gegenwärtig. Sa 
man kann mit gleichem Rechte von den Griechen wie vom Mittelalter 
behaupten, Daß die Eultusbilder auf formelle Schönheit feinen Anfpruch 
machten und eine Analogie des byzantinifchen Styles auch hier gebräuch« 
ih war. Hätten überhaupt forniell vollendete Kunſtwerke dem Cultus⸗ 
iwede entfprechen können? Unter ben Gultusbildern "haben wir uns 
feinen Apollo vom Belvedere, Feine Praritelifche Aphrodite, fondern 
Spigpfeiler, Hermer, alterthümliche Holzbilder, mit abnehmbaren Kleidern 
veriehene - Buppen u. f. w. zu benfen, und auch wenn wir und ben 
Eultus etwas finnlich berb vorſtellen, wie 3. B. die Reinigung, Wa⸗ 
ſchung und Ausſchmückung ber Götterbilder vermuthen lafien, werben 
wir weniger irce gehen, ald wenn wir uns ben Dienft fpiritwaliftifch 
ausmalen. Hatte Doch Apollo bei den LZafebämoniern vier Arme, und 
war auch bie hochverehrte Diana von Ephefus Fein Meifterwerf ber 
Plaſtik! Dieß flörte nicht im Geringften die burchgehends ſtark hervor⸗ 
tretende Froͤmmigkeit ber Griechen, welche lange Zeit fogar Menfchen- 
opfer verlangte, und niemals ihre urfprüngliche Richtung, ben einft 
herrſchenden Raturdienft, verläugnetee Noch Kleben an ben meiften 
Göttern die Merkmale ihres früheren Naturcharafterd und mifchen fich 
mehr oder weniger harmoniſch mit ihrem ethifch-politifchen Weſen, ja 
die Scheidung ber griechiſchen Götterwelt in obere und untere, in olym⸗ 
piihe und chtonifche Götter Hat weſentlich ihren Urfprung in dem ges 
ringeren ober größeren Borwalten der Raturbeziehungen. Die chtonifchen 
Götter find die Spender ber vegefativen Fruchtbarkeit, die eigentlichen 
Vorſteher des Naturlebens. Auch die Gegenfeite des Raturjegend, ber 
Tod und die Vernichtung wird burch fie vertreten, die dunkle Unterwelt 
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vom ihnen bevöffert; das Eine war mit dem Anderen gegeben und bie 
Sbeenverbindung zwifchen Erdgottern und unteriebifchen Göttern, bie 
Wanderung der erfteren zu ben letzteren, raſch und natürlich vollfuͤhrt. 
So wenig ſich e8 Die Griechen verfagen Fonnten, auch bieß dunkle Gebiet 
des religiöfen Glaubens zu betreten und an diefer Stelle das gefchlofiene, 
heitere,, an der lichten Mirklichfeit mit Genügiamteit hangende Weſen 
ihres Geiſtes zu durchbrechen, fo bleibt e8 boch charakteriftifch, daß fie 
für Die chtoniſchen Götter feine Maren, beftimmten Formen zu fehaffen 
vermochten und ber Dienft ber letzteren ſich abgefondert und geheinmiß⸗ 
voll durch die ganze griechifche Gefchichte hindurchzieht. 

Die Griechen hatten die Brüden zum Oriente nicht abgebrochen, 
und den Eingang und. Ausgang nach jener Seite hin wohl bewahrt. 
Den erfteren bezeichnen Weſen und Namen fo vieler Götter, welche den 
nad) ihrem Urſprunge Sorfchenden nach dem Oriente weifen, ben fegteren 
bahnen die mit dem Berfalle Griechenlands immer zahlreicher hervor: 
vortretenden Geheimdienfte und Naturculte, wobei befonbers ber Dionyio® 
cult die größte Aufmerkſamkeit verdient. Dazwiſchen nun. erhebt. fi bee 
eigentliche hellenifche Cult in feiner voller Reinheit, jener Cultus, wo 
die Erhebung bed Geiſtes einem politifchen Gegenſtande nachgeht, ber 
Staat mit frommen Auge gefchaut wird, die Wirklichkeit für ſich gilt 
und abjoluten Werth befigt, wo jenſeits derſelben das abftracte Schatten 
reich beginnt, dunkel, farblos und unklar, weil das Gemüth ungebrochen 
und unentzweit Schuld und Sünde nur dunkel ahnt, die Sühnung be- 
reits auf ber Tichten Erde vollzogen wird, wo Zeus ald Göttervater 
waltet und Apollon als eigentlicher Rationalgott in weitftrahlender Ma⸗ 
jeftät im Vordergrunde fteht, mit Bogen und Lyra, den Wahrzeichen bed 
vollendeten helleniſchen Mannes, gefchmüdt. Trug Die griechifche Religion 
einen politiſchen Charakter an fih, fo mußte natürlich auch politiſcher 
Wechſel den größten Einfluß auf fie üben, ihre reine und lebendige 
Kraft in geradem Berhältniffe zu der Bläthe und dem Aufichwunge der 
griechiſchen Staaten fliehen. So ift es au. Die Zeit unmittelbar nad) 
den Perſerkriegen bildet ben Gipfelpunkt des veligiöfen Lebens in Griechen⸗ 
fand, ben höchſten und — lebten Ausprud der unmittelbaren Einheit 
der Menſchen⸗ und Götterwelt. Bald darauf, von dem peloponnefijchen 
Kriege angefangen, bricht die Entwidelung der griechiſchen Nationalität 
ab und geht rafchen Schritted ihrem Untergange entgegen. Das öffent 
liche amd private Leben, ber Staat und die Kunft bewegen fich in neuen, 
man. fanıı nicht fagen: befieren, Geleiſen. Auch die Religion widerſteht 
nicht dem Andrange neuer Ideen, welche nach Auflöfung bes feften 
Bandes zwifchen bem Individuum und der ſtaatlichen Ordnung von 
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allen Seiten herbeiftrömen und fich als Fortſchritt geltend machen, ums 
beachtend, daß die in ber Naturumgebung vorhandenen Culturtriebe 
und Keime des hiftoriichen Lebens ſchon alle verblüht und verborrt find. 
Wir haben oben vernommen, daß der Schuggott feine geheiligte Stätte 
verließ, war da8 Gemeinweſen dem unvermeiblichen Untergange preis- 
gegeben: fo verließen alle Schuggötter Hellas, als dieſes feine Eigen- 
thuͤmlichkeit und Selbftändigkeit aufgab und nach langen unfruchtbaten 
inneren Sämpfen ber Beftamdtheil eines Großreiches wurde. Das pos 
litiſche Wefen ber Götter verlor feinen Sinn, an die Stelle ber leben, 
digen Schupgötter treten abftracte, allegoriiche Gebilde ohne Berfönlidh 
teit und Kraft, wie 3. B. die fombolijchen Figuren Alerandrias, Antiochiene 
u. ſ. w. Gleichzeitig bohrte die Aufflärung den alten Glauben 'an, 
analyfirten Phnfifer und Philofopken das Weſen ber Götter, lehrten 
Eophiften die jubjective Freiheit, darin unterflüßt von den Demagogen 
Athens, von Künftlern und Dichtern. Vergeblich war das Bemühen 
des genialen Ariftophanes, die alten Götter zu retten und durch Ber 
ſpottung ber Neuerer dem Althergebrachten zu feinem früheren Anſehen 
u verhelfen. Er felbft war von bem Zeitgeifte berührt, und nahe daran, 
den Vorwurf der Srivolität auf fich felbft herabzuwähen. Die Stunde 
hatte auch für Hellas gefchlagen. Wie das gefeierte Ideal hellenifcher 
Heldengröße, wie ber jugendliche Achilles ftarb Griechenland mitten in 
feinem Siegeslauf und bezahlte den Sieg über den Orient mit feinem 
Lehen. Es wurde dem orientalifchen Geifte felbft unterthan, von welchem 
es ich in feinen Wurzeln nie völlig getrennt hatte, und führte die Frucht 
feines gefchichtlichen Lebens wieder in den natürlichen Schooß der Ge⸗ 
Ihichte, in den Orient zurüd. Dieſe Wandlung tritt befonder® in ber 
Religion am bdeutlichften hervor. Was früher nur bunfel geahnt und 
in eigenthümlicher Weife gefaßt wurbe: die Nachtfeite der menjchlichen 
Ratur, die Schreden bes Todes und bie Überwindung bes Todes (bie 
Heraklesmythe fpielt befanntlih darauf an), dieß befchäftigt allmäfig 
immer mehr die Geifter und läßt das alte clafiifche Weſen fich nad) 
und nach verlieren. Griechenland verwebt fich mit dem übrigen Driente, 
welches wieder zur Grundlage für ein neues @ulturleben wird. Die 
Rechtfertigung dieſes Verfchwindens im allgemeinen orientalifchen Weſen 
bietet nicht nur ber geichichtliche Verlauf, fondern much die geographiiche 
Lage. Griechenland, fo hieß es ja ſchon am Anfange unjerer Erörterung, 
hebt fich wie ein Organismus aus dem Oriente heraus, ed bindet ſich 
aber nicht für immer von bemfelben los. Das Mittelmeer, defien Wellen 
Hellas befpülen, bat mich eine orientalijche Seite, und vie it feine 
Grundſeite. 





| 
| 
| 
| 
| 
| 
h 
| 
| 
| 
| 





236 
Schszehnter Brief. 


Griecdgenland: Pie äſthetiſche Weltanfchauung ver Sriechen. Pas Cliefilde. Per 
Charakter der griechiſchen Poeſte. Pas Princip der bildenden Künfe. 


Hätte die Natur ein Kunſtvolk fchaffen wollen, ein Volk, welches 
nur für die Darftellung des Schönen Iebt, ber „ewig beweglichen, immer 
neuen feltfamen Tochter Jovis“ fein ganzes Denken und Wollen weißt, 
und wie in feinen Seelenregungen überall die Phantafte vorherrfcht, fo 
auch fein äußeres Dafein ihrer Macht unterorbnet, es hätte dasſelbe 
nicht anders, kaum beſſer geftalten koͤnnen als das hellenifche Volk. 
Dieß iſt nicht ſo gemeint, als ob etwa bloß die griechiſche Kunſt den 
organiſchen Zuſammenhang mit der allgemeinen nationalen Bildung feſt⸗ 
hielte, die Kunſt anderer Voͤlker und anderer Zeiten dagegen mehr nur 
einem muͤſſigen Spiele der Einbildungskraft ihr Daſein verdankte oder 
wo fie es mit ihrer Aufgabe auch etnfter nimmt, in dieſem Streben 
erlahmte, den freien, reinen Ausbrud nicht fände; und das Verhaͤltniß 
ber Dienftbarfeit zu anderen Mächten bes Geiftes zu Iöfen, unfähig 
bliebe. Die Überzeugung, daß hinter ber Kunftform eines jeben Zeit 
alters das Bewußtſein des Volkes felbft Taufche, feine Kunftform ber 
anderen in biftorifcher Bebeutung voranftehe, eine jede endlich in gleicher 
Weile an dem Ausbaue einer Welt bes Schönen thätig fei, verläßt 
und auch jest nicht, mag immerhin das Beiſpiel zahlreicher Vorgänger 
dazu verloden, biesfeitd und jenſeits der griechifchen Kunft nur ben 
mühfeligen wenig reizgenben Anfang oder ben argen Berfall zu erbliden. 
Auch der Glaube, ald ob die griechifche Kunft allein, allen frembartigen 
Zweden fern, fich felbft genug, eine freie und unabhängige Entfaltung 
genofien Hätte, beruht auf einem Irrthume. Ihre Entwidlung wie ihr 
Berhältniß zur Religion war um fein Haar ein anderes, als wir es 
fpäter In ber mittelalterlihen Kunft gewahren werben. Diefer Glaube 
gehört noch jener Anfchauungsweife an, welche in ber olympifchen Goͤt⸗ 
terwelt ein finniged Spiel der Phantaſie, auch in der Religion ber 
Griechen das bloße Ergebniß äfthetiicher Kurzweile wähnt. Wie fehr 
ed den Griechen mit ihren Göttern ernſt war, beweifen bie an ihren 
Bildern vorgenommenen Wafchungen und Salbungen, und um fie aus 
ber idealen Höhe, zu welcher fie der Enthufiasmus der Schönheitsfreunde 
emporgefchnellt, herab” uns recht nahe zu bringen, bedarf es nur ber 
Erinnerung an eine fonft wenig bedeutende, unfcheinbare Thatfache. Die 
mondförmigen laden mit brennenden LXichtern beftedt, Die am Tage bed 
Reumondes der Artemis geweiht wurden, bie Opferkuchen in ber Form 
von Leier und Bogen, bie man Apollon zu Ehren verzehrte, wehen und 
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orbentlich heimatlich an und zerftören den abftracten, äfthetiichen Dunſt, 
mit welchem die Griechen fo gern umhüllt werden. Wenn mir nun auch) 
durh eine unbefangene Anfchauung und Yorfchurfg verpflichtet, ein 
Roffliches Intereffe an der Kunft bei den Griechen für bie längfte Zeit 
ihtes Dafeins nicht wegläugnen dürfen, und überall lieber auf das 
ſuͤdlaͤndiſche Naturell als Erflärungdgrund zurüdgehen, als baß wir bie 
Zuflucht zu dem alten Glauben an einen jechften, äfthetiichen Sinn ber 
Griehen nähmen: jo bleibt e8 auf ber anderen Seite bennoch unbe- 
fritten, daß Hier ſich alle Bedingungen vereinigten, um die Kunft in den 
Vordergrund des nationalen Lebens zu ftellen, und nur wenige Striche 
an ber Wirklichkeit abzuänbern waren, um biefe ald has Product der 
reinften und ebelften Phantaſte erfcheinen zu laſſen. Trüge nicht das 
Wort die nahe Gefahr des Mißverftändniffes mit fich, wir würden bie 
griechifche Kunſt als eine weſentlich politiiche bezeichnen, wie ja auch 
‚die Religion, das individuelle Dafein politifch waren, b. h. fie fland in 
einer feften und innigen Beziehung zu dem Gemeinweſen, galt als ein 
Ausdruck desfelben, und bildete ein kräftiges Band zwifchen dem Ein- 
einen und dem Staate, welchen auch die Kunftwerfe ald die allgemeine 
Örundlage, ald den Mittelpuntt des individuellen Lebens und der Thaͤ⸗ 
tigleit offenbarten, wie ihn bereitö bie Religion mit dem Strahlenkranze 
der Goͤttlichkeit umhüllt hatte. Yür die Stellung der Kunft zum Staate 
und zum Volksleben in Griechenland fpricht nichts fo deutlich, als das 
Geſetz der Arkadier, welches jedem Bürger die mufifalifche Bildung vors 
ſchrieb. Sie follte die Verwilderung und Rohlxit, wozu die gebirgige 
ranhe Heimat geneigt machte, abwehren, als ein „Arzneimittel gegen 
die [häblichen Einflüffe eines mühfeligen Daſeins“ dienen. Dieſe einzige 
Thatfache erflärt mehr, als die gelehrteften Beweisführungen, gleichwie 
das Weſen des griechiichen Staates am beften durch Solons Forberung, 
ein jeder Bürger müſſe Bartei nehmen, veranfchauliht wurde. Erfahren 
wir noch weiter, wie finnig und ſtets bedeutfam felbft die Pläbe waren, 
auf welchen die Kunſtdenkmaͤler aufgeftellt wurden, wie es ben Griechen 
nicht etwa um Statuen zu thun war, um leere Formen und müflige 
Beftalten, wie fie überall fich gebrungen fühlten,. die Bildwerke mit 
ihrer Umgebung, fogar mit der landſchaftlichen Natur organifch zu vers 
Müpfen: fo werben wir auch die vollendete Lebendigkeit des griechijchen 
Kunſtſinnes nicht in Zweifel ziehen. Zwifchen dem Leben und ber Kunft 
der Griechen gab es wohl einen Übergang, aber feine Kluft. Die Kunſt 
war in doppelter Weile Iebendig: fie bildete ein weientliched Glied in 
der Kette jemer Geftalten, in welchen fich das nationale und politifche 
Bewußtſein fpiegelte, fie gehörte zur Negierungsfunft und zum Syfteme 
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der politifchen Erziehung, ihre Erzeugnifie aber find alle für das Volt 
beſtimmt, biejem gewidmet, und werben auch von bem Bolfe als jein 
Eigenthum betrachtet. 

Wie die Alles gefommen, aus welchen Gründen Griechenland bie 
Kunft zu einer Höhe entwidelt, Daß fie. nicht mehr eine bloße Local 
bebeutung bejtst, jondern eine ewige Wahrheit in fich birgt, haben bie 
früheren Briefe gezeigt. Erinnern wir und der Klaren, überfichtlichen, 
fcharf und reich geglieberten Formen ber griechiſchen Landſchaft, der 
beinahe ausnahmslos natürlichen Gruppirung”der ländlichen Bezirke um 
den Hauptort, des mägigen Umfanges ber griechiſchen Staaten, wodurch 
diefer ein lebendiges Gepräge bewahrte, jedem Bürger einen unmittelbaren 
Antheil an ben politiſchen Geichäften geftattete, deſſen volle und ganze 
Kraft in Anſpruch nahm,. ohne daß berfelbe deßhalb zum bloßen Beamten, 
zum unjelbfländigen Regierungsorgane wurbe; erinnern wir une bed 
heiteren, religiöfen Dienftes, ber nahen, bem Menfchen befreundeten und 
verwandten Götter, die fich freimillig in die menfchlidhe, eng begrenzte 
Form einfchließen und gern überall dem Irdiſchen feinen Theil gönnen, 
welche, wie fe felbft nicht außerhalb ber Welt.ftehen, jo auch von den 
Gläubigen Feine Entjagung, feine Flucht aus der Wirflichleit verlangen. 
Durch das ganze griechiiche Leben zieht fich ein gemeinjamer Grundzug: 
die Erziehung ſtützt fi auf die harmoniſche Entwidlung Förperlicher 
Gewandtheit und geiftiger Tüchtigfeit, bie, individuelle Bildung verlangt 
ben unbefangenen, freien Gebrauch aller perjönlichen Kräfte und weiß 
nichts von jener Theilimg und Zerftüdelung der Fähigkeiten, melde 
jeden Einzelnen zur Unfelbftänbigfeit und Bebürftigfeit verurteilen; ebens 
fowenig gibt es eine Kluft zwiſchen ben Intereflen bes Staates und 
dem Wohle der einzelnen Bürger, zwifchen dem Weſen der Götter ben 
Reizen der finnlichen, wirklichen Umgebung und dem ftolzen Gefühle des 
Menfchen, der fich ald der Mittelpunkt ber Dinge weiß, bie Götter, bes 
ſchaftigt und in ſich den Zwed des Dafeins der Natur erblidt. Naments 
lich muß man immer auf bad greifbare, gleichfam förperliche Weſen bed 
griechifchen Staates, an ben mächtigen Antheil der Leidenfchaft an feinem 
Wachsthume und Schidfale zurüddenfen, um begreiflich zu finden, wie 
bie Phantaſie Hier überall auf geebnete Pfade ftieß, und fo leicht an 
bie Wirklichkeit fi anjchmiegen konnte. Was ihre Eigenthümlichfeit 
beftimmt, woburch fie fi von den anderen Seelenfräften unterfcheibet, 
daß fie alles Allgemeine in finnlihe Formen bannt, die Gedanken zu 
anfchaufichen vollen Geftalten umprägt, zeigt ſich bereits im wirklichen Leben 
vorbereitet. Weder war das Einzelne zur Unbedeutenheit herabgebrüdt, 
noch von feinem unmittelbaren Schauplatze weggerüdt und vergeiftigt, 
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weder verlor fich bad Bewußtſein in finnlihem Taumel, noch zog es 
fh zur formloſen Innerlichkeit zuſammen. Gerade dieſe ſinnliche Fülle, 
die nicht ausſchweift, bie fſich durch ein geiſtiges ordnendes Band zus 
ſammenhalten laͤßt, ift Die Lebensbedingung für die Phantafie, welche 
daher auch auf griechiichem Boden in feltener Freihelt und Kraft waltet. 
Begen diefer Willfährigkeit, die Phantaſie in allen Ericheinungen bes 
Lebens zum Ausdrude zu bringen, hat man das griechifche Volk ald dag 
Muftervolf, fein Leben ein clafliiched Leben gepriefen und die griechische 
kunſt die claffifche Kunft getauft. Das Claſſiſche, als deſſen Träger 
die Griechen erfcheinen, gilt aber nicht allein ald das Muſterhafte, End» 
giltige und Vollendete, worüber hinaus die Kraft ber Phantafte nicht 
mehr reicht, es bezeichnet gleichzeitig Die fpecielle Eigenthümlichkeit der 
griechifchen Bhantafle und Kunft, die Beſchraͤnktheit, welche die Kunft des 
Alterthumes won früheren und fpäteren Kunftformen fcheidet. Claſſiſch heißt 
nicht bloß im Allgemeinen die höchſte und reinfte Form bed künſtleriſchen 
Geiſtes, welche die unmittelbare, harmonische Einheit beider Welten, bes 
Sinnlichen und bed Geiſtigen fchaut, claflifch ift auch jene bejondere, 
nationale Gefühleweife, welche den Tod als Schlaf vorftelt, ſelbſt den 
Sterbenden noch mit Anftand die Falten des Gewandes zurechtlegen läßt, 
die Götter in körperlicher Schönheit und ewiger Heiterfeit firahlend 
denkt, an die Stelle des freien fubjectiven Bedenfens und Prüfend das 
unmittelbare Aufgehen im Schidfale fest, wie an die Stelle des dunkel⸗ 
glühenden Farbenſchimmers bed Gemüthslebend die plaftiiche, einfachklare 
Anichaulichkeit und das Bolf nah Schillers Bekannten Worten nicht 
das Natürliche, ſondern natürlich empfinden lehrt. Die erſte Bebeutung 
des Blaffiichen, als des Mufterhaften und Vollendeten mag die Afthetik, 
die fih fo gern mit ber Aufftelung Iogifcher Stufen und Kategorien 
abgibt, rechtfertigen, die geſchichtliche Betrachtung verweilt nur bei ber 
meiten Bebeutung:, An dem Charakter der griechiſchen Poeſie, an dem 
Princip der bildenden Fünfte wollen wir das befondere Weſen ber grie⸗ 
chiſchen Kunſt erkennen. 

Das Verſtändniß und das richtige Erfaſſen des Charakters der 
griechiſchen Poeſie iſt unſerem Zeitalter durch die Jugendbildung ſo 
nahe gelegt, der Quellen für eine vollſtändige Erkenntniß derſelben gibt 
es auf der anderen Seite fo viele und fo vortreffliche,, daß es vollkom⸗ 
men überflüflig wäre, bie griechliche Poeſte Hier noch meiter als es der 
Jufammenhang mit den bildenden Künften erheifcht, zu erläutern. Man 
bat Homer, an welchem nicht das mindeft Wunderbare ift, baß bie 
danfbare Nachwelt eimen Dichter ald den Erften und Höchften gepriefen, 
befien Dafein erft mit Roth der unbarmherzigen Kritik abgerungen wer 
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den mußte, nicht felten mit ber Bibel verglichen und feine Gebichte als 
bas Buch bed griechifchen Glaubens bargeftellt. Beſſer wäre es viel- 
leicht gewefen, ftatt dieſes wenig glüdlichen Gleichniſſes gerade ben 
fharfen Eontraft, den gänzlichen Mangel einer fehriftlichen Offenbarung, 
ben Abgang einer Glaubensregel zu betonen, da Doch dadurch allein bie 
wnübertrefflicde Vollendung ber epifchen Poeſie bei den Griechen erklaͤrlich 
bleibt. _Borher wie nachher brach fich ihre Kraft an ber .religiöfen 
Schranfe, welche dem Dichter die freie Beherrfchung bed Stoffes, bie 
ungebundene Wahl ber Formen wehrte und ihn entweder in bad Lehr: 
hafte fich verirren ober an bie Stelle des Mythus die Allegorie fegen- 
ließ; Hier allein verband fi zwanglos mit dem Seher der Sänger, 
wurde ber Glaube fchöpferifh. Für Homer, und feine Borgänger waren 
die Geftalten des Volksglaubens Marmorblöde, woran wohl die Umriffe 
ber künftigen Form angezeichnet waren, Die aber erſt des Künftlerd Hand 
rund und fertig meißelte. ben biefer Gefügigfeit des Stoffes beburfte 
aber der epijche Dichter, eben dieſe bloß allgemeine Vorzeichnung ber 
Geftalten buch ben Glauben verhalf dem griechifchen Heldengedichte 
zur Haren Durchfichtigkeit und Vollendung. Es Liegt .in der Natur 
ber epifchen Poeſie, daß fie am liebften bei der Fülle der äußeren That 
verweilt und fih nicht aufhält bei farbenlofer Seelenmalerei unb dem 
Rüdgange auf bie Innern Motive, daß fie nicht fo fehr, wie die Leiden- 
fchaftern werden und wachien, ald wie fie wirken befchreibt. Wo ſie auf 
bie Motive eingeht, find e& in ber Regel lebendige Thaten felbft, melde 
zum Rüdfchlage verandaſſen. Auch das Schidfal, welches bie Brufl 
der Helden Ienft, muß gleichſam Körperlich werden, Fleiſch und Blut 
annehmen und jene äußere Lebendigkeit offenbaren, welche auch bereits 
bem Stoffe, bee Handlung, dem Charakter und den Geftalten ber Helden 
anklebt. Dieſes Schidfal, aus dem bunflen Innern bes Menſchen in 
ein Außered, felbftändiges Daſein übertragen, find die Götter, bie 
theilnehmenb die Luft durchſchweben und mitwirtend auf der Exbe war 
bein, die eine epifche Doppelhandlung jchaffen, deren vorbildende, an 
regende und beftimmende Thätigkeit an die Stelle der Erpofition in ber 
bramatifchen Poeſte tritt. Sie find die verkörperte innerfte Natur ber 
Helden, ben Ausgang bed Kampfes vorafnend und vorbereitend. Auf 
biefe Weife begreift ſich ſowohl das Zurüdgehen ber epifchen Sänger 
auf bie ferne Vergangenheit, wo biefe Form bes Schidfales, dieſes Über: 
gewicht der Außeren That auf geringere Hinderniſſe ftoßt, und erklärt 
ſich die Erſchaffung einer Phantafiewelt des Heldenthumes, wie bie 
Nothwendigkeit einer ziemlich elaftiichen, bildbaren Geftalt ber Ideale 
bes Boltsglaubens. Der religiöfe Dienſt muß mehr nad ber Seite 
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des Cultus als ded Dogma neigen, foll bem epifchen Dichter die reis 
heit bleiben, den Mythus und die Sage zu verfnüpfen und fortzubilden. 

Wo bie Bedingung fo volllommen zutraf wie in Hellas, Tonnte 
auch die Folge nicht ausbleiben, mußte die epifche Dichigattung zur 
hoͤchſten Vollendung reifen und im Mittelpuntte nationaler Bildung 
ſtehen. Es iſt Homer's Berdienft, ber anderen wohlbefannten Vorzüge 
feiner Werke zu gefchweigen, daß man über bem Gefange den Sänger 
vergißt, und namentlich von ber Iliade wähnt, fie fei gleichfam von felbft 
naturwuͤchſig entflanden; es bleibt aber dad Verdienſt bes griechifchen 
Volles, daß es fo Fräftig dem ioniſchen Sang auf hellenifchen Boden 
verpflangte, in weifer Mäßigung den Cyclus ber Heldengebichte bes 
(hränfte und immer und immer wieber die Phantaſie auf den großartigften 
nationalen Kampf vor Troja zurüdienkte. Wenn e8 in Homer ben Einzigen . 
verehrte, wenn es anderen Sagen wehrte, neben der trojaniichen zu 
gleicher, voltöthümlicher Bedeutung ſich emporzuringen, und dad Sagen» 
gewebe, in welches Homer feine großartigen Bilder geftidt, noch lange 
fortzuſpinnen liebte, fo offenbarte e8 barin nicht allein eine Pietät gegen 
den verehrten Dichter, es zeigte auch einen feinen, ausgebildeten Schoͤn⸗ 
heitsſinn. Diefe gefammelte Aufmerkfamkeit auf einen mäßig großen Ger 
Raltenfreis machte es allein möglich, fich in jebe einzelne Geftalt hinein⸗ 
wieben und ihr Weien bis in die Fleinften Züge zu vergegenwärtigen, 
ein Bortheil, der für die hohe Entwidelung ber bildenden Fünfte ungleich 
höher anzufchlagen tft, ald der unmittelbare Einfluß, ben man nicht felten 
den homerifchen Gebichten zufchreibt. Illuſtratoren waren die griechifchen 
Künftler nicht, dazu kannten fie viel zu genau bie Grenzen, welche die 
bildenden Fünfte von ber Poefle trennen, bazu enthielt Homer nicht 
genug bed Iehrhaften geheiligten Inhalte, deſſen Verſinnlichung etwa 
die religiöfe Pflicht den Künftlern geboten hätte. Indem aber von Ge- 
ſchlecht zu Gefchlecht der Ruhm der gleichen Götter und Helden ſich 
verpflangte, traten ihre Geftalten gleichfam auch dem Auge näher, und 
diefeß gewöhnte ſich daran, in leiblicher Fülle zu ſchauen, was der Dichter: 
fang zunächft nur an das Ohr geführt. So gewann man allmälig einen 
blaftiichen Geftaltenfreis und gelangte zur Feſtſtellung ber Ideale für 
die bildenden Künfte, man fchaute die großartigfte männliche Würbe in 
Zeus, die vollendete weibliche Anmuth in Aphrodite, die jugenbliche 
Echönheit bald ernfter bald weicher im Ausprude in Apollo und Bacchus, 
und was ebenfo bezeichnend iſt für das griechifche Wefen, als das Feſt⸗ 
halten am Homer und die unmandelbare Neigung zu einem abgegrengten 
Sagenkreife, man duldete nicht, daß fich die willfürliche Erfindungskraft 
der Einzelnen an ben plaftifchen Idealen übte, man änderte nur wenig 
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und alfmälig an dem eimmal feftgeftellten Typus, wozu denn allerdings 
auch die befchräntteren Auodrucksmittel ber plaftiichen Kunſt führten, bie 
einfacheren Yormen ber religiöfen Ideale leiteten. 

So wenig als die riechen ſich in fchroffer Trennung und einfeitiger 
Gliederung der gefhäftlichen Kreife gefielen, fo wenig dachten fie auch lange 
Zeit an bie einfeltige Ausbildung ber poetifchen Gattungen, und hielten mıt 
Borliebe Die verfchiedenen Richtungen poetifcher Begeifterung in einem feiten 
Rahmen zufammen. In der homerifchen Dichtung erbliden wir Die Keime 
der dibaftifchen, elegifchen Poeſte enge verfchlungen, und ähnlich ben 
altertHümlichen Bildwerfen, wo Plaftif und Malerei vereint auftreten, 
ben fpäteren felbftändigen Reichthum der Dichtung noch ungetrennt, 
und feine Gattung von ber anderen abgelöf. Mit der erwachenden 
. Reflerion verliert ſich die Empfänglichkeit für den gebrungenen, einfachen 
Beift des Epos und bildet fich bie didaktiſche und lyriſche Poeſte Immer 
fräftiger und felbftftändiger aus. Es bleibt aber für den Zug des grie 
chiſchen Lebens bezeichnend, Daß 3. B. auch die Elegie politifcher Natur 
war und zur Erregung bed Patriotismus, der politifchen Leidenſchaft, 
bes kriegeriſchen Muthes diente. Selbſt hier verlor aljo dad Individuum 
die allgemeine Grundlage, bie feinem Leben und Wirken erft Die Weihe gab, 
ben Etaat nicht aus dem Auge. In der eigentlich Inrifchen Moefte mußte 
natürlich Diefer Zufammenhang loſer werden; erinnert man fich jedoch, 
daß die griechifche Lyrif mit Tanz und namentlich mit Muſik unauflöslid 
verflochten war und Das griechifche Lied, weit entfernt von moderner 
Dichtung, nicht gelefen, jondern gefungen wurde, daß die Muſik einen 
Gegenftand politifcher Sorge bildete, und auch bie Stoffe bes Liebes 
wenig von fubiectiver Träumerei an fich hatten, immer von bem Be 
jonderen und Zufälligen auf das allgemein Geltende, auf die Stamm: 
fagen 3.3. zurädführten, oder ben freien, behaglichen Genuß ber irdiſchen 
Güter feierten, fo wird man auch hier das Folgerichtige in ber An 
fhauung und Gefuͤhlsweiſe nicht verfennen. Die höchfte Bollendung 
erreicht bie griechifche Phantafte im Drama, das vom religiöfen Cultus 
geboren, dann beinahe außsfchließlich in Athen der Fräftigen Pflege genießt, 
und hier alle Entwidlungsitufen vom einfachen Wechfelgefang ber Chöre 
bis zum vaffinirten Prachtfchaufpiele durchmacht. Aſchylus, Sophokles 
und Euripides bezeichnen eben ſo viele Epochen der dramatiſchen Kunſt. 

Als Aſchylus ſeine Oreſtie und Titanomachie dichtete, feierte das 
griechiſche Volk gerade ſeine großartigſten Triumphe, vollendete es in 
den Siegen über bie Perſer, in dem Zurückwerfen des Anpralles des 
Oriented fein Schidfal, ohne aber noch mit feiner Bergangenheit ge: 
brochen, dieſes in verfändiger Weile aufgeflärt zu haben. Noch lebten 
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vie Götter und waltete ein frommer, ernfter Glaube. Der eine Umſtand 
begründet ben Aufichwung ber bramatifchen Boefle, ber jederzeit eine 
fertige Weltanfchauung, eine vollendete Gefchichte vorausſetzt, und nur 
nach glorreicher Beendigung. der nationalen Kämpfe Platz greifen fann. 
Wie wäre ed möglich, das lebendige Schidfal in ber Bruſt ber Indi⸗ 
viduen, feine Herrſchaft in der Wirklichkeit zu ſchildern, hätten nicht 
zahlteiche Großthaten fein Dafein als Vorjehung bekräftigt, feine Er⸗ 
füllung an der Nation bewielen. Wie ber Kampf um Troja ben reinſten 
Erguß des epiſchen Geſanges wedte, fo entzündeten bie Berferfriege, dieſe 
Übertragung der alten fagenhaften Kämpfe auf den realen Boden ber 
Geſchichte, die dramatiſche Poefle; fie waren nicht nur wie bei Aeſchylus 
ein einzelner Stoff für den bramatifchen Dichter, ſondern auch bie all 
gemeine Grundlage, auf welcher fich die antife Tragödie aufbaute, 
Bieder Hatten fi) die mannigfachen Stämme als ein Bolt kräftig und 
lebendig gefühlt, wieder hatte die Ration in dem Fortgange bed Krieges 
die alten Goͤtter, zwar nicht unmittelbar theilnehmend — bie Zeit epifcher 
Bilder war ſchon vorüber — wohl aber ald allgemeine Vorſehung 
maltend gefchaut. Hob dieß Die Volksſtimmuug überhaupt zum felerlichen 
Ausdrucke, reiste dieß an fih fchon die Regungen der Phantafie und 
verlangte nach poetiſcher Darftelung: fo wedte es überbieg auch bie 
Iebendige Erinnerung an ben alten heimifchen Sagenfreis und ließ ben 
Bid finnend in ber wielbedeutenden Vergangenheit bei ben Göttern und 
Helden ſchweifen. Daher die Wiedererweckung ber beimifchen Mythen 
als dramatifcher Stoffe - daß man fie nicht mehr in epifcher Form vers 
arbeitete, war ein Zugeſtaͤndniß an die mehr finnfiche und anipruchsvolle 
Gegenwart — daher auch wenigftens anfangs das Verweilen bei ben 
alten Schidfalsbegriffen und ber geringe Gegenſatz zur epifchen An» 
Mhaumgsweife. Homer und bie epifche Dichtung wären gewiß nicht 
in Hellas fo volksthuͤmlich geworben, hätte bie Natur barin nicht ſolch 
ein unübertreffliches Spiegelbild ihres eigenen Weſens gefchaut. Einmal 
vollsthuͤmlich geworden, nahezu eine religiöfe Autorität, mußte die epifche 
Borfte natürlich auch dem dramatiſchen Dichter vielfach zur Richtſchnur 
dienen unb tief auf ihn einwirken. Lag es in der Natur des Epos, das 
Schickſal in den Außeren Göttergeftalten gegenftänblich zu machen, und 
was in Wahrheit nur im Innerſten des Menfchen die Thaten webt, als 
förperliches, greifbares Wefen aufzuzeigen, fo konnte wohl auch ber von 
epiſcher Poefte ringsum eingeichloflene Tragoͤdien⸗Dichter nicht anders, 
als den Helden ded Drama „ald ben Brennpunkt barzuftellen, in wel⸗ 
Gem die ‚höheren Gewalten fich treffen und zur Erfcheinung kommen,“ 
ziemlich weit entfernt von der formellen Kreiheit des Willens Ipäterer 
16* 
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Zeiten, ziemlich nahe den alten epifchen, in ihrem Schiefale aufgegangenen 
Heldengeftalten. Und wenn dem Chorgefange und Chortanze anfangs 
ein fo reicher Raum im Drama gegönnt wird, fo ift dieß allerdings 
zunächft ein Anklang an bie religiöfen Wechfelgefänge, von welchen die 
fcenifchen Spiele ihren Urfprung nehmen, ed erinnert aber auch dieſes 
Übertragen bes theilnehmenden Zufchauerfreifes auf bie Bühne, dieſe 
Verförperung des abmwägenden Urtheiled über die Dramatifche That an 
epiiches Weſen unb verwandte Vorgänge bei. Helbentämpfen, gerade wie 
das eigenthümliche Verfahren, in Trilogien zu bichten, Anfang, Mitte 
und verföhnenden Abſchluß ber Handlung in Drei Tragödien zu ver 
theilen, von welchen jede für fich formell vollendet ift, alle zufammen 
jedoch erft die dee des Dichters ausfüllen, an bie Abfchnitte des epiſchen 
Geſanges mahnt und uns auf dieſen als die Lieblingsgeſtalt der grie⸗ 
chiſchen Phantaſie zurüdweif. Bei Äſchylus find dieſe Merkmale am 
deutlichſten ausgeſprochen, ihn charakteriſtren als ben älteften unter den 
befannten Tragifern bie geringe Ausmalung der Handlung, bie Einfad» 
beit ber Motive, bie gigantifche Anlage ber einzelnen Geftalten, bie 
alles Maß überishreiten und wahrhaft übermenfchlich zu fchauen find, 
bie gebrungene Kraft der Sprache, Die ſchwere Pracht der Ausftattung. 
Noch Flarer würden wir über Alchylus urtheilen, wäre uns auch die 
Muſik zu feinen Dramen aufbewahrt worden: gewiß. ift, daß feine Phan- 
tafte das Gepräge firenger, erhabener Jdealität, tiefften veligiöfen Ernſtes 
und nahezu epiſcher Einfachheit an ſich trägt. Alles, was bei Afchylus 
wie bei altertfümlichen Götterbildern bis zum Abfofenden berb und 
ftreng gezeichnet erfcheint , tritt bei dem glüdlichen Nebenbuhler des 
Baterd der Tragödie gemildert und anfprechender, menfchlicher auf: 
Sophokles hat den Kothurn, ber bei Aſchylus ziemlich hoch war, er 
niebriegt, einen dritten Schaufpieler eingeführt, die Trilogien aufgelöf, 
bie Mafchinerie, den epifchen Apparat eingefchränft und dafür ber pers 
ſpectiviſchen Theafermalerei eine größere Sorgfalt gewidmet. Dieß mag 
eine wenig bedeutende Reform ber fcenifchen Hußerlichkeit bebünfen, brüdt 
aber dennoch volllommen auch den inneren Umfchwung in ber drama 
tiichen Poeſie aus: Die größere Lebendigfeit ber Handlung, die deutliche 
und fpannende Echürzung des Knotens, das Zurüdtreten des Chored, 
ber fräftige Nachdrud auf bie Rataftcopbe, deren Entwidlung ‚in Haren 
einfachen Zügen vor das Auge geftellt wird, und bie größere Verwandt: 
Ihaft der Dramatifchen Helden mit der menfchlichen Wirklichkeit, die eins 
fachere Natürlichkeit des ‚ganzen Herganges. Gegenüber ben mythiſchen 
Bildern, bie Äſchylus vorführt,, entrollt Sophofles bereits @emälde 
rein menfeplichen Weſens und tiefjinniger Widerjprüche des Lebens, und 
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giht reizende Enthüllungen ber inneren Seelenregungen; gegenüber dem 
metaphufifchen Prometheus wirb bie fittliche Antigone dem Zufchauers - 
kreife vorgeführt. Auch das Schidjak nimmt bei Sophofles eine andere 
Geſtalt an. Der einzelne Wille fchaltet zwar keineswegs in freier 
Seibffftändigfeit über das Geſchick und übernimmt nicht mit Bewußtſein 
und prüfender Überlegung bie Verantwortlichkeit für die äußeren Hand» 
lungen, bee Held ift blind für fein Schidfal und trägt e8 unmittelbar 
gleihfam wie feine Natur, überall ift „über der Freiheit des Indivi⸗ 
duums der fcharfe Zeigefinger der Schickſalsnothwendigkeit“ erfichtlich; 
dennoch ift bei Sophofles die Kluft zwiſchen dem eifernen, unverrüd- 
baren Schidfale und dem Fämpfenden Individuum ſchon weniger tief, 
ein leifer ironifcher Zug als erfte Anbeutung des Incommenfurabeln 
dieſes WVerhältniffed nicht felten wahrzunehmen und auch das harte, 
fpröde Wefen der allgemeinen Schiefaldmächte gemildert, die Verjöhnung . 
fetö deutlich am Schluffe ausgeſprochen. Mag auch der tragifche Fluch 
ganze Gefchlechter treffen, fo bleibt doch niemals die Vernichtung, ſondern 
die Lhuterung das Schlußwort des Schickſales, und ber. legte Einbrud 
erhebend und kraͤftigend. 

Hat bei Sophofled die bramatifhe Kunft die alten Anſchauungen 
und Traditionen noch unangetaſtet gelaſſen, wenn auch ihre Formen 
gemildert, verklaͤrt erſcheinen, fo vollführt fie bei Euripides bereits 
ungeſcheut den Bruch mit dem Hergebrachten und Trabitionellen, und 
Rellt fich auf den Boden der raifonnirenden Aufklärung, der berechnen- 
den Reflerion, ber falten Rhetorik. Euripides und feine Zeitgenofien 
bilden gewiffermaßen das achtzehnte Jahrhundert in der antifen Welt 
und weifen mit geringen Beränderungen das Gepräge diefer eigenthüms 
iihen @ulturperiode auf. Unfähig, ſich völlig von den Einwirfungen 
ber Vergangenheit loszuſagen, einen felbitfländigen Ideenkreis, einen 
eigenen Inhalt der Vorftellungen zu gewinnen, ftofflih noch an die 
Tradition, ben Volksglauben gefettet, Töfen fie die organifchen Formen 
desfelben auf und gehen nur wie fpielend an ihm herum. Den unleben- 
digen Inhalt muß die prumfende Rhetorik, Den inneren Widerſpruch 
äußerer Glanz verbeden; je geringer ber Reichtum der Handlung, einen 
deſto größeren Raum gewinnt Die Reflerion, je ſchwächer die Echidfald- 
füden, befto weifer und fententidfer wird Die Sprache, je weniger hiſtoriſches 
Leben die dramatiſche Kunſt athmet, defto mehr fucht fie durch piycholo- 
giſches Intereffe zu feſſeln. Mit Hilfe eines Prologes muß fich der 
Dichter mit den Zuhörern auseinanderfegen, und die im Prologe erzählte 
Babel wird in der Tragödie nur in bad Einzelne ausgemalt. Auch ber 
Chor verliert bei Euripides feine bedeutſame Stelle im antiken ‘Drama, 


- 


246 


er iſt nur Außerlich angefügt, ein bloßes Zugeſtaͤndniß an Die Kerrichende 
Sitte, ohne allen regeren Antheil an der Entwicklung ber Handlung; 
das Schickſal verflüchtigt fi zum bloßen Zufalle, die Götter bee 
Aeſchylus, die Helden des Sophofles ſinken zu ſchwachen leidenſchaft⸗ 
lichen Menfchen, Schönrebnern herab, wie denn überhaupt an die Stelle 
ber einfach ſittlichen Charaktere dad Pathetifche weitt, dad immer mehr 
zur flachen Rhetorik, zur gewaltfamen Affectirtheit drängt. Dex ideale 
Mythus wird naturaliftifch aufgefaßt, Dennoch aber das Natürliche nicht 
rein erhalten, das urfprüänglich Natürliche verfünftelt, das Dramatifche 
theatraliſch zugeichnitten. | 

Die tragifche Kunft des Euripides offenhart bereitd ben Ideenkreis 
bes griechifchen Volkes, feiner feften ruhigen Gewalt beraubt, in fteter 
Gaͤhrung und Schwankung begriffen, den Glauben und bie Bildung In 
Zwieſpalt gerathen. Diefer Zwieſpalt felbft wird mın Gegenſtand ber 
Kunft, die inhaltsleere Aufklärung, bei aller Hiftoriichen Berechtigung 
doch darin Im Unrechte, daß fie eine bloße Kritif an bie Stelle ber 
pofitiven Weltanfchaunng fegt, ben alten Glauben als Aberglauben hin 
ftellt, ohne ihn durch einen neuen Glauben oder ein abfolutes Wiffen zu er 
ſetzen, — der Borwurf für den bichterifchen Spott. Erſt bas Zeitalter 
des Euripides konnte Ariftophaned gebären, erft jegt Die Komödie ald eine 
jelbftändige Kunftgattung erftehen, denn „ber Humor gewinnt erft Macht, 
wenn bie feften Lebensformen flüflig und ſchwankend werben.” (Hetmer.) 

Die Tendenzen der ariftophaniichen Komödien find vielfach erörtert, 
feine Vorzüge und feine poetifche Bedeutung nad langem Streite endr 
lich Elar gewürdigt worden. Gegen den unwahren, gezierten Euripides, 
gegen den ungläubigen Sofrates und die Sophiften, die Aufklärer bee 
alten Athens, gegen ben Demagogen Kleon, gegen das wetterwendiſche, 
unverſtaͤndige Volk, gegen ben parteiifchen, verächtlichen Richterſtand 
gerichtet, züchtigen bie Komoͤdien des Ariftophaned die Auswuͤchſe ber 
Modebildung in bderbfter Weife und ftrafen die Entartung im politifchen 
Leben, in ber Wiffenfchaft und in der Kunft mit tödtlichem Spotte; lob⸗ 
preifend wird Dagegen ber alten Zeit und der früheren Eitte gebadt, 
ohne daß jeboch bie alten Lebendmächte ber keckſten Kumoriftifchen Be 
handlung entgehen. Die Freiheit des Komoͤdiendichters ift den letzteren 
gegenüber nicht weniger ſchrankenlos als gegen die zeitgenoflifchen Mo: 
beideale, mit ihrer Wiedererwedung dem Artfkophanes aber auch nicht 
Ernft, fein Glauben gleichfalls nicht mehr naiv. Dieß ift das Band, 
das Ariftophanes mit feinen Gegnern verfnäpft, und ihm wie Euripided 
ald einen Dichter der Verfallszeit charafterifirt. Noch ift aber ber In- 
halt feiner Komödien weſentlich politifch, feine Phantaſie in echt antiker 
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Weiſe auskhliegiich anf das allgemeine öffentliche Leben gerichtet; exit 
bie meuere Komödie, mit ihren ſchwachen Vätern, Lieberlichen Söhnen 
gefälligen Kupplerinen und Uftigen Sklaven als Helden, mit ihren aus 
dem Privatleben entlehnten Stoffen, das Intriguenluftfpiel zeigt uns 
ben Berfall der antiten Weltanfchauung vollendet, ben eigenthümlichen 
griechifchen Kunſtgeiſt tobt und begraben. 

Dieje wenigen Yederzüge müflen genügen, um bier die Geſtalt der 
griechifchen Poeſie zu zeichnen, mobei es als felbfiverftändlich und alls 
gemein befannt auögelaffen wurde, ben innigen Zufammenhang zwiſchen 
ben allgemeinen politiſchen und gefellichaftlihen Zuftänden und ber 
Zeitdichtung burchzuführen. In bdiefer Beziehung find Euripides und bie 
Alerandrinifchen Dichter nicht weniger griechiſch al8 Homer und Aeſchylus, 
wenn gleich die letzteren umbeftritten eine tiefere Bedeutung für die Na⸗ 
tionalbildung errungen. — Und um, welche gemeinfame Eigenthimlichfeit 
durchweht die griechiiche Moefie in allen ihren Entwidlungsmomenten, 
was macht fie zur clafliichen Boefie? Wie nahe das Ältere Drama dem 
epifchen Geiſte verwandt ift, wie auch die Lyrik vorzugsweiſe allge: 
meine Interefien befingt und nur in geringem Maße ben Regungen 
bes einzelnen Gemuͤthes lauſcht, dad in feinen Freuden und Schmerzen 
die übrige Welt vergißt, wurbe bereitd früher bemerkt. Nicht unermähnt 
barf bleiben das geringe Interefie der griechiſchen Phantafie an dem 
Raturleben, ihre Vorliebe für dad Ausmalen menfihliher — ftaatlicher 
Berhältnifie, auch die Anwendung ber Masken auf der Bühne und bie 
ganze Außerlichfeit des griechifchen Theaters, bie goldenen Kränze, bie 
veichen Gewänder, der gemeflene Schritt ded Chores, der Kothurn ber 
Sctaufpieler, die ftete Begleitung der Muſik, die Wichtigkeit der Mimik, 
um ber wenig beweglichen Maske zu Hilfe zu kommen. Die griechifcbe 
Poefie wiederholt eine Eigenthümlichfeit, die auch fonft jchon in ber 
Auffaffung anderer Lebenskreife beobachtet werben konnte. Wie die 
Griechen in ber focialen .Sphäre den Menfchen nur als politifchen 
Menfchen kannten, und ihnen die Flucht bes Individuums in fich ſelbſt 
zurüd, das Pochen desjelben auf feine unbeichränfte Freiheit und Selbft- 
Händigfeit gegemüber der wirklichen Welt, die überlegende, grübelnde Mora- 
lität fremd blieb, fo läßt auch die griechifche Kunft den einzelnen Menjchen 
unmittelbar an die allgemein geltenden Mächte fich anlehnen, unbefangen 
und ohne Widerftreben in die wirkliche äußere Welt ſich einleben, und weiß 
nicht8 von ber fogenannten fubjectiven Freiheit, von bem Kampfe zwifchen 
der individuellen Selbftftändigfeit und der andringenden objectiven Welt. 
Die Erhabenheit ift bier gleihfam naturwüchſig und weil aller Kampf 
fehlt, fehon in ber äußeren Erſcheinung unmittelbar ausgedrüdt. Daher 
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verweilt die griechifche Poeſte am liebſten im Kreife ber Götter und 
Helden, daher gewinnt hier das Epos eine fo überrafchende Vollendung 
und nähert fi auch dad Drama dem epiſchen Wefen, daher die Blind 
heit des Helben für fein Schidfal, das Erfcheinen des legteren ale 
Verhängniß, der Mangel einer fubjectiven Schuld, bie heitere, thatfräftige 
Ratur der poetifchen Geftalten, ihr freubiged Ergreifen der That und 
aller ihrer Folgen, mögen fie auch unbekannt fein und in der Wirklich- 
feit fi gegen Die Abficht verfehren, baher endlich auch bie oben ges 
fhilderte Außerlichfeit der feenifchen Darftelung. Wie der griechifche 


‚Bürger vom Haufe aus über den bloßen Privatmenfchen fich erhebt, fo 


überragt auch der dramatifche Held, ber Heros überhaupt ſchon urſpruͤng⸗ 
(ih und unmittelbar den gewöhnlichen Menfchen, und ift auch in feiner 
äußeren Exfcheinnng, feinem äußeren Auftreten anders ald das wirkliche, 
eng begränzte und beichränfte Individuum. Er fchreitet auf dem Ko- 
thurne, läßt den Schall feiner Stimme von Muſtk begleiten und, ge 


meſſen wie die Sprache, auch feine Bewegungen, allgemein wie jein 


Thun, recht im Gegenfabe zur lebendigen Beweglichkeit im wirklichen 
Dafein, feine Maske erfcheinen, oder wie es Schiller in den auch bei 
Hettner angeführten Worten treffend ausdrüdt: „Die Charaktere des 
griechifchen Trauerfpieles find mehr oder meniger idealifhe Masten und 
feıne eigentlichen Individuen. So iſt Ulyſſes im Ajad und Philoktet 
offenbar nur das deal der liftigen, engherzigen Klugheit, Kreon im 
Odipus und in der-Antigone bloß bie kalte Königswürde. Solche 
Charaktere erponiren fich beffer und ihre Züge find permanenter und 
fetter. "_ Einer Weltanfchauung, welche die Welt und den Menfchen in 
zwei Hälften fpaltet und die Erhabenheit in den bewußten Kampf zwi: 
ſchen beiden febt, mußte die Außere Erfcheinung gleichgiltig werden, und 
ungeeignet erfcheinen, die Göttlichkeit unmittelbar burchleuchten zu laſſen; 
anderd aber bort, wo ein folcher Zwiefpalt und Gegenjag unbekannt 
blied. Hier gewann bie äußere Erfcheinung die größte Bedeutung und 
mußte an fich fchon allgemein, ideal geftaltet werden, wozu denn auch 
bie Anſchauung des Erhabenen ald unmittelbarer, urfprünglicher Ratur 
führte. Und darin, in diefer unauflöslichen Verfnüpfung des zufälligen 
einzelnen Weſens mit einer allgemeinen Grundlage, als deren reiner 
Träger das erftere erfcheint, ohne welche e8 nichts gilt, in welcher es 
volftändig aufgeht, in ber Leiblichfeit aller Schoͤnheit und Erhabenheit, 
in der allgemeinen Idealität der äußeren Exfcheinung liegt das Claſſiſche 
der griechiſchen Kunſt, ihre Vorzüge und ihre Schranken. 

Den claſſiſchen Charakter, an der griechiſchen Poeſie eben geſchildert, 
ſpiegeln auch die bildenden Kuͤnſte wieder, welche in nicht minder inni⸗ 
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gem Zufammenhannge mit der Volls⸗ und Zeitbildung flehen, ald bie 
Dichtfunft, alle an diefer wahrgenommenen Entwidlungsmomente gleich« 
falls durchmachen, und im Allgemeinen gleichen Regeln und Gefeben 
unterworfen find. Freilich bedingt der größere Gedankenreichthum der 
Boefie und der Formalismus der bildenden Künfte auch einzelne Ber: 
ſchiedenheiten, Täßt fo manche Eigenthümlichkeit in ber Entwidlung und 
im Weſen beftehen, verrüdt 3. B. bie Zeitbeftimmungen für die einzelnen 
Kunftperioden hier und bort, ruft bie Blüthe und den Verfall ber einen 
Lunſtgattug frühzeitiger hervor, und verſchiebt beides bei ber anderen; 
im Allgemeinen müſſen aber fchon wegen ber gemeinfamen Grundlage 
und den gleichen Beziehungen zur Rationalbildung die bildenden Künfte 
die gleiche Ratur offenbaren, welche die Poeſie an ſich trägt und auch 
an jenen die Merkmale des Claffifchen mühelos fich erfennen lafien. 
Was bei der Betrachtung der orientalifchen Bauſtyle theils aus 
inneren Gründen unmöglich, theils wegen ber noch lange nicht abges 
ſchloſſenen Forſchungen hoͤchſt fehwierig war, das Verſtaͤndniß ber archi⸗ 
teftonifchen Formenſprache, iſt in Bezug auf die griechiſchen Bauten 
ebenſo klar als vollendet zu finden. Wir waren wohl im Stande, den 
allgemeinen Charakter ber indifchen Grotten und Bagoben, ber ägyptifchen 
Zempelanlagen zu erkennen, ihren äfthetifchen Werth, ihre culturgefchicht: 
lihe Bedeutung zu erklären; für das Verſtaͤndniß der einzelnen Formen 
jedoch war unſer Sinn vollfommen todt, und wir fonnten weber ihre 
Rothwendigkeit begreifen, noch ihren Zufammenhang unter einander ver 
fiehen, wir fahen Kapitäle, Gebälktheile, Simfe; warum aber gerade 
dieje und Feine anderen Yormen zur Anwendung kamen, bieß fahen wir 
nicht. Theilweife begründet fich dieſer Mangel an organtfchem Berhulten 
der einzelnen Bauglieber in der Ratur der orientalifchen Baumerfe, bie 
ebenfowenig, ald fie einen gefchlofienen Grundplan aufzumelfen haben, 
eine firenge geſetzmäßige Gliederung offenbaren, der äußeren Mannigfals 
tigkeit einen größeren Spielraum geftatten, als der Architektur ihrer in- 
neren befchränften Natur nach eigentlich zuiommt. So fanden wir 3. 2. 
in dem ägyptifchen Bauftyle mehre Kapitälformen, das nach oben aus» 
laufende Kelchkapitäl wie das fogenannte Fruchtkapitaͤl gleich zahlreich 
angewendet, baburch aber den ‚Gedanken, ber fi im Säulentopfe ftetd 
ausfprechen ol, verkümmert, feine Function, weil mannigfaltig, nur ober- 
Nächlich in der Form und im Ornamente angedeutet. Theilwejſe trägt 
aber daran auch nur unfere geringe Kenntniß altorientalifcher Kunft 
die Schuld, und gewiß wird einft bei erweiterter Kunde Vieles, was 
gegenwärtig willfürlich und regellos erfcheint, durch Gefege beftimmt 
und mit Verſtand angeordnet erfcheinen. Ungleich glüdlicher find wir 
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in biefer Beziehung, befonders feit Karl Boͤtticher's Forſchungen, mit der 
griechifchen Architektur. Richt nur, daß wir den Charakter -ber Geſammi⸗ 
anlage mit ber wünfchenswertheften Klarheit aufzufaflen im Stande find, 
fo ift und auch über die Bedeutung und ben Zufammenhang ber einzel; 
nen Glieder das fchärffte Verftändniß eröffnet, ber ganze Tempel wie 
ber geringfte Bautheil alles Geheimnißvollen oder Räthfelhaften voll 
fommen bar; wir lefen nicht nur mechanifch Das ganze Wort, wir koͤnnen 
ed auch in feine Buchftaben zerlegen, wir befiten und verfiehen das 
architektonische Alphabet. 

Die Iandichaftliche Natur, Die umgebende See, bie zur That und nicht 
zu ſtummer Beſchaulichkeit draͤngende Weltftellung brachten in Griechen 
land ben Menfchen zu Ehren. Das Borbild für die Natur war bet 
Menſch und nicht für ben Menfchen die Natur. Das Leben und der 
Berfehr der Anwohner hatte feinen Mittelpunkt im Staate, bie Götter 
eine menfchliche Geftalt und die Sorge für dad Menfchenwohl ald Da: 
ſeinszweck. Natürlich mußte auch die griechifche Architektur ein analoges 
Weſen annehmen, gleichfam menfchlich werden, das Borwalten menſch⸗ 
licher Thätigfeit ahnen laffen. Sie ift nicht die Wiederholung ber Land 
fchaft in begrenztem Raume wie bie indifchen Grottenanlagen, Die Pagoden 
oder Die ägyptifchen Tempelberirke mit ihrer neben einander gereihten, 
mannigfachen Fülle von Höfen, Hallen, Alleen u. ſ. w., fondern trägt ben 
Charakter des gefihlofienen menfchlihen Haufes ohne ale Beziehung 
auf die Landfchaft, ohne alle Spur bewußter Nachahmung der äußeren Natur 
an ſich. Der religiöfe Eultus verlangte zwar auch hier neben Dem Tempel 
noch andere Räumlichkeiten, und fchuf ausgedehnte religiöfe Tempelbezirke ; 
doch behielt der eigentliche Tempel ſtets feine Selbftftändigfeit und Ab 
gefchloffenheit und ſtand keineswegs in einem architeftonifchen Verbande 
mit feiner Umgebung, er felbft aber muß als das gejchloffene, von Saͤu⸗ 
[en getragene Haus, ald die Wohnung bed Gottes aufgefaßt werben. 
Dieß ift das neue, eigenthümliche Clement, welches Die Griechen im Die 
Architektur hineingelegt, wodurch fich die hellenifche Baufunft von ben 
früheren Bauftylen unterfcheibet. Sie mag Einzelned mit ben legteren 
gemein, Anderes von ihnen übernommen haben — fowohl in der afin 
tifchen wie in der ägvptifchen Architektur laſſen fich die Vorbilder für 
verſchiedene griechifche Bauglieder nachweifen — was neu, mas jelbit 
fändig geichaffen ift, das ift der Gefammtausbrud des Tempels und 
die merkwürdig fcharfe, ausfchließliche Tendenz aller einzelnen Theile, 
zu dieſem beizutragen, fo daß fie für fich garnichts find, fondern eben nut 
als organifche Theile gelten. Damit ift auch der lange Etreit über die 
Abftammung ber griechifchen Architektur, ob fie- auf griechifchem Boden 
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entfprungen, ober von außen verpflanzt fet, geſchlichtet. Geht man auf 
die tfolixten Bauglieder zurück, fo ift allerdings bie Verpflanzung oder 
wenigftens bie Priorität des Orientes außer allem Zweifel; fragt man 
aber nach bem UÜrfprunge ber griechifchen Architeftur als eines Ganzen, 
fo kann die Antwort nicht anders ald zu Gunſten Griechenlands lauten. 
Sie ift in nicht geringerem Grade national und in Griechenland geichaffen, 
al8 die olympifchen Götter, mögen bie Tegteren auch ihre Außerliche Ge⸗ 
burtöftätte in Often haben; Griechenland hat fich nicht von den orien- 
taliſchen Einwirkungen abgefchloffen, e8 hat fie aber auch nicht in bloß 
mechanifcher Weile aufgenommen, am menigften in ber Kunſt. 

Als Haus, als Gotteswohnung, fo fagten wir, müfle ber griechiiche 
Tempel aufgefaßt werden, biefen Charakter müflen dann folgerichtig aud) 
bie Tempelglieber offenbaren. Sie find in den Hauptzügen ber verticale 
Säulens und Wandbau ald Dachträger und das auf biefen ruhende, 
gleihfam frei ſchwebende giebelförmige Dach. Zwifchen beide fchiebt fich 
das Sebälfe ein, nach außen Die Laft bes Daches und die ftüenden 
Säulen vermittelnd, die Laft auf die Stüße übertragend, nach innen 
die Dede bildend. Wir werden gleich gewahren, wie Far und einfach 
Ihön fich dieſe materiellen Functionen in der becorativen Form, in dem 
Schmude der einzelnen Bauglieder ausbrüden, wie rein und vollendet 
die Säule den Gedanfen bes Tragens, das Dach den Gedanken des 
Schwebens, ded Abſchluſſes ausfpricht. 

Wenn nun auch ber griechifche Tempel ben Typus des Haufes 
wiederholt, fo war ed doch fein gewöhnliche Haus, fondern bie Wohnung 
des Gottes. Foderte ſchon die Frömmigkeit, dieſen befonderen Zwed in 
der äußeren Geſtalt anzubeuten, fo lag es auch fonft in dem Weſen der 
griechifchen Anfchauung, den ganzen Gedanfengehalt unmittelbar in das 
Außere zu übertragen, den Tempel als ideales Haus. zu fchaffen. 
Den gleichen Zug ber Phantaſie, ber ſich in ber vollendeten S oͤnheit 
der Götter, in der leiblichen Ibealität der Heroen, in dem Kothurn ber 
dramatifchen Helden befundet, offenbart auch, natürlich in ihrer Weife, 
die griechifche Architektur, auch fie läßt gleich unmittelbar und äußerlich 
die verfchiebene, höhere Bedeutung bes Gotteshaufes an den Tag treten. 
So lange ber reine griechifche Geift lebte, genügten Die Art und bie 
Säge, um das gewöhnliche Haus zu zimmern, ber Tempel dagegen war 
ſchon urfprünglich ‘ein Steinbau und feit jeher darauf berechnet, gleich- 
wie neben ben plaftifchen und poetifchen Geftalten ber wirkliche Menfch 
als Knecht erfchien, in dem Gotteöhaufe eine ideale Hausform zu 
ſchaffen, neben welcher die gewöhnlichen Wohnungen zu bloßen Hütten 
berabfanfen. 
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Wie mit der menſchlichen Geſtalt bei den Goͤttern, ſo war es 


auch mit ber Hausform bei den Tempeln ben Griechen vollfommee 


ner Ernſt. Der Tempel war wirflih Die Wohnung des Gottes, der 
in der inneren Cella thronte, und nicht wie die chriftliche Kirche eigent- 
lich und vorzugsweiſe der Berfammlungsort für die Gemeinde. Die 
gotteödienftlichen Handlungen und Opfer wurben meiftentheild im Freien 
vor dem Tempel vollbracht, die Gemeinde blieb außen ftehen und weilte 
in der Regel nicht im Inneren ded Tempels. Ald Wohnung des Gottes 
als bloße Umfchließung ber Bildfäule Eonnte Dad Innere des Tempels 
feine große Ausdehnnng in Anfpruch nehmen; und weil dem Volke bie 
Außenfeiten und nicht Die Inneren Räume vor dad Auge traten, fo 
waren auch jene reicher bedacht und großartiger gebildet. Der griechiſche 
Tempel ift kein Inmen- fondern ein Außenbau, und wenn auch die innere 
Cella nicht gänzlich vernadhläfligt wurde, fo legten boch die Baumeifter 
auf den Außeren Säulenbau den größten Nachdruck. Während in ber 
mittelalterlihen Arcchiteftur der Außenbau nur ald Vorbereitung auf 
das Innere gilt, diefes in den äußeren Yormen, 3. B. in. ber verfchie 
benen Höhe der Schiffe, in dem Chorabfchluffe u. f. w., ſchon beutlich 
vorgebildet wird und zu einer reichen Fenſter⸗ und Portalarchitektur Ber 


anlafſung gibt; während hier alle Pracht der äußeren Architektur in dem 


Vortalbaue, in dem Eingange zum inneren Raume ſich concentrirt: 
erfcheint bei dem griechifchen Tempel die äußere Architektur ziemlic 
ſelbſtſtaͤndig und abgefchloffen und weit davon entfernt, als bloße Hin 
weifung und Vorbereitung auf dad Innere zu gelten oder die Form bed 
legten jchon außen erklingen zu machen. ‘Die Cellawand wirb gleich» 
mäßig von dem Säulenbaue umftellt, Fein mächtiger Portalbau ladet 
die nahende Gemeinde zum Eintreten in bie Heine, wenig beleuchtet, 
Cella, die in der Regel eben nur Raum genug hat, das Gottesbild umd 
die Weihgefchenfe aufzunehmen, fein Säulengang leitet in das Innere, 
er umfchließt vielmehr den Außenbau, und läßt diefen dadurch wie durch 
ben reihen bilbneriichen Schmuck am Giebel felbftgenügend erfcheinen. 
Im Ganzen erwedt der griechifche Tempel einen ähnlichen Eindrud wie 
ein echtes plaftifches Werk, wo gleichfalld fein Zug einlabet, von bem 
ihönen Leibe hinweg nach den inneren Seelenregungen zu fpähen, wo 
gleichfalls die Außere Geftalt felbft genügt und abgefchloffen erfcheint. 
Aus diefem Mangel einer bebeutfamen inneren Architektur erklärt es ſich 
weiter, warum bie Griechen feinen Gemwölbbau kannten, ober falls fie 
ihn kannten, bei bem Tempel nicht anwendeten. Das Syſtem bes Bo 
genbaued hatte hier, wo es feine weiten inneren Räume gab, feinen 
Sinn und darum auch feinen Werth. Die Griechen beharrten bei ber 


253 


horizontalen Dede und bei dem gerablinigen Gebäfte, welches auch befler 
mit ber Säule und ber Dachform zufammenftiimmte als irgend wel« 
her Bogen. | 

Das eben Angeführte bedingte auch bie verhältnigmäßig geringen 
Dimenfionen ber griechifchen Tempel, namentlich in der Höhenerrichtung, 
fowie ben Nothbehelf, zu welchem man griff, wenn befondere Umſtaͤnde 
eine Erweiterung ber Cella geboten. Weil der Sinn überhaupt nicht 
auf einen Innenbau ging, weil der äußere Säulenbau ftet3 unverändert 
und unangetaftet bleiben mußte, fo half man fich in einem folchen Kalle 
damit, baß man dad Dach durchbrach und den mittleren Gellenraum 
unbebedt ließ. Es entfland fo der fpäter zu erörternde Hypothraltempel. 

Nach dieſer Charakterifirung des griechifchen Tempeld als idealen 
Haufes wird bie folgende Zeichnung feiner Grundgeftalt und feiner Theile 
feine Unklarheit bieten, wobei nur bemerkt werben muß, baß die Tempels 
formen, bie wir an ben noch vorhandenen Denfmälern, an den Ruinen 
in Athen ımb fonft wo erkennen, keineswegs bie urfprünglichen find, 
daß auch in ber griechiſchen Architeftur dem Prachtfiyle, wie er fich in 
ber Perikleifchen Zeit entwidelte, einfachere Bauftyle, ein fogenannter 
Dürftigleitsbau voranging, von welchem ſich aber natürlich Feine Mo⸗ 
numente, ja nicht einmal deutliche und ausführliche Nachrichten erhalten 
haben, nicht bloß weil die gefteigerte Prachtliebe fie Durch monumentale 
Werke erſetzte, fondern auch weil ihr Material und ihre Ausführung 
ben Zeitflürmen nur geringen Widerſtand zu bieten vermochte. 

Auf einem mächtigen Unterbaue, über bie von ben Menfchen 
betretene Erdoberfläche erhoben, fteigt der Tempel empor, durch dieſen 
Stufenbau, wie durch ben in weitem Kreife ihn umfchließenden geweihten 
Tempelbezirt von ber gewöhnlichen Wirklichkeit tfolirt, und mie glüctich 
bemerkt worden, auf dieſe Weife ſelbſt gleichſam als Weihgeichent ben 
Göttern emporgehalten. Den Kern ded Tempels bildet die Gella: ein 
längliches, flach bedecktes Viered, mit dem Opfertifche, den Echreinen für 
die Weihgefchenfe und dem Gottesbilde im Hintergrunde. Sie ftand 
durch eine Thüre mit der nach vorne offenen Vorhalle (Pronaos) in 
Berbindung. Bei größeren Bauten ſchloß fi auch an ber Rüdfeite 
eine bem Pronaos entfprechende Halle, das Pofticum an, und ummittels 
bar an bie Eella ſtieß noch ein abgefchlofienes Gemach, eine Art Schatz⸗ 
kammer, Opisthodom genannt, fo daß alfo, nachdem man bie ‘Plattform 
des Unterbaues betreten, ber Weg durch den Säulenbau und bie Borhalle 
in die Gella und von hier in die Schapfammer und das Pofticum führte. 
Die einfachfte und urfprüngliche Yorm der Säulenftellung war jene, wo 
die Stirnſeiten die Seitenmauern vertraten und zwifchen ſich Säulen | 
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faßten, was ben fogenannten Tempel in antis (Bold Denk. B. IV. T. 
19) bildete. Später wurde in ber Regel vor biefe ben Eingang zur 
Vorhalle bildenden Säulen zwifchen Anten noch eine ben Giebel tragende 
Säutenftellung vorgefeht, und je nachdem biefe bloß an ber Vorderſeite 
bes Tempels ober an ber Vorder⸗ und Rüdfeite ſich befand, ober den 
Tempel auf allen vier Seiten, eine oder zwei Säulen tief, umgab, ber 
Tempel mit einem befonderen Namen bezeichnet. Die Tempel bießen 
ie nach diefer verfchledenartigen Anordnung der Säulenftellungen Pros 
fiylos, Ampbiproftylos, Peripteros und Dipteros; die im monumentalen 
Style ausgeführten ber fpäteren Zeit waren gewöhnlich ‘Beripteraltempel, 
db. h. auf allen Seiten von einer Säulenftellung umgeben. Die bie 
Tewpelhalle umfchließenden Säulen find es nun auch, welche die Dede 
und dad Dach tragen. Auf ihnen lagert ein horizontaler Steinbalfen, 
das Architrav oder Epiftylion, welcher die einzelnen Säulen verbindet 
und sugleich die fefte und fichere Unterlage für das Dach und bie Dede 
abgibt. Es ruhen auf ihm die Dedenbalfen, und weiter das weit her» 
ausragenbe, von ber Mitte nach beiden Seiten fchräg abfallende Dach, 
wodurch an beiben Fronten natürlich dreiedige Felder, Giebel entfiehen, 
bie fpäter in ber Negel reichen bilbnerifchen Schmud aufnehmen. 

Wir haben in Diefem mit Worten umfchriebenen Grund» und Aufriſſe 
bes griechifchen Tempels biefen nur aus dem Gröbften herausgehauen, 
bloß unförmliche Steinblöde Hier zu Gellamänden und fäulenartigen 
tigen, bort zu Dedens und Dachbalfen zufammengefügt. Der gries 
ehifche Tempel erfcheint dagegen in Wirklichkeit reich geichmüdt, und 
jedes Glied in beftimmter Weife geformt, ausgeladen, eingezogen, ale 
Pfühl, als Platte u. f. w. Auch für ben becorativen Schmud und bie 
einzelnen Formen gibt ed in der griechifchen Architektur are unb aus: 
fchließlich geltende Belege, an welchen der claffiiche Charakter ber helle 
nifchen Baufunft eben fo Fräftig hervortritt, als an ihrem allgemeinen 
Ausdrucke. 

Zunaͤchſt iſt zu bemerken, daß im griechiſchen Bauſtyle Fein einziges, 
auch nicht das unbedeutendſte Glied vorkommt, welches nicht auch einen 
conftructiven Werth hätte, eine beftimmte techniſche Yunction erfüllte, 
befien Unterbleiben nicht bie Sicherheit bed Baues gefährdete, ja gerabezu 
bie materielle Möglichkeit ber Durchführung aufhöbe. Bloße Schauglieber, 
becorative Luͤckenbuͤßer, zwiſchen bie nothwendigen Grundglieder eingefcho: 
ben, gibt es hier jo wenig ald ein Ornament, eine Form, ein Profil, 
welches ‚nicht einen inneren organifchen Zufammenhang mit der baulichen 
Function, dem technifchen Zwede des Gliedes aufwieſe, nicht fymbolifch 
biejelben anbeutete. Bei einer Bauweile, bie auf Afthetifchen Werth, 
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auf Schönheit und Kunſtbebentung Aufpruch macht, muß jedes einzelne 
Element außer feiner technifchen Yunction auch noch eine äußere deco⸗ 
rative Form an fich tragen. Beides fällt nun in ber griechifchen Ars 
chitektur zufammen, bie Function ber Bauglieber ift fein Geheimniß, 
fondern offenbart fi mit vollendeter Klarheit in ihren Formen, ihren 
Omamenten, unb bieje find niemals willfürlich und zufällig erdacht, ſon⸗ 
dern ſtets mit Rüdficht auf den materiellen Zwed des Gliedes gewählt, 
oder wie ed Bötticher in feiner Tektonif ausdrüdt: „Das Princip, 
nah welchem bie hellenifche Tektonik ihre Körper bildet, ift ganz identiſch 
mit dem Bildungsprincip der Iebendigen Natur: Begriff, Weſenheit und 
Aunction jedes Körpers durch folgerechte Form zu erledigen und dabei 
diefe Form in ben. Außerlichfeiten fo zu entwideln, daß -fie bie Function 
ganz offenfundig verräth. Die Yorm eined Körpers ift in ber helleni⸗ 
hen Tektonif wie in ber fehaffenten Natur: Verförperung feines in⸗ 
neren Begriffe im Raume Die Form erft verleiht dem baulichen 
Material die Eigenfchaft, feine Yunction erfüllen zu_fönnen, und umge⸗ 
fehrt kann aus ber Form jedes Mal die Function erkannt werden.” 

Und fomit wären wir denn auch in der Architektur dem durchgrei⸗ 
fenden Merkmale ber griechifchen Phantafte, der vollftändigen Leiblichkeit 
ihrer Geflalten, ber Abneigung gegen alles blos Innerliche, ber Vorliebe, 
alle Gedanken vollendet und vollkommen in die Außerlichfeit zu über 
tragen, fo daß dieſe für fich ſelbſt genügt und abgefchlofien erfcheint, auf 
die Spur gefommen und hätten Das claflifche Glement auch in biefer 
Kunftgattung erfannt. 

Bei diefer Wechfelmirfung zwiſchen ber Function und der decorativen 
Form iſt natuͤrlich wie alle phantaſtiſche Überfchwänglichkeit des Zierrathes, 
ſo auch die zahlloſe Unendlichkeit ornamentaler Formen ausgeſchloſſen, 
auch hier nach dem bekannten Grundzuge des griechiſchen Geiſtes ein 
ſtrenges Maß, eine ſinnige Schranke feſtgehalten. So oft ſich eine Fun⸗ 
ction wiederholt, kommt auch ein analoges Ornament und Symbol zur 
Anwendung; da aber die Zahl der baulichen Functionen beſchraͤnkt iſt, 
ſo kann auch die Summe der decorativen Formen nicht zur Unermeß⸗ 
lichkeit ſteigen. Daher rührt die merkwuͤrdige Einfachheit, das Typiſche | 
ber griechiichen Bauformen. 

Die Bauglieder zerfallen technifch oder materiell in Stuͤtzen und 
geftügte Glieder, in Träger und Getragene, in Belaflete und Freiſchwe⸗ 
bende. So ift die Säule eine Stüße, dad Gebälfe geſtuͤtzt aber gleich 
zeitig auch belaftet, die Dachrinne aber oder Sima freifchwebend, Wo 
der Bau fein bloßer Dürftigfeitsbau if, werden much Übergänge, Glie⸗ 
der, die zwei Functionen vermitteln, von einem Hauptgliede zum anderen 
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leiten, vorkommen. Kür alle biefe Functionen und baulichen Beftimmungen 
gibt e8 in ber griechiichen Architektur entiprechenbe decorative Formen, voelche 
bie Sunction des Gliedes Deutlich ausfprechen und fo gewiß und regelmäßig, 
als mit dem Gedanfen fein Wort, mit jener wiederlehren. So charafterifirt 
4. B. die unbelaftete, frei endende Dachrinne, auf welche Fein weiterer Drud 
geübt wird, welche ben Bau abfchließt, ein Stirnfranz, eine Reihe frei aufs 
gerichteter Blätter; fo wirb weiter jedes Glied, welches gleichzeitig eine 
Summe unterer Glieder abfchließt und von oberen gebrüdt wird, aljo 
ein belafteter Saum bucch überfallende Blätter — das fogenannte Ky⸗ 
mation — becorirt. Ein ſolches Glied ift 3. B. am Säulenfopfe bes 
merflih. Das Kapitäl fchließt Die aufwärts firebenbe Säule ab und 
nimmt unmittelbar das laftende Gebälfe auf, daher bie ausfabende, 
gleichfam fich ausbaufchende Form besfelben und feine Verzierung buch 
das Kymation, welches ihm urfprünglich aufgemalt war, fpäter in pla⸗ 
ftifcher Fülle unter dem Namen bed Eierſtabes ausgemeißelt wurde. 
Die auffirebende Säule felbft wird mit einem ber Pflanzenwelt entlehnten 
Ornamente, mit Furchen oder Rinnen — Ranneluren — umkleidet, die 
bann je nach ber ftärferen oder geringeren Stüßfraft, welche bie Säule 
äußern fol, flach geipannt find und ſcharf zufammenfloßen, ober bei 
größerer Tiefe, gleichfam weniger fchroff, breite Stege zwiſchen fich laſſen. 
Und nirgends, wo tragende Stügen vorkommen, fehlen bie Furchen. 
Auch dort, wo der Säulenftamm nicht unmittelbar auf ben Boden ans 
ftößt, wo die Säule auf felbftändiger Baſis ruht, weiſt bie legtere eine 
ihrer Function entfprechende Form und Decoration auf: deutlich verfinn- 
licht die in der Mitte eingezogene, unten hervortretende Linie bed Tra⸗ 
hilus das Ablaufen der Säule, den Übergang zum feften Boden, und 
ber nach unten gerichtete Blätter und Palmettenfchmud läßt dieſe Be 
beutung noch feäftiger hervortreten. Es hieße ber Natur des Steine 
wiberfprechen, wären biefe Palmetten, biefe aufgerichteten ober überfal- 
fenden Blätter mit ihm unmittelbar verwachien, unzertrennlich von ihm 
bargeftellt. Sie find und bleiben dem mafliven Kerne nur äußerlich am 
geheftet, mag auch auf ber andern Seite ihre Beziehung zur Function des 
betreffenden Gliedes noch fo innig gedacht fein. Auch für Die Verſinn⸗ 
lichung dieſes Verhältniffes ift durch Die fogenannten Heftbänder, bie 
fih dem fümbolifchen Ornamente anſchließen, geforgt. Den Schmud- 
baͤndern, wie fie bie bie griechifchen Frauen um die Arm- und Fußlnoͤ⸗ 
chel führten, entlehnte Perlſchnüre ober Aſtragale find ben Kymatien und 
Anthemien verknüpft, mächtige, bald flache, bald geflochtene Gurten — 
Zoren — verbinden das Kapitäl und ben Säulenfuß mit dem Stammt, 
das befannte Männderband, ein ben Wollwirkern abgelerntes Ornament, 


| — — — ——— 


257 


umfaßt wie ein Teppichfaum bie ſchwebenden Sternfelber, welche in bie 
Balfen ber Dede eingelafien find. | 

Bilden biefe Heftbänder eine decorative Verknüpfung der einzelnen 
Glieder, fo gibt es auch andere, welche biefelbe in mehr organifcher 
Weife bewerfftelligen, dad eine Glied mit dem anderen Mitteltönen 
ähnlich vermitteln, aaf das kommende vorbereiten und, noch ehe es mit 
voller Kraft eintritt, feine Form andeuten. Auf das Kapitäl wird 3. 8. 
eine vieredige Platte, ein Abafus in der Kunftfprache genannt, aufgefebt, 
deſſen Form ganz beutlich das folgende Gebälfe anflingen läßt, oder es 
find, um das Freifchwebende des Dachfaumes vorzubilden, an ber unteren 
Flaͤche des nächftunteren, weit hervorfpringenden Gliedes, Geifon genannt, 
Heine bommelige Körper ober Tropfen angebracht, und auch dieſe ſchon 
weiter unten am Gebaͤlke burch ein analoges Glied, die Tropfenregula 
bes Architraves angebeutet. 

Sp greift denn mit merkwürdig ftrenger Wolgerichtigfeit ein unb 
dasſelbe Geſetz durch alle Bauformen und offenbart ſich auch hier 
. in ber zurädtretenden Selbftänbigfeit ber einzelnen Glieder, in dem 
unmittelbaren Zufammenftimmen aller zum Haren, uhgetrübten Ausdrude 
bes allgemeinen Weſens, bad ber Tempel an fich trägt, in ber Fräftigen 
Herrfchaft des letzteren über alle einzelnen Formen und Glieder, ber 
Geiſt, der über allen Erfcheinungen bes griechifchen Lebens waltet. 
Kein muͤſſiger Reichthüm wuchert an ben einzelnen Gliedern empor, bie 
Beziehungen zum Geſammtbau verbedend, ober die Beftimmung, daß es 
ein bloßes Glied und nichts Ganzes fei, verbergend, fein Schmud ifl 
jo biendend, daß wir darüber ben Zufammenhang vergäßen, und ba 
Auge gebrängt würde, flatt das Ganze Har zu überbliden, bei dem Ein 
seinen zu verweilen. Im Gegentheil: e8 gibt Fein Glied, welches nicht 
feine flatifche Berechtigung hätte, Fein Ornament, das fi von dem 
Kerne losloͤſte und für fich in malerifchem Spiele ergögte; jedes Glied 
M an das anbere, das Ornament, bie bdecorative Form an ben Kern 
gebunden, aus aller Mamnigfaltigfeit die Einheit der Idee klar und 
kräftig ſtrahlend. Die Bauglieder Haben kein Einzelleben; fie leben nur im 
Zufammenhange mit dem Ganzen. Es iſt daher mehr als fpielender 
Vergleich, es iſt Wahrheit, und trifft das innerſte Wefen bes griechifchen 
Zempelbaues, wenn wir behaupten, im Angefichte biefer Bauten treten 
unmwillfürlich die griechifchen Menfchen, die fo ganz und gar im Bürger 
aufgehen und ihr Dafein unmittelbar an den Staat gefnüpft haben, bie 
Helden der griechifchen Tragödie, fo weit entfernt von individueller Leis 
denſchaft, ſo allgemein und fireng gemeflen in ihrem Wefen, vor die 
Erinnerung; es ift weiter fein hinkendes Gleichniß, wenn wir ben Cha⸗ 
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rakter der griechiſchen Architektur als einen plaftiichen bezeichnen. Die 
Ruhe die verhaͤltnißmaͤßige Abgeſchloſſenheit, das Verwehren dem 
einzelnen Theile, für ſich zu gläänzen, bie Allgemeinheit feiner Bildung, 
bie ſtete Rüdficht auf das Ganze, dem ſich alles unterorbnet, das vol, 
Ränbige Heraußtretien bes Inneren in das Außere, fo baß diejes für 
fich befriedigt und alle weitere Sehnfucht nach dem Inneren und Höheren 
abſchneidet, dieſe Eigenfchaften eines jeden vollendeten plaftifchen Werkes 
offenbart auch die griechiſche Architektur, und wird fie und noch beutlicher 
offenbasen, wenn wir ben Organismus ‘der einzelnen Bauftyle erkannt 
baben. 

Wunderbar oder auch nur fehwer begreiflich wird biefe Verwandt 
ſchaft Keinem bünfen, welcher erwägt, daß die Plaſtik im Vordergrunde 
bes griechifchen Kunftlebens ſteht. Und fie fleht in dem Vordeigrunde, 
mag man auch fonft von dem gewöhnlichen Vorurtheile abgefommen 
fein, welches die Malerei der Griechen zu einer unbebeutenden und un 
tergeorbneten Etellung verdammte. Wir Haben im Oriente bereits eine 
ſelbſtaͤndige und anziehende Form der Architektur gefunden und fonnten 
nicht umhin, bei aller Srembartigfeit ber Linimführung und der Styl⸗ 
geſetze, das Großartige der orientaliſchen Bayıtay anzuerlennen; für bie 
Plaſtik jedoch bricht der Tag erft in der griedgifchen Welt an. Der 
Grund liegt einfach in ber Menfchlichkeit aller PVerhältniffe, in bem 
Hervorbrechen ber Anſchauung menfchlicher. Mae und Größe, in dem 
freudigen, unbefangenen Genuffe bes Lebens. Um u begreifen, wie innig 
befreundet bie plaftiiche Schönheit bem griechiſchen Pollsbewußtſein lag, 
braucht man nur die Stelle bei Plutarch nachzuleſen, wo er Perikles 
ſchildert, daß der Ernſt feines Geſichtes in Kein weibliches Lächeln zer 
flofien, fein Gang gelafien, der Umwurf feines Mantels bei keiner Br 
wegung in ber Rede in Verwirrung zu bringen und bie Mobulation 
ber Stimme in ihrem Gleichmaße nicht zu flören gewefen ei. Ode 
man braucht nur an: den Kothurn und bie Masfe in der Tragödie, an 
das gemeflene Wefen des Chores zurüdzudenfen, um einzufehen, wie au 
bie Poefie den Ausdruck des Plaftifchen athmete und gerade zur Sculptut 
die größte Innere Verwandtichaft zeigt, vom Götterfreife gar nicht zu 
reden, deſſen Charakter ewiger Heiterkeit und glüdlicher Schmerzlofigfei 
jo dringend zur plaftiichen Verkörperung aufforderte. Überhaupt ift die 
Plaſtik ihrer ganzen Natur nach die ältere Schwefter ber Malerei, und 
bie Welt muß viel erfahren und viel erbulbet haben und bie Menſchheit 
vom unmittelbaren Naturgenuffe fchon weit abgefommen fein, daß je 
nun von allen Künften die Malerei in ben Vordergrund ſtellt, Die 
Schoͤnheit, ftatt im einfachen Wohllaute der äußeren Formen, in Dem 
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charaktervollen Auſsdrucke innerer Bewegungen fucht, bew Schmerz, bie 
Sehnfucht, die individuelle Leidenichaft zum Gegenſtande der Berklärung 
macht, und mit Bewußtfein bem beframbein Weſen in ber Ratur 
nachſpaͤhet. Zeiten, bie noch nid den Schmergensfchrei ber Berzmeiflung 
fennen, noch nicht ben ganzen Lebensinhalt ald Taͤuſchung fühlen, ſehen 
noch Alles wie bas Heine durch feine Skeptik durchirrte Sind koͤrperlich. 

Wie fehr die ganze Umgebung die plaſtiſchen Studien bes griechl⸗ 
ſchen Künftlerd förderte und fein Auge für das Erfaſſen reiner Formen 
übte, iſt vielfach erörtert und amfchaulich gemacht worden. Auf jedem 
Schritte und Tritte trat ihm, wie dem mittelalterlichen Kuͤnſiler das 
Malerifche, dag Plaftifche entgegen. Klar und fcharf Löfen ſich Die Linien 
der füblichen Landſchaft ab, Eräftig, edel und harmoniſch find ſchon von 
Natur die Menſchen gebildet. Die Kleidung zeigt nicht Stoffpracht umb 
Sarbenfchimmer, fie iſt noch wörtlich Die freie, gefügige Hülle bes Körpers, 
läßt feine Formen beutlich heraustreten, ſich in fchönem Faltenwurfe 
jurechtlegen. Die Köpfe zeigen wegen der Allen gemeinfamen politiſchen 
Beſchaͤftigung eine gewifle Verwandtſchaft, einen allgemeinen Charakter, 
fie find noch nicht in unzählige, zufällige Phyfiognomien zerfahren, benen 
allen die Spuren einfeitigen Sinmens nach mühenollem Erwerbe anfleben. 
Bei den öffentlichen Spielen und Weiten war ed wieber die Schoͤnheit, 
die Gewandtheit des Körper, welche zunächft das Auge traf, ia ſelbſt 
im Kampfe Eonnte und mußte jener noch feine Kraft, fein ideales Weſen 
entfalten. Freilich wirkte allmälig bie. Kunſt auf das Leben zurdd und 
lehrte das Volk auch im wirklichen Leben plaſtiſch fühlen und bie For⸗ 
menfchönheit bewimbern, urfprünglicd aber mußte fchon biefe auf bie 
Phantafle Eräftigend und beiebenb einwirken, und bem Klınfller bie Hand 
führen. Immer und ewig findet Die Kunſt m ber Wirklichkeit wenn 
nit da8 Vorbild, doch das Weckmittel, die beſte, die einzig bildende 
Schule. 

Den Freis und die Grenzen ber plaftiichen Kunſt beftimmt zunaͤchſt 
das Material. . Außer dem Thone und dem Hole, bie wohl das Altefle 
Material find, und von welchen befonberd das leptere für bie Cultus⸗ 
bilder, die Tempelftgtuen die längfte Zeit im Gebrauche blieb, und bem 
aus Holz, Elfenbein und Goldblech combinirten Materiale kommen das 
Er; und der Marmor vorzugsweiſe in Betracht. Als Material für bie 
plaſtiſche Kunſt weifen beibe bie Darftellung Innerer Afferte, bie hoͤchſtens 
im Auge, in faſt unmerflichen bloß vom Maler wiederzugebenden Bes 
wegungen an bie Oberfläche treten, zurüdz; — Silanion’s erklaſſende Zo⸗ 
kaſte und Ariſtonidas' erröthender Athamas, durch Miſchung bed Erzes 
wit Silber und Eiſen fo geſchaffen, find unbedingt als Berirrungen des 
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Geſchmackes anzuſehen; innerhalb diefer gemeinfamen Schranken gibt es 
dann aber noch befondere Kreife, in welchen fich das eine ober bas 
andere Material mit größerer Borliebe und auch größerem Geſchide 
bewegt. Mit Recht hat bereitd Feuerbach die Nothwendigfeit für den 
Erzgießer angedeutet, alle Formen flärker zu marfiren, weil „bie dunkle 
Farbe bes Erzed das freie Erfcheinen des Detaild verhindert,“ und 
gleichzeitig den Bortheil bes Erzes für die genauefte Durchbildung ter 
Einzelheiten hervorgehoben. Diefe Eigenthümlichfeit macht bie Guß⸗ 
werke naturaliftifcher, befonderd Ringer und Kämpfer, Scenen heftige 
Bewegung zum pafiendften Gegenftade für den Erzguß, während in dem 
weichen, milden Marmor die Idealität zarter, weiblicher, anmuthig jugend: 
licher Formen ben reinften und fchönften Ausdrud gewinnt. Vollends 
jene oben erwähnten Ehryfoelephantinen — über ben «Holzfern wurde 
Goldblech geichlagen, bie nadten Theile aus Elfenbein gebildet — 
mußten fi auf die Darftellung ruhiger Größe, erhabener Pracht be 
ſchraͤnken. 

Ungleich wichtiger und durchgreifender find die Schranken und Ge 
fee, welche aus dem Wefen ber Plaftif, aus der runden, koͤrperlichen 
Darftelung ber Geftalten felbft entfpringen. Mag bie einzelne Statue 
nadt oder befleidet fein, niemals zehrt ber Kopf auf Koften des Rumpfed 
allen Ausdruck und alle Bedeutung auf. Die Farbe fehlt dem Bildhauer, 
um durch bie Empfindung, bie fich im Kopfe ausfpricht und durch dad 
Auge leuchtet, an ben Beichauer mit Recht bie Forderung ftellen zu 
koͤnnen, barüber alles Übrige minder zu beachten, und der Rumpf ſelbſt 
macht hier in feiner vollen Leiblichfeit allerdings ganz andere Anfprüde 
als in der Malerei, die ihn mit Schatten bebedt, ober fonft noch Mittel 
befist, ihn zuruͤcktreten zu laffen. Ift ja doch die eigentliche farbenſchim⸗ 
mernde, ftoffglänzende, malerifche Kleidung in ber Regel für bie freie 
Entfaltung der Formen und Linien des Leibes ungleich weniger günftig 
als das faltenreiche plaftifche Gewand. Die Nothwendigkeit bes Gleich⸗ 
maßes im Ausdrude bed Kopfes und bed Rumpfes bedingt bann bie 
Gegenftände der Darftellung, bie vorzugsweiſe aus dem äußerlichen 
Leben genommen werben und verhältnißmäßig eine größere Ruhe, eine 
geringere Innere Bewegtheit athmen, ober um Kunftausdrüde zu ge 
brauchen, allgemeine Situationen und nicht eine befonbere Handlung 
bilden. Natürlich iſt dieſes Geſetz nicht wörtlich bindend, und dem 
Künftler nach rechts und links ein weiter Spielraum frei, am wenigiten 
war bie früher beliebte Kunftregel abfoluter Ruhe und Unbewegtheit 
jemals bei den Griechen giltig. ALS der fagenhafte Dädalus den Bild: 
ſaͤulen die gefchlofienen Beine geöffnet und bie &ötter fchreiten gelcht, 
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wurde bie Plaſtik erft wahrhaft zur Kunſt. Dennoch if es nicht ab» 
zuſtreiten, Daß bie äußere Bewegtheit der Plaftit näher liegt, als die 
alles überftrömende innere Bewegung, und Darftellung bes ruhig 
majeftätifchen ober behaglichen Daſeins zu den fchönften und auch voll- 
endet gelöften Aufgaben ber Plaftif gehört. Die Leidenfchaft ift nicht 
ausgefchloffen, aber fte muß fich vollfommen Außerlich geben laffen und 
zu ihrem Ausdrude der Arme und Beine und ber Bruſtmuskel nicht 
weniger bedürfen ald bed Kopfes. Daher rührt bie Vorliebe für Ring⸗ 
und Kampffcenen, aber auch Bier, wenn ber Ernſt des Kampfes auf bie 
maßlofe Wuth innerer Leidenſchaft fchließen ließ, fand es bie Plaſtik 
vortheilhafter, von ihrem herrlichften Eigenthume, dem griechifchen Profile, 
abzulaſſen, und auf eine porträtartige Kopfbildung einzugehen. Denn 
dad griechifche Profit mit jeiner harmonifchen Ausgeglichenheit aller 
‚Linien eignet‘ fich fchlecht für die Darftelung individueller Afferte — 
dieß hat die antikifiende Malerei des vorigen Iahrhundertes fattfam 
echärtet — iſt aber gerade wegen feiner Allgemeinheit, wegen biefes 
Zurüdtretend alles zufälligen, befonderen Ausdrudes für die Plaftit 
unfhäßbar, ja geradezu unentbehrlich. Auch der Umftand, daß bie ein» 
seine Statue in fich ihre Grenze und ihren Mittelpunft Bat, für ſich ges 
nügen muß, keinen Wunfch nach Ergänzung im Zuſchauer erwecken barf, 
macht ed begreiflich, daß ber plaftifche Kreis mehr allgemeine Zuftände 
ald befondere Thaten fchildert. Die Scheidelinie läßt fich nicht beftimmt 
abfteden, doch hätte ber Apoll vom Belvedere in ber Bluͤthezeit gries 
chiſcher Kunſt fchwerlich einen Bildhauer gefunden. Damit hängt bie 
geringe Empfänglichkeit der griechiichen Plaſtik für reale Gefchichte, ihre 
Retige Reigung, im Gebiete ber Mythe zu verweilen, ihr ibealer Charakter 
zuſammen. Es iſt auf der einen Seite natürlich, daß die Götter und 
Heroen fi durch die fchönften und reinften Körperformen auszeichnen 
und auf fie aller Schmud ber Phantafle übertragen wird, ed wird aber 
auf der anderen Seite auch nur bei den Göttern und Helden und nicht 
bei den Werketagsmenſchen, biefes Maßhalten im Affecte, dieſer Aus» 
ru innerer Sicherheit, diefes felige, ungetrübte Dafein begreiflich. Diefe 
Nothwendigkeit des unmittelbaren Zufammenftimmens aller leiblichen 
Glieder und Formen führte auch zur Schöpfung felbftändiger Typen 
für die einzelnen Charaktere, namentlich zur Ausbildung des Satyrs 
kreiſes und der bekannten, aus Thier und Menfch zufammengefegten 
Vertreter roher gewaltiger Natürlichkeit. Dadurch daß fich der Ausdrud 
gleichmäßig über bie ganze leibliche Oberfläche vertheilt, dee Charakter 
durch alle Glieder fich fortfegt, verliert jedes Einzelne das Scharfe und 
Gewaltfame und beharrt bei ber plaftifchen Allgemeinheit. So reichen 


fh die Stulgefepe der Sculptur und der geftaftemblidende Sinn ber 
Griechen überall die Hand, und entfteht iener vollendete Einklang zwis 
- fen dem antiken Leben und ber antifen Kunft, welchen nur bie hiſtoriſche 
Betrachtung unbefangen und wahr entwickeln, bie Äſthetik ſtets nur. im 
matien Nachbilde in feſte Regeln umgießen kann. 

Ein ungleich größerer Spielraum eroͤffnet ſich dem Kuͤnfiler, eine 
viel freiere Bewegung iſt ihm gegönnt, wenn ihm bie Aufgabe wird, 
bie einzelnen Geftalten zur Gruppe zu vereinigen. Ohne bie Schranfen 
ber Plaſtik gewaltſam zu brechen, ohne zu vergeflen, daß Die volle runde 
Erſcheinung ber Geftalten ein gewifted Maß des Audbrudes gebietet, 
weiß er dennoch der Darftellung einen größeren Umfang, ber Handlung 
eine regere Bewegung und tiefere dramatiſche Kraft zu verleihen. In fo 
vielen Geftalten ausgeiprochen fann der Gedanke allerdings individueller 
werben, die allgemeine Situation zur befonderen Handlung fi verdich⸗ 
ten. Die im Monologe geiprochene Rede muß geichlofien fein, in einen 
Dialog gegliedert darf, ja fol fie fogar in Gegenfäge auseinandertreten, 
welche fich dann fehon im Zuſammenhange ergänzen und einigen. So 
treffen wir denn auch bie eingelnen Geftalten ber Giebelgruppen groß 
artig bewegt und erregt, für fich unfelbitändig und nach außen erſchloſſen, 
und zwar gewahren wir dieß bei Phidias noch nicht fo kräftig ausge 
fprochen, al8 in der folgenden Zeit, wo bekanntlich in allen Richtungen 
bes Lebens und der Bildung die knappe Form für bie Freihelt des In⸗ 
bividuums ſich ausdehnte, auch in der Wiſſenſchaft und im der Poeſie 
das enge Maß, welches die antike Anſchauung der ungebundenen Be⸗ 
wegung des Einzelnen goͤnnte, gelöft wurde. Die Niobidengruppe iſt 
bad glaͤnzendſte Denkmal höchfter Dramatifcher Kraft und dennoch plaſti⸗ 
fer Reinheit. Bon da bis zur unauflöslih in einander verfchlungenen, 
gewaltiam leidenſchaftlichen Raofongruppe ift wieder ein weiter Schritt, 
weichem bereitö ber Verfall des plaftifchen Sinnes vorangeht. 

Noch größer ift die Wreiheit des Kuünſtlers, noch reicher ber 
Kreio des Darftellbaren, noch weiter die Schranken bes Styles zur 
wüdgeftellt in dem an ben Hintergrund gebundenen, nur halb erhabes 
nen, an ber Fläche Haftenden Relief. Hier iſt es ber flache Hin 
tergrumd, welcher Die einzelnen Geftalten unmittelbar verbindet, in eine 
Retige Wechielwirfung bringt. Je fräftiger aber die letztere, deſto in- 
bivibueller, lebendiger kann die Charakteriſtik werben, befto xeicher ber 
Ausdrud, deſto mannigfacher Die Züge, welche bie Handlung verbeuts 
lichen und in ihre Momente auflöfen. — Freilich gibt es auch hier 
fein Hintereinander ber Geftalten, fonbern ein bloßes Nebeneinander, 
feinen malerifchen Vorder⸗ und Hintergrund, fordern plaſtiſche Figuren⸗ 
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reifen. Das Halberhabene der Arbeit führt unwillkuͤrlich zur Proſil⸗ 
darftellung mit ihren feften, ununterbrochenen,, gleichmäßigen Linien, ber 
Mangel eined Hintergrundes zur.. bloßen Andeutung ber Umgebung, 
zumeift durch Perfoniftcation. Feftliche Aufzüge oder fonft im Fortfchreiten 
ber Bewegung gedachte Züge, Kampfſcenen find natürliche Lieblingsſtoffe. 
Aber auch Hier find die Schranfen wenig fühlbar, da die Anfchauungen 
bes Bolfes, das ungfeich vegere äußere Reben, die Vorliebe, Die Vorgänge 
in bee Ratur in menſchlicher Form zu benfen, Die ganze räumliche Um⸗ 
gebung. in der religidfen Phantafte In formverwandten Weſen zu ſchauen, 
mit biefen Stylgeſetzen des Reliefs in merkwürbiger Weiſe überein 
fimmen. ’ 

Wenn wir von der Malerei der Alten fprechen, veben wir eigent- 
lih wie ber Blinde von der Farbe. Bon all den Prachtwerken griechifcher 
Malerkunſt, welche die Zeitgenoflen begeifterten und bei ben Nachkommen 
die größte Bewunderung erregten, von ben hiftoriichen Bildern Voly⸗ 
gnots, die „Die Menſchen beſſer darftellten als fie in Wirklichkeit ſind,“ 
alfo erhaben fiylifiet, von ben mit der Natur in Wahrheit wettelfernden 
Gemälden bes Zeurls und Parchaftus, von dem Wunderwerke des Apelles, 
ber Venus Anadyomene, tft nichts auf unfere Zeit gekommen. Wir 
müflen unfere Kenntniß ber griechlichen Malerei aus matten Beſchrei⸗ 
bungen, mageren Rotizen der Touriſten bes Alterthumes fchöpfen und 
und-bann bie vergebliche Mühe geben, die ſchmuͤckenden Belwörter, womit 
fie bie einzelnen Meifter Tennzeichnen, bie Charis bes Apelles, die fittliche 
Würde des Polygnot, die Gedantenfülle des Timanthes In Fleiſch und 
Blut zu verwandeln, abflracte Befchreibungen uns anſchaulich zu machen. 
Richt einmal über bie bei ben Griechen übliche Technik iſt vollkommenes 
Licht verbreitet. Wir wiſſen wohl, daß die Malerei mit einfärbigen 
Umrißzeichnungen begann, fpäter zur Anwendung von vier Hauptfarben: 
Weiß, Gelb, Roth und Schwarz (2) fehritt und allmälig fo die Farben⸗ 
feala fich erweiterte, wir wifien, bag man fowohl auf Tafeln — und 
ed erwarb die Tafelmalerei nach Blinius’ Zeugniß befonderen Ruhm — 
wie auf der Wand malte, zuerft Leim ober Bummi als Bindemittel 
benügte, um bie Zeit bes peloponnefifchen Krieges, wo es eine größere 
Farbenwirkung zu erreichen galt, zum Machfe griff, dieſes farbig auf bie 
Band auftrug und dann mit glühenden Gtiften vertrieb und mit Dem 
Grunde verfchmolz: es iſt ums aber weber bie Technik dieſer enlauftifchen 
Malerei klar bekannt, noch auch beutlich, wie fehr ober wie wenig woͤrt⸗ 
lich wir bie Tetrachromie, die Anwendung ber vier Kguptfarben zu 
nehmen haben. Das Bergeihniß berfelben ſchließt dad Blau aus, 
welches duch ben Griechen zeitlich befannt war, auch begreifen wir 
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nicht, wie bei biefer befchränkten Technik bie gerühmte Illuſton erreicht 
werden Tonnte. | 

Man kann uns auf die Anfchauungen verweifen, welche die zahllofen 
Bafenbilder, bie pompejanifchen Wandgemälde, die Mofaifarbeiten von 
ber griechifchen Malweife ‚bieten. Alle diefe Werke haben ihren großen 
Werth. Die Bafenbilder geben und eine Art Encyelopädie der gangbar⸗ 


u ſten Stoffe, die Wandgemälde verfinnlichen uns bie antike. Decorationd- 


weife, ben Mofaikbildern entlehnen wir bie Anjchauung der großartigften 
Eompofitionen, welche wir aus dem Alterthume befigen. “Doch wehrt 
gar manches Bedenken den unmittelbaren Schluß von biefen Werfen 
auf die antike Malweife überhaupt. Die gemalten Thongefäße find 
allerdings nicht an ihrem gegenwärtigen Fundorte erzeugt worden; wenn 
auch in Italien, in Nola, zu Volci u. f. w. ausgegraben, find fle doch 
griechifchen, namentlich attifchen Urfprungs, ein beliebter Ausfuhrartifel 
nach dem Weften. Sie find weiter bei aller fabrilsartigen Erzeugung 
unter einander verfchieden genug, um mehre Entwidlungsftufen ber Kunft 
u vertreten: ſchweren gebrüdten Formen mit bunfeln Figuren auf 
matt hellgelbem Grunde folgen bei fchlanferen Formen ſchwarze Figuren 
auf rothem, endlich rothe, befier modellirte Figuren auf ſchwarzem Grunde; 
auch bie Gegenftände ber Darftellung. wechfeln und laſſen eine war: 
beinde Vorliebe für beftimmte Stofffreife vermuthen. Dennoch geben 
fie nur ein mattes Bild der Eigenthümlichkeit der griechifchen Malerei. 
Nicht felten bloße Kopien, Skizzen nach Originalgemälden, in ber Regel 
handwerfsmäßig gearbeitet find fie doch nur gleichfam Abbreviaturen 
der eigentlichen Kunftwerfe, unfchägbar für die Erfenntniß ber Kunſt⸗ 
mythologie, die ſchlagendſten Beweife von der Ducchdringung bes feinften 
Formenſinns in allen Kreifen bes griechifchen Volkes, aber fchon wegen 
ihrer Einfärbigfeit unfähig, den Zuftand ber griechifchen Malerei zu 
verfinnlihen. Bon ihnen auf bie griechifchen Maler zu fchliegen, hieße 
nach Lithographien die raphaelifchen Fresken beurtheilen und abichägen. 
Ahnlich verhält es ſich auch mit den pompejaniſchen Wandgemaͤlden. 
Wir haben beſonders durch Hettner dankenswerthe Auffchlüffe uber 
ihren äſthetiſchen Charakter erhalten. Die bei vielen Gemälden bemerkte 
Vernachlaͤſſigung aller Localfarbe, ihre frembartige Faͤrbung in natur 
widrigen Toͤnen gründet fich nicht auf die Unzulänglichkeit ber griechifchen 
Malmittel, berechtigt uns Teineswegs zum Vorwurfe eines rohen Auges, 
fondetir beruht auf richtigem Takte und dem Haren Berftänbnife des 
Unterſchiedes, twelcher zwifchen ber Decorationsmalerei und felbftändigen 
Gemälden waltet. Die erftere fol nicht das Auge feft und dauernd auf 
fih Hatten lafien, fie bleibt die anfpruchslofe, Heiter fimmende Umge⸗ 
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bung, ber freundliche Hintergrund, der nur anregt, und nicht bie Ans 
ſchauungen beftimmt. Darum verliert fie fi mit Recht fo gern in 
jrielende Formen und Linien, und fieht mehr darauf, daß ihr allgemeiner 
Eindrud gewinnend und anfprechend fei, ald daß bie Einzelheiten durch 
Wahrheit und Lebendigfeit gefallen. Sie ftellt Tempel auf Kandelaber, 
list aus Blumen Figuren hervorgehen, verwandelt Giebel in Laubwerf 
und Säulen in Rohrhalme. Die echte Decorationsmalerei, namentlich ihre 
Gipfelpunft — die Arabeöfe — iſt gegenſtandslos und deſto vollenbeter, je 
größer ihr Linienreichthum, je verlodender für den Beſchauer die Geles 
genheit, den Sinn frei ſchweifen zu laſſen, fich in ber Anfchauung reis 
sender Linienfülle zu verlieren. Dem gleichen Motiv entfpringt auch bie 
ſcheinbar fo frembartige Färbung vieler Wandgemälde. An bie Stelle 
der Farbenwahrheit tritt die allgemeine Barbenharmonie, indem fi 
der Ton bed Hintergrundes in ben Geftalten fortfegt und Hier theils 
unmittelbar verwandte, theild ergänzende Yarben hervorruft, 3. B. bei 
grünem Hintergrunde erfcheinen die Gewaͤnder gleichfall® „grün, bie 
nadten Theile, die Waffen roth, bei rothem Hintergrunde if wieder nur 
ein vermanbtes Roth oder dad ergänzende Gruͤn berechtigt, unb naturs 
wahre Farbentoͤne nur dann geftattet, wenn fie mit der allgemein herr⸗ 
ſchenden Yarbenftimmung im Einflange ftehen. So bewunderungswürbig 
und auch dieſe Malweiſe erfcheint, fo vollendet fie für ben bloß decora⸗ 
tiven Zweck paßt, eben als bloße Decoration fteht fie felbfländigen Ges 
mälden viel zu fern, als daß wir bie Iegtern aus jener erflären könnten. 


. Und bei ben Mofailarbeiten verwehrt fchon bas ungefügige harte Mas 


terinl die Rüdichlüffe auf die Befchaffenheit ihrer enkauftiichen und 
Tempeen⸗Vorbilder. Gerabe über bas eigentlich Malerifche laſſen fie 
uns im Dunfeln, während Compofitionsweile, Gruppirung u. f. w. auch 
aus anderen Quellen uns befannt find. Liber biefe belehrt am Elarften 
die vielfach citirte Stelle bei Quinctilian, baß bie einzelnen Geftalten 
Het fo angeordnet waren, daß die Schatten ber einen nicht auf bie 
anderen fielen. Dieß und bie befannte Raturanjchauung ber Griechen, 
welche bie Iandfchaftliche Schönheit vor ber allumfaffenden Bedeutung 
des menfchlichen Weſens weit zurücktreten ließ, vechtfertigen die Behaup- 
tung, daß auch die Malerei der Griechen vorzugsweiſe einen zeichnenden 
plaftiichen Charakter an fih trug, mehr durch die Linienfchönheit als 
durch das Colorit fich hervorthat und von ber Farbenwirkung der mo⸗ 
dernen Malerei weit entfernt war, welches fchon Die mangelnde Kenntniß 
der Zuftperfpective, der an plaftifchen Formen gejättigte Sinn des Bolfes 
verhinderte. 








Über die hiſtoriſche Stettung ber griechiſchen Malerei bietet die 
Zeitbeftimmung ihrer Blüthe und die Künftlergefchichte eine nicht geringe 
- Aufflärung. Die Malerei tritt fpäter in ben Bordergrund als die Plakif, 
befigt niemals bie religiöfe Bedeutung, welche ber legteren eigen ft und 
führt ihre Blüthe noch eine lange Zelt fort, nachdem bie anderen Zunft 
gattungen ihre Entwidlung ſchon lange vollendet Haben unb nur noch 
ein aͤußeres Leben führen. “Der größte Maler der Griechen, Apelles, 
lebte im Zeitalter Aleranderd bed Großen. Und bie fchöpferifche Kraft 
hält in ber antifen Malerei fo lange nach, daß felbft in ber Römerzeit 
noch neue Stoffe und Malweifen erfunden werden, wo doch bie Sculptur 
ch faſt ausfchlieglih von Nachbildungen nährt. Offenbart fich ſchon 
dadurch eine geloderte Beziehung zur echten antiten Anſchauung, fo wird 
bieß durch einzelne Züge aus der Kümftlergefchichte noch mehr beftätigt. 
Die geiechiichen Maler find bie Sophiften in der Künftlerwelt, auf ihre 
individuelle Begabung pochend, ihre formelle Gewanbtheit wie Birtuofen 
zur Schau tragend, intereffante Verfönlichfeiten, doch weit entfernt von 
bem Brömmigfeitöcharafter, von ber Einfalt ihrer anderen Kunſtgenoſſen. 
Da lefen wir von Zeuris, ber die Vögel, von Parrhaſtus, der den Reber 
buhler felbft überliftet, von Apelles, der felbft die feinften Umrißlinien 
noch theilt, von Thierbildern, bie in lebendigen Thieren bie heftigften 
Triebe erregten, was nebenbei gefagt, bei ben letzteren einen fühlechten 
Geruch vorausfegt, — kurz von Klopffechterei aller Art, wie fie fonft nur 
unter ben Sophiften heimiſch war. Dieß Alles berechtigt und wohl, bie 
griechiſche Malerei als bie Zunft ber Aufklärung zu begeichnen, bie 
vorzugsweife der verweltlichten Phantaſte zum Ausdrucke dient und bie 
Huflöfung der antiken Anſchauungsweiſe vorbereitet. 

Haben die vorangehenden Bemerkungen dazu gedient, bie innere 
Einheit aller Künfte bei den Griechen zu beweifen, fo mag au noch 
bier der äußeren Einheit erwähnt werben, welche beſonders in ber Pr 
Inchromie, in ber Anwenbung ber Farbe bei Bauten und Sculpturen 
fich fundgab. Durch bie farblofen Nachbilder ieregeführt, welche zuect 
unfere Kenntniß von ber antiken Kunſt bereicherten, wollten viele Forſcher 
ben Gebrauch des farbigen Schmudes am Tempel und an- ber Bildſaͤule 
beftreiten, und hätten am liebften den Griechen bie matte, tobte Gypo⸗ 
farbe zugefprochen, während wieber Andere für bie Anwendung be 
Barbe fein Maß kannten umb ihre Unterorbnung unter bie architeltoniſche 
Gliederung und bie plaflifche Form vergaßen. Gegenwärtig neigt ſich 
ber lange und heftig geführte Streit feinem Ende entgegen. Neuer 
Forſchungen haben dargethan, daß bie meiften becorativen Formen ber 
einzelnen Bauglieder, dad Kymation, ber Maͤander, ber Torus u. |. W- 


urſpruͤnglich aufgemalt waren und erſt fpäter Törperlich ausgemelßelt 
wurden, daß das Giebelfeld und bie Heinen Metopenfelder im doriſchen 
Sriefe einen blauen Grund befaßen, blau mit goldenen Sternen bie 
Kafletten der Dede firahlten, und bei geringerem Baumateriale, wie 5.2. 
Zuffftein, ein vollftändiges Syſtem ber Bemalung eintrat. Bei Marmorr 
tempeln, meint Hettner, blieb die Außere Cellawand und Säule unbe 
malt, Doch will auch hier der eifrigſte Vertreter der Polychromie, Semper, 
die Farbe nicht ausgefchloflen wiffen und verfichert, daß auch die Marmor- 
tempel nicht blaßgelb ober weiß — ihr natürlicher Farbenton — waren, 
nicht allein durch feine Politur glänzten, fonbern „in gefättigter Farben⸗ 
füle prangten, umter bem röthlichen gladartigen Überzuge die Weiße 
und dad Kryſtall des Steines burcchichimmern ließen”, wobel er. fich auf 
chemiſche Unterfuchungen und einen befannten Orafelfpruch beruft. 
Nicht weniger reih und folgerichtig durchgeführt war bie Poly⸗ 
chromie bei flatuarifchen Werfen, nicht nur bei den puppenartig ges 
hmüdten Tempelbildern, wo ſich dieß von felbft verfteht, fondern auch 
bei den reinen Kunftwerten, nur baß hier bie Farbe lediglich zur Er⸗ 
höhung ber ‚Lebendigkeit, keineswegs aber zur treueren Nachahmung ber 
Ratur diente. Die Chryſoelephantinen offenbaren ſchon wegen ihrer 
ſtofflichen Zufammenfegung einen verfchiedenen Farbenton ber einzelnen 


lieder, bei Marmorwerken wurde zunächft bie ganze Oberfläche durch 


einen gelblichen Wachsuͤberzug lebendiger gefärbt, dann die Gewänber 
entweder ganz ober doch wenigſtens ihre Säume bemalt, Schilbe und 
Baffen von Metall gearbeitet. Selb Hanre und Lippen entzogen ſich 


nicht diefer Behanblung, und das Auge mußte fich öfter einen Stern ' 


von Edelſtein gefallen laſſen. 

Roh ungleich mehr als bie Polychromie der Tempel, bie ja be 
kanntlich auch in ber mittelalterlichen Architektur üblich war, miberftrebt 
der Gebrauch ber Farbe in der Plaſtik unferem Schönheltsfinne, und 
wenn in allem übrigen, in biefem einen Punkte mögen wir bie Griechen 
keineswegs als Meifter anerkennen, und thun uns fogar auf biefe Re 
Raucation der plaftifchen Reinheit viel zu Gute. In Wahrheit ift es 
jedoch die größere Entfremdung von plaftifchen Anfchauungen, bie geringere 
Lebendigkeit ber Sculptur, die uns bie Farbe Bier verfchmähen macht. 
Waͤre die Malerei in neueren Zeiten fo ſehr in den Hintergrund gerüdt, 
wie fte ed in ber Blüthezeit der griechifchen Plaftit war, wir würben 
gewiß Die Ausprudsmittel der Sculptur nicht fo aͤngſtlich abwaͤgen und 
weniger firenge, was ber Plaftif und was der Malerei gebührt, ſcheiden. 


. 


Der vorwaltende Gebrauch der Malerei IR es, welcher uns an ber 


Srulptur gerade den Contraſt, bie größere Allgemeinheit in der Blldung - 


und im Ausdrude fchägen läßt und ben Gebrauch ber Farbe hier ver: 
wehrt. Damit ſtimmt auch überein, daß bie Polychromie in fpäteren 
Perioden der griedhifchen Kunft fich verlor, und als der plaftifche Einn 
fhwächer und das Streben nad dem Malerifchen ftärfer wurde, bie 
Bildfäulen ungefärbt blieben. 

Es gilt nun, bie in dieſem Briefe in allgemeinen Umriſſen ent 
worfenen Betrachtungen auch geichichtlich zu entwideln. 


Siebenzehnter Brief. 


Griechenland. Pie griehifhen Zauſtyle. Pie hiſtoriſchen Perioden dec clafifhen 
Architektur. 


Die bekannte Erſcheinung im griechiſchen Leben, daß bie Stammes⸗ 
eigenheiten bei aller Kraft des Nationalbewußtſeins unverkümmert bleiben, 
ſich frei entwickeln und bie nationale Einheit den Angehörigen ber ein⸗ 
zelnen Staaten unb Landſchaften als allgemeines ideales Band vorſchwebt, 
wieberholt ſich auch in ber Architektur. Es gibt einen unmittelbaren 
hellenifchen Bauſtyl. Die beiden wichtigſten Stämme, bie Dorier und 
bie Ionier, haben jeber felbftändig und unabhängig einer beftimmten 
Bauweiſe das Dafein gegeben, die borifche und die tonifche YBauord- 
“ nung gefchaffen, in deren gemeinfamen Grundzuͤgen erft gleichfam in 
ihrer Idee das helleniſche Wefen fich Fundgibt. Beiden ift ber vollendete 
Ausdrud „der inneren Function eines jeden Structuriheiles in ber Kunſt⸗ 
form, die organifche Verbindung aller Bauglieder zu einem Ganzen’ 
gemeinfam, und bieß bildet ben helleniſchen Stempel, in ber Wirklichkeit 
fiehen aber beide Style vollfommen gefonbert und felbftändig da. Es 
bebarf kaum einer neuen Erwähnung, baß ſich in den einzelnen Styien 
ber betreffende Stammcharakter ausfpricht. Die Gedrungenpeit, Ge 
fchlofienheit und unbebingte Hingabe aller Einzelnen an ben allgemeinen 
Staat im doriſchen Geifte findet wie in der Poeſie und Muſik, fo auch 
in ber Architektur ihren fombolifchen Ausdrud. Kein Glied der doriſchen 
Ordnung, fagt Bötticher, beffen Urtheil in Allem, was die griechiſche 
Teltonik betrifft, maßgebend ift, kann frei und felbftändig für. fich erifti- 
ren, es ift jedes örtlich gebunden und nur ein integrirender Theil ded 
Geſammten. Damit hängt bie frühzeitige Entwidlung und bie fyätere 
Spröbdigkeit des borifchen Styles zufammen. Der iomifche Styl dagegen 


offenbart, ganz analog mit bem ionifchen Leben an ber See, 'eine größere 
Ungebunbenhelt und freiere Bewegung ber einzelnen Glieder. Sie hängen 
niht fo knapp zufammen wie im doriſchen Style, und find auch nicht 
jo enge verbunden, bie Abichnitte zahlreicher, bie Beziehungen auf das 
Ganze feltener. Man denke an den iſolirten Säulenfuß im ionifchen 
Style, an das ionifche Kapitäl und den burchlaufenden Fries, und ver 
gleihe damit bie unmittelbar auf dem Boden fußende borifche Säule 
und die ſtreng conftructive Geftalt des borifchen Frieſes, der mit feinen 
Heinen Pfellern oder Triglyphen die Laſt bes Oberbaues auffaͤngt und 
auf die mächtigen Saͤulen leitet u. f. w. 

Athen bildet auch fonft im griechifchen Culturleben ben ausglei⸗ 
chenden Mittelpunkt, der alle Strahlen der Bildung ſammelt und in 
verſchoͤnerter Weiſe wieder ſcheinen laͤßt; hier vollendet ſich die helleniſche 
Bildung, hier gipfelt ſich bie griechiſche Poefle zum Drama, bier erhebt 
fh ber Geift über ben. einfeitigen Dorismus und Jonismus. Eine 
ähnliche Aufgabe blieb Athen auch in ber Architektur vorbehalten, es 
„dorifirt den ionifchen und ionifirt ben doriſchen Styl,“ bringt naments 
lich die ionische Bauweiſe von ihrer Ungebundenheit zurüd, unb milbert 
das individuelle Auftreten der einzelnen Glieder. Dagegen ift bie Eos 
tintbifche Orbnung eine bloße Nachblüthe, bie nichts Neues fchafft, 
nur eklektiſch Die bereitö vorhandenen Elemente verfchmilzt und vereinigt, 

In biefer Weiſe gliedert ſich bie griechifche Architeltur. An bie 
wei urfprünglichen Bauweiſen, bie borifche und ioniſche, fchließt fich bie 
attiiche vermittelnb an, ihr folgt als Nachblüthe bie bereitö unorganijche 
forinthifche Bauordnung. Noch wird dieſen Stylgattungen gemöhnli - 
die tuscanifche und römifche Ordnung angefügt. Wenn biefe aber auch 
eine felbftändige Geltung anfprechen könnten, fo gehören fie doch nicht 
in die griechifche Kunftwelt. Man kann fie aber fo wenig als organiſche 
Bauftyle betrachten, ald man anderen Fafeleien, wie 3. B. von bem . 
männlichen Ausfehen bes borifchen, von bem weiblichen und jungfeäus 
lihen Eharakter bes ionifchen und Torinthifchen Styles, von ber Ber: 
wandtfchaft des ioniſchen Kapitäls mit Haarloden und ber Kanneluren. 
mit Rodfalten Aufmerkfamfeit fchenken barf. Wie überall und zu allen 
Zeiten, fo fuchte man auch bier, wenn das Verſtaͤndniß ausging, hinter 
geiftreiche Einfälle zu flüchten, und erklärte aus Anekdoten, was man 
nicht mehr in feiner Weſenheit begriff. 

Der ioniſche Styl hat fich zwar nicht aus dem borifchen, wohl aber 
in der Zeit nach ihm entwidelt, was auch fehon bie einfachere Grund- 
form bes letzteren wahrfcheinlich macht. Die doriſche Bauordnung geht 
vom fogenannten Tempel in antis aus, wo bie Mauerflimen die Säulen 
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zwiſchen haben (Voit's Dentn. B. Taf. IV. 16, 19), die ioniſche von 
dem allfeitig von Saͤulen umſchloffenen Peripteraltempel. Die Peripteral⸗ 
ſorm wurde erſt ſpaͤter auch auf doriſche Tempel angewendet, wie denn 
überhaupt die vorhandenen Monumente in ber Regel ben doriſchen Styl 
nicht mehr in feiner urfpränglichen Reinheit aufweifen, fo Daß es erfl 
einer idealen Wieberherftelung ber echten, reinen doriſchen Bauweiſe 
bedurfte. 

Auf mehreren hohen Stufen, beren legte Die unmittelbare Sohle 
für den Tempel bildet, erhebt fich wie ein Weihgeſchenk bas doriſche 
Haus des Gottes. Die Säule ruht unmittelbar auf der gemeinfamen 
Tempelbaſts, fie verfüngt fich in leife gefrümmter Linie (entasis) nad 
oben und zeigt an ber Mantelfläche (gewöhnlich zwanzig) ſcharf an ein- 
anber Roßenbe, in einem flachen Bogen ausgehöhlte Furchen ober Kanne 
furen. Durch ein mehrere Male umgefchlungenes Band, in der Hand: 
werföfprache annuli, Ringe genannt, wird ihr bad Kapitäl verknüpft, 
welches ben Zufammenfloß von Laft und Gegendrud durch einen Kranz 
bis an die Wurzel überfallender Blätter — Kymation oder Echinus — 
fymboliſch andeutet. Diefe Blätter zeigen ſich an einzelnen Beiſpielen 
grün, blau, roth und gold gemalt, wurben aber fpäter, freilich mit Ders 
luft ihrer urfprünglichen Bedeutung, unter dem Namen bed ierftabes 
auch förmlich ausgemeißelt. Auf das Kymation folgt eine vieredige 
Platte, der Abakus, befien Form bereits auf das kommende Gebälfe 
Binmweift, defien Ornament, das auf feinen Stirnſeiten aufgemalte 
Möanderband, dem Dedenfchmude entlehnt, den Oberbau ſymboliſch vor- 
bereitet, fo daß fich ſchon an ben Säulengliebeen bie Idee bed ganzen 
Baues audfpricht, das Daſein ber Dede bereits hier ſich anfünbigt. 
Die Anten, welche ald Stimpfeller der Umfafiungsmauern bis auf bie 
Linie der Säulen vortreten und mit biefen den Eingang zur Borhalle 


. Bilden, werben ald ein Mittelglied zwifchen Wand und Säule charafteri- 


Art; fie find glatt, nicht kannelirt, befigen aber ein leichter gebifbetee 
Kapitäl und nur halb überfallendes Kymation, unterhalb beöfelben auf 
gerichtete Balmetten bie ſaͤulenverwandte, aufftrebende Richtung verfinn- 
lichen. Die raumverfchließende Wand felbft, welche an ben übrigen 
Tempelfelten fichtbar ift, befteht aus oblongen bichtgefugten Steinblöden 
und war am oberen unb unteren Rande wahrfcheinlich mit gemalten 
Saumbänbdern verziert. 

Auf den Säulen lagert ald Beginn des Dachbaues ein mächtiger 
Steinbalten, das verfnüpfende Band für bie Säulen, bie fefte Unterlage 
für die folgenden Glieder — Epiſtylion ober Architrav genannt. An 
feiner unteren Fläche, die zwiſchen ben Säulen frei herausfah, war bem 


ar 


Epiſtylien ein Bandgeflechte, das Symbol aller ſchwebenden Glieder, 
aufgemalt, oben war es mit einem bünnen Abakus geſaͤumt, an welchem 
Heine Plättchen aufgereiht find, mit ſechs herabhängenden tropfenartigen 
Körpern. Darin find die freilchwebenden, vorragenden Glieder bes 
Dachbaues vorgebilbet. Das das Epifiglion nicht aus einem einzigen 
Balfen befteht, fondern aus einzelnen Blöden, bie in ber Mitte bes 
Saͤulenkapitaͤls zufammentreffen und fo eine feſte Unterlage erhalten, 
bedarf bei den großen Dimenfionen diefes Gliedes Feiner befonberen 
Gmähnung. 

Das Epiftplion ift nicht gleichmäßig geſtuͤtzt, feine Theile nicht gleich 
fähig, bie Laſt bes Daches zu tragen. Nur vo es auf bie wuchtige 
Säule aufſtoͤßt, beſitzt es Widerſtandskraft genug, um den Drud ber fol 
genden fchweren Glieder auch ohne den Schein des Schadens ober der 
Ungulänglichfeit aufzunehmen und weiter zu leiten, Die Dachglieder ruhen 
daher nicht ummittelbar auf der ganzen Flaͤche des Epiftylions, fonbern 
laſſen die fchwächeren Thelle desſelben unbelaftet, fügen ſich vorzugs⸗ 
weiie nur auf bie felbit wieber von ber Säule unterftügten flärferen 
Theile. Das Dach wird von vielen Heinen, in beftimmten Abfländen 
aufgerichteten vieredligen Pfeilern — Triglyphen — getragen, welche 
die Laſt theilen, fie von ben Zwifchenweiten nehmen und durch ben 
Architrav auf bie Säulen werfen. Durch diefe Anordnung wird nicht 
mr materiell ber ganze Bau gefichert und gefräftigt, es werben auch 
die einzelnen Glieder enger mit einander verbunden, in ben auffirebenden 
Heinen Dachträgern auf bie Säule technifch und formell hingewieſen, 
dem Auge nur verwandte Formen vorgeführt. Die Abflände zwifchen 
den Trigigphen blieben urfprünglich offen und bildeten die Yenfter ber 
Gella, durch welche das Tageslicht einftrömte, fpäter wurben diefe Me- 
topen jedoch durch Platten verfchloflen, noch fpäter bei geringerem Bes 
duͤrfniß, den Architrav zu entlaften, ein fefler Wandverfchluß gemacht 
und Bildwerke hier angebracht. Die Trigigphen, jo lange die Metopen- 
felder nicht gefchloffen waren, an brei Seiten bem Auge preiögegeben, 
waren bafelbft mit Furchen oder Kanälen verfehen — daher ber Name 
Dreifchlig, an drei Seiten gefchligt oder gefurcht — welche breite Stege 
wilchen fich ließen, oben überneigt waren und Durch eine verfchiebene 
Färbung von ben Stegen oder Schenfeln ſich noch ſchaͤrfer trennten, 
(Boit’8 Denkm. B. Taf. D. 7, 10, 13, 20.) Wie alle tragende Glieder 
haben auch die Trigigphen ein Kapitäl, einen Abakus, mit dem ent» 
ſprechenden Torenbande verziert. Schließlich endlich wird das kroͤnende 
Dach⸗ aufgefet. 

Einem Adler gleich uͤberdeckt das Dach mit fanft geneigten Fluͤgeln 
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ben Tempelraum, an ber Vorder⸗ und NRüdfelte bildet es ein breis 
eckiges freies Feld, ben Giebel ober das Tympanon, woran wie auf 
einem auögefpannten Tuche bebeutfamer plaftifcher Schmud , reiche 
Göttergruppen geſchaut werben; an ben beiden fchrägen Seiten wird in 
Hohlziegeln das Regenwaſſer von dem Firfte in bie aufgebogene Dach⸗ 
rinne geleitet und durch abſatzweiſe angebrachte Loͤwenmuͤndungen weit 
über den unteren Bau herabgegoſſen. Da die Sima zu dieſem Zwecke 
weit hervorragt, bebarf fie einer beſonderen Stüge, welche Hängeplatte, 
@eifon heißt, felbft auch überhängt, zur Verminderung der eigenen Schwere 
an ber unteren frei hervorragenden Fläche unterfchnitten iſt und Hier als 
Symbol des Schwebens an vieredigen Platten Feine bommelartige 
Körper, Tropfen oder guttae angehängt hat. Mit ber hinteren Hälfte 
lagert das Geifon auf ben Triglyphen, welche die Laſt des Daches auf 
biefe Weife aufnehmen und zu ben Säulen leiten. Das Geifon ift ein 
tragendes lieb, ftellt die nach außen fichtbaren Sparrbalfen bes Daches 
vor, feine Bezeichnung als folches bleibt daher nicht aus: ed Hat an 
feinem oberen Saume ein leichtes Kymation, und über biefem liegt ber 
Abakus, hier mit Bezug auf bie Traufrinne mit einer fogenannten 
Waſſerwelle becorirt. Die Stma ober das Traufgefims als Iehted, 
freiendendes Glied ſchmuͤckt eine Reihe aufgerichteter Palmetten, ihre 
Profilirung tft in finniger Weiſe einem Gefäße für Aufbewahrung von 
Flüffigkeiten nachgebildet. Den Firſt wie die Dachecken frönt in ber 
Regel ein Blattfächer, fogenannte Akroterien. 

Bom Epifiylion an verfolgten wir bie Glieder aufwärts; es ruht 
aber auf ihm nicht mur ber Dachbau, e8 lagern auch auf demfelben, und 
zwar hinter ben. Triglyphen, alfo von biefen verbedt, die Deckballen, 
welche, kreuzweis zwifchen bem Epiftylion gefpannt, den inneren Dedens 
raum abfchließen. In die vieredigen Felder, welche auf dieſe Weiſe 
entitehen, werben Tafeln eingefügt, welche von den Balfen getragen — 
daher bei ben leßteren bad Kymation zur Anwendung kommt — und 
gleichfam ſchwebend, felbft wieder in vertiefte Felder fich theilen und mit 
golden firahlenden Sternen gefehmüdt find. Auf folche Art war nicht 
nur bie Dede ber Vorhalle, fondern auch jene ber eigentlichen Gella 
gebildet, in welcher man außerdem in einer Heinen Kapelle die Tempel⸗ 
flatue, vor dieſer den Opfertifh und andere Eultusgeräthe, an ben 
Seiten die mannigfachften, oft ehr koſtbaren MWeihgeichente, an den 
Wänden endlich Bilder, auf Tafeln oder unmittelbar auf bie Wand 


gemalt, erblidte. Oft verlangte aber der Eultus eines Gottes, baf das 


Heiligtfum unter freiem Himmel ftehe, der Tempel vom Zenithlichte bes 
fhienen werbe. Ein befonderes Bebürfniß, zunehmende Prachtliebe ver- 
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größerten ben Eellaraum und machten das durch bie Thüre eindringende 
Tageslicht unzulänglich, zumal wenn ben Tempel ein Säulenbau um⸗ 
ſchloß. Dann griffen die Griechen zu einer Einrichtung, welche von 
unferem Standpunkte zwar als ein ärmlicher Nothbehelf erfcheint, mit 
den Aufchauungen der Griechen jedoch und dem herrſchenden Bauftyle 
vollfommen übereinftimmte. Es wurde nämlich die Mitte des Daches 
durchbrochen, eine oblonge Öffnung freigelaffen, dem Lichte und ber 
Eonne im veichfien Maße ber Zutritt geöffnet. Diefe Dachtheile, bie 
nım nicht mehr im Firſt in einander griffen, verlangten eine befonbere 
Stüpe. Auch im Innern ber Eella wurden Eäulen aufgericktet, welche 
einen Architrav und, da die Höhe des auffleigenden Daches noch nicht 
erreicht war, auf biefem FHleinere Säulen trugen und fo das Dad 
küstn Dadurch gewann man aber auch bebedte Seitenräume, einen 
doppelten Porticus über einander. Er diente zur Aufbewahrung ber 
Veihgefchenfe. Das Dafeln folcher Hnpäthraltempel ift burch fchriftliche 
Zeugniffe und durch technifche Bemeife fo feft begründet, dag nur müflige 
Spisfindigfeit basfelbe noch ferner anfechten kann. Die gewichtigften 
Einwürfe, welche man gegen die Sypäthraltempel erheben Fönnte: das 
offene Eindringen von Staub und Regen, ber rafche Verfall ber Bild- 
werfe befeitigt die Tchatfache, Daß die offene Dachlüde, das Opaion, für 
gewöhnlich mit Teppichen verhängt oder mit einem abnehmbaren Exrzdache 
geichloffen wurde. 

Nicht weniger organifh und innerlich zufammenhängend als der 
eben betrachtete borifche Styl ift die ionifche Bauweife, zu deren Erör- 
terung wir übergehen. In der allgemeinen Gliederung mit dem borifchen ° 
Style übereinftimmend, gleich dieſem in ihren Grunbzügen das hellenifche 
Velen athmend, unterfcheidet fle fich doch von ihm durch die größere 
Selbſtaͤndigkeit ber Einzelglieder, bie geringere Gebundenheit der Formen. 
Auch im ionifchen Style erhebt fich ber Tempelbau auf einer allgemei- 
nen, fiufenförmigen Baſis, nicht unmittelbar hängt aber die Säule mit 
der Sohle bed Tempels zufammen: fie befigt ihren befonderen Säulen- 
fuß. Auf einer vieredigen Platte oder Plinthe erhebt ſich ein’ Kleiner, 
in der Mitte eingezogener, nach unten ftärfer, nach oben ſchwaͤcher vor- 
frringender Cylinder — Trochilus — welcher burch einen tauförmig 
gemundenen Bund oder Laubftrang mit dem Schafte verbunden wird, 
und nicht felten felbft in zwei durch Aftragale verfnüpfte Eylinder zer- 
faͤllt. (Voit's Denfm. B. IV. 26, 28.) Der ionifche Säulenfchaft iſt 
ſchlanker, geringer verfüngt als ber borifche, die Kanneluren zahlreicher, 
nach einem Halbkreife ausgehöhlt und Durch Stege von einander getrennt. 
Die Zwiſchenweiten der. Säulen find größer, die letzteren überall gleich- 
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mäßig von einander abſtehend, nicht wie im borifchen Style an ben 
Gden enger an einander geſchaart. Dort, wo die Säule an bad Ge 
bälte ftößt, muß naturgemäß der Widerſtreit der Richtungen, ber Kampf 
zwifchen Laft und Stüge durch ein befonderes Glied ausgebrüdt werden, 
Dieb ift das und fchon befamnte Kymation, mer wegen ber geringeren 
Laft des ioniſchen Gebälkes Leichter gebildet und realer nicht mit dei 
Karbe, fondern mit dem Meißel ausgearbeitet. Dem Kymation folgt 
aber nicht der gewöhnliche einfache Abafus. Der Abafus war im 
dorifchen Style an feinem Plage, leitete hier im Einklange mit dem 
allgemeinen Weſen biefer Bauweiſe das Auge unmittelbar von ber Säule 
zum Gebälfe; in ber ionifchen Ordnung weicht er einem lebendigeren 
und felbftändigeren Gliede, ben fogenannten Boluten ober dem Schnedens 
fapitäle. Auf das Kymation wurde ein elaftiiches Band gelebt, welches 
fich an beiden Selten an jenes anlegt unb in zufammengeroliten Win 
bungen an ihm berabhängt, in der Border» und Rüdanficht die leben 
bige zierlich geſchmuͤckte Spirallinie zeigt, von ber Seite aus betrachte 
als ein aufgerolltes Band oder Volfter, durch einen Gurt zufammen 
gehalten, erſcheint. (Boit’8 Denfm. B. IV. 11, 12.) Wie ſchon bie Seiten 
bes einzelnen Kapitäls nicht Die gleiche Geſtalt tragen, in Fronte und 
Hebenfeite fich fcheiden, fo find auch die Kapitäle ber Eckſäulen von 
jenen der Mittelfäulen verfchieben. Die Edfäulen beziehen fich auf zwei 
Seiten bed Tempeld, haben zwei Fronten, bemgemäß floßen auch hier 
zwei Voluten zufammen, gleichſam zwei halbe Kapitäle, und bleiben bie 
Seitenpolſter unentwidelt. Geſchloſſen wird das ioniſche Kapitäl durch 
eine Heine Platte, im Profile nach oben leife ausladend und mit übers 
fallenden Blättern geſchmückt. 

Der tonifche Architrav wird durch drei übereinander liegende Gurten 
oder Fascien gebildet, welche nach oben immer mehr vortreten, und in 
ber Dide zumehmen. Seine Dreitheilung wird durch Die verhältnigmäßig 
geringere Laſt des leichten Dachbaues bedingt, Die Steigerung ber Höhe 
der einzelnen Gurten verfinnlicht den Drud der aufgelegten Laſt. Dieſelbe 
muß ſich natürlich der unterften Gurte, welche unmittelbar an ben 
Säulenbau ſtoͤßt, ftärfer mittheilen, als ben oberen, baher auch biefe 
weniger zufammengebrüdt erfcheinen. Ein Abakus verbindet den Architrav 
mit dem folgenden Gliede. Das Symbol der Belaftung, das Kymation 
fehlt ihm nicht; bei der durchgehenden Selbftändigfeit aller Bautheile im 
tonifchen Style muß jedoch dem verbindenden Gliede durch eine ent 
gegengefehte Form bie Wagfchale gehalten werden. Dieß gefchieht durch 
einen an das Kymation angereihten Anthemienkranz, mit aufgerichteten 
frei endenden Blättern. Dann erft folgt der Fries oder Thrinkos, em 
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ummterbrochjener Steinguͤrtel, ber Träger des Dachbaues, der Verſchluß 
ber Dahinter lagernden Deribalten. Ihn zierten Frucht⸗ und Laubgewinde 
ober auch Darſtellungen von Feſtzugen, und bedeckte ein leichter Abakus. 
Die Srundform des Daches unterfcheidet fich nicht vom borifchen Style. 
Es bildet auch hier zu beiden Seiten fchräge herabgleitend an ber Stirn 
und Rüsdenfeite des Tempels ein breiediged Giebelfeld und ſtülpt fich 
on ben Seitenraͤndern zur waſſerhaltenden, hervorragenden Sima auf, 
an weicher Loͤwenkoͤpfe als Mündungen angebracht And. Geſtüht nad 
getragen wird die Sima von dem Geiſon oder Kranzleiften, an deſſen 
unterem Ende ſogenamur JZahnſchnitte, an einem Bande angereihte, 
vieredige loͤtchen,“ Lattenflirmen vergleichbar, ſich befinden. Hervor⸗ 
gerufen wurde dieſe mannigfach gebeutete Form des Geiſon durch bad 
Stteben, bie bei ber ſtarken Ausladung desſelben hinderliche und ge⸗ 
ührliche ſchewere Maſſe zu mindern, ihn vortreten zu laſſen, ohne das 
Gewicht nach vorne zu neigen, was am zweckmaͤßigſten durch ſenkrechte 
Enſchnitte in feine untere Hälfte bewerkſtelligt wurde. Man beat bie 
Zahnſchnittte auch fo erklärt, daß man ſich das Geiſon in zwei Hälften 
getheilt denkt, und ben Zahnſchnitten an ber unteren Hälfte gleich 
Kragkeinen, die Rolle von Stüsgen und Träger zufchreibt. | 
Der burrchgueifende Gegenfap zwiſchen den beiden eben betrachteten 
Bauſtylen ſpricht fich wie ihr allgemeiner heilenifcher Charakter fo klar 
md deutlich aus, daß eine Wiederholung ber Erörterung ihres Wechſel⸗ 
verhaͤltniſſes und gegemjeitiger Ergänzung fuͤglich unterbleiben Tann. Die 
Bermittlung beider Bauweifen anzubahnen, blieb die Aufgabe Athene, 
weihe® von allen griechifchen Staaten befanntlich bie größte und glan« 
inöfte Bautätigkeit entwidelte und in feinen Akropolisbauten Mufter- 
bilder für Zeitgenofien und Nachkommen lieferte. Wie bier die Gebun- 
berheit ummentlich ber doriſchen Gebälfeconftruction ſich loderte, zwar 
das Schema, aber nicht mehr ber firenge Organismus aufrechtblieb , fo 
wurde uf ber andern Seite wieder die Ungebundenbeit ber ioniſchen 
Drbmmg gemilbert und. eine eigene ioniſch⸗-attiſche Orbnung gefchaffen, 
weiche vorzugsweiſe dad Sireben, bie einzelnen Glieder in borifcher 
Beife enger an einander zu fmüpfen, charakterifirt. So fällt beim Säus 
lenfuße bie unterfte Plinthe weg, bie Baſis felbft beſteht aus dem ein 
gezogenen Cylinder zwiſchen zwei Pfuͤhlen (Voit's Denim. B. UI. 9.) 
und zeigt fich bei Säule, Mauerſtirne und Band als dieſelbe. Auch in 
der Rupitäfbiipung offenbaren dieſe Bautheile eine engere, borifirende 
Berichung auf einander. Das Anthemienbamd, urfprünglich ein Hands 
ſaum, wird auf Dad Antenfapitäl übertragen und fommt auch an ber 
Säule unterhalb bed Kymations wor, über bemfelben aber ein geflochtes 
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ner Gurt, mit der Anfpielung auf den Gurt bes Architraves, wodurch 
bie im rein ionifchen Style aufgelöfte Verbindung zwiſchen Säule und 
Gebälfe wieder neu gefnüpft wird. Auch der Anthemienfranz bed ioni⸗ 
ſchen Architraves fällt fort, und nicht felten auch die Zahnſchnitte am 
Kranzleiften. Während alfo der doriſche Styl die einzelnen lieber 
auf das engfte unter einander verfnüpfte und überall deutliche Binde- 
glieder, fogenannte Juncturen anbrachte (Abakus, Kymation u. ſ. w.), 
während ber ionifche fie wieber trennte und felbftändig fette, geht ber 
tonifch-attifche Styl darauf hinaus, die Trennung aufzuheben und bie 
gelöften Verbindungen wieder herzuftellen. Ex fchafft Fein neues Element, 
verfällt aber auch nicht in eine unorganiiche Vermengung ber urfprüngs 
lichen Bauweiſen, wie dieß bei bem Forinthifchen Style der Fall ift, bei 
welchem zwar das Kapitäl neu ift, alles Andere aber bald dem dorijchen, 
bald bem ionifchen Style entlehnt. Eine fo große Vorliebe auch für bie 
Anwendung ber forinthifhen Orbnung namentlid in der Römerzeit 
herrfcht, fo läßt fich doch über ihr Weſen nur wenig fagen. Alte Rad: 
richten beftätigen jelbft fein zufälliges Dafein, feinen Mangel an Ur 
fprünglichkeit. Vitruv läßt den korinthiſchen Künftler Kallimachos am 
Grabe eines jungen Mädchens einen Korb erbliden, welchen die Amme 
bier mit dem Spielzeuge ber Berftorbenenen gefüllt niebergefebt hatte. 
Sie bebedte ihn zum Schuge gegen bie Witterung mit einem Ziegel 
und als zufällig Akanthusblaͤtter ſich um ihn herumrankten, ftießen fie 
an den Ziegel und neigten fich wieder leiſe zur Erde. Nach biefem 
Vorbilde fol Kallimachos dad forinthifche Kapitäl gebildet haben, welches 
befanntli aus mehren Reihen emporftrebender Akanthusblaͤtter befteht, 
unten als Korb oder Krater gefaßt, oben in Boluten endend. Iſt aud) 
das korinthiſche Kapitäl älter, als die Zeit, in welcher Kallimachos 
lebte, und die eben beichriebene Form nicht feine einzige, jo deutet doch 
biefe Sage auf die fpäte Gelbitändigfeit des korinthiſchen Styles und 
jein Außerliches Weſen im Berhältniffe zu den anderen Baumeifen. Er 
paßte ganz vortrefflich zu der Prachtliebe der legten Zeiten des claſſiſchen 
Alterthumes, welcher es weniger um Gedanken als glänzende Formen 
zu thun war, und welche eclectifch in ihren Bauten wie in ihrem Glau⸗ 
ben und Wiflen verfuhr. Man kann das Eorinthifche Kapitäl in feiner 
Grundform auf das entlaftete Doriiche Kymation zurüdführen und in 
ihm bie Hier überfallenden Blätter wieder aufftrebend erbliden, boch ver 
liert fich nicht felten Dieje Beziehung und es erfcheint ber Blätterfran 
trog des fortdauernden Drudes der Dede ganz unnatuͤrlich aufgerichtet. 
Auch liegt im Kapitäle nicht allein die Eigenthümlichkeit des Forinthifchen 
Styles, fie offenbart fih auch in der bunten Mifchung mannigfaltiger 
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Formen, in der Willkür der Gliederung. Bald ohne Baſis, bald auf 
der attiſchen, welcher wohl auch eine Plinthe angefuͤgt wird, ſteigt die 
ſchlank gebaute Säule empor, oft glatt und ausgefurcht. Architrav und 
Fried entfprechen dem ioniſchen Style, am Kranzgeſims wechleln bie 
Formen, es kommen Zahnfchnitte vor wie mit Voluten verzierte Krag⸗ 
feine und zwiſchen benfelben an ber Unterfläcdhe des Geiſon Kafletten 
mit herabhängenben Rofetten. Farbige Verzierung ift dem korinthiſchen 
Style fremd, alle Ornameten werden gemeißelt und in finnlichfter Form 
ausgearbeitet. 

Die geſchichtliche Entwicklung der griechiſchen Architektur iſt leider 
noch lange nicht aus ihrem Dunkel geriſſen und zu einer klaren Be⸗ 
Rimmtheit gebracht. Wir kennen weder die Übergänge von ben einfachen 
Hoplbäumen, in welche die Götterbilber in ältefter Zeit geſteckt wurden, 
bis zum vollendeten hellenifchen Tempel, noch willen wir bie Zeit und die 
Stätte, wann und wo ber doriſche und ioniſche Styl fich bildeten. Sind doch 
ſelbſt aus der Blüthezeit griechifcher Kunſt die architeftunifchen Denkmäler 
nicht allzuhäufig und wir gezwungen, bie Erfenntniß der antiten Bauformen 
aus der trüben, römifchen Quelle zu fchöpfen. Rüdwärts blidend, ftoßen 
wir troß aller Anftrengung des Auges auf bie fertigen Grundformen 
beider Style, auf das Dafein mannigfacher Baufchulen, auf bas allge 
meine Streben, Prachtwerke zu gründen und Bauten aufjuführen, wie 
fie nahe und ferne nicht fchöner und großartiger gefchaut werden konn⸗ 
ten. Fremde angejehene Künftler wurden zu Diefem Behufe berufen, 
Geldbeiträge bei allen Stammgenoffen geſammelt. Wie im Mittelalter, 
jo galt auch bei den Griechen der Tempelbau ald eine Rational 
amgelegenheit. 

In der Regel führt man italifche und ficilifche Bauten ald Proben 
der älteren Stylweiſe an. Hier auf dem Boden griechifcher Kolonien 
ſtoßt man auf Tempeltrümmer, an welchen ber borifche Styl in feiner 
früheren noch harten und beinahe finfter ernften Befchaffenheit erkannt 
werden fol. Der große Neptuntempel in Pältum, ein allfeitig von 
Säulen umfchlofiener Hypäthraltempel, mit feinen ftarf verjüngten Säulen, 
mächtig ausladendem Kapitäle und hohem, brüdendem Gebälfe, Die aus 
dem fünften Jahrhunderte ‘vor Chriſto herrührenden ficiliichen Bauten 
u Selinunt, Agrigent, Egefta (noch unvollendet) Syracus u. |. w. 
von ähnlich fchweren Formen tragen allerdings eine wenig 'entwidelte, 
alterthuͤmliche Geftalt an ſich, doch zeigen fie auch in manchen Formen 
bereit ein Mißverfländnig bes Styles und find überhaupt fo felbftänbig, 

daß man fie nicht füglich ald normale Entwidlungsftufe ber rein grie- 
chiſchen Architektur betrachten Fann. Im Griechenland felbft haben fich 
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nur geringe Refte von Älteren Baubentmälern — über bas fünfte Jahr: 
hundert hinaus — erhalten. Verſchwunden if ber Rtefenbau in Epheſus, 
ber Artemid geweiht, und in ionischer Welle ausgeführt. Auch vom 
Neubau nach Heroftrat’d Zerflörung find keine Spuren mehr vorhanden. 
In ähnlicher Welle wiflen wir vom Zeustempel in Athen, vom Apollo: 
tempel in Delphi nur aus fchriftlihen Nachrichten. Sie waren wie de 
Sunotempel in Olympia im doriſchen Style erbaut und fallen is bad 
ſechſte Jahrhundert. In die Zeit unmittelbar nad ben Perſerkriegen 
verfegt und der Minervatempel zu Agina, berühmt durch ben Bilder 
ſchmuck, der feine Giebel zierte und befien Wiederentdeckung eine 
empfindliche Luͤcke in ber alten Kunftgefchichte ausfüllte. Weniger ads 
gezeichnet durch bie Groͤße ber Dimenfionen, ald durch die edlen Ber 
haͤltnifſe und die Schlankheit ber Säulen erregt ber Aginetifche Tempel 
unfere Aufnterffamfeit auch durch feine deutlichen Warbenfpuren, bie 
ſicheren Zeugnifie reich angewanbter Polychromie. Die vollendeiſten 
Muſterbilder griechtfcher Architektur fehauen wir dann in Athen, im Zeit: 
alter des Perikles, von wo aus die neue Baufunde über ganz Hellas 
fich verbreitete, Typen und Meifter weit und breit geholt wurden. Der 
Aufihwung bes Rationalbemwußtfeind in Folge des fiegreichen Kampfes 
mit Perften ift befannt, er weckte bie Phantafle und ſchuf die Luft zu 
monumentalen Werfen. Bon allen Staaten zeigte Athen bie kraͤſtigſte 
geiftige Erhebung. Hier waren Neubauten nach der Zerftörung ber 
Stadt durch die Perfer ein materielles Bebürfniß, bier boten auch Ne 
als Staatsſchatz betrachteten Bundesgelder reiche Mittel, die glänzenbfle 
Bauluft zu befriedigen. Außer dem Thefeustempel , einem borifchen 
- Hypäthralbaue aus penthelifchem Marmor, vereinigt die Akropolis bie 
wichtigften Bauwerke aus ber Blüthezeit athenifcher Kunſt. (Voit's Denfn. 
B. IN. 12—15.) Hier fanden ber Parthenon und das räthjelhaft 
Erechtheum, ein Doppeltempel der Athene Polias und bes Poſeidon, 
und hoch alle Gebäude überragend die Riefengeftalt der Pallas Athene 
mit gehobenem Schilde und gefchwungener Lanze als vorfämpfende Schuß‘ 
fran bes athenifchen Volles; hier Hatte die Prachtliebe ber Athener 
einen mächtigen Vorbau errichtet, ihre Pietät dad ganze Platenu in 
einen heiligen Berg verwandelt, deſſen Zugänge bereit dem Nahenden 
Ehrfurcht einflößen, feinen Sinn erheben und auf die Anfchauung ber 
Heiligthuͤmer vorbereiten follten. Auf einer breiten Txeppe- gelangte man 
zu den Propyläen, von Mneſikles nad) der Vollendung des Barthenon 
erbaut, zum majeftätifchen Thore mit feinen Hallen und Klügelgebäuben. 
Ein fechsfänttger doriſcher Porticus, an deſſen Flügel im rechten Winkel 
zwei Heine tempelartige Gebäude — das eine von Polygnot mit Band: 
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didern gefihmädt diente als Berfammiungegalle, das andere hatte eine 
noch nicht feftgeftellte Beſtimmung — vortraten, führte in eine bebedite, 
duch eine Querwand mit fünf verichließbaren Theren in zwei ungleiche 
Hälften getheilte Halle. Die vordere Hälfte zeigte zwei Reihen ionifcher 
Säulen, ober drei Schiffe, darunter das mittlere die eigentliche Pro⸗ 
ceffionsftraße bildete. Die Halle jenfeitd ber um mehre Stufen höher 
gelegenen Querwand ſchloß mit einem Ähnlichen giebelbededten Porticus 


und brachte fo den Feflzug, denn für befien Empfang waren tie Pros " 


yoläen beftimmt, auf die Plattform. Hier bildete der Minervatempel 
oder ber Barthenen, von Iktinus und Kallikrates gebamt und im Jahre 
438 v. Ch. vollendet, den eigentlihen Mittelpuntt. Koftbarer Marmor 
war das Material, dem koſtbaren Material entfprechend die Reinheit 
der architektoniſchen Formen, Die Größe ber Dimenfionen. und die Schön 
beit bes plaſtiſchen Schmuckes. Eine Saͤulenhalle mit 8 Säulen in ber 
Fronte und 17 Säulen in der Tiefe umſchloß das Tempelhaus, Hinter 
ber erſten Saͤulenreihe unter ben Giebeln erhob ſich eime weite von 6 
Säulen, welche zum Pronaos und aus dem von vier Säulen geftügten 
Opiſthodom oder Schatzlammer führte. Die Cella diefes doriſchen Pracht⸗ 
tempels war hypaͤthraliſch eingerichtet und zeigte umgeben von koſtbaren 
Weihgefchenfen in ber Tiefe bie Pallas des Phidias. Gold war Die 
Bekleidung, von Elfenbein die nadten Theile dieſer aufrechtftehenden mit 
Schild und Lanze bewaffneten Riefengeftalt, Schild, Sandalen und Baſis 
waren mit Reliefs bededt, der Werth bed abnehmbaren Golbgewandes 
allein auf viele hunderttauſend Thaler angeichlagen. In einiger Ent 
fernung nördlich vom Barthenon ſtand das ſchon oben erwähnte Erech⸗ 
theum, Kein Palaſt des altattifchen Helden Erechtheus, wie man vorgab, 
fondern ein T mpel mit einer Doppelcella, von großer, durch ben Cultus 
und das Terrain bedingter Wannigfaltigteit ber Yormen und linregel- 
mäßigfeit ber Anlage. Ein fechöfäuliger ionifcher Porticus führte in bie 
erfte der Pallas geweihte Bella; eine Wand trennte diefe von ber hin- 
teren Poſeidoncella, welche ihr Licht von den Yenftern der Rüdfeite ex- 
hielt, an ein ſchmales Opifthodom ſich anſchloß und zu beiden Seiten 
Borhallen haste. Die eine Vorhalle war ein gewöhnlicher ioniſcher 
Saͤulenbau, bei ber anderen füdlichen wurde das Dad) von ſechs Kary⸗ 
atiden, Jungfrauen in alterthümlicher Feſttracht getragen. Abgefehen 
von feiner Bedeutung für bie Erkenntniß des griechifchen Cultus erregt 
das Erechtheum unfere Aufmerkſamkeit als Muſterbild vollendeter attifch- 
ioniſcher Bauweiſe. Leider ſind von demſelben wie vom Parthenon und 
allen helleniſchen Bauten nur noch wuͤſte Trümmer auf und gekommen. 
Unter den übrigen Monumenten bes Perikleiſchen Zeitalters, an welchen 
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ber atheniſche Einfluß ſichtbar iſt, heben wir nur noch das weltberühmte 
Heiligthum in Olympia, den Zeustempel hervor. Phidias wurde aus 
Athen herbeigeholt, um dem hoͤchſten Nationalgotte eine wuͤrdige Staͤtte 
zu bereiten. Unter ſeiner Leitung erhob ſich der doriſche Bau mit der 
glaͤnzenden Schilderreihe am Architrave, mit dem lebendigen Geſtalten⸗ 
ſchmucke im Giebel und der Siegesgoͤttin an der Spitze des Giebels. 
Sechs Säulen ſtanden in der Fronte, dreiſchiffig war die Cella, durch 
das offene Dach ſtroͤmte reiches Licht auf das Wunderwerk der alten 
Kunſt, den nach Homer gebildeten olympiſchen Zeus. Phidias hatte ihn 
auf einem von Gold und edlem Geſtein ſtrahlenden, mit Malereien und 
plaſtiſchen Geſtalten geſchmuͤckten Thronſeſſel ſitzend dargeſtellt, in ber 
einen Hand die Siegesgoͤttin, In der anderen ben Scepter, dad Haupt 
mit einem range von Olzweigen bedeckt. Majeftätifche Hoheit ſprach 
aus der Geftalt und den Zügen des Götterkönigs, feine Macht verkündig- 
ten und priefen Die reichen Gruppen, welche Phidias an und zwiſchen 
den Pfeilern des Thrones, am Zußfchemel und an ber ‘hohen Bafis der 
Bildfäule angebracht hatte. Hier zu unterft fah man den olympifchen Götter: 
freis, am Schemel goldene Löwen und Die Amazonenfchlacht, Victorien tanz 
ten zu ben Füßen ber Thronpfeiler, auf Querbalfen zwifthen den Pfeilern 
fämpfte Herafles, auf der Rüdlehne umfchwebten das Götterhaupt Gra⸗ 
zien und Horen. Die Gottheit felbft hatte Freude an dem Werke und 
erfannte in der Schöpfung des Künftlers ihr Ebenbild. Bei allen biejen 
Prachtbauten kam vorzugsweiſe der borifche Styl, obzwar von feiner 
urfprünglichen gedrungenen Einfachheit fchon weit entfernt, zur Anwen⸗ 
bung, ber ionifche Styl tritt weniger in den Vordergrund. Ob er nid 
in feiner engeren Heimat Jonien deſto außsfchließlicher geherrjcht, bar- 
über fehlt uns bie genauere Runde. Der riefige Dianatempel zu Eyhe 
fus, wie ber Apollotempel bei Milet zeigten ionifche Formen. Bald 
follten jedoch beide Style burch den Eorinthifchen verdrängt werben, deſſen 
fehimmernde Formen und üppiger Schmud ber Prachtliebe ber Zeit befler 
zuſagten. 

Zwei kleine Monumente zu Athen, das choragiſche Denkmal des 
Liſikrates und der Windthurm verſinnlichen ſeine Formen, und gehoͤren 
noch der beſſeren Zeit an. Das Zeitalter Alexanders des Großen bildet 
wie in der politiſchen und Culturgeſchichte Griechenlands, ſo auch in ſeiner 
Baugeſchichte einen tiefen Einſchnitt. An die Stelle ſchoͤpferiſcher Kraft 
tritt der erfinderifche Geiſt, neue Combinationen werben entdeckt, immer 
zahlreicher organiſche Bauglieder in bloße Ornamente verwandelt. Das 
Koloſſale, das Schwierige, mehr durch Pracht oder Anwendung großer 
mechaniſcher Kenntniſſe als durch Schoͤnheit ausgezeichnet, wird am 
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meiften beliebt, der Bann, welchen bie antife Anfchauung über die Bris 
vatwohnungen gefprochen,, iſt zerftört, nicht die Götter allein, auch bie 
Reihen und Vornehmen rufen nach dem Künftler, ihre Stätten aus- 
uihmüden, mit den Tempeln wetteifem die Baläfte, Die Grabmäler 
der Fürften und ihrer Lieblinge an Reichthum und Pracht. Die Baufunft 
erhält ganz andere Aufgaben, welchen zwar nicht da8 Großartige, wohl 
aber dad Künftlerifche abgefprochen werben muß, Sie verliert den Cha⸗ 
takter einer Kuuſt und wird theil® decorativ, theild ausichließlich technifch. 
Sie entwirft Pläne zu Städten, baut Refldenzen und hat nicht übel 
Luft, auch bie Ratur umguflalten, den Berg Athos in bie Geftalt eines 
Knienden zu verwandeln. Die Sittengefchichte findet an al biefen 
Unternehmungen überreichen Stoff zu Schilderungen und fann ben 
raſchen Wechſel im Denken und Leben des alerandriniichen Zeitalters 
namentlich an ber Baugefchichte Mar entwideln, bie Kunſtgeſchichte jedoch 
geht ftillfchweigend vorüber. Sie fleht unter ber Dede bes üppigften 
Lebens bereitö ben nahenden Tod, ftoßt hier auf Spuren ber Verwe⸗ 
fung, aber nicht auf Keime eines neuen, höheren LXebend. Die Bauten 
des dritten Jahrhundertes find Fein Übergang, fie find ber Abſchluß ber 
griechifchen Architektur. | 


Adhtzehnter Brief 


Griechenland: Pie geſchichtliche Eutwichlung der Ylafik und Malerei. Erhaltene 
Denkmäler. 


Auh die Alten Hatten eine Zeit, in welcher fie nur adhfelzudend 
ber Bildwerke aus der Vorzeit gedachten und bie Einfalt ifrer Vorfahren 
belächelten. Jetzt wo wir anders zu urtheilen gelehrt find, würden mir 
manche hochgepriefene Venusftatue als Kaufpreis einjeben, ſolche Incu⸗ 
nabeln der griechifchen Funft in größerer Zahl zu befigen. Sie find 
verſchwunden und mit ihnen auch die Möglichkeit, den frühen Entwick⸗ 
lungsgang des antifen Kunftgeiftes zu erfennen, bie gewaltige Kluft 
mischen den alterthümlichen Hermen und Schnitbildern bis, zur aus⸗ 
gebildeten Bildfäule und Gruppe auszufüllen. Doc wiflen wir genug, 
um die großen und allgemeinen Stufen der Entwidlung zu unterjcheis 
den. Jenſeits ber Hiftorifchen Zeit Tiegt ber Beginn ber griechtichen 
Kunſt. Sie lieferte zuerfi nur die Sinnbilder der Götter, unförmliche 
Geſtalten, wahre Goͤhen, ohne Seelen und Leben, welchen nicht die 
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Spuren ber KFünftlerthätigfelt, fondern ber Haube des Volkes Werth 
verlieh. Es gibt noch feine einzelnen Künftler, e8 gibt nur Innungen, 
— auch bewahrt und die Gefchichte bloße Sammelnamen — Genofler- 
haften von Handwerkern. Was die Bhantafte der Kuͤnſtler nicht leiſtet, 
erjegt die Einbildungsfraft der Gläubigen. Ohnedieß beugt biefe ſich 
nicht vor dem Menſchenwerke, fondern vor den Abzeichen göttlicher Ges 
genmwart. Auch die Yertigung von “Prachtgeräthen bot ben Kumſtlem 
Beſchaͤftigung. Allmälig erft fleigerten fich die Anfprüche an bie Kunf, 
erweiterte fich ber Kreis ihrer Wirkſamkett. Lnterftügt von den Hort 
fcheitten im Erzguße und in der Bebauung bed Marmors vwermochten 

die Nachkommen der Telchinen an bie Stelle der Simmbilder reale Bilder 
treten zu laflen, den Geftalten wenigſtens aͤußeres Leben einzuhauchen, 
fe natürlich Darzuftellen. Die Werke diefer Periode bleiben im engften 
Berbande mit dem Bultus, fie And weientlich Tenwelſchmuck und auch 
som Künftler im firchlichen Geifte aufgefaßt, fie hören aber auf, Gegen 
ftand des Cultus zu fein, fie vertaufchen ihren veligiöfen mit dem äftte 
tiſchen Werthe. Hier erft betritt bie Kunſt ihrer eigenen Boden. Gerade | 
dadurch, daS fie ed ernſt nimmt mit ber finmlichen Wahrheit der Mythe, 
mit ber Leiblichfeit der Götter, daß fie fo tief durchdrungen iſt von te 
Iigiöfem Geifte, gewinnt fie Raum für die eigene "Entfaltung ; denn nun 
gilt e8, die ganze Ratur zu Hilfe zu rufen zum Ausbrude ber unmittel- 
baren Gegenwart der Glaubensmächte, finnenfällig zu machen, was im 
religiöfen Gemüthe des Volkes bunfel lebt. Freilich unterfcheiden ſich 
znnächft die einzelnen Geftalten nur durch die Außeren-Attribute von ein 
ander, hemmt Pietät und Tradition 3. B. in ber Gewandung, in gewiſſen 

Bewegungen den Ausdruck und die Sormenfchönheit, kommt erft allmälig 
auch in die Köpfe individuelles Leben und Charakter. Zauberhaft jchnell 
fteigt aber feit ben Perferfriegen die Entwicklung, ohne daß fich die 
Kunft von ihrer religiöfen Grundlage Ioslöfte, und gewinnt im fünften 
Jahrhunderte im Zeitalter bed Phidias ihre hoͤchſte Vollendung. Alles, 
was bie griechiiche Mythe an Großem und Schönem in fich birgt, wirt 
bier in die Kunftform übertragen. Mit ber Vollendung jedoch hört der 
Reiz und der Antrieb zur weitern Kortbildimg auf. Das nächte Jahr: 
hundert zeigt uns bereitd den raſchen Berfall, an der Stelle ſchoͤpferiſcher 
Begeifterung Virtuoſitaͤt, ſtatt religsöfer Weihe vollkvmmene Verwellli⸗ 
hung. Daß dieſe einzelnen Entwicklungsſtufen an politiſche Epochen ſich 
anichließen, ohne die Perſerkriege und Perikles fein Phidias gemamn! 
werden kann, daß endfich der Verfall der antifen Kunſt ber Aufloöſung 
des griechifchen Staatsweſens auf dem Fuße folgt und bie griechiſchen 
Künftier nichts anderes thum, als bie Auſchauungen ihrer Zeit in Stein 
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oder Farbe zu verewigen, bedarf nach dem Vorhergehenden keiner neuen 
Bericherumg. Wichtig waͤre ed noch, namentlich für die früheren Pe⸗ 
rioden, dem YAusbrude nachgiforichen, welchen ber befonbere Stamm 
Herakter ver bildenden Kunſt aufprägt und bie Analogien bes borifchen 
und ioniſchen Baufiyled im ber Plaſtik zu eroͤrtern. Doch fehlen uns 
dafür die Handhaben. Rur wenige Denkmäler find auf die Gegenwart 
sefommen , von ben wichtigſten Werten haben fich oft mr Tpäte Nach⸗ 
bilder erhalten. Bei der geringeren Kluft, welche in ber Plaſtik zwiſchen 
dem Drigmal und ber Copie liegt, reichen biefe wohl hin, uns über ben 
allgemeinen Charakter ber griechifihen Sculptur aufzuftären; bie feineren 
Unterfchiebe aufzuweiſen, dazu ſind fie ‚nicht zahlreich genug, und gehen 
ſie auch in ihren Nachbildungen nicht tief genug in bie Vergangenheit 
hrüd. 

Für die fogenamnte aschaiftifche Periode der griechifchen Sculptur 
bieten uns einzelne Statuen, Metopen⸗ und Friesbilder nothbürftige 
Beiſpiele. 

Rechnen wir die Lowen am Thore zu Myekena und einzelne Thon⸗ 
bilder aus atheniſchen Gräbern ab, fo bleiben die Meiopenbilder von 
Selinunt in Sicilien übrig, mm uns in die Anfänge ber griechiichen 
Plaſtik einzufüheen. Zwei Tafeln find noch gut erhalten, die eine mit 
Hafules, weicher bie gefnebelten Keftopen an einem Stode auf ben. 
Schultern trägt, die andere Perſeus barftellend, wie er mit Athenes 
Hilfe die fratzenhafte Medufa erlegt. (Voit's Dentm. B. V. 1, 2.) Ge 
drungene, fteife Formen, geringer Ausdruck, die Unfähigfeit bie Körper 
glieder in Übereinftimmung zu bringen, eime zierlich gefünftelte Haartracht, 
eine unnatürliche Symmetrie, das flarre Lächeln der Koͤpfe zeigen uns 
inneren Kampf ber werdenden Kunſt. Vieles, was bloß den Cultusbildern 
angehört, wird noch beibehalten, die Tradition ringt mit der Phantaſie, 
Ratt kuͤnſtleriſcher Eharakteriftif genügt das Streben nach grober Ber 
finnlichung und Außerlicher Deutlichkeit. Bon ähnlichen Formen, doch 
ſchon ausdrucksvoller und naturaliftifcher gebildet And Die Friesbilder auf 
einem vieredigen Grabdenkmale zu Zanthos in Luflen, eine Verherrli⸗ 
chung der chtonifchen Götter. 

Die Dentmäler zu Selinunt fichen dem eigentlichen Griechenland 
 Mmfen, ber Fried zu Zanthos behandelt wieder einen viel zu fremd» 
artigen Gegenftand, als daß wir uns berfelben: als fücherer Handhaben für 
unfer Urteil bedienen koͤnnten; ein befferer Fuͤhrer find bie Aginetifchen 
Sculpturen. Einer Lanbfchaft angehörig, welche feit den Tagen der Sage 
im Rufe wegen Sunftfinnes Rand, mit Athen damit wetteiferte und eine 
velbftändige Kunſtſchule befaß, welche auch fonft durch Reichthum, Macht 
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und Bildung feine unbebeutende Stellung einnahm, find fie vortreffliche 
Beifpiele für ben Zuſtand ber älteren griechiſchen Kunſt. Sie ſtammen 
von dem Minervatempel zu Agina her, mögen wohl, wie ber Tempel 
ſelbſt, in ber Zeit nach den Perſerkriegen ihren Urfprung haben, und fich 
auf den fiegreichen Ausgang bes Krieges, woran bie Agineten feinen 
geringen Antheil hatten, fombolifch beziehen. Im Jahre 1811 gefunden 
und als Giebelbilber erfannt, gehören die Aginetifchen Sculpturen gegen- 
wärtig zu ben koſtbarſten Schägen der Münchner Pinakothef. Der Ges 
genftand ber Darftelung ift der Kampf ber Griechen mit ben Orientalen 
und näher beftimmt: Auf dem weftlichen befler erhaltenen ©tebelfelde ber 
Kampf um den Leichnam des Patroklus vor Troja, auf bem öftlichen 
der Kampf bes Herafles gegen bie Trojaner wahrſcheinlich um bie 
Leiche des Oikles. (Voit's Denfm. B. V. 8.) Die Mitte beider Giebel 
nahm die fchirmende und wachende Athene ein, mit Schild und Lange 
bewehrt,. dad Haupt beheimt, das Gewand reeinaßig gefaltet, die Bruſt 
mit der ausgezackten Agis bedeckt. Zu ihren Füßen liegt bie Helbenleiche, 
um welche Griechen und Trojaner ſtreiten. Zunächft bem Leichnam 
erblidt man im weftlichen Giebel Ajas mit gefchwungenem Speere, hinter 
ihm auf ein Knie geftübt ben bogenfpannenben Teukros, dann noch 
einen knienden Helden, den langen Speer zum Stoße ausholenb. Die 
‚beiden Eden des Giebels werben vor Verwundeten ausgefüllt. Über: 
haupt fchließt fich Die Oruppirung enge an bie architeftonifchen Linien 
an, fteigt auf beiden Seiten zur Giebelmitte gleichmäßig in bie Höhe 
und läßt rechts und links von Minerva einander in Lage und Haltung 
entiprechende Geftalten gewahren. Unmittelbar neben Minerva beugt 
fih ein Trojaner zur Leiche herab, um ſie ben Hafiden zu entreißen, 
Heftor und ein Inieender Trojaner, wie drüben Ajas und der Grieche, 
fchleudern den Speer, zwifchen ihnen fpannt Paris. in der Tracht eines 
perfifchen Schügen den Bogen. Doc geht die Symmetrie nicht in 
Steifpeit über und bei aller Übereinftimmung herrſcht Mannigfaltigkeit 
genug, um den Vorgang lebendig zu fchildern, wie denn überhaupt die 
Lebendigkeit der Geftalten nicht Hoch genug gerühmt werben fann. Nur 
die Köpfe find masfenartig, ausdruckslos behandelt und ftehen in jelt: 
famem Contrafte zu ben heftig bewegten, treu nach der Natur gebildeten 
Körpern. Alfo auch bier gewahrt man noch das Ringen der Phantafie, 
bie fichtliche Anftrengung, ſich von der Tradition loszuſagen, das Typiſche 
mit ber freien Formenbildung zu verföhnen Am längften währte es, 
bie Kopfbilbung, bie Haartracht, die Gewanbung unbeiret von ber her 
gebrachten, durch Tange Übung und den Eultus gebeiligten Weiſe dar: 
suftelfen, und auch hier die Einflüffe ber Firchlichen Kunſt zu brechen. 
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In diefen Einzelheiten behauptete die letztere noch ihre Herrfchaft und 
ließ die Kuͤnſtler an dem Feierlichen, Gezierten, Regelmäßigen noch feft: 
halten, während das unbefangene Raturftudium in den nadten Körper- 
formen, in dem Ausdrude der Kampfbewegungen u. f. w. fich bereits 
deutlich äußerte. Doch ift die Symmetrie der Gewanbdfalten, bie fteife 
Zierlichfeit der Haartracht keineswegs ein fo ficheres Kennzeichen hohen 
Alters, als die Üübertriebene Heftigleit ber Bewegung, das Gedrungene 
der Formen und ein gewifles Mißverhältnig ber Glieder. Es blieb 
durch das gange Alterthum bie Sitte aufrecht, namentlich bei Tempels 
bildern in einzelnen Außerlichkeiten ben alterthümlichen Styl nachzuahmen, 
und wir befigen viele Statuen, welche in her Anordnung bed Haares, 
in bee Draperie archaiſtiſche Formen verrathen und trogdem aus nach⸗ 
weißbar fpäten Zeiten herrühren. Sie find theils Rachbilder älterer 

Typen, theils abfichtlih aus veligiöfen Gründen in ber ehrmürbigen 
Beife ber Väter gearbeitet. So fallen bie figenden Statuen auf dem 
heiligen Wege bei Milet, fleife, übrigens arg verftümmelte Geftalten, in 
dad Zeitalter bed Phidias und bei dem bekannten Minervafturze in 
Dresden (Voit's Denfm. B. V. 12) weifen bie Detaild mit Beftimmtheit 
auf eine ziemlich fpäte Zeit hin. Auch der fchöne dreifeitige Götteraltar 
im Louvre, in ben oberen Yeldern bie zwölf Götter, in dem unteren bie 
Ehariten, Parzen und Horen, dürfte eher bie freie Nachbildung eines 
älteren Werkes fein, als ein Originalmerf bes tieferen. Alterthumes. 
Wenn wir finden, baß bie meiften biefer Werke eine religiöfe Beftimmung 
hatten, als Altäre dienten, geheiligte Brunnen umfaßten, ald Weib: 
geſchenke (3. B. ber Dreifußraub durch Herafles, ein fehr beliebter Stoff 
und Gegenftand zahlreicher Darftellungen) in Tempeln aufgeftellt wurden, 
jo begreifen wir die Scheu, von der künftlerifchen Tradition abzuweichen 
und bie Kortfchritte der Kunft auch auf diefen Kreis zu übertragen. 
Hier gehörte die alterthümliche Form zum Wefen ber Sache und bedingte 
den Werth bes Werkes. . Übrigens find bie Darftellungen im archaiftis 
Ihen Style keineswegs felten, nur ihre chronologifche Beflimmung aus 
Mangel an näheren Nachrichten und beglaubigten Werfen ganz unmög- 
lid. Sowohl von Apollo wie von Palas Athene befigen wir mehrere 
Statuen aus biefer Periode ber ringenden Entwidlung. Einzelne, wie bie 
herfulanifche Pallas, weit ausfchreitend, in heftigem Affecte und leiden⸗ 
Ihaftliher Bewegung (Voit's Denim. B. V. 13) und bie fogenannte 
Barberinifche Mufe in München, ftehen dem vollendeten Style ſchon 
ganz nahe; fehr alt erfcheinen eine Bronzefigur Apollos im britttfchen 
Mufeum (Voit's Denkm. B. V. 11) und eine Fleine mit dem Ramen 
des Polykrates bezeichnete Metallſtatue in Paris. Eng an einander 
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geſchloſſene Glieder, ein ſtarrer Ausdruck, regelmäßig angeordnetes Haar 
chatalteriſtren dieſelben. Hoͤchſt lebendig dagegen, im Ausdrucke enecgiſch, 
in ben Formen naturgetreu if die Bronzefigur eines Wagenlenkers im 
Tübingen. Unter den Reliefſculpturen führen uns die Reſte eines Mar, 
morthrones aus Samothrabe wieder in bie Jeit der Kunflanfänge zu⸗ 
ud. Die Marmorplatie zeigt Agamenmon mit zuruͤcktretender Stirne, 
ſteifem Spisbarte und lang gelodtem Haare, auf einem Seſſel figend, 
alſo viefleicht die Rathsverſammlung der griechifchen Fuͤrſten vor Troja. 
Hinter ihm fiehen der Herold und der Exbauer des trojaniichen Pferdes 
in Euren, über den Arm geworfenen Muͤnteln. Anzichender iſt das 
Leulothearelief in der Billa Albaui. Ein Sind ſteht anf dem Schooße 
einer Frau — einer findernährenden Goͤttin — und ſtreckt diefer freund» 
Alch die Hand entgegen, während drei weibliche Geſtalten im feier Ber 
fpective den Platz gegenüber dem Thronr einnehmen (Boit's Denim. 
B. V. 7.) Das Streben nad lebendigen Ausdrucke iſt unverbenmbar, 
haͤßlich abftechend davon die ſchmalen parallelen Falten ber Gewaͤnder. 
Die meiſten biefer Werke, auch bie Tempelſtulptuten in Aglın tragen 
beutliche Spuren der Bemalung, womit fie einft bebedit waren. 

Wenn wir nun gleich auf Phidias, auf wie Meiſterwerke der aw 
tifen Kunſt übergehen, fo thun wir eigentlich dem Gange ber Geſchichte 
Gewalt an, die es gewiß nicht an Mittelſtufen fehlen ließ, und ſchon 
vor Phidias alle Elemente vorbereitete, welche bie Vollendung ber Sunk 
bedingten, dem größten Meifter ber Alten die Bahn ebneten. Doch fehlen 
und darüber alle Nachrichten, wir müflen und mit einzelnen Anmen, 
wie Ageladas, Pythagoras, Kalamis u. U. m, mit wenig fagenden 
Meinungen jpäterer Schriftfteller über dieſe Rünftler begnügen, und ev 
fehen nur fo viel, daß die Altere attifche Schule in wefentlichen Bunkten 
von ber äginetifchen fich unterſchied, fonft ließe ſich Die geringe Zeit 
entfernung ber ÄAginetifchen Sculpturen von Phidias wicht erfiären. Wir 
dürfen wohl aa Üfchylus’ dramatiſche Geftalten denken, an eine verwandie 
Bedrungengeit und einfache Strenge der Formen; was aber ſonſt als 
Kennzeichen der Kunſtperiode ummittelbar vor Phidias angegeben wird, 
befchränft Ach auf allgemeine Redensarten. Sind wir nım auch nick 
in Stande, bie firenge Eumfgefchichtliche Entwicklung ven ben früher 
betrachteten Berfinhen und vereingelien Anfaͤngen bis auf bie Meier 
des „hohen Styles“ zu verfolgen, fo begreifen wir Doch, wie günfg die 
Zeityerhältnifie während Phidias' Leben auf bie ſtunſt einwirlten, wi⸗ 
leicht fe es feinem Genius mashten, ſich emporzuſchwingen md cin 
reiches Geld der Wirkſamkeit zu erobern. Ein erhöhtes Bemußtfein und 
geſteigertes Lebenögefügl waren "bie weichſten Folgen bed ſiegreichen 
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Kampfes gegen bie Perſer; ben Ruhm ber Helben thellte das game 
Bolt, die Freude am Siege erfüllte jedes Herz, und mit ber Freude fam 
ach bie Luft, die Größe ber Gegenwart in unfterblihen Denfmälern 
zu verherrlichen. Athen ging auch barin wie in ben Kriegsopfern und 
in ber nationalen Begeifterung den übrigen Stämmen und Staaten 
Griechenlands voran. Theils in Folge der durch bie Perſerkrieger ver⸗ 
aͤnderten Anſchauungen und Verhaͤliniſſe, theils durch die Entwicklung 
alter Zuſtaͤnde wird Die alte Geſchlechterherrſchaft gebrochen und das 
Bolfsregiment immer mehr erweitert. Doch iſt dad Volk noch Flug und 
patriotifch genug, Die Regierung nicht an ben blinden Haufen zu reißen. 
Die Demokratie iſt Grundgeſetz, die Regierung bleibt aber nech bauemd 
in ben Händen einzelner hervorragender Männer, welche natürlich bie 
Duelle ihrer Macht nicht in Geburtsrechten, fondern in ihrem Anſehen 
und Einfluffe, in weifer Berechnung ber Umftände und Huger Leitung 
der Leidenfchaften fuchen müflen. Das Volk ihrem eigenen Willen ent 
gegenzuführen, abzulenfen von allzu großem politifchen @ifer und doch 
nicht ohne Einfluß zu lafien auf den Bang der öffentlichen Angelegen- 
keiten — denn in ihm ruht Doch endlich der Rechtstitel zur Macht — 
in diefem Streben bewegt fich bie Politik der atheniſchen Volksfuͤhrer, 
vollendet zu fchauen in ber Perſon des Perilles, der geiftreichen Aspafıa 
Freunde, des Phidias großem Gönner. Wozu bie erhöhte Stimmung 
des Volkes ohnedieß drängte, zum Afhetifchen Genufle, dieß wurbe ein 
treffliches politifches Werkzeug, eine gute Ableitung politifcher Leidens 
Ihaften, in feinen Wirkungen beraufchenden Getränten nicht unähnlidh. 
In all dieſen glänzenden Denkmälern der Kunſt ſah dad Volk nur fi 
jelbft verherrlicht, feine eigene Macht und Größe verewigt; feinem Leben 
und Denfen wurden auf biefe Weiſe unaufbörlich neue Anregungen ges 
geben, feine Reigungen unmerflich in eine ruhigere Richtumg gebracht. 
Die Wirkſamkeit der Machthaber wurde flatt mit Eiferfucht, mit Bes 
friedigung betrachtet, ba fle von ber Anerkennung bes Volles ausging 
und den Schein ber Cigenwilligkeit oder bes Prunfes mit eigener Giröße 
ſtrenge vermied. Dieb alles fchuf nicht die attiſche Kunſt — wären 
nicht die natürlichen Bedingungen dafür vorhanden geweſen, feine poli- 
tiiche Klugheit wäre im Stande gewejen, fie zur Reife und Bollendung 
u bringen — es begünftigte aber ihre vafche und hohe Enwicklung. 
As Phidias lebte, der Schüler bes Ageladas, die Seele aller Kunſt⸗ 
unternehmungen im Zeitalter des Perikles, wie traten da nicht alle 
Anſchauungen und Verhaͤltniſſe zufammen, um feine Phantaſie zu heben 
und den plaſtiſchen Siun zu weden. Das Theater blühte, Homer war 
durch die Ratipnalfriege im Bewußtſein bes Volkes wieder lebendig ges 
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worden, die allgemeine Betheiligung an den öffentlichen Angelegenheiten, 
die zahlreichen Anſchauungen der Kunſt bereiteten nicht nur für die 
Schoͤnheit ˖ empfängliche Stimmung, ſie wirkten unſtreitig auch auf die 
koͤrperliche Erſcheinung ein. Außer den Gymnaſten bot auch der Markt⸗ 
platz reichen Stoff fuͤr die Kunſtſtudien, und Perikles der Olympier war 


wohl das vollendetſte Muſter, aber gewiß nicht das einzige Beiſpiel echt 


plaſtiſcher Haltung und kunſtgerechten Ausſehens. In der Regel dienten 
bie Sculpturwerfe diefer Periode als Schmud an architeftonifchen Dent; 
mälern, fie begogen fich ftrenge auf ihre bauliche Umgebung und wurden 
nur mit Rüdficht auf Diefe gebacht und ausgeführt. Auch dieß gewährte 
bem Kuͤnſtler einen großen Vortheil. Nicht nur daß ihn der Gebanfe, 
fein Werk ftehe in innerem Zufammenhange mit einem nationalen Denf- 
male, anregte, in feiner ſchoͤpferiſchen Begeifterung unterftüßte, auch bie 
eigentliche Darftellung, ber räumlichen Umgebung vollfommen angepaßt 
und auf biefelbe berechnet, mußte vollendeter werben, als bei beftimmungs- 
Iofen, nicht gleich ſchon während der Conception in einem gewiſſen Raume 
geichauten Werfen. Schließlich muß auch noch der fördernde Einflus 
ber Religion erwähnt werben Der religidfe Glaube war zwar ſchon 
im Zeitalter des Perifles von der Aufklärung gelodert worden — de 
großen Mannes Lehrer und Freundin waren ja als Religionsfrevler 
angeflagt: worden und die Sophiften bereits vielfach thätig — auch ift 
es irrig, bei Phidias und feinen Genofien noch eine naive religiöfe 
Kunſt finden zu wollen. Bon biefer letzteren bis zur gänzlich verwelt⸗ 
lichten Kunſt ift aber noch ein weiter Sprung. Dazwiſchen fteht die 
Stufe, welche mit Pietät an den religiöfen Stoffen fefthält, die Religion 
als die allgemeine Grundlage der Kunft betrachtet, in den Formen da 
gegen, in der Berkörperung der Gebanfen ſich frei und unabhängig be 
wegt, welche mit einem Worte die ganze Pracht und Schönheit ber Welt 
zufammenfaßt unb in biefer bie reltgiöfen Ideen verflärt. Die Götter 
find in Wahrheit die reine Blüthe des Dafeins, alle Menfchen an Größe 
und Schönhelt überragend, nun wirkliche Ideale der Plaſtik. Diefer 
Stufe gehört die Kunſt des Phidias und feiner Zeit an. 

Dis auf wenige Jahrzehnte war unfere Kenntniß der Werke des 
Phidias, befien Geburt beiläufig in das Jahr 490 fällt, und fein Tod 
— er farb im Gefängniffe, ber Unterfchlagung von Kirchengut angellagt 
— in das Jahr 426, ziemlich mangelhaft und eigentlich nur auf Hören 
fagen, auf die Berichte griechtfcher und römifcher Schriftfteller. gegründel. 
Seine berühmteften Werke, der olnmpifche Zeus, die Pallas Athene im 
Barthenon und jene Riefenftatue berfelben Göttin, welche auf der Akro⸗ 
polls fland und ben Feind drohend zurückwies, find fpurlos verloren 
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gegangen. Einzelne Büften und fpätere Nachbilder vergegenwärtigen 
und fpärlich die Geſtalten des Meifters. Erft feit der plaftiiche Schmud 
des Parthenon und ambderer attifcher Tempel und zugänglich geworben, 
vermögen wir auch aus eigener Anfchauung Phidias' Größe zu beurs 
theilen. Die Sculpturen ded Parthenon find mit wenigen Ausnahmen 
im brittifchen Mufeum unter bem Namen ber Elgin-marbles aufbewahrt 
und beftehen aus den Reſten der @iebelbilder, aus dem Friesbande, 
weiches fich unter dem Porticus um die äußere Cella wand, und ben 
Metopenreliefs. Gegenftand der Darftellung war bie Verherrlichung 
der atheniſchen Schuggöttin, ihre Erfcheinung unter den Göttern und ihr 
Sieg über Poſeidon fchmüdten in reihen Gruppen die beiden Giebel 
felder, ber feierliche Zug ber Athener an ben großen parthenäifchen 
Feſten, um ber Göttin das Safrangewand zu überreichen, war auf dem 
Sriefe wiedergegeben, Kampffcenen, der räumlichen Umgebung am meiften 
zuſagend, bie Siege über die Gentauren und Amazonen, Gegenftände 
aus der alten Localmythe, gewiß auch mit Beziehung auf bie oberfte 
Schußgöttin, bildeten den Metopenſchmuck 

Das öftliche Giebelfeld ift nur noch in ben Edgeflalten erhalten. 
Bon der linken Ede befigen wir zwei Roßkoͤpfe, einem aus den Fluthen 
des Oceans emporiauchenden Geſpanne angehörig, daran reihen fich ein 
behaglich auf einem Löwenfelle ruhender Fräftiger Jüngling, Herkules, 
Theſeus oder Cecrops genannt, zwei fißende weibliche Geflalten mit 
beionder8 fchönem Baltenwurfe (Boit’8 Denfm. B. VI. 6) und bie eill» 
gen Schritte® umherfchreitende Iris. Der rechten Giebelſeite gehören 
drei ruhende weibliche Figuren an, bald für die Parzen, bald und mit 
größerem Rechte für drei attifche Heroinen ausgegeben (Voit's Denkm. 
B. VI. 7) und fchließlich ber berühmte Pferbefopf von dem Geſpanne 
der untertauchenden Nacht oder ber Eemele. Welche Geftalten bie Gie⸗ 
beimitte einnahmen, läßt fich nicht mehr mit volllommener Gewißheit 
beftimmen, gewiß waren ed olympifche Götter und unter ihnen Pallas 
Athene. Vom weftlichen Giebel find gar nur einzelne Bruchflüde er 
halten, Torjos, mehr ober weniger veritümmelt, und Theile von Köpfen. 
Rad einer Zeichnung aus dem 17. Jahrh. haben Alterthumsforfcher die 
Gruppe reflaurirt und in ihr den Sieg Athenes über Neptun in Gegen⸗ 
wart befreundeter Götter und attifcher Heroen erkannt. Die Anordnung 
entfprach jener im öftlihen Giebel und ftieg auf beiden Seiten von lies. 
genden und figenden Geftalten zur Mitte auf. So traurig auch ber 
Zuſtand ift, in welchem fich gegenwärtig dieſe Seulpturen befinden, uns 
verfennbar bleibt dennoch bie meifterhafte Behandlung der ganzen Gruppe 


wie jeder Kinzeinheit. Bei vollfiommener Raturwahrheit, Die felbft in 
Springer, Kunftsiftorifche Briefe. 19 


290 


dem feinften Detail wiederzufinden if, weht dennoch ein großartiger 
idealer Zug durch die Bildung jeder Geftalt, troß alles Reichthumes 
ber Gewandung wird nirgends Natürlichkeit und Einfachheit vermißt, 
bie energifche Entfaltung des Lebens durch eine edle Ruhe abgewogen. 
Waren die griechifchen Götter, fie konnten nicht anders fein, als tie 
Phidias gebildet. 

Über 500 Fuß betrug die Känge bes Friesbandes, welches ſich um 
bie Tempelwand zog Es war 3", Fuß hoch und in flachem, aber 
vom Grunde ſcharf abgehobenen Relief gearbeitet. Beides mit Borbe- 
bacht: die flache Behandlung zerfchnitt nicht das vorzugsweiſe vom 
Boden reflectirenbe Licht, die fcharfen Eontouren warfen Schlagfchatten 
auf ben Grund und trennten deutlich alle Geftalten von demfelben. Im 
Beifeln der Götter, bie zwölf an ber Zahl in behaglicher Ruhe dem 
Borgange zufchauen, übergibt der Priefter dem Knaben das von attis 
ſchen rauen gewebte neue Gewand der Göttin. Nebenan tragen zwei 
Maͤdchen verbedte Körbe mit geheimnißvollen Weihgeichenfen auf bem 
Kopfe, davon ber eine von der Priefterin noch zurüdgejegt wird. An 
dieſe Mittelgruppen fchloßen fich zu beiden Seiten Volksgruppen in 
lebhafter Unterrebung begriffen an, dann der Zug der Frauen und 
Sungfrauen mit Candelabern, Krügen und Schalen in den Händen, 
Reiter auf bäumenden Rofien, Wagenfämpfer in Begleitung von Victo⸗ 
rien, bie Bewegungen bed Wettfampfes ſchon vorfpielend, Opferftiere 
mit ihren Yührern, die Weftfeite endlich der gegenüberliegenden öftlichen 
entiprechend, nahmen bie Vorbereitungen zum Wettlampfe, Roffebändiger 
u. f. w. ein. Mit Recht bewundert man an biefen Friesreliefs bie 
Lebendigkeit bed Gedankens, ben Reichthum des Ausdrudes. Ruhig und 
feierlich fchreitet der Brauenzug, die feierliche Haltung drüden auch Die 
lang herabwallenden, reich aber regelmäßig gefalteten Gewänder aus. 
Feſt und ficher ſitzen die Reiter auf dem Rüden ber Pferde, die Über 
einftimmung zwiſchen ben feden Reitern unb den muthigen Rofien Tann 
nicht größer, Die Bewegungen fönnen nicht lebendiger und naturwahrer 
gedacht werden. Die Metopen, von welchen nur eine geringe Zahl 
in London, Paris und Kopenhagen erhalten ift, haben heftig bewegte 
Kampfſcenen zum Gegenftande, mahnen aber bei aller Tüchtigfeit ber 
Ürbeit in Vielem noch an bie ältere ftrenge Kunſtweiſe. 

Andere Sculpturwerfe, die theild ber Schule, theild der Zeit bes 
Phidias angehören, find die Metopen und ber Fried bes Tchefeustempels 
zu Athen, einige Jahrzehnte Alter als die Bilder des Parthenond und 
in ihrem Ausfehen, in ben kurzen Berhältnifien, in ber geringeren Aus- 
führung ber Haare und bed Barted auch alterthümlicher. Metopen und 
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Fried waren KSampfbilder, dort waren bie Thaten bed Theſeus und 
Herkules, hier in fortlaufender Folge eine Centaurenſchlacht und ber 
Kampf des Thefeus mit den Pallantiven oder mit Eurnftheus in Ge⸗ 
genwart figender Götter dargeftellt. Die Relief8 vom Yriefe des der 
unbeflügelten Rife geweihten Tempels im brittiichen Mufeum find zu 
ſehr verftümmelt, als daß ein beftimmtes Urtheil über diefe Kampfſcenen 
gebildet werden Fönnte. Befler erhalten ift der innere Fried vom Apollos 
tempel zu Baflk bei Phigalia. Eben fo vortrefffih in dem einen 

Theile die Thierheit der Eentauren im Kampfe mit den Lapithen aus: 
gedruͤckt iſt, iſt auch der Gegenfag zwiſchen den unterliegenden Frauen 
und fiegreihen Männern in der Amazonenfchlacht gezeichnet. Es ift 
das Tchönfte und Tebendigfte Kampfbild, welches und aus dem Alterthum 
bewahrt ift, nicht weniger reich und mannigfach in den Eituationen, als 
lebendig und leidenfchaftlich bewegt im Ausbrude. Bon ben Sculpturen 
am Zeustempel in Olympia aus der Schule des Phidias befiken wir 
nur geringe Reſte, und müflen die Erweiterung unferer Anſchauungen 
et von Tünftigen Ausgrabungen erwarten. Als Nachbilder verloren 
gegangener Werke bdiefev Zeitalterd gelten bie befannten Roflebändiger 
oder Diosfuren auf dem Monte cavallo in Rom. Die Infchriften, welche 
fie tragen, find offenbar unächt, und weder Phidias' noch Prariteles’ 
Hand hat fie berührt, fie find unbeftreitbar roͤmiſche Werke, doch läßt 
die großartige Anlage allerdings auf ein Original aus der beften Zeit 
der griechtfchen Sculptur fchliegen. Auch eine Amazonenftatue im Va⸗ 
fican wird auf ein Original des Phidias zurüdgeführt: Wetteifernd mit 
Polyklet, Kteſilaos und anderen unternahm er bieß Werk, er wurde aber 
befiegt und die Palme Polyklet's Statue zugeiprochen. Die legtere hat 
fh nicht erhalten, wohl aber jene des Phidias und Ktefilans in Nach⸗ 
bildern. Im kurzen Gewande, die eine Bruft entblößt. febickt fich bie 
nad Phidias gebildete Amazone zum Sprunge an (Voit's Denfm. B. VL 
13). Ste ift Fräftiger, männlicher gebildet, al8 die vermundete Amazone 
des Ktefilaos (B. VI. 16), welche die eine Hand nach ber Wunde bes 
wegt, Die andere wie abwehrend und wehklagend emporhebt. 

Die attifche. Schule war die hervorragendſte, aber nicht die einzige - 
Kunſtſchule des fünften Jahrhunderte. Neben ihr erhob fich gleichzeitig 
bie peloponneftfche, mit Phidias wetteiferte das Haupt der legteren, Po⸗ 
lyklet, deſſen Blüthezeit in die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts fällt. 
Da und für diefe Kunſtſchule die Anjchauungen in noch höherem Grabe 
als für die attifche abgehen, fo müſſen wir zu ben Berichten der Alten 
greifen, um uns wenigftens ein allgemeines Bild ihres Weſens zu ent- 
werfen. Nach denfelden hat auch Polyklet fich in Götterdarftellungen 
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verſucht und unter anderen eine chryfoelephantines Werk für den Here 
tempel zu Argos geliefert. Die erhabene Göttin, mit einem reichen 
Diadem gefhmüdt, ſaß auf einem Throne, in der einen Hand einm 
®ranatapfel, in der andern Hand das Scepter. Befler ald Pie Münzen 
von Argos und Elis läßt uns die herrliche Coloſſalbuͤſte der Juno Lu⸗ 
booift zu Rom (Voit's Denkm. B. VI. 1) die Schönheit bed Driginals 
bildes ahnen. Der Ruhm Polyklets und feiner Genoſſen beruht jedoch 
weniger auf dieſen idealen Göttergebilden, als auf den formengeredhien 
Athletengeftalten, auf feinem Haren Berftändnifle der Körperverhältnifie, 
auf feiner Fähigkeit, durch contraftirende Bewegungen den lebendigen 
Ausdrud der Statuen zu erhöhen. Er hatte einen Speerträger gearbeitet, 
welcher mit Rückſicht auf die Proportionen des Leibes als Canon der 
Nachwelt, galt und ber erfte Die Regel eingeführt, ben Schwerpunkt des 
Körpers hauptjächlich auf ein Bein zu legen, wodurch der anderen Seite 
eine freiere Bewegung geftattet war, ein rhythmiſcher Gegenſatz ruhender 
und angefpannter Glieder fich bildete. Als Materiale benügte Polykllet 
und die peloponnefifche Schule vorzugsweife das Erz, welches nothwendig 
zu einer größeren Ausführlichfeit der Mobellirung, zu einer naturaliſtiſchen 
Behandlung führte, übrigens mit den befiebteften Gcegenftänden ber Dar- 
ftellung, Athleten und Kämpfer, vollfommen übereinftimmte. Wenn wir 
bören, bag Myron, der berühmte Zeitgenoffe Polyklets, beffen Opferkuh 
mit einer Victoria auf dem Rüden in zahlreichen Epigrammen geprieien 
wurde, befien Lieblingögeftalt Herafled war, bei aller Naturwahrheit 
und naiver Lebendigkeit feiner Werfe doch feinen Köpfen es an Aus⸗ 
drud fehlen Tieß, fo gewinnt die Bermuthung nicht geringe Wahrfchein- 
fichfeit, daß dieſe peloponnefijche Schule die Kunſtrichtung des ſtanm⸗ 
verwandten borifchen Ägina weiter entwidelte und vollendete. Übrigens 
ift es Feine müflige Behauptung, wem man zwiſchen bem realiſtiſchen 
Streben der peloponnefifchen Künftler und dem borifchen Stammcharal⸗ 
ter einen inneren Zufammenhang ahnt, aus biefem die Vorliebe für bie 
Darftelung bes rein körperlichen und weiter des Naturlebens erklärt, 
woraus fi dann von felbft der Gebrauch des Erzes und bie tecdhniichen 
Eigenthüämlichfeiten Polyklets und feiner Genoſſen als notwendige Fol⸗ 
gerungen ergeben; nur darf man babei bie zweifellofen Einwirkungen 
der attifchen Schule und dadurch eine Verminderung der herben Strenge 
nicht überfehen. Bon Polyklets Amazone und feinem fpeerwerfenden 
Sünglinge, von Myrond Schnelltäufer Ladas, bargeftelli wie er am 
Ende bee Bahr noch einmal alle feine Kräfte anftrengt und auf dad 
Hoͤchſte fpannt, haben fich feine Rachbilder erhalten; wohl gibt es aber 
einige anbere Statuen, welche nicht mit Unrecht auf Polyflet und Myron 
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zurüdgefühet werben; ben legteren gehört die Erfindung, wenn auch Die 
Ausführung in fpätere Zeiten fällt. So ift z. 3. der Jüngling, welcher 
fih die Siegeäbinde um das Haupt legt in ber Villa Farnese eine 
Rachbildung des. Diabumenos von Polyklet, Myrons Discuswerfer iR 
gleichfalls in mehren Exemplaren vorhanden (Voit's Dentm. B. VII. 
16). Den Oberkoͤrper nad) vorwärts gebeugt, das eine Knie zurüd- 
gebogen, dad andere durch die Hand geftügt, Holt er mit ber Rechten 
weit aus, Im Begriffe die Scheibe mit aller Kraft zu werfen. Der Kopf 
it bei einzelnen Statuen prüfend nach dem Discus zurüdgewendet, bei 
dem Londoner Exemplar blidt er gerabeaus abwärts nad der Bahn, 
welche die Scheibe zurüdzulegen hat. Man fieht, es iſt ein gewaltiger 
Sprung von den mythlfchen gebanfenvollen Werten des Phidias, worin 
fih das ganze geiftige Leben ber Griechen wieberfpiegelt, bis zu biefen 
einfachen Darftelungen bes äußern Körperlebend. Do wuͤrde man 
ſehr imen, wollte man darin einen Abfall von dem feufchen reinen 
Geiſte oder wohl gar den Berfall der Kunſt erbliden. Die virtuofe 
Schauſtellung fehöner Formen oder gewaltiger Kraft ober verwidelter 
Bewegungen beginnt erft fpäter, bie Abiichtlichkelt der Darftellung if 
nirgends zu finden. Daß aber bad Körperleben in dem Kreiſe ber . 
Plaſtik und im Leben der Griechen Feine unbedeutende Rolle fpielte, mit 
volllommenem Rechte in die Kunftiphäre gezogen wurde, ift aus früher 
Geſagtem wohl binlänglich Kar. Auch die nächflfolgende Kunftrichtung 
bi8 auf Alerander den Großen weilt den Namen einer verfallenden Kunſt 
noch firenge von fih. Es ift zwar eine allgemeine Sitte, ben pelopon- 
nefiichen Krieg ald einen Hauptabichnitt der griechifchen Eulturgefchichte 
m betrachten und von ihm aufwärts neue SBerioden des Staatslebens, 
der Literatur und Kunſt zu zählen, und theilweife nicht mit Unrecht. 
Die politifche Geftalt Griechenlands verändert fich mit einem Schlage, 
namentlich in Athen, wo wüfte Demagogie ihr Spiel beginnt, bie blinde 
Laune der Maſſe regiert, Sophiftif und Buhlerei um die Volksgunſt bie 
Stufen zur Herrſchaft bilden. Der fefte Zufammenhang zwifchen dem 
Individuum und dem Gemeinmwefen geht verloren, bie freiwillige Hin 
gebung an den Staat, das unmittelbare Berfchmelzen bed Einzellebens 
mit dem Allgemeinen hören auf, das Individuum macht fich ftärfer gels 
tend und verlangt nach größerer Selbftändigfeit. . Und nicht bloß im 
politiichen Kreife zeigt fich dieſe Erſcheinung, nicht allein hier wirb Alles 
vor den Richterfiuhl des Einzelnen gezogen, und dieſer über das all 
gemein Geltende geftellt, auch in den geifligen Anfchauungen, in bet 
Poeſie erwacht das fubiective Leben. Die Götter verlaflen die Erde, 
die Gewißheit ihrer finnlichen Gegenwart verjchwindet, ſie ziehen fich 
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immer mehr zu Dem geſtaltloſen einjuchen Runfte einer alkyemeinem Per: 
nunft zuſammen, moralüche Soſtemne, prafiihe Phileicpbien enrüchen 
ala Stuͤze oder Erfag Des wankenden Glaubens, in ber Tragödie bemitt 
dag Ruͤhrende und Pathetiiche, ĩuliche Schoͤnrednerri vertritt Dad trepia, 
ader erhabene Schichjal, die Komödie wirt um Intriguenitüd unt be: 
Bundelt fern von allen politüchen Beziehungen, dem Lebensmarke ter 
alten Somöpie, privare Berhälmine, Berichrebenbrüten des Familien 
ebene, Doch trifft Diefer Umichwung bie bildenten Kümſte weniger als 
die anderen Bildungsfreiie. Es liegt in ihrem Weſen, daß He iprode 
armen den Zortichritt ind, noch an alten Formen hängen, währen» rings 
um fie herum ichon ein neuer Inbalt Durch das Leben ſtrömt, fie halten 
aber auch hartnädiger an dem Errungenen feit und zehren noch von 
der vergangenen Blüthe, während anbenwärts bereitd ber Berfall ımt 
Die Fäulniß beginnt. So war ed auch in dem nächiten Zeitalter nach 
Nnidias. Die Vollendung, zu welcher die plaftiiche Kunſt durch ihn 
und feine Genoſſen gehoben wurde, verlor ſich nicht mit einem Male; 
auch die jüngeren Weiter, auch Efopad und Prariteled, ja ſelbſt noch 
Lyſtpp haben ihren Antheil an der Blüthe der antifen Kunſt. Frei⸗ 
Ih fehlt e6 auch bier nicht an Neuerungen, es bleibt die Richtung 
ber Kunft nicht unverändert; dieſe Neuerungen gehörten aber zum 
vollendeten Abſchluſſe des plaftiichen Kreiſes, dieſe veränderte Richtung 
ift nicht dem Genius der Antife entgegen. Zunächſt tritt eine größere 
Wichtigkeit in Bezug auf das Material ein. Die Ehryfoelephantinen 
find nicht mehr die Hauptwerfe ber Meifter, fie fönnen ja nicht bie 
Weichheit und Anmuth der Formen wiedergeben, bie tiefere Befeelung 
nicht fchildern, fie weichen dem Erze und namentlih dem Marmor. 
Mit Vorliebe werben jugendliche und weibliche Ideale gebildet, die ein 
zelnen Alteröftufen der Jugend, ber halberwachiene Knabe mit feinem 
geheimnigvolien Reize, der weiche fjchwärmerifche Jüngling, das zarte 
aufblühende Maͤdchen, die vollendet jchöne Jungfrau verflärt und ver 
herrlicht. Die Geftulten erfchüttern nicht durch ihre Erhabenheit, fie 
entzüden aber durch ihre Schönheit, beraufchen durch ihren finnlichen 
Reiz, dieß Alles aber noch echt plaftifch und ohne alle herausforbernde 
Koketterie und Manierirtheit. Damit hängt bie größere Schlankheit der 
Verhältniffe, die lebendigere Bewegtheit der Geftalten und ihr aufge 
fchloffenes, Innigeres Weſen, damit auch der veränderte Ideenkreis, das 
Dorwalten der jüngeren Götter: Apollo, Hermes, Dionyfos, Aphrodite, 
Artemis als Gegenftände ber Darftellung zufammen. Namentlich an 
Dionyſos bildet fich ein neuer Olymp heraus, die Kunft wiederholt, was 
bie alte Mythe erzählt; ein neues Göttergefchlecht verdrängt das alte; 
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auch im untergeordneten Geftalten, auch in jenen ber Antife eigenthüms 
lichen Mifchbildungen aus Thiers und Menfchengliedern regt fich ein 
neuer Geiſt. Die Eentauren paßten zu ben alten Göttern, die Satyren, 
wie jene dad Gegenbild zur erhabenen Macht der Olympier, fo biefe 
der Gegenſatz zum idealen finnlichen Reize des Dionyfos, entiprechen 
dem letzteren, die männlichen Amazonen waren dort, die Bacchantinen, 
die Exoten find hier berechtigt; wildes Kampfgetoͤſe begeifterte früher, 
heiterer finnlicher Genuß, felbfivergeffene Trunfenheit erfreuen jest den 
Beſchauer. So groß aber auch der Unterfchieb fein mag, der zwiichen 
biefer und der älteren Kunftperiode berricht, nichts berechtigt ung, Die 
Bluͤthe und die Vollendung bloß auf dieſe leßtere zu beichränfen. Wir 
bürften es thun, wären buch Skopas und Prariteled die unübertreffs 
lichen Typen 3. B. für Zeus und Here zerflört und andere an ihre 
Stelle gejegt worden. Dieß war aber keineswegs ber Kal, das Alters 
thum bielt mit edler Pietät an biefen einmal gefchaffenen und als voll 
endet anerkannten Typen feft und die jüngeren Meifter wagten ihre 
fchöpferifche Kraft meift nur an bis dahin ungeformte Ideen und Ges 
falten. Eine andere Stoffwelt taucht auf, doch von eben fo reinem 
griechiſchem Charakter ald die frühere, ein neuer Mythenfreis tritt In 
den Bordergrund, aber die religiöfe Grundlage der Kunft felbft bleibt 
im Wefentliden unverändert. In den Niobiden, in dem Muſenkreiſe 
und Apollo als Mufenführer, in der Venus von Melos, in den Siegen 
ded Bachus fpricht noch immer der lebendige Glaube, wie er fich in 
des Phidias Werken ausdrüdte, es find bie Götter nicht aus Gewohn⸗ 
beit beibehaltene Rahmen, in welche man ihnen frembartige Yormen 
einfchließt, es gilt noch immer, bie Schönheit und Pracht der Welt zus 
fammenzulefen und mit ihr die Götter zu fchmüden. Daß aber bie 
Proportionen fi änderten, die Formen fchlanfer wurden, tft vorzüglich 
durch die veränderte Stoffwelt bedingt, und für Die jugendlichen, feelen- 
volleren Geftalten eben jo richtig und naturwahr, als das gebrungene, 
„guadratifche” Ausfehen ber alten fampfenden Helben. 

Kein Werk vergegenmwärtigt befier und klarer ben Sunftcharafter 
diefer Periode von 404—320, als die Niobidengruppe in Florenz. Zwar 
ift diefelbe Kein Originalwerk, die meiften Geftalten nicht einmal Das 
Werk eined Meifterd erften Ranges, das Altertum ſchwankte bereits, 
ob e8 die Niobe mit ihren Kindern Skopas ober Praxiteles zufchreiben 
fol, und die gegenwärtige herrichende Meinung, bie Skopas als ben 
Schöpfer berfelben annimmt, ftügt ſich auf feine beſtimmten Beweiſe: 
doch gehört dieſe Gruppe zweifellos in bie obenerwähnte Periode und 
ift ſelbſt in dem Nachbilde den beflen Werken des Alterthumes beizu⸗ 
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immer mehr zu dem geftaltlofen einfachen Punkte einer allgemeinen Ber 
nunft zujammen, moralifche Syſteme, vraftiiche Philofophien entftehen 
als Stüge ober Erfat des wanfenden Glaubens, in der Tragödie herrſcht 
das Rührende und Bathetifche, ftttliche Schönrebnerei vertritt das troßige, 
aber erhabene Schickſal, die Komödie wird zum Intriguenftüd und be 
banbelt fern von allen politiichen Beziehungen, dem Lebensmarfe der 
alten Komödie, private Berhältniffe, Verſchrobenheiten des Familien 
lebens. Doch trifft diefer Umſchwung die bildenden Künfte weniger ale 
die anderen Bildungskreiſe. Es liegt in ihrem Wefen, daß fie fpröde 
gegen ben Fortichritt find, noch an alten Formen hängen, während rings 
um fie herum fchon ein neuer Inhalt durch das Leben ftrömt, fie halten 
aber auch hartnädiger an dem Errungenen feft und zehren noch von 
der vergangenen Blüthe, während anderwaͤrts bereitö ber Verfall und 
die Fäulniß beginnt. So war ed auch in dem nächften Zeitalter nad 
Phidias. Die Vollendung, zu welcher Die plaftifche Kunſt durch ihn 
und feine Genoſſen gehoben- wurde, verlor ſich nicht mit einem. Male; 
auch die jüngeren Meifter, auch Skopas und Prariteles, ja felbft noch 
Lyſipp haben ihren Antheil an der Blüthe der antifen Kunft. reis 
lich fehlt ed auch hier nicht an Neuerungen, es bleibt die Richtung 
der Kunft nicht unverändert; biefe Neuerungen gehörten aber zum 
vollendeten Abichluffe des plaitiichen Kreiſes, Diefe veränderte Richtung 
ift nicht dem Genius ber Antike entgegen. Zunächft tritt eine größere 
Wichtigkeit in Bezug auf das Material ein Die Ehryfoelephantinen 
find nicht mehr die Hauptwerfe der Meifter, fie fünnen ja nicht bie 
MWeichheit und Anmuth der Kormen wiedergeben, Die tiefere Befeelung 
nicht ichildern, fie weichen dem Erze und namentlih dem Marmor. 
Mit Borliebe werden jugendliche und weibliche Ideale gebildet, bie ein 
zelnen Alteröftufen ber Jugend, ber halberwachiene Knabe mit feinem 
gebeimnißvollen Reize, der weiche fchwärmerifche Jüngling, das zarte 
aufblühende Mädchen, die vollendet fchöne Jungfrau verflärt und ver: 
herrlicht. Die Geftalten erfchüttern nicht durch ihre Erhabenheit, fie 
entzüden aber durch ihre Schönheit, beraufchen durch ihren finmlichen 
Reiz, dieß Alles aber noch echt plaftifch und ohne alle herausforbernde 
Koketterie und Mantierirtheit. Damit hängt die größere Schlanfheit der 
Verhältniffe, die lebendigere Bewegtheit ber Geftalten und ihr aufge 
fhlofjenes, innigered Weſen, damit auch ber veränderte Ideenkreis, dad 
Borwalten ber jüngeren Götter: Apollo, Hermes, Dionyfos, Aphrodite, 
Artemis als Gegenftände der Darftelung zufammen. Namentlih an 
Dionyfos bildet fich ein neuer Olymp heraus, Die Kunft wiederholt, mad 
die alte Mythe erzählt; ein neues Göttergefchlecht verdrängt das alte; 
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auch in untergeordneten Geftalten, auch in jenen der Antike eigenthüm⸗ 
Iichen Mifchbildungen aus Thier- und Menfchengliedern regt fich ein 
neuer Geift. Die Eentauren paßten zu ben alten Göttern, bie Satyren, 
wie jene das Gegenbild zur erhabenen Macht ber Olympier, fo biefe 
der Gegenfab zum idealen finnlichen Reize des Dionyfos, entfprechen 
bem legteren, die männlichen Amagonen waren bort, bie Bacchantinen, 
die Eroten find hier berechtigt; wildes Kampfgetöfe begeifterte früher, 
heiterer finnlicher Genuß, felbftvergefiene Trunfenheit erfreuen jept ben 
Beichauer. So groß aber auch der Unterſchied fein mag, der zwiſchen 
diefer und ber älteren Kunftperiode herrſcht, nichts berechtigt uns, bie 
Blüthe und die Vollendung bloß auf dieſe letztere zu befchränfen. Wir 
bürften e8 thun, wären duch Skopas und Prariteled die unübertreff 
lihen Typen 3. B. für Zeus und Here zerftört und andere an ihre 
Stelle gefept worden. Dieß war aber keineswegs der Fall, das Alters 
thum hielt mit edler Pietät an biefen einmal gefchaffenen und als voll 
endet anerkannten Typen feft und die jüngeren Meifter wagten ihre 
fhöpferifche Kraft meift nur an bis dahin ungeformte Ideen und Ger 
falten. Eine andere Stoffwelt taucht auf, doch von eben fo reinem 
griechifchem Charakter als die frühere, ein neuer Mythenfreis tritt in 
den Vordergrund, aber die religiöfe Grundlage der Kunſt jelbft bleibt 
im Wefentlichen unverändert. In den Riobiden, in dem Mufenfreife 
und Apollo als Mufenführer, in der Benus von Melos, in den Siegen 
ded Bacchus fpricht noch immer ber lebendige Glaube, wie er fich in 
des Phidias Werfen ausdrüdte, es find die Götter nicht aus Gewohn⸗ 
heit beibehaltene Rahmen, in welche man ihnen fremdartige Yormen 
einschließt, e8 gilt noch immer, die Schönheit und Pracht der Welt zus 
lammenzulefen und mit ihr bie Götter zu fchmüden. Daß aber die 
Proportionen ſich änderten, die Formen ſchlanker wurben, ift vorzüglich 
duch die veränderte Etoffwelt bedingt, und für die jugendlichen, ſeelen⸗ 
volleren Geftalten eben jo richtig und naturwahr, ald bad gebrungene, 
„guabratifche” Ausfehen ber alten Fampfenden Helden. 

Kein Werk vergegenwärtigt befier und klarer den Sunftcharafter 
biefer Periode von 404—320, al8 die Niobidengruppe in Florenz. Zwar 
it diefelbe fein Originalwerk, die meiften Geftalten nicht einmal das 
Verf eined Meifters erften Ranges, das Alterthum ſchwankte bereits, 
ob es bie Riobe mit Ihren Kindern Skopas oder Prariteles zufchreiben 
fol, und die gegenwärtige herrfchende Meinung, die Stopas als ben 
Schöpfer derfelben annimmt, fügt ſich auf feine beftimmten Beweiſe: 
doch gehört dieſe Gruppe zweifellos in bie obenermähnte Periode und 
it ſelbſt in dem Nachbilde den beften Werfen bes Alterthumen heizu⸗ 
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zählen. Im 3. 1583 an der Porta Ostiensis zu Rom ausgegraben und 
feit dem vorigen Jahrhunderte in der Gallerie degli Uffici zu Ylorenz 
aufgeftellt, find die Niobiden ſowohl mit Rüdficht auf ihre Gruppirung, 
wie auf die urfprüngliche Zahl der Figuren ber Gegenftand langwierigen 
Streited und mannigfacher Hypothejen geworben. Gleich nach Auffin- 
bung ber Statuen wurden fie als Niobiden erfannt, und als Gegenftand 
ber Darftellung die Rache Apollos und Artemis’ für den Hohn ber 
folgen thebanifchen Königin Riobe, die fich Angeſichts ihrer fieben Söhne 
“und fieben Töchter größer dünkte, als Leto, die ja nur zwei Kinder 
geboren hatte. Daß die pfeiljendenden Götter felbfl unfichtbar blieben, 
und die Gruppe urfprünglich in einem Giebelfelde aufgerichtet war, bar 
über herrſcht fein Zweifel, doch entfpricht die Zahl der Söhne und Töchter 
bier nicht der Zahl in der Sage, welche deren zufammen vierzehn ans 
gibt. Die Florentiner Gruppe ift unvollſtändig und muß theild durch 
an anderen Orten befindliche Statuen — der gewöhnlich zu ben Niobis 
den gerechnete Jlioneus in München (Voit's Denkm. B. VII. 12) ftebt 
zwar an Schönheit den Florentinifchen nicht nach, im Gegentheil ſcheint 
er ein Originalwerk aus ber beften griechifchen Zeit, läßt fich aber in 
der Gruppe nur gemwaltfam unterbringen — theild in ber dee ergänzt 
werden, was bem berühmten Archäologen Welder bisher am beften gelang. 

Die rechte Giebelede füllt ein fterbender Sohn, bie eine Hand if 
über den Kopf gebogen, fie hat die Stellung beibehalten, in welcher ihn 
ber tödtliche Streich traf, die andere und die Beine haben fich ſchon 
zum Tode zurecht gelegt; in ber linken Ede mögen wir und entfprechend 
eine Tochter gefallen denken. Ihr folgten die noch erhaltenen Statuen zweier 
Söhne. Eiligen Laufes, ben hemmenden Mantel über den Arm geworfen, 
den Kopf nach rüdmwärts gewendet, woher die Macht des Todes broft, 
fuchen fie dem ficher treffenden Gefchoße zu entfliehen. Ein britter Sohn 
verjucht Das Gleiche, mitten im Laufe wird er aber durch eine Schweſtet 
zurüdgehalten, welche bereitö getroffen zufammenfinft und am Knie bed 
Bruders. ihre legte Stüge findet. An fie reihen fich auf der finfen Seite 
noch zwei Töchter. Sie möchten dem Berberben entrinnen, bie Ge 
wänber bewegen fich wie im Sturmminde, die eine jeboch, die naͤchſte 
an der Mutter, dat fchon der Pfeil erreicht. Der Kopf fällt nach hinten 
zurüd, bie Rechte finfend läßt das Gewand fahren, mit der Linken fährt 
fie nach der Wunde. Die Mitte des Giebeld nahm die Mutter ein, 
ſchuͤtzend drüdt fie Die jüngfle Tochter an ihren Schooß, während fie 
mit dem anderen Arme ihr Gewand zur Abwehr empor hebt. Kopf und 
Blick find nach oben gerichtet. Selbſt im ergreifendften Schmerze, im 
Bewußtfein der Vernichtung bewahrt fie noch Stolz und Würde. Sie 
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ſtirbt und fieht ihr Haus untergehen, wie ein Held auf dem Kampfplatze 
firbt. Die Scala der Empfindungen , welche wir an ben Statuen ber 
linken Seite erblidten, und welche in der Mutter ihren Abfchluß erhiel⸗ 
ten, ihren Höhepunkt erreichten, fegt ſich auf der anderen Seite fort. 
Eine Tochter zieht, ähnlich wie die Mutter, den Peplos zum Schupe 
über dad Haupt, das fich zum getroffenen, fintenden Bruder herabbeugt. 
Der jüngfte Sohn flüchtet in den Arm bed Pädagogen. Bei aller 
Furcht kann doch der Knabe das Umſehen nicht lafien. Der Pädagoge 
dagegen, bie einzige unbefangene Perſon in ber Gruppe, erfennt das 
unabwendbare Verderben, fchaut entjegt ben Zufammenhang der Dinge. 
Er fpielt hier Die Role, welche in der Tragödie dem Ehore zugewielen 
wird. Zwiſchen dieſen Kiguren und bem flerbenden Sohne in ber Giebel⸗ 
ede müſſen noch zwei Geftalten, dem fliehenden Brüberpaare linie 
ergänzt werden. Sie ftellten jedenfalls einen Bruder und eine Schwefter 
vor, und fchloßen bie Zahl der vierzehn Kinder. 

Richt allein durch den größeren Seelenausdrud, buch den Reich» 
thum der Empfindung, bie wir ald Refignation, Klage, Furcht, Ver⸗ 
zweiflung fohauen, und die Mannigfaltigfeit der Situationen unterfcheiden 
fich die Riobiden von den Alteren Sculpturen, ihnen eigentkümlich und 
neu ift auch der offene dramatiſche Charakter der Gruppe, bie, be 
Rimmte Handlung, die großartige Kraft bes Affectes, bie individuelle 
Bewegtheit ber Geftalten. Die Beraleihung ber Gtebelgruppen bes 
Parthenon mit den Niobiden fpricht fo deutlich die Yortichritte in der 
Entwicklung der Plaftit aus, daß alle weiteren Worte überflüflig werben. 
Es iR damit nicht der Fortfchritt zur Vollendung gemeint, fondern jener 
m einem amberen Ideen⸗ und Formenkreiſe. Das ruhige Götterleben 
wird zum teagifchen Helbenleben, der äußere Kampf zum inneren Gonflicte. 
Echt griechifch, rein plaftifch find beide Richtungen, die eine aber mahnt 
an dad Epos, an Homer, die andere an bie Tragödie, an Sophofles. 

Wie fchon oben erwähnt, ſchwankte bereitd im Altertbume bie Meis 
nung über ben Schöpfer der Niobiden, und nur aus allgemeinen Grün- 
den, weil fie dem Charalter feiner übrigen Werke befier entfprechen, 
werden fie neuerdings dem Skopas zugefprochen. Andere Gruppen, welche 
das Alterthum von ihm kannte und pries, wie jene ber Liebe, ber Sehn- 
fucht und des Berlangens, der Zug der Meergötter mit Achilles nach ber 
Inſel Leute, Haben fich nicht erhalten, Doch bewahren Die europälfchen 
Muſeen gar viele Werke, welche fich auf die Schule des Stopas (390—350 
v. Ch.) zurüdführen laſſen, fo 3. B. bie erft 1820 ’aufgefundene Benus 
von Melos im Louvre, bis an die Hüften entkleivet (Voil's Denkm. 
B. VII. 4), in ihrem Wefen ber Liebesreiz noch mit ernfler Hoheit ver 
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Inüpft, der Apollo Kitharndos in lang berabwallendem Gewande, in 
vielen Eremplaren vorhanden, vielleicht auch einzelne Muſen, wie bie 
Kolofjalftatue der Meipomene in Louvre und ald Nachbildung feiner 
bacchifchen Geftalten, welche befanntlih durch Stopas ihr entfefleltes, 
freubetrunfenes Weſen feftgeftellt erhalten, das Relief einer Maͤnade, 
welche ein Bödlein zerreißt. 

| Prariteles, noch einige Jahrzehnte fpäter wirkend ald Skopas, feste 
bie von diefem begonnene Richtung fort und bildete beſonders das Ideal 
jugendlicher Geftalten, fchwäßnerifcher Sünglinge, fehmachtender Frauen 
aus, und verherrlichte den Reiz jchöner Nadtheit. Prariteled war der 
erfte, ber ed wagte, Aphrodite völlig unbekleidet darzuftelen. Motivirt 
war ber Vorgang dadurch, daß er fich die Göttin eben dem Babe ents 
fliegen dachte. Als er aber fein Venusbild, vieleicht mit Benügung 
eines Modelld — es lebte damals Phryne, die berühmtefte aller Hetä- 
ren — gearbeitet, den Koern zum Kaufe anbot, weigerten fich dieſe 
befien: die nadte Statue der Göttin galt noch ald Neuerung. Ste wurde 
von den Snibiern erftanden und galt als der größte Schatz ber Infel. 
Nachbilder der Inidifchen Venus, der Stammmutter aller folgenden, gibt 
es fehr viele, ebenfo von anderen Typen, welche Praxiteles gefchaffen, 
vom teäumerifchen Eros — ein befonders fchöner Torſo iſt im Batican 
(Voit's Denfm. B. VII. 8) — vom ausruhenden, an einen Baumſtamm 
angelehnten Satyr, bem Ideale forglofen Genuſſes, vom Apollo dem 
Eidechjentödter, einem veizenden Knaben, der mutbwillig die am Baums 
ſtamme fich Hinaufichlängelnde Eidechfe mit feinem Pfeile nedt, dem 
erften mythologifchen Genrebilde nach Hettner's treffentem Ausbrude. 
Auch der Apollino in der Tribune zu Florenz und ber Barberinijche 
Faun in München, dieſer felige Trinfer, der behaglich feinen Raufch 
ausichläft, gehören in diefen Kreis. Ein Originalwerk aus ber Schule 
bes Praxiteles befigen wir fchließlich in dem Rundfrieſe am Monu⸗ 
mente bed Lufifrates in Athen. Es behandelt die befannte Mythe von 
ber Beftrafing der tyrrehenifchen Seeräuber durch Dionyſos. Diefer 
ſelbſt, ein anmuthiger Jüngling, ruht auf einem Yeldftüde und tränft 
feinen Panther, behaglich haben fich ihm zur Seite zwei Satyren ges 
lagert, und andere zu den Weinfchalen gegriffen, während die übrigen 
befchäftigt find, bie über die Seeräuber verhängte Strafe zu vollziehen. 
Winfelnd liegt der eine auf der Erde, von dem Stode des auf ihm 
knienden Satyrs bedroht, andere werden gefnebelt, mit Fakeln gepeinigt, 
bei dreien endlich hat fchon die Verwandlung begonnen: die Beine find 
noch menfchlich, der Kopf Hat aber fchon die Fifchferm angenommen, 
und jo flürzen fie fi nun in ihr neued Element. 


Ein anderer Kreis von Geſtalten, als wir eben betrachteten, tritt 
und in Lufippos’ Werfen (347-320) vor die Augen. Hatte Prariteles 
vorzugsmweife das jugendliche reigende Ideal ausgebildet, und in unüber» 
trefflicher Weiſe die Wonne heiter finnlichen Genufles, die Anmuth bes 
enthüllten weiblichen Körperd geichildert, fo fchuf Lyſippos in feinen 
Herkulesbildern einen neuen Charaftertypus an Arbeit erflarkter, mäch⸗ 
tiger, durch den Ausdrud unverwüftlicher Kraft idealer Körperformen. 
Dadurch kamen naturaliftifcde Motive und mit diefen eine andere Tech⸗ 
nit in Aufnahme. Die fcharfe Eharafteriftif feiner Geftalten, bid in 
das Detail ausgearbeitet, wurde Lyſippos bereits von ben Alten nach» 
gerühmt , feine gründlichen Naturftudien beweifen die Gypsmasken, 
deren Gebrauch zu feiner Zeit als Rothbehelf für die Bildhauer aufkam. 
Noch wichtiger wird Lufippos als der Begründer der Porträtfculptur. 
Wie in der Arditeftur die Privatgebäude an Kunſtaufwand und 
Pracht bald die Tempel übertrafen, fo ging es auch in ber Plaſtik. 
Sie diente jegt zur Verherrlichung der Yürften und berühmten Zeit 
genofien, und benügte Die Yormen, die früher ausfchließlich Den Göttern 
geweiht waren, zum Schmude ber Erbgeborenen. Doch darf man ja 


nicht von ben Porträtflatuen diefer Zeit zu gering denken. Was fih 


und von griechifchen Porträtbüften und Statuen erhalten hat, wie die 
ſitzenden Geftalten der Schaufpieldichter Menander und Poſidippos im 
Vatican, der großartig gedachte Sophofles im Lateran und zahlreiche andere 
Siguren, beweiſt eine überaus glüdliche Verwendung ibealer Züge und 
it von ben profaifchen Bildnißftatuen fpäterer Zeiten unendlich weit 
entfernt. Es fcheint, als ob die Götter und die Menfchen Einzelheiten 
ihres Weſens gegeneinander ausgetaufcht hätten: jene treten aus ihrer 
feligen Ruhe heraus und zeigen fich erfüllt vom Liebreige der Sehnfucht 
und des Verlangens, dieſe überragen durch ihre Größe das gewöhnliche 
menichlihe Maß und lafien wenig von menfchlicher Bebürftigkeit fchauen. 
Ob die Kunſtrichtung bes Lyſtppos, der namentlich als Erzgießer großen 
Ruhm erwarb, und befanntlich fchlankere Verhältnifie als Regel ein- 
führte, auch in der ausführlicheren, faft malerifchen Behandlung bes 
Haared von feinen Vorgängern abwich, unmittelbar von der älteren 
peloponnefifchen Schule abzuleiten fei, läßt fich nicht mehr entfcheiben. 
Eine mehr oder weniger getreue Copie des ufippiichen Herkules 
mag wohl ber ſogenannte Farneſtſche Herkules fein, der von dem Athener 
Glykon gefertigt im Mufeum zu Neapel fich befindet. Auf einen Baum- 
famm gelehnt, über welchen ber eine Arm mit ber Keule läffig herab» 
hängt, ruht er ermüdet von harter Arbeit aus. Der Kopf tritt gegen 
dieje Körperfülle ganz zurüd; er ift unverhältnißmäßig Hein und läßt 
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uns bie überaus, ja übermäßig Fräftigen Muskeln, die materielle Wucht 
das Koͤrpers noch deutlicher fchauen. Anch der beruͤhmte Torfo im Batican, 
gleich dem Apollo vom Belvedere früher der Gegenſtand tiefften poeti⸗ 
fchen Preifes, dürfte das Nachbilb eines Lnfippiichen Werkes fein. Rad 
der neueften Anficht fügt fi Hier Herkules mit ber Linken auf die 
Keule, während der Oberkörper nach rechts überbeugt, und bie Rechte 
einen Becher hält: fo aber hatte bereits Lyſtppos den Helden in Brone 
gebildet. Preilich ft ber Torfo, dem Kopf, Arme und Beine fehlen, 
verftümmelt genug, um auch andern Auslegungen Raum zu geben. Seine 
Züchtigfeit als Porträtbildner bewährte Lyſtppos vorzugsweiſe in feinen 
sahfreichen Darftellungen Alerandere ; bald einzeln, bald von feinen Feld⸗ 
bercen umgeben in einer außerordentlich reichen Gruppe, bald als Jüng- 
ling, bald mit der Lanze bewaffnet und behelmt, zur Schlacht fich rüftend, 
ober mitten im Kampfgewühle wurde er von Lufipp gebildet und ſtets 
fo treffend und mit gefchidter Hersorhebung aller Vorzuͤge und Ber: 
heimlihung aller Mängel, baß fich ber große König von feinem an 
deren Künftler veremigen laſſen wollte. Bon allen erhaltenen Alexander⸗ 
büften entfpricht bie im Louvre befindliche am meiften dem Charafter 
bed Lyſippos; Alerander iſt auf ihr, wie auch fonft an andem 
Darftelungen durch das auf der Stine aufgebogene Haupthaar, bad 
fih oft ftrahlenförmig aushreitet, kenntlich. Verwandt mit Lyſippos 
iR Euphranor, auch ald Maler berühmt; an Prariteles lehnten ſich Les 
ochares, welcher den Raub des Ganymeb in anmuthiger Weife dar 
ſtellte, Polykles, Thimotheos u. A. an. Bon Vielen bderfelben haben 
fih nur Namen erhalten, dagegen gibt e8 auf der anderen Seite auch 
viele Statuen in ben Muſeen Europas, welche diefer Beriode angehören, 
mag auch der Name ihres Meifterd unbekannt, ja nicht felten auch der 
Gegenftand der Darftellung ungewiß fein. Das Legtere Tann bei der 
geringeren Gabe der Plaſtik, zu individualiſtren, nicht auffallen, es kann 
dann aber auch nicht befremben, wenn fie bei dem Entwurfe ber ge: 
fchichtlichen Entwidlung der Kunſt unberüdfichtigt blieben. 

Vollendung und Verfall rüden in der Kunft unmittelbar an ein 
ander. Das Zeitalter Aleranderd zeigt und biefen bereits ganz deutlich, 
und die Rachfolger Lyſipps und Prariteles’ find bald an Sünden eben 
fo reich als die erfteren an Afthetifchen Tugenden. Ja fieht man genauer 
zu, fo kann man fogar ſchon in der zulegt betrachteten Kunftperiode die 
Keime des Berfalles erbliden. Es beburfte nur eines Fleinen Schritteb, 
und bes Praxiteles entzüdende Geftalten verwandeln ſich in inhaltslofe 
Figuren, an welchen man eben nur die Außere Formenſchoͤnheit bewun⸗ 
bern kann, ober was noch ärger ift, det freie ſinnliche Reiz geht in 
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unfeufche Luͤſternheit über und aller Aufwand der Kunſt dient nur dazu, 


fittliche Berirrungen zu befchönigen. Einen ſolche widernatürlichen und 
unfittlichen Reiz athmen bie Hermaphroditen, zuerfi von Polykles (367 
v. Ch.) gefchaffen, bie offenbare Verherrlichung eines häßlichen Rational 


laſters, eine einfache Apotheofe des Fleiſches werden dann die zahlreichen 


Benuöftatuen, zu welchen bie bewunderte knidiſche Venus die Veran⸗ 
laſſung gab, wenn auch nicht alle den Hetaͤrentypus fo beutlih an ſich 
tragen, wie bie befannte Benus Kallipygos in Neapel, Auf Lyſippos 
läßt fich die fpätere Vorliebe für koloſſale Darftellungen, die manierirte 
Behandlimg der Muskeln u. |. w. zurüdführen, das malerifche Princip, 


bad kecke Lberfchreiten der Grenzen ber Blaftif in Indivibualifirung regte. 


ſich ſchon im feiner Zeit. Doch eben, weil Vollendung und Verfall fo 
nahe an einander liegen, kann man fie nicht jo firenge ſcheiden und 
immerhin ſteht felbft Lyſtpp noch wegen feiner felbftändigen fchöpferifchen 
Kraft dem Zeitalter des Phidias und Stopas näher, als den Birtuofen 
der nachalerandrinifchen Periode. 

Überbliten wir für ben gleichen Zeitraum — bis auf Alerander 
ben Großen — den Zufland ber griechifhen Malerei, fo bleibt uns 
freilich wenig zu fagen; denn, wie ſchon oben erwähnt, befchränft fich 
unjere Kenntniß der griechiichen Malerei auf fchriftliche Nachrichten und 
die Vaſenbilder, welche uns aber mehr über ben unerfchöpflicden Reich 
tum der griechiichen Phantafle und die Ausbreitung feinen Kunſtſinnes 
auch in untergeorbneten Kreifen, als über das Eigenthümliche der Ma- 
rei belehren. Daß diefelbe ber Plaſtik ziemlich nahe fland und eigent- 
liche Farbenwirkungen verfchmähte, wiſſen wir; über das Weitere aber 
iR für ewige Zeiten ber Schleier ber Bergeffenheit gezogen. Überfpringen 
wir bie älteren Meifter, welche Die Technik entwidelten und die urſpruͤng⸗ 
lich einfärbigen Bilder allmälig in farbenreiche, volllommene Gemälde 
verwandelten, fo tritt und als ber erſte bedeutende Maler Polygnot, 
Kimons Fremd, entgegen. Ein umfangreiches Werk desſelben, in einer 
Halle zu Delphi gemalt, ift in unferen Tagen nach Pauſanias' Befchrei- 
bung mehrfach reftaurirt worden. Wir haben und basfelbe, was bie 
einzelnen Geftalten anbelangt, ideal gezeichnet, in ber Faͤrbung immerhin 
lebhaft genug zu denken, die Alten lobten an ihm bas Durchſichtige der 
Gewaͤnder, die Roͤthe der Wangen, das Edle in der Charakteriſtik, 
doch ohne verfchlungene Gruppirung, ohne Perfpective und Hinter 
grund. Mehre Geftalten mit beigefügten Namen befanden fich immer 
auf einzelnen Tafeln, die dann aneinander gefügt und auf dieſe Weife 
m einem Ganzen verbunden wurden. Der Gegenfland der Darftellung 
war die Eroberung von Ilion, die Abfahrt der Hellenen und ber Beſuch 
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des Odyſſeus in ber Unterwelt, Scene gn Scene an einander gereiht. 
Neben Polygnot werben noch Panänos, ein Verwandter und Gehitfe 
bes Phidias, Onatus u. A. ald Wandmaler genannt, welche Tempel 
und Hallen mit Gemälden fchmüdten, und ähnlich der älteren attifchen 
Bildhauerfchnie, emfiger bedacht waren, bie religiöfe Bedeutfamfeit des 
Borganges, ald den Wohllaut ber finnlichen Exfcheinung hervorzuheben. 
Dieb Letztere gefchah erft in einem fpäteren Zeitraume, in der ionifchen 
Schule, nachdem fich die Kenntniß ber Perfpective, der Modellirung und 
der feineren Illuſion an ber Theatermalerei dich Agatharch und Apollo: 
bor herausgebildet hatte. Die Verbindung ber Malerei mit der jüngeren 
Tragödie ift ein beutlicher Fingerzeig für bie Stellung jener zur grie⸗ 
. Gifchen Bildung, der befte Beweis für den fpäten Eintritt der Malerei 
in das griechifche Leben. Was bie griechifche Cultur verdarb und ihrem 
Berfalle entgegenführte, bot der Malerei bie Eräftigfte Nahrung. 

An der Spige der ioniſchen Schule ftehen Zeuris und Parrhaſios, 
in der Künftlergefchichte durch ihre Wettfämpfe gar wohl befannt, im 
Berhältniffe zu ihren Vorgängern Naturaliften, welchen es um äußere 
Lebendigkeit, Abrundung der Formen und finnlichen Reiz ber Erfcheinung 
am meiften zu thun war. Zeurid malte eine Penelope, die Verförperung 
weiblicher Würde, eine Helena, eine fäugende Centaurin; Parrhaſios, 
deſſen Eontouren an Feinheit fehwer zu übertreffen waren, hatte unter 
anderem auch das größte NRäthfel der Kunftgefchichte gearbeitet, eine ein- 
zelne Geftalt, welche alle Eigenfchaften des athenifchen Volkes, jeine 
Unbeftändigfeit, Großmuth, Grauſamkeit, das Ungerechte und Gütige, bad 
Übermüthige und Kleinmüthige gleichmäßig offenbarte, wahrfcheinlich eine 
allegorifche Figur, die, weil fie nichts fagte, Alles aus fich herauszu⸗ 
beuten geftattete. Bon’ einem Zeitgenoſſen biefer Meifter, Timanthes, 
beftgen wir vielleicht ein Bild in einer allerdings nur matten Nachbil⸗ 
bung. Er malte Iphigenias Opferung, ausgezeichnet durch den Ausbrud 
des tiefften Schmerzes aller Theilnehmer und befonderd wirkſam durch 
ben verhültten Agamemnon; biefen letztern wenigitend zeigt auch ein 
pompejanifches Wandgemälde gleichen Inhaltes. 

Neben der älteren attifchen und ber Ionifchen Malerfchule wird 
noch eine dritte, pelopunneftfche, durch Eupompos und Pamphilus ge 
gründet, genannt. Sie theilt mit der tonifchen die naturaliftiiche Ric- 
tung, zu welcher befanntlich die Malerei ihrem ganzen Wefen nah 
drängt, geht aber noch fuftematifcher zu Werke und bildet noch fchärfer 
die Grundlagen der Malerei, den mathematifchen Unterricht und eine 
reichere Technik, nämlich die Enkauftif aus. Die legtere war zwar ſchon 
Polygnot bekannt, wurde aber erft jetzt durchgreifend angewendet, eine 
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Reverung, kaum weniger erfolgreich, ald ber Gebrauch des Oles als 
Yindemitteld am Ausgange des Mittelalters. Namen werben viele 
genannt, auch manche Werke aufgezählt. Wir müflen es bezweifeln, daß 
Euphranors Übertragung des Phidias'ſchen Zeus in Farbe eine rechte 
Wirkung hervorgebracht, bewundern aber die durch Anekdoten befannte 
Sicherheit ber Zeichnung, ben Reichthum der Erfindung und nebenbei audh 
die willige Selbftvergötterung , das ficherfie Kennzeichen bes finfenden 
Künſtlerbewußtſeins. Alle Maler des Alterthumes überftrahlt an Ruhm 
der von ben Grazien veichbejchentte Apelled von Kos, etwa 356-308 
v. Ch. Apelles vereinigte die Eigenthümlichfeiten der ioniſchen und ber 
peloponnefiichen Schule, und verband reichen Formen⸗ und Yarbenfinn 
mit ausgedehnten theoretiichen Kenntniflen; anderen Meiftern den Bor: 
tang in ber Kunft der Gruppirung und ber Perfpective laflend, nahm 
er für fich Die Grazie und Anmuth in Anſpruch. Wir befigen wohl 
viele Anekdoten über ihn, aber feine Werfe von ihm. Diele berfelben, 
wie 3. B. die Venus Anadyomene, nach einem Mobelle gemalt, und fo 
wnübertrefflich in der Ausführung, daß fi Niemand an die Wiederher- 
Rellung der bejchädigten Theile wagte, die berühmten brei Kontouren, im 
Vettfreite mit Protogened gefchaffen — jeder fuchte den Anderen an 
Zartheit der Linie zu übertreffen — waren noch in ber Kaiferzeit zu Rom 
zu fehen, gingen aber meiftend im euer zu Grunde. Apelles war ber 
Lieblingsmaler Aleranderd des Großen, welchen er unter anderem auch 
mit dem Bliße. in der Hand barftellte, fo plaftifch, daß Die Finger aus . 
“ ber Tafel gleichfam heraustraten und der Blig ganz außerhalb berfelben 
erihien. Außerdem werben noch große Schlachtgemälde mit befondersd 
lebendingen Pferdegeftalten, Heroenbilder und allegorifche Figuren, wie 
Tonner und Gewitter, von welchen legteren Plinius mit Recht fagt, daß 
fie eigentlich unmalbar find, von feiner Hand gerühmt. In der Technik 
erwarb er fich einen Ramen durch die Erfindung eines Firniſſes oder einer 
Kafur, welche die allzugrelien Töne daͤmpfte, und fie doch auch wieber 
bob, fonft könnten wir und die Wirkung feiner Gemälde, oft nur mit 
vier Farben (Plinius nat. hist, L. XXXV. 10, 36) ausgeführt, nicht ers 
Hären. Neben Apelled werden noch zahlreiche Maler genannt. Das 
Zeitalter Alexanders, fo wenig ed auch die Plaſtik förderte, fo günftig 
war es der Malerei: feine Prachtliebe, feine vorberrfchende Neigung, 
für den finnlichen Reiz ber äußeren Erfcheinung, felbft die Lockerheit ber 
Eitten, die den Malern zahlreiche Modelle zuführte, und ihren Schau⸗ 
ftellungen nadter Körper zahlreiche Bewunderer ficherte, das immer 
Härfere Hervortreten des Individuums waren ebenfo viele Werkmittel 
für die Malerei, als fie die vorzugsweiſe nationale Kunft der Plaſtik 
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m Grabe trugen. Wir wollen hier nur noch erwäßnen, baf gleichzeitig 
auch die Genremalerei, das fogenannte Stillleben in Aufnahme famen. 
Pyreifus malte Hanbwerksbuden, Pauflad Thier⸗ und Blumenftüde. 
Dieß entfpricht gar fehr der Aufmerkfamfeit, die man den Privatbauten 
zuwendete, ber Blüthe ber neueren, mit Sklaven, ungerathenen Söhnen 
u.ſ. w. beichäftigten Komödie, ber faft gleichzeitigen Begründung ber 
Idylle. Der Einzelne war losgeloͤſt von ber öffentlichen, allgemeinen 
Ordnung; was früher werthlos war, das Private, Zufällige, trat jept 
in den Bordergrund. 

Im Weltreiche Alexanders des Großen ging Griechenland unter. 
Die griechifche Bildung erhob fi) zwar zum Range einer Weltbildung 
und gewann eine äußere Ausdehnung wie nie zuvor. Sie herrſchte am 
ganzen Mittelmeere, in Syrien, Agypten, bald auch in Italien, und fand 
an den Königen von Pergamus, Mafedonien und ben Btolomäern eifrige 
Pfleger und Beichüger. Mit der Vernichtung des helleniſchen Staats, 
weſens ging aber die lebendige Grundlage ber. griechifchen Kunſt vers 
loren; fie konnte noch als höflfche Kunft in Außerem Glanze prangen, 
fie konnte aber nicht mehr wie früher ihre Anregungen aus der unmit- 
telbaren gefunden Gegenwart fchöpfen, fie mußte auch auf den innigen 
Zufammenbang mit den allgemein verehrten, wahren Mächten des Lebens 
verzichten. in ähnlicher Vorgang, wie in der Wiſſenſchaft und in ber 
Boefte, zeigt fih auch in den bildenden Künſten. Jene, grübelnd und 
nachdenklich, predigt bie Flucht aus der Wirklichkeit, oder gibt wenigſtens 
bie Mittel an, fich im Leben zurechtzufinden,, denn dad Gefühl des 
wohnlichen Behagens ift nicht mehr vorhanden, der Glaube an bie Ber- 
nunft bes Lebens zerrüttet; bie Beredſamkeit wird Rhetorif, bie ganze 
Dentthätigkeit nimmt die Richtung nach eracter Gelehrſamkeit, zerlegenber 
Kritif; die Poefie diefes Zeitalterd trägt nah allgemeiner LÜbereinftim- 
mung „ben Charakter mühlamer Erudition und gezierter Manier, bie 
Sprache ift dunkel, die Verskunſt befist äußere Regelmäßigfeit ohne 
Gehör, eine bloß fludirte Empfindfamfeit in Eleinen Yormen.“ Nicht 
anders verhält es ſich mit den bildenden Künften. Die fchöpferijche 
Kraft, die Heiligen Mythen zu Sunftgeftalten zu verdichten, erlahmt, 
man Hilft fih mit Allegorien, mit Perfonificationen unlebendiger, ab» 
firacter Sachen, und flellt die Schußgöttinnen der neuen Städte Antio⸗ 
chia, Alerandria dar, eine feichte Nachahmung ber alten ftäbtifchen Schutz⸗ 
götter, die in ganz anderer Weife lebendig waren ald diefe „Tychen“; 
man erfindet wohl auch noch neue Typen, aber fie beziehen ſich begeich- 
nend genug auf orientalifche Culte, auf Serapis, Iſis, den Mithraspienft, 
und entlehnen ihre Züge den alten heimiſchen Göttern. Dagegen offen 
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bart fich eine gewifle Virtuoßtaͤt der Technik: das Schwierige, Ver⸗ 
widelte wird mit Vorliebe hervorgefucht, Toloffale Dimenfionen — das 
Welwunder des rhodifchen Koloſſes ift befannt genug — find beliebt, reiche, 
verfchlungene Gruppen an ber Tagesordnung; ein Foftbares oder ſchwer 
zu bearbeitendes Material verleiht den Kunſtwerke einen befonderen Werth, 
wie der Onyr, der zu Cameen gefchnitten wurde, wobei die verfchlebenen 
Farbenſchichten mit bewunderungswuͤrdiger Gefchidlichkeit zur Abtrennung 
ber Köpfe vom Hintergrunde und zur feineren Mobellirung benügt find. 
Die Malerei, ohnehin niemals mit dem Voltsleben enge verbunden, wirb 
jegt vollends becorativ, untergeörbnete Runftgattungen,, wie die Steins 
ſchneidekunft ragen am meiften hervor. "Fehlt der Kunft die eigentliche 
ihöpferifche Kraft, den Künftlern die Raivität, fo bewahrt jene doch 
das vollftändige Gerüfte der alten Herrlichfeit und dieſe eine reiche Er⸗ 
findungsgabe. Den Verfall der Kunſt offenbart die gefchichtliche Ber 
trachtung deutlicher ald Die Anfchauung ber einzelnen Werke. Im Ans 
gefichte ber legteren bleibt die Bewunderung ber regelmäßige Eindrud, 
kitt der Glaube an bie finfende Kraft ber griechifchen Phantafte gar 
fehr in den Hintergrund. Wir können freilich nicht mehr in die übers 
ſchwaͤnglichen Dithyramben einflimmen,, mit welchen im vorigen Jahr⸗ 
hundert gerade die Werke dieſer Spätzeit von den Begründern ber Alters 
thumskunde begrüßt wurden; dennoch müflen auch wir unftreitig viele 
derfelben den Eoftbarften Reften ber antiken Kunſt beizählen. Gerade ' 
der Umftand, daB es ſich bei denfelben meift nur um einen äußeren 
Effekt handelt, daß fie ber engeren Beziehung zur griechifchen Mythen- 
welt, des ftofflichen Intereſſes entbehren, trägt vielfach zu ihrer allgemeinen 
Beliebtheit bei. Selbft ohne den naiven Glauben gefchaffen, verlangen 
fie auch nicht denfelben, um genoflen zu werden, felbft ber alten heiligen 
Betimmung bar, und nur als glänzender Schmud des Lebens verwen, 
det, wehren fie nicht die bloße Afthetifche Betrachtung ab. Die Nachwelt 
bat ben Sinn nur für Die reizende Hülle des Alterthums, für die ſchoͤ⸗ 
nen Formen offen, eben dieſe bieten ihm die Werke der Verfallzeit in 
berechneter Reinheit; welches Wunder alfo, wenn fie am meiften ers 
gögen, am beften verftanden werden, am längften lebendig bleiben ? 
Tragen wir nun nach ben hliſtoriſchen Abfchnitten dieſer Periode, 
nah den wichtigften Schauplägen ber Kunftthätigfeit, fo erhalten wir 
eine weniger befriedigende Antwort, als man vermuthen follte. Theilweiſe 
liegt dieß im Weien ber Sache felbft. Eine eigentliche Entwidiung aus 
den inneren Reben bed Volkes kommt nicht mehr vor, eine Ableitung 
der Eigenthümlichteiten der Kunft aus Ianbfchaftlichen Zuftänden, wie 
in den früheren Zeitaltern iſt nicht. mehr möglich. Die Künftler arbeiten 
Syriager Kunſthiſtoriſche Briefe. 20 
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zu Grabe trugen. Wir wollen hier nur noch erwähnen, daß gleichzeitig 
auch die Genremalerei, das fogenamnte Stillleben in Aufnahme famen. 
Pyreifus malte Handwerfsbuden, Pauſtas Thiers und Blumenftüde. 
Dieß entfpricht gar fehr der Aufmerkfamfeit, die man ben Privatbauten 
zuwendete, ber Blüthe ber neueren, mit Sklaven, ungerathenen Söhnen 
u. ſ. mw. beichäftigten Komoͤdie, der faft gleichzeitigen Begründung ber 
Idylle. Der Einzelne mar Iosgelöft von ber öffentlichen, allgemeinen 
Ordnung; was früher werthlos war, das Private, Zufällige, trat jept 
in den Bordergrund. 

Im Weltreiche Aleranderd bes Großen ging Griechenland unter. 
Die griechiiche Bildung erhob fih zwar zum Range einer Weltbildung 
und gewann eine äußere Ausdehnung wie nie zuvor. Sie herrſchte am 
ganzen Mittelmeere, in Syrien, Agypten, bald auch in Italien, und fand 
an ben Königen von Pergamus, Makedonien und den Ptolomäern eifrige 
Pfleger und Beihüger. Mit der Bernichtung des helleniſchen Staat 
wefens ging aber die lebendige Grundlage ber. griechifchen Kunſt ver 
loren; fie konnte no als höflfche Kunſt in Außerem Glanze prangen, 
fie fonnte aber nicht mehr wie früher ihre Anregungen aus ber unmit- 
telbaren gefunden Gegenwart fehöpfen, fie mußte auch auf ben innigen 
Zufammenhang mit den allgemein verehrten, wahren Mächten des Lebens 
verzichten. Ein ähnlicher Vorgang, wie in der Wiflenfchaft und in ber 
Poeſie, zeigt fih auch in den bildenden Künften. Jene, grübelnd und 
nachdenklich, predigt bie Flucht aus ber Wirklichkeit, oder gibt wenigſtens 
bie Mittel an, fich im Leben zurechtzufinden, denn das Gefühl bed 
wohnlichen Behagens ift nicht mehr vorhanden, der Glaube an bie Ver: 
nunft bes Lebens gerrüttet; bie Beredſamkeit wird Rhetorik, bie ganze 
Denfkthätigkeit nimmt bie Richtung nach eracter Gelehrſamkeit, zerlegender 
Kritik; die Poeſie dieſes Zeitalters trägt nach allgemeiner Übereinftim- 
mung „ben Charakter mühjamer Erudition und gezterter Manier, bie 
Sprache ift dunkel, die Verskunſt beſitzt äußere Regelmäßigfeit ohne 
Gehör, eine bloß fludirte Empfindfamfeit in Eeinen Yormen.” Nict 
anders verhält es fich mit ben bildenden Künften. Die fchöpferiiche 
Kraft, bie heiligen Mythen zu Sunftgeftalten zu verbichten, erlahmt, 
man hilft ſich mit Allegorien, mit Perfonificationen unlebendiger, ab- 
ftracter Sachen, und ftellt die Schuggöttinnen der neuen Städte Antios 
chia, Alerandria dar, eine feichte Nachahmung ber alten ſtädtiſchen Schuß 
götter, bie in ganz anderer Weife lebendig waren ald biefe „Tychen“; 
man erfindet wohl auch noch neue Typen, aber fie beziehen fich bezeich⸗ 
nenb genug auf orientalifhe Eulte, auf Serapis, Iſis, den Mithrasbienft, 
und entiehnen ihre Züge den alten beimifchen Göttern. Dagegen offen 
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bart ſich eine gewiſſe Virtuoßtaͤt der Technik: das Schwierige, Vers 
widelte wird mit Worliebe hervorgefucht, Foloffale Dimenfionen — bas 
Weltwunder bes rhodiſchen Koloſſes ift befannt genug — find beliebt, reiche, 
verfchlungene Gruppen an ber Tagesordnung ; ein foftbares ober ſchwer 
zu bearbeitendes Material verleiht den Kunſtwerke einen befonderen Werth, 
wie ber Onyx, ber zu Gameen gefchnitten wurde, wobei die verſchiedenen 
Barbenfchichten mit bemunderungswürdiger Gefchidlichkeit zur Abtrennung 
der Köpfe vom Hintergrunde und zur feineren Modellirung benüst find. 
Die Malerei, ohnehin niemald mit dem Vollöleben enge verbunden, wird 
jept vollends decorativ, untergeörbnete Kunſtgattungen, wie die Steins 
ſchneidekunſt ragen am meiften hervor. "Fehlt der Kunft die eigentliche 
höpferifche Kraft, den Künftlern die NRaivität, fo bewahrt jene doch 
dad vollftändige Gerüfte der alten Herrlichkeit und dieſe eine reiche Er⸗ 
findungsgabe. Den Verfall der Kunft offenbart die gefchichtliche Bes 
trachtung deutlicher ald die Anfchauung der einzelnen Werke. Im Ans 
gelichte ber legteren bleibt Die Bewunderung ber regelmäßige Eindrud, 
tritt der Glaube an bie ſinkende Kraft der griechifchen Phantafle gar 
jehr in den Hintergrund. Wir können freilich nicht mehr in Die übers 
ſchwaͤnglichen Dithyramben einftimmen, mit welchen im vorigen Jahr 
hundert gerade die Werke diefer Spätzelt von ben Begründern ber Alters 
thumskunde begrüßt wurden; dennoch müflen auch wir unſtreitig viele 
derfelben den Eoftbarften Reften der antiten Kunſt beizählen. Gerade 
ber Umſtand, daß es fich bei benfelben meift nur um einen äußeren 
Sffeft handelt, daß fie ber engeren Beziehung zur griechifchen Mythen⸗ 
welt, des ftofflichen Intereſſes entbehren, trägt vielfach zu ihrer allgemeinen 
Beliebtheit bei. Selbft ohne den nalven Glauben gefchaffen, verlangen 
fie auch nicht denfelben, um genoffen zu werden, felbft der alten heiligen 
Beftimmung bar, und nur als glänzender Schmud des Lebens verwen, 
det, wehren fie nicht die bloße Afthetifche Betrachtung ab. Die Nachwelt 
bat den Sinn nur für die reizende Hülle des Alterthums, für bie ſchoͤ⸗ 
nen Formen offen, eben biefe bieten ihm bie Werfe der Verfallzeit in 
berechneter Reinheit; welches Wunder alfo, wenn fie am meiſten ers 
gögen, am beften verflanden werben, am laͤngſten lebendig bleiben ? 
Fragen wir nun nad) den hiſtoriſchen Abfchnitten diefer Periode, 
nah den wichtigften Schauplägen der Kunſtthätigkeit, fo erhalten wir 
eine weniger befriedigende Antwort, ald man vermuthen follte. Theilweiſe 
liegt dieß im Weſen der Sache felbft. Eine eigentliche Entwidlung aus 
den inneren Reben des Bolfes kommt nicht mehr vor, eine Ableitung 
der Eigenthümlichkeiten der Kunft aus landſchaftlichen Zuftänden, wie 
in den früßeren Zeitaltern ift nicht. mehr möglich. Die Künftler arbeiten 
Gpringer Runfifterifche Briefe. 20 
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nun nicht mehr für das Volk, fondern fuͤr den ausgewählten Kreis ber 
Kunftfreunde und Kunftfenner, auch tragen die Werke aus gleichen 
Gründen nicht mehr ben firengen Localftempel, fie find gar häufig be 
reitd urfprünglich für Mufeen, Sammlungen beftimmt,- paflen nad) Rom 
sder Pergamus eben fo gut wie nach Athen. Auch ift bei Der weit 
gerbreiteten gleichartigen Bildung bie Gleichförmigkeit der Kunſtwerke 
eine größere als zuvor, bei dem fpäteren Hervorfuchen ber alten Muſter 
die Richtung, welche bie einzelnen Künftler einſchlagen, ganz zufällig. 


Schließlich kommt noch ein Unftand hinzu, die gefchichtliche Anordnung 


zu verwirren. Die meiften Statuen und Gruppen biefer Periode find 


in und bei Rom gefunden worden. Sind fie dahin aus Griechenland | 
verfchleppt worben, gehören fie zur Kriegsbeute aus dem geplünderen | 
Griechenland, oder find fie erft unter ben erften Katfern zu Rom entftanden! | 


Für beide Annahmen find Gründe vorhanden. Die Zahl der nah Rom | 


durch bie ftegreichen Feldherren verpflanzten Kunſtwerke iſt befammtlic 


umermeßlich, jeder Triumphzug zeigte ald Trophäen ganze Ladungen von | 


Statuen, und auch auf dem Wege des Handeld und des Privaterwerbed 
gelangten große Bildermaflen nach ber Tiberftadt. . Die Prachtliebe ber 


Römer verlangte aber noch nach größeren Schägen, auch der thätige 
Kunftbetrieb gewann ‚in Rom Raum, befonderd die Zeit der erften Laiſet 
gab Künftlern reiche Beichäftigung. Dadurch wird e8 bei vielen Werten 


ganz unklar, ob wir fle ben Ausflüffen ber römifchen oder griechiichen 
Kunſt beizählen follen. Kunftgefchichtlich kommt es zwar auf dasſelbe 
hinaus, da befanntlich faſt alle Wurzeln ber römifchen Kunft in Grie 
Henland zufammenlaufen, doch ift e8 für die Gefchichte der roͤmiſchen 
Bildung nicht gleichgiftig, in welchem Grabe bie Kunftthätigfeit hier 
geübt wird und die bloße Prachtliebe in echten Kunſtſinn fich verwandelt. 
Um nicht zu falfchen Kolgerungen verleitet zu werben, bleibt fein ande 
rer Ausweg übrig ald die Werfe einzeln anzuführen, ohne ſich am eine 
übrigens gang unmögliche chronologifche Ordnung zu binden, Nur jo 
Bieled wiſſen wir von der gefchichtlihen Entwidlung, Daß in der ma 
cebonifchen Zeit die wichtigften Schaupläße bes Kunftbetriebes, wie alles 
Leben mehr nach Often rüden. An Lyſippos lehnt fich eine rhodiſche 
Kunſtſchule an, charakterifirt durch die Vorliebe zu Koloſſalem, Pathetis 
{chem und Überreiztem. Aus Rhodus ſtammt der farnefifche Stier in 
Neapel; Rhodier waren die Meifter der Laokongruppe, wenn auch ber 
Streit, ob diefelbe jegt fchon in Rhodus oder erft in der Kalſerzeit zu 
Rom verfertigt wurde, noch lange nicht ausgeglichen if. Aus ber dun⸗ 
keln Stelle bei Plinius iſt bie Entſcheidung nicht zu holen, ander 
umsiberruflich entfcheibende Gründe ind aber noch nicht beigebracht werben. 
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Der farneftfche Stier (Voit's Dentm. B. VII. 5) zeigt in Riefen- 
verhaͤltniſſen Dirce's Beflrafung buch Amphion und Zethus. Ihr zu 
Liebe hatte Lykus feine Gemalin Antiope verftofen. Die Söhne aber, 
die an der Mutter geübte Schmach zu rächen, laſſen Dirce von einem 
grimmigen Thiere fchleifen. Wir ſehen Dirce, halb befleidet auf einem 
Felsabhange nieder geworfen; der Stier hinter ihr bäumt fich hoch auf, 
ald wollte er über Dirce binwegfpringen, in Berzweiflung wehrt fie mit 
ben einen Arme ben Stier ab, währenb fie mit dem anderen Amphions 
Knie umfaßt, welcher in fühn geipreizter Stellung das linfe Horn und 
die Schnauze bed wüthenden Thieres feftbält. Zethus iſt mit dem um 
die Hörner gerwundenen Stride befchäftigt, und gleichfalls bemüht, dem 
Stier niederzuhalten. Die Thierfigur ift in Ausdruck und Bewegung 
ganz vollendet, von hoͤchſt mittelmäßiger Ausführung dagegen in con 
ventionelen Formen behandelt Dirce's Geftalt. Nicht allein fpätere 
Zuthaten verunftalten die Gruppe, fte ift an fich fchon eine Verunſtal⸗ 
tung der Kunft durch das Verewigen eined namenlos peinlichen Augen» 
blides, durch das unnatürliche Reigen bes Gefühles, die Sucht nach 
grob materiellen Effectmitteln. Auch das Unnatürliche der Gruppirung, 
bad Undeutliche ber Bewegungen — Dirce die geichleift werben fol, 
iR vor dem Stiere angebracht, Amphion und Zethus zeigen fich mehr 
kemüht, das Thier zu bändigen und von Dirce abzumehren, ald es zur 
Flucht zu reizen — macht fich gar deutlich geltend. 

Zwei Künfler aus Tralles in Lydien werben ald die Verfertiger 
der Kolofialgruppe genannt, welche fe aus einem Blode herausgehauen 
haben. 

Über ben Werth der Laofongruppe, bie eine vielfache Berwandtichaft 
mit dem farnefiichen Stiere aufmweift, haben fich die Stimmen mehr ge 
einigt, als über ihren Urfprung. Auch Hier tritt der materielle Schmerz 
in den Vordergrund, ift der Affeet bis zur aͤußerſten Grenze gefteigert, 
das Erhabene dem Furchtbaren nahegerüdt. In allem Übrigen ſteht jedoch 
dieß Werk um viele Stufen über ber früher betrachten Gruppe. Zur 
meifterhaften Gruppirung gefellt fich eine Gewalt des Ausdruckes, veich 
gegliedert in den von Schmerz und Liebe zeugenden Köpfen bes Baterd 
und der beiden Söhme, eine Kenntniß der Körperformen, eine Gewandt⸗ 
beit ber Technik, wie ſie nicht größer gedacht werden können. 

Neben der Schule zu Rhodus wirb eine andere zu Pergamus und 
Epheſus erwähnt. Wielleicht befigen wir in bekannten Kämpfergeſtalten 
Verke verfelben. In Pergamus forwohl wie in Ephefus wurden Schlacht- 
bilder, bie Siege des Attalns und Eumenes über die Kelten, verfertigt, 
ob in Giebelgrappen aber in einer andern Welle angeorbnet, IR nicht 
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mehr klar, da wir nur Fragmente dieſer den Reigen ber hiftoriichen 
Kunft beginnenden Kunft kennen. Der fogenannte fierbende Fechter, 
durch Schnurbart, Haartracht und Halskette als Kelte charakterifirt, wie 
er von fchwerer Wunde getroffen auf fein Schild zum Tode nieberfinkt, 
die fogenannte Gruppe ber Arria und Pätus, offenbar ein Kelte, der 
ſich und jein Weib durch freiwilligen Tod vor der Schmach der Gefan⸗ 
genichaft rettet, und endlich der borghefifche Fechter, ein Werk bes Agafiad 
von Ephefus, in gewaltfam gefpannter Stellung den Angriff eines Reiterd 
abwehrend (Voit's Denfm. B. VII. 8, 9) mögen und Die Arbeiten biejer 
Schule verfinnlihen. Und nach diefen Beiſpielen zu ſchließen, find es 
in der That tüchtige, ja virtuofe Arbeiter geweſen, die freilich nicht mehr 
ber Hauch eines edleres Geiſtes befeelt, die uns nicht auf ideale Höhen 
erheben, die aber vom formellen Standpunkte nichts zu wuͤnſchen übrig 
laſſen. 

Mährend bie Plaſtik in dieſer Weiſe in ben öſtlichen Grenzländern ber 
griechifchen Bildung wenigftens äußerlich ein reges Leben entfaltet, fcheint 
fie im eigentlichen Griechenland geruht zu haben. Der Glanz ber Gultur 
309 fih nach ben neuen Königsfigen und. ließ Griechenland nur bie 
bittere Erinnerung an vergangene Größe. Erſt im zweiten Jahrhunderte, 
etwa 150 Jahre v. Ch., wird von einer Reftauration der Kunſt geſpro⸗ 
chen, von einer Verbeſſerung des Erzguſſes, von einem ftrengeren Zus 
rüdgehen auf bie alten Vorbilder; eine Verbeſſerung der Technik, eine 
Reinigung des Gefchmades findet, ftatt, ohne daß man aber von ber 
herefchenden Kunftrichtung in den Grundzügen abwich. Bei großem 
formellen Gehalte bleibt doch bie Unwahrheit, die Überreiztheit bes Aus- 
drudes, das fichtliche Streben des Künftlers, ein blafirtes Geſchlecht 
durch ein Übermaß von Kunftmitteln anzuregen. Als Werke aus biefer 
Reftaurationsperiode werden bie weltberühmte mebiceifche Venus, die die 
Begriffe über die antife Kunft mehr verwirrt ald aufgeflärt Hat, von 
Kleomenes aus Athen nach dem Mufter der knidiſchen, Doch ohne ihre 
Hoheit gebildet, angeführt. Auch der früher erwähnte Torſo im Bel⸗ 
vedere, die arg verftümmelte Gruppe bed Ajas oder Menelaus mit dem 
Leichname bes Achilles oder Patroflus im Schooße, unter dem Namen 
Pasquino als ein Wahrzeihen Roms bekannter, ber fogenannte Ger 
manicus im Louvre, der barberinifche Zaun im München u. U. gehören 
in diefe Zeit. Etwas fpäter, in bie Zeit ber erften Kaifer, fällt ſchließ⸗ 
lich auch bie Entftehung einer Statue, welche Winfelmann und Andere 
nach ihm ſelbſt über das höchſte Lob erhaben erflärten und wie eine 
Erſcheinung aus dem Olympe mit ben Zügen" ewiger Jugend und un: 
endlicher Idealitaͤt ausgeftattet, feierten: der Apoll vom Belvedere, ſo 
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genannt von bem Theile bed Vaticans, in welchem er aufgeftellt ifl. 
Die fühle Gegenwart ift mit ihren Xobesfpenden Farger geworden umb 
findet eine theatralifche Haltung, eine faft malerifihe Anordnung an dies 
fem allerdings ergreifenden und überaus wirkfamen Werke auszufegen. 
Ein ähnliches Gepräge zeigt auch die Diana von Berfailles, Die gleiche 
leidenfchaftliche Bewegtheit und Schlankheit der Formen. 

Wir find in diefen Werfen nicht allein an den Grenzen der Blaftif 
angelangt, fondern auch an den Grenzen ber griechiſchen Kunft, wo fie 
in die romiſche hinübergleitet, und Boden und Schauplag wechlelt. Das 
Hinüberragen berfelben in die römifche Zeit gebietet und die Schluß- 
betrachtung noch zu fparen, bis wir auch ihre Ausläufer kennen gelernt 
haben. So viel hat fich aber fchon jegt dem Leſer eingeprägt, Daß uns 
an die griechifche Kunft nicht allein das culturgefchichtliche, fondern ganz ſpe⸗ 
ciell auch das Funftgefchichtliche Interefle feflelt. Unfere Kunftanfchauungen 
flehen in unmittelbarer Berührung mit der griechifchen Kunſt, wie unfere 
Bildung unauflöslich mit der antifen Cultur verfettet if. Dort hat 
ein großer Kreis von Ideen und Geftalten feinen vollendeten fünftlert- 
ſchen Ausdrud gefunden, und fo oft die Nachwelt jenen Kreis berührte, 
war ſie auch gezwungen, zu dieſen Formen zu greifen. Es wird unfere 
Aufgabe fein, die Unfterblichkeit der Antike zu erklären, den Zufammen- 
bang Griechenlands mit. den folgenden Weltaltern zu begründen. Diefe 
Thatſache fteht feft, eben fo feft die andere, daß Rom und Stalien bei 
diefem Vorgange bie Rolle des Vermittlers übernahmen, 


Reungehnter Brief. 


Italien. Pic geographiſche Stellung des Sandes. Italiens hiſtoriſche Wolle im Alter- 
thume. Pie Etrusker. Etruskifches Feben und etruskifhe Kunſt. 


An das Meer war das griechifche Leben geknüpft, die Schiffe 
waren bie hölzernen Mauern, hinter welchen bie Athener ihre Freiheit 
gegen bie zahllofen Perferfchaaren flegreich vertheibigten. Je weiter das 
geihichtliche ‚Leben ber Griechen fich entwickelte, defto Träftiger und zahl- 
teicher wurden bie Beziehungen zur See, befto offener zeigte fich das 
Mittelmeer als der wichtigfte gemeinfame Schauplap aller öffentlichen 
Thätigkeit. Die griechiichen Kolonien dehnten ſich nicht allein gegen 
Ofen aus und brachten den Orient in unmittelbare Berührung mit 
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Hellas, auch weftlih vom Mutterlamde bildeten fle eine wenig unter 
Brochene Yolgereihe und verbreiteten in Unteritalten und auf Sicilien, 
an der Süubfüfte von Frankreich und mittelbar durch die Maflilier auch 
in Spanten griedhifhe Sitte und Cultur. Erklaͤrt fchon dieſe äußere 
Thatfache die Abhängigkeit Italiend von der griechifhen Bildung und 
den nachhaltigen Einfluß des griechifchen Wefens bejonders auf Unteritalien 
und Sieilten, wo die griechifchen Anfteblumgen dicht neben einander lagen 
und Tarent, Sybarid, Kroton, Lokri, Syrakus, Agrigent u. U. in le 
bendiger Weiſe an ber Fortentwidlung der hellenifhen Kunſt, Poeſie 
und Wiflenfchaft fich betheiligten: fo tritt die Weltlage Italiens ale 
weiterer Grund feiner Empfänglichfeit für die griechifche Cultur hinzu. 
Das gleiche Meer befpült einen großen Theil der italienifchen Küften, 
eine verwandte Naturumgebung, ein ähnlicher Charakter der Pflanzen 
welt, analoge -Raturformen treten vor den Sinn des Anmwohners; auf 
das phyſiſche Dafein bildet einen fchroffen Gegenfap zu jenem der 
Griechen, und die Eonfigurationen des Landes, das Verhaͤltniß zu ben 
Nachbarlaͤndern weiſt gleichfald mannigfache gemeinfame Züge auf. Eine 
Halbinfel wie Griechenland und Spanien, durch hohe Gebirgsketten vom 
nördlichen Hinterlande abgefchnitten, zwar nicht in dem gleichen Grabe 
wie Griechenland und bieß erklärt Die Hiftorifche Dauer Italiens im 
Mittelalter, den Zufammenhang zwifchen den germanifchen und italifchen 
Völfern, aber doch hinreichend genug, um lange Zeit unbefümmert und 
ohne Kenntniß der nordwärtd lagernden Barbaren ein felbitändiges Leben 
zu führen, noch ftärfer einer geographifchen Einheit ermangelnd, als felbit 
Griechenland , und in viele ifolirte Landfchaften zerfplittert, in dieſen 
geographifchen Beftimmungen liegt ſchon der Grund und die Erflärung 
für das theilmeife Zufammenfallen ber italienifchen und griechifchen 
Cultur. Noch fchärfer ald Hellas durch den Pindos, wird Italien durch 
bie Apenninen in eine weſtliche und öftliche Hälfte getheilt. Ein geringer 
Zufammenhang ift zwiſchen dieſen beiden Hälften vorhanden und bie 
Communication längs der im DVerhältniß zur Gefammtoberfläche ehr 
ausgedehnten Küfte leichter ald quer durch das Land, wodurch eben fo 
fehr der geringe politifche Zufammenhalt des Landes, wie die leichte 
Zugänglichkeit für fremde feefahrende Völker in alter und neuer Zeit 
ſich erklärt. Allerdings gliedert fich auch Italien von Norden nach Süden 
in die tiefe Flußebene am Fuße der Alpen, in dad zerriffene, gebirgige 
Mittelitalten, vorzugemelfe zur Bildung Kleiner politifcher Organismen 
geeignet, und in das halbinfelförmige Unteritalien, eben fo reich an Pro 
ducten al8 an Bufen und Häfen, aud) durch Flimatifche Gegenſaͤtze, das 
harte Aneinanderrüden reigenber Ebenen, ſtrahlend in füplicher Glulh 
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und uͤppiger Fruchtbarkeit, und rauhen Gebirgslandes ausgezeichnet: 
doch tritt im Alterthume das binnenländiſche Oberitalien nur wenig ik 
den Vordergrund, und bleiben nur Mittel⸗ und Unteritalien zur Be⸗ 
trachtung uͤbrig, jenes als der Boden heimiſcher ſelbſtaͤndiger Macht 
und Bildung, dieſes von Natur bereits fremden Koloniſten und Erobe⸗ 
rern preisgegeben. Großgriechenland hieß dieſer letztere Landſtrich; der 
Name Italien ſelbſt wurde aber erſt in ganz fpäter Zeit ſeit dem jüͤn⸗ 
geren Scipio nach. Ausbreitung ber römischen Macht und ber lateinifchen 
Sprache über die Halbinfel in feiner gegenwärtigen Bedeutung anges 
nommen. Beide Thatſachen find felbftredend, Die eine zeigt und das 
griechifche Element fogar im Namen hier heimiich, die andere offenbart 
den politifchen Charakter des Landes und deutet fein Schidfal an. Viele 
Staaten und Stämme theilten ſich in feinen Befts, felbft der einzelne 
Staat hatte in alter Zeit mehr das Gepräge einer Iojen Vereinigung 
mannigfacher felbftändiger Körper ald einer ſtarken Einheit, alle zufams 
men aber mußten, fobald ein Stärferer Fam, ihm als leichte Beute in 
die Hände fallen. Diefer geloderten geographifchen Einheit und ber 
ihr entfprechenden politifchen Zerrifienheit ift e8 auch. zuaufchreiben, daß 
in Italien ſtets nur ein Localpatriotismus verfianden wurde, das Baters 
land auf bie ftäbtifche Bannmeile ſich beichränfte — denn auch in 
dem Vorwiegen ftäbtifcher Bevölkerung und ftädtifcher Interefien ftimmt 
Stalien mit Griechenland überein — baß aber auf ber anderen Seite 
der Geift des Volkes auch weit über die Landesgrenzen hinaus zu bliden 
fernte und zu wieberholten Malen die Weltherrfchaft an ſich riß. Nur 
zwiſchen dieſen beiden Extremen bewegte ſich das itafienifche Volk; bie 
Mittelſtraße zu gehen, ſich als geſchloſſene Nation zu fühlen, blieb ihm 
fetö verwehrt. Unmittelbar am Herzen lag ihm mur bie engfte Heimat, 
über diefe hinaus fümmerten ihn bie übrigen Landesbewohner kaum 
mehr als die Fremden, ein Charakterzug, welcher ſowohl die Größe wie 
ben Verfall Italiens erklärt, die Vereinigung einer riefigen Weltmacht 
unter dem vömifchen Scepter und bie Fortdauer biefer Herrichaft im 
geiftiger Richtung im Mittelalter bedingt. Diefer legtere Umftand wird 
em paſſenden Orte erörtert werben, bier handelt es fich nur um bie 
—— und Fortentwicklung der griechiſchen Cultur auf italiſchem 

oden. 

An und fuͤr ſich liegt in dem Herüberragen der griechiſchen Bildung 
ir bie italiſche Melt nichts Unbegreifliches; wunderbar und unerklaͤrlich 
bliebe vielmehr bei ben zahlreichen griechiſchen Anſiedlungen im üblichen 
Stalin und ber vielfach verwandten Ratur beider Länder bie geiflige 
Selbfändigfeit ber apenniniſchen Halbinſel, doch ift noch das nähere 
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Verhaͤltniß und ber Grab der Durchbringung bes itafienifchen und grie⸗ 
hifchen Weſens zu beflimmen, dann auch jener Kreis der Anfchauungen 
hervorzuheben, in welchem fich Die Bewohner Italiend von ben Hellenen 
fchieden, da namentlich in biefen der Fortſchritt und der Übergang zu 
dem folgenden Zeitalter Liegt. 

Die Natur Italiens begründet nicht allein die Verwandtfchaft mit 
Griechenland, fie laͤßt und auch urfprüngliche Verſchiedenheiten erkennen, 
und mannigfache Gegenfäbe ahnen. Zunächft ift bie größere Entfernung 
vom Oriente entfcheidend. Griechenland, in unmittelbarem Berfehre mit 
bemfelben,, durch fein Schidfal an ben Orient gebunden, erhielt bie 
ı @ulturelemente in früherer Zeit und entwidelte biefelben nothwendig 
auch zeitiger und rafcher als Italien; ed entwidelte fie aber auch 
reiner, begünftigt durch eine reichere landſchaftliche Gliederung, durch 
eine lebendigere politische Organifation. Der Name Hellas ift fein 
bloger Klang, wie ber Name Italien, er bedeutet eine Wirflichfeit, die 
ideale Einheit aller Griechen, und fehlt auch den leßieren bie Härte 
und Gewaltfamfeit, welche befonderd die Gefchichte Roms auszeichnet, 
jo ragen fie deſto großartiger durch ihren fchärferen Bildungsfinn und 
reichere geiftige Begabung hervor. Als demnach die Griechen und die 
alten italifchen Voͤlker auf einander fließen, nahmen dieſe nicht etwa 
bloß einzelne Eulturftoffe auf, um fie dann in jelbftändiger Weile weiter 
zu verarbeiten und mit ihrer Eigenthümlichfeit zu verſchmelzen, fie ers 
hielten vielmehr eine vollendete, fertige Bildung, vor welcher das eigene 
Weſen vielfach unterdrüdt in den. Hintergrund trat. Die griechijche 
Bildung wurde für Italien eine äußere Dede, hie und ba durch bie 
Spigen ber alten heimatlichen Gefittung burchbrochen, eine Art Firnig, 
welcher die Farbe der eigenen Bildung nur matt durchſchimmern ließ. 
Diefe alte, italifche Bildung knuͤpft fich vorzugsmeife an den Stamm 
ber Etrusfer, von welchem wir faum mehr befigen, als feine Todten- 
ftätten, faum mehr willen al& feinen Untergang, ein Volk ohne Helden 
und für bie Nachwelt wenigſtens ohne Literatur, das an die Römer 
feine Bildung, feine Macht vererbte, um zum Danfe dafür aus ber Ges 
fehichte geftrichen zu werben. Schwerlich bat einen Volksſtamm ein 
traurigered Schickſal getroffen ald bie Etrusfer, fie waren reich, mächtig, 
in Künften erfahren und in vielen Sertigfeiten gefchidt und mußten fo 
fpurlos aus dem Dafein verfhwinben, und wir koͤnnen nicht einmal ihr 
Schickſal beflagen, denn es fehlt und alle nähere Kunde über ihren 
Untergang. An ben Etrusfern allein fcheint die Entdedungsgabe des 
neunzehnten Sahrhundertes zu Schanden werben zu follen; was und im 
fernen Oriente, im innerften Afrifa glüdte, bei ben Etruskern will es 
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nicht gelingen ; unenträthfelt und unverſtanden flarren und ihre Schrifts 
tafeln entgegen, vergebens bemühen wir uns, ben Schlüffel für die Er⸗ 
kenniniß ihrer Abſtammung und ihrer Sprache zu finden. 

Sreilich fehlt ed nicht an den mannigfachften Hypothefen darüber, 
alle Sprachen und alle Bölfer Europa’8 wurben ber Reihe nach zu 
Rathe gezogen und von allen einzelnen ber engere Zufammenhang mit 
den Etrusfern behauptet. Griechen und Kelten, Phöniker und Basken 
mußten bie Baterftelle bei den Eirusfern oder Tyrrhenern, Tusken, Ras 
fenas, wie fie fonft heißen, vertreten, bie Thäler Graubuͤndtens wurben 
durchforſcht, in ben rhätifchen Namen ein etruskiſcher Klang vermuthet, 
ebenfo wie nördlich vom Brenner in Tirol gefundene Reliefs auf das 
ttalienifche Culturvolk zurüdgeführt, und die Mauern vom Ottilienberge 
im Elſaß den Etrusfern zugefchrieben wurden. Während die einen 
Forſcher die Etrusker aus dem Norden kommen laflen, bie Anberen fte 
aus Lydien ableiten, noch andere fie bald mit den Beladgern zufammenwerfen, 
bald von biefen fcheiden, oder wohl gar flavifche Laute in die etrusfifchen 
Inſchriften Gineinzwängen, erklären Viele, und fie feheinen das Übers 
gewicht in der öffentlichen Meinung zu erringen, bie Etrudfer für das 
Product der Bereinigung verjchiedener Volksſtaͤmme. Der alte heimijche 
Stamm ber Umbrier fol fich gegen bie pelasgifchen Einwanderer, nach 
der Igdifchen Küftenftadt Tyrrha, woher ſte kamen, Tyrrhener genannt, 
erhoben und ihr Übergewicht gebrochen haben: biefe neue Volksmiſchung 
aber mit vorwiegendem umbrifchen Charafter bildete Dann das etruskiſche 
Bolf. Andere fegen an bie Stelle bee Umbrier den Stamm ber Rafener, 
einen Grunbbeftandtheil ber altitalifhen Bevölkerung, nehmen aber bie 
Etrusker gleichfalls aus ber Verbindung biefes Stammes mit eingewan- 
derten Peladgern an, fo daß wir in jedem Falle in den Etrusfern ein 
Doppelelement, das eine dem Urgriechenthum verwandt, das andere die⸗ 
ſem fremd und felbftändig (nordiſch?) zu benfen haben, wozu dann noch 
fortdauernde hellenifche Einwirkungen, den urfprünglichen Stammcharafter 
umbildend, hinzutreten. Beſſer ald über den Urfprung und die Sprache 
find wir über die Sige und bie politifchen Einrichtungen ber Etrusfer 
unterrichtet. Zu einer Zeit, ald noch Roms drüdende Herrichaft nicht, 
alle Selbſtaͤndigkeit ber ttalifchen Völker hinweggeſchwemmt hatte und 
die Gallier noch nicht ihre verheerenden Züge begonnen, nahm Etrurien 
den ganzen Raum von ben Alpen bis nach Campanien, von dem tyrrhe⸗ 
niſchen bis zum abriatifchen Meere ein, und dürfen wir alten Zeugniflen 
und den zahlreichen Überreften etrusfifcher Anfteblungen trauen, fo erfreute 
ih Italien während biefer Periode ber üppigften materiellen Blüthe 
und des fleißigften Anbaues. Auf Landzungen, wo fich bie durch vul⸗ 
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eanifche Thaͤtigkeit entſtandenen Exbfpalten und Schluchten vereinigen, 
oder an Bergabhängen in von ber Natur befefligten Lagen erhoben ſich 
in dichter Fülle Die etruskiſchen Städte. Dort wo jest ber Fuß über 
wüftes fumpfiges Land wandelt und giftige Ausdänftungen den Wan: 
berer töbten, war einft ein reges Leben, zahlreiche Gulturftätten vorhan- 
den; arme Dörfer ftehen ba, wo fich früher reiche Stäbte an einander 
brängten; wohl find neue prächtige Stäbte an ihre Stelle getreten, ob 
aber in gleicher Dichtigkeit, ob Italien überhaupt in jpäteren Weltaltern 
zu größerem materiellen Reichthume emporftieg, wird von Vielen bepwei⸗ 
fell. Die Etrusfer trieben Schifffahrt und Handel, ihre Kriegafunde 
war nicht minder berühmt, als ihre Gefchidlichkeit in den mechanifchen 
Künften, bie fie in ihren Waflerleitungen, Abzugscanälen, im Gemwölbebau 
n. f. mw. bewährten, fte waren verftändige Aderbauer und in praftiichen 
Wiffenichaften nicht wenig bewandert, dabei aber ohne jene umfterblibe 
Heiterkeit der Anfchauung und Gefinnnng, wie fie den Griechen eigen 
iſt, vielmehr zum grübelnden Tieffinne, zur Furcht vor dem Schickſale 
geneigt, und auf der anderen Seite gleichfam zum Erſatze der mangeln 
ben Idealitaͤt dem materiellen Wohlleben ergeben. Diefe legteren Eigen 
ſchaften paſſen wenigſtens für bie fpätere Zeit bes etruskiſchen Lebens, 
ald die Grenzen im Norden und Süden 'enger an einander rüdten und 
Etrurien auf Mittelitalien zwiſchen dem Meere, den Apenninen, dem 
Tiberſtrome, und dem Magrafluffe bei Sarzana eingefchränft wurde. In 
biefem Gebiete, welches Lucca, Toscana und einen großen Theil bed 
-Rirchenftaates in fich begreift, treffen wir auf zwoͤlf Städte ober Staaten, 
zu einer Bundesgenoffenfchaft vereinigt, und die gemeinfamen Angelegen: 
heiten burch einen Vorort geregelt, im Übrigen jedoch jeben einzelnen 
Etaat felbftändig und keineswegs zu einem folidarifchen Einftehen für alle 
Bundesglieder verpflichtet. Die Regierung in den einzelnen Staaten fand 
bei einer Ariftofratie, mit politifchen und religiöfen Borrechten ausgeftattet 
mit großem äußeren Prunke — der Purpurmantel, dad Scepter um 
ber curuliſche Stuhl find eine etruskiſche Erfindung — und wenig be. 
fchränfter Gewalt über bie Untertanen, vielleicht unterworfene Ref 
älterer Stämme, herrfchend. Die Religion bot ein wirffames Machtmittel 
für die herrfchende Elaffe, ‚fie war überhaupt hier tiefer eingreifend in 
bie Einzelverhältnifie des Lebens, als wir es bei den Griechen gewahrt: 
ten. Das echt eteusfifche Weſen der heimifchen Götter aus ber griechi— 
ſchen Hülle herauszufchälen, welche ſich allmaͤlig um bie Geftalten des 
Glaubens herumlegte und bereits im Alterthume zu erzwungenen Gleich⸗ 
nifien zwifchen dem Olympe und dem etrusfifchen Himmel Veranlaflung 
gab, ift gegenwärtig bei ber geringen Kunde über altitalifches Leben 
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noch unmöglih. Mag body ben ledten Etruskern ſelbſt, umgeben von 
griechifchen Einflüflen, und unfähig der anbringenden fremden Bildung 
Virerftand zu leiften, die urfprüngliche Geftalt ihrer Götter ſich ver- 
wicht haben und im hellenifchen Gewande unfenntlich geworben fein. 
Berhüllte und verfchleierte Götter, den dunklen Müttern vergleichbar, 
halten das Schiefal der Welt und felbft der offenbaren Götter feft, ihr 
Rathſchluß vegiert Himmel und Erde, ihre Macht erfiredt fich much auf 


ben Bötterrath, welcher aus Tinia, dem höchften Naturgotte, mit zwölf | 


Genofien zur Seite beftand und das Wohl der Menjchen, wohl auch 
inöbefondere die natisnalen Angelegenheiten unter fetue Obhut nahm. Die 


Donnerkeife, welche die meiften biefer Götter handhaben, bie bligfchlew 


dernde Kraft, welche ihnen innewohnt, verrathen Deutlich ihre Raturfeite, 
ihren Urſprung aus der Anfchauung gewaltiger Naturmächte. Weniger 
klar ift die Stellung jener drei mit. Jupiter, Juno und Pallas Athene 
verglichenen Götterweien: Tinia, Cupra und Menerva im Kreife der 
Zwölfgötter, deren Tempel nach alten Berichten in jeder etruskiſchen 
Stadt — auch ber capitolinifche Tempel mar Jupiter, Juno und Mis 
nerva geweiht — zu finden waren, und bie größte und allgemeinfte 
Verehrung genoßen, wenn man in ihnen nicht die befonderen nationalen 
Echupgötter, die Benaten Etruriens finden will, ähnlich wie jede Familie 
aus dem Kreife der Götter fich ihre Benaten auswählte. Auffallender 
ald Die Zahl und die wenig deutliche Geftalt der Götter ift der Daͤmo⸗ 
nenglaube ber Etrusker, ihr Verweilen bei Todesbetrachtungen,, das 
Ausmalen des Zuftandes nach dem Tode und bie mehr durch ben furcht⸗ 
famen Verſtand, das Bewußtfein hilflofer Befchränftheit, als bie heitere 
Phantafte beftimmte Richtung bed Eultus. 

Außer den Hausgöttern und ben feligen Geiftern der Abgeftorbenen 
kannten die Etrusfer noch männliche und weibliche Genien — daͤmoniſcher 


Ratur, deren Einwirkung noch vor ber Geburt beginnt, deren Begleitung 


das ganze Leben hindurch währt, deren Macht den Menfchen zum Guten 
oder zum Böfen leitet — benn es ftehen bem Menfchen ein guter und 
ein böfer Genius zur Seite, welche enblich die Seelen ber Berftorbenen 
in die Unterwelt führen, um als Zeugen vor dem Tobtenrichter aufzu⸗ 
treten. Diefe Genien, das verkörperte Gewiſſen bes Menfchen, erfcheinen 
auf den Grabdenfmälern mit Flügeln verfehen, je nach ihrem Charakter 
hell oder dunkel: von Farbe, mit Halbftiefeln und eines kurzen Tunica 
befleibet, mit einem Stabe in der Hand. An die Stelle bes letzteren 
tritt aber auch oft der Hammer, ber Schreibgriffel, bie Falel ober Die 
Schlange, eine Verfchiedenheit, welche fich aus ber teichen Stieberung 
diefer Beifterwelt erflänt, 
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Zeigt uns fchon der Dämonenglaube die heitere Selbftgewißheit von 
ben Etrusfern verfchwunden und Durch das Gefühl harter Abhängigkeit 
von dem Schiefale verdrängt, den Sinn der Anwohner auf die Nacht⸗ 
fette ber menfchlihen Ratur gerichtet, fo tritt in anderen Lebendgügen 
bie gebrüdte Anfchauung ber Etrusker noch deutlicher hervor. Es geben 
nicht allein, bie forgfältig gearbeiteten, oft prunfvollen Tobtenftätten, 
audgerüftet mit allem Hausrathe, den Wohnungen ber Lebendigen nad: 
geahmt, Zeugniß von ber Wichtigkeit, Die man dem Zuftande nach dem 
Tode beilegte, die unerbittliche Macht des Todes felbft ift ein häufiger 
Gegenſtand ber fünftlerifchen Darftelung. Unmwillfürlich wird ber Geif 
bes Befchauerd auf die Tobtentänzge des Mittelalter8 gelenkt, wenn er 
. die große Grotte del Cardinale bei Corneto unmeit des alten Targuinü 
betritt und bier den mannigfacdhen Kampf der Seelen mit den Tobed 
engeln auf den Wänden gemalt gewahrt. Faſt fcheint es, als ob auch 
hier. in dem Augur, in dem Mädchen, das dem Genius bie Hand reicht, 
in dem vom Tobe erreichten Krieger und Taglöhner ber Triumph des 
Todes über alle Stände zur Darftellung kommen ſollte. 

Fragen wir nach der Möglichkeit, wie unter dem heiteren fühlichen 
Himmel, inmitten einer lachenden Natur, das gegenwärtige Leben fo 
wenig feſſeln fonnte, jo müflen wir zunächft den Blick auf die Spuren 
gewaltfamer Thätigfeit in der italienifchen Landfchaft richten. Wie wenige 
Länder fonft von vulcaniichen Kräften aufgewühlt — und bie zerftörens 
ben Raturmächte lagen in der Vorzeit gewiß beutlicher vor dem Auge 
ber Anwohner — bei allem Reichthum nnd Segen der Natur doch auf 
ben Gefahren ber Bernichtung täglich nahe gebracht, mußte Italien noth- 
wendig ein Gefchlecht erzeugen, bei welchem die Freude am Dafein 
vielfach unterbrochen wurde durch trübe Ahnungen ber Abhängigkeit von 
unbefannten Mächten und plöglid und gemwaltfam wirfenden Natur 
fräften, welches wohl für bacchantifche Genüffe, aber keineswegs für 
fletige Heiterfeit empfänglich war. Ähnlich wie im Oriente, nur weniger 
grell und ausſchließlich trat auch hier dem Bilde bes Lebens das Ge 
genbild des Todes entgegen, klammerte fich bie überzeuigung ber eigenen 
Ungewißhelt und Unficherheit an göttliche Wefen an, deren Händen man 
die Sorge um das menfchliche Wohl und Wehe überlaffen konnte. Gewiß 
lauerte auch im SHintergrunde der hellenifchen Anfchauungen bie Ahnung 
menfchlicher Bebürftigfeit, und war der Naturglaube auch dort nit 
wenig berrfchend. In Griechenland war es aber der Staat, ber ver 
mittelnd eingriff, in befien Schooße der Einzelne ſich ruhig wußte, deſſen 
göttlicher Natur er als dem beften Schirme vertraute. In Ereurien, 
wo fich das politifche Leben Feineswegs fo kraͤftig entwidelte, bie Er 
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gänzung ber individuellen Mängel durch ein kraͤftiges Gemeinweſen fehlte, 
blieb die Furcht vor der Natur, das bange Gefühl der Unſicherheit und 
eines wehrlofen Zuftandes gegen das Schidfal in feiner vollen Stärfe 
berrichend , bier fand man die Stütze des individuellen Dafeinsd in der 
unmittelbaren Berfnüpfung auch der geringfügigften Ereigniſſe bes Lebens 
mit den Göttern und Dämonen. Daher rühren die zahllofen formellen 
Schranken bes menſchlichen Willens , bie fireng geregelte Abfichtlichfeit 
bei Allem, was man that und vornahm — bie fogenannte etruskiſche 
Dieciplin. Niemald wurde zur That gefchritten, ehe man nicht bie 
Götter befragte, ihre Billigung einholte. Denn in ihrer Hand liegt bie 
Enticheidung, in ihrem Willen und nicht im beichränften Verftande des 
Menichen der Ausgang. Die Kunde aber von den göttlichen Rath⸗ 
ſchluͤſen brachten Die Blige, der Vogelflug in feinen verfchledenen Rich⸗ 
tungen, bie Eingeweide der Opferthiere u. f. w. Ihre Auslegung nad) 
vererbten und fpäter fchriftlich niedergelegten Kunftregeln war das Amt 
ber Prieſter, welchen dadurch der größte Einfluß auf das politifche und 
Privatleben der Etrusfer eingeräumt war. Nur an glüdlichen Tagen 
durfte eine Schlacht gejchlagen, Rath gehalten, oder eine Stadt gegrüns 
bet werden. Und nicht allein die Zeit, auch der ganze Vorgang 
war für den letzteren Fall genau geregelt. Ein Ochs und eine Kuh, 
in unabänbderlicher Weife neben einander, Diefe an die Innenfeite, jener 
an die YAußenfeite eines Pfluges gefpannt, umpflügten Die Stadtgrengen, 
an den Thorftellen wurbe ber Pflug gehoben, das Land zunaͤchſt Der 
Stadtmauer durfte nicht bebaut werden. Ahnliche Geremonien begleiteten 
die Gründung eines Tempels, an welchem die Himmelsgegenden zuerft; mit 
größter Genauigkeit abgeftedt werben mußten, oder Die Weihe der Gräber 
und festen fi) bis auf bie Fleinlichfte Abzirfelung jedes Tritted und 
Schrittes fort. Wohl macht hie und da bie fühliche Natur ihr Recht 
geltend und mildert die oben befchriebenen Züge ber gläubigen Unter» 
werfung unter das Schidfal und ben Fünftliäh gebeuteten Zufall: bie 
dauernde Außere Verbindung und wohl auch theilweife innere Verwandtſchaft 
mit Griechenland brachten hellenifche Anfchauungen nach Etrurien, doch 
bleibt noch immer des Eigenthümlichen genug beftehen. Die häufigen 
Vermuthungen örientalifcher Anregungen müflen auf fich beruhen bleiben, 
da ihnen nichts Thatſächliches zu Grunde liegt; bemerfenswerther er⸗ 
Iheint, daß die fpätgriechifche Zeit in Ihrem religiöfen Glauben bem 
etruskiſchen Weſen näher fieht, als bie hellenifche Bildung in der Pes 
tiode ihrer Bluͤthe, Griechenland alfo im Laufe feiner gefchichtlichen 
Entwicklung jenem Punkte entgegenrüdt, auf welchem das alte Italien 
(don urſpruͤnglich fland, ein Umfland, ber wohl dazu beitragen mag, 
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das Vorrüden ber Befchichte von griechiichem anf itafienifchen Boden 
zu erklären. .. 

Wir wenden und nun zur Betrachtung ber fünfllerifchen Erſchei⸗ 
nungen im Leben ber Etrusker. An eine gefchichtliche Darftellung ber 
etrusfifchen Kunft ift natürlich nicht zu denken. Die Gefchichte ber 
Etruster überhaupt If in das tieffte Dumfel begraben ; zu welcher Zeit 
fie griechtiche Kunfttypen annahmen, in welcher Weiſe fie biefelben mit 
ber alten heimiſchen Kunftweife vereinigten, wie lange fie überhaupt in 
ber Runft eine felbftändige Thätigfeit entwidelten, dieß Alles iſt und 


bleibt unbefannt; aus ben vorhandenen Denfmälern aber die Perioden 
ber etrusfifchen Kunſt zu entwideln, tft, abgefehen von aller Fährlichfeit 


folcher Eonftructionen, ſchon deßhalb unmöglich, weil und 3. B. von der 
etrusfifchen Baukunſt fein einziges größeres Beifpiel, Tein einziger Tempel 
erhalten wurde, die Mufter der PBlaftif und Malerei, welche wir kennen, 
gewöhnlich ber Kleinfunft, den Lurusgeräthen des Privatleben® angehören 
— die 3000 Statuen, welche die Stabt Volfinii allein geſchmückt Haben 
folen, find gegenwärtig faum durch ein Dutzend ähnlicher Werke ver 
treten — oder nur auf eine einzige Kıumflgattung, bie Grabbenfmäler 
fih beziehen. Wir müflen und daher mit einigen allgemeinen Andew 
tungen und einer topographifchen Überfiht ber etrusfifchen Monumente 
begnügen. Zweifellos ftand auch Die etrusfifche Kunft in dem innigften 
Zufammenhange mit ber Voltsbildung, und geftaltet ſich in ber Weile, 
wie es die Anfchauungen bes Volkes von der Natur und dem eigenen 
Schidfale geboten. Der Dämonenglaube, dad Bebürfnig, in Allem und 


- Sedem eine mächtigere Hand waltend zu erbliden, und bie Freiheit bed 


Entfchluffes von ſich abzulenken, in Verbindung mit ben politifchen Ein 
richtungen, machen es begreiflidh, daß wir nichts von etruskiſchen Helden 
und Heldengedichten hören; aud war das Weſen der Bötter wenig 
geeignet, ben plaftifchen Sinn zu wecken, ober bie tbeale Richtung ber 
Bhantafte zu fördern. Defto glaubficher erſcheint der etrußfifche Urſprung 
ber noch in römifcher Zeit beliebten poflenhaften Wechſelgeſaͤnge — 
Fescenninen, in faturnifhem Versmaße und von faturnalifchem Inhalte, 
fowie der Bantomimen. Die gewöhnliche Trübſeligkeit mußte nothwen- 
dig ein Gegengewicht erhalten, bie lange surüdgebrängte Freiheit zus 
weilen in feffellofe Laune umichlagen. Auch bie Thatſache, daß Thon 
ber gewöhnlichfte plaftifche Stoff felbft für größere Werke war, fonft 
auch der -Metallguß den Etrusfern befannt und mit großer Bolllommen 
beit getrieben, baß aber Eteinarbeiten in ber Regel erft In fpäteren 


, Zeiten auffamen, wenigſtens durchgängig griechiſchen Einfluß verrathen, 


ſtimmt mit den übrigen befannten Zügen bes etruskiſchen Bollslebens 
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überein. Die tiefe Religiofität mußte allerdings auch bie Phantafte 
befruchten umb das Berlangen nach finnlichen Zeichen ber Götter nähren, 
Daher ber außerordentliche Kunftreichihum, der und von ben Etrusfern 
berichtet wird; auf ber anderen Seite jeboch war es eben diefe enge 
Beziehung zwiſchen bem Eultus und ber Kunft, welcher den lepteren 
auf eine lange Dauer ein alterthümliches Gepräge aufdrüdte und fle an 
dem Herfömmlichen in Material und Form fefthalten ließ. Für die 
Kunftgeräthe weiter, womit bie Etrusfer ihr Privatleben fchmüdten, 
war Thon und Erz offenbar ein naturgemäßerer Stoff ald der Marmor. 
Auch mochte bie urfprünglich größere Derbheit der Formen, der reali⸗ 
fiiche Zug in der etrusfifchen Kunſt zur fpätern Aufnahme des legteren 
beitragen, ber, wie es fcheint, vorherrfchende Handwerksgeiſt Thon und 
Metall empfehlen. Es galt wenigftens ſchon in alter Zeit Die techniſche 
Geſchicklichkeit ber Etrusker höher ald ihre Phantafte, und die Gefchichte 
der Baufunft z. B. weiß von ihnen vorzugsweiſe nur ben Fortſchritt 
in dem mechaniichen Theile ber Architektur zu vühmen. Die Etrusker 
fannten ben Gewoͤlbebau und den Keilfchnitt, und benügten ihn in aus 
gebehntem Maße bei ihren unterirbifchen Nusbauten, bei Eandlen unb 
Emiftarien. Die Cloaca maxima zu Rom und ber albanifche Emiflar, 
in der erften Zeit ber vömifchen Republif zur Ableitung des angeftauten 
Albanerſees errichtet, find noch fichtbare Denkmäler etruskiſcher Maurer- 
hin. Außer der Porta di Giove zu Yalleri, einem Thore in Tarquinii 
u. A. zeigt auch das berühmte Thor zu Bolterra (Dentm. B. XII. 7), 
nahe an dreißig Buß tief, einen weit gefpannten, mit Köpfen gezierten - 
Bogen. Daß das Thor etrusfifchen Urfprunges fei, beweift eine etrus⸗ 
liſche Aſchenurne mir feiner deutlichen, getreuen Abbildung ; weniger 
gewiß iſt dieß von den Stadtthoren zu Perugia. Andere Thore find 
geradlinig durch quergelegte Holzbalken gefchlofien. Die Kenntniß bes 
Dogenbaues fchloß aber die fogenannte pelasgifche Weiſe künftlicher 
Scheinwoͤlbung nicht aus und blieb für ben Tempelbau ohne Anwendung. 
Nach oben über einander tretended Mauerwerk, die inneren Seiten ber 
Steine parabofifch behauen, ganz in ber Art des mykeniſchen Schup- 
haufes, fehen wie nicht nur in einzelnen unterirdiſchen grabähnlichen 
Gemaͤchern, 3. B. zu Tarquinii, es beweifen auch die Nuraghen auf der 
Inſel Sardinien, Tegelfürmige Thürme, welche im Inneren gleichfalls 
folge durch übertretendes Geftein gefchlofiene Räume bergen, und im 
nicht unbeträchtlicher Zahl angetroffen werben, eine ziemlich weite Ber 
breitung dieſer Bauweiſe. Welcher Zeit und welchem Volksſtamme fie 
angehören, in welchem Zeitverhältnifie fie namentlich zum Gewölbebaue 
ſichen, Lhpt ſich nicht mehr entfcheiben. Ale Hypotheſen über biefen 
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Punft anzuführen, wuͤrde uns zu weit führen, ba gerade ber Mangel 
an Urkunden in ber etrustifchen Eufturgefchichte ben Forfeherfinn und 
auch bie Spikfindigfeit am meiften reizt, faft jeder Gelehrte in der Auf 
ftelung neuer Meinungen fich gefällt. Einen Anlaß zum Streite boten 
auch ‚Die cyelopifhen Mauern, welche man in Italien antrifft. Mit 
großer Wahrfcheinlichfeit wird das Mauern mit polygonem Geftein in 
eine frühe Zeit verfegt und auf bie weitverbreiteten Pelasger zurüd- 
geführt, gewiß hatte aber auch die Befchaffenheit des Materialed nicht ges 
ringen Einfluß auf die Art der Bearbeitung. Der harte Travertin im 
nördlichen Etrurien ließ bie unregelmäßige vieledige Form ber Mauer: 
fteine länger beibehalten, ald ber weiche Tufftein im Süden, welcher 
ſich gleichſam von felbft der quadratifchen ober oblongen Behauung 
Darbietet. 

Bon etruskiſchen Tempeln ift Fein einziges Beifpiel auf unfere Zeit 
gekommen; bie vielen Holztheile am Tempel, ber Untergang des etrus⸗ 
kiſchen Volkes, der allmälige Sieg der griechifchen Bildung waren eben 
jo viele innere und äußere Hindernifie ihrer Erhaltung. Doch find die 
Befchreibungen, die und von den etruskiſchen Tempeln -hinterlaffen 
wurden, beutlich genug, um und eine Borftellung ihrer Befchaffenbeit 
zu bieten. Im Allgemeinen waren fte den griechifchen Tempeln nicht 
unähnlih; wir finden auch hier das Säulenhaus, die Säule in Balls, 
Schaft und Kopf gegliedert, darauf das Gebälfe geſetzt, das Dad 
giebelförmig geformt, die ©iebelfelder mit plaftifchem Schmude verziert, 
die Polychromie reich angewendet, den Tempel in eine äußere Säulen: 
balle und die innere Cella getheilt. Doch ift bie Ähnlichkeit nur eine 
allgemeine und äußerliche, bei näherer Betrachtung zeigen ſich mannig⸗ 
fache Unterſchiede, welche übrigend zum größeren Theile nicht fo fehr 
ber felbftändigen Auffaflung der griechiihen Bauformen, als einer un 
verftändigen Verfälſchung der hellenifchen Vorbilder zuaufchreiben find. 
Das Berhältniß ber Länge und Breite nähert fich bei den etruskiſchen 
Tempeln dem Quadrate, bie Säulen umgeben nicht auf allen vier 
Seiten das Tempelhaus, fondern find entweder nur in ber Fronte ober 
auf drei Seiten angebracht, die Ausdehnung der Säulenhalle in ber 
Fronte aber wird beträchtlich gefteigert, fie hat oft eine Tiefe von drei 
Säulen und kommt nahezu jener der Cella glei. Zu beiden Seiten 
der Hauptcella ift gewöhnlich noch eine weniger breite Nebencella vor 
handen, vielleicht mit Nüdficht auf bie oben erwähnten drei Rational 
gottheiten, welche in jeder Stadt durch @ultus gefeiert werden mußten. 
Die Säulen felbft erinnern in der Kapitälbildung an doriſche Säulen, 
find aber fchlanfer, weiter auseinanderfiehend und mit einer befonberen 
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Bas verfehen. Das Gebälte ift von Holz, das Dach weit vorfprins 
gend und fleil. Die Römer eigneten ben Eirusfern eine eigene, die 
tusfifche Säulenordnung zu. Allerdings mußte der Eindrud des etrus⸗ 
tischen Tempeld mit ben weiten Säulenabftänden, ber tiefen Borhalle 
u. ſ. w. von jenem des griechifchen wefentlich verfchieden fein; wie weit 
aber die Fünftleriiche Selbitändigfeit ber Etrusfer reichte, laͤßt fich bei 
dem Abgange aller Denkmäler nicht entfcheiden. Gewiß ift: nur das 
eine, daß die Anorbmung und Einrichtung des etrusfifchen Tempels nicht, 
wie man behauptet hat, bas Zerfallen des Volkes in Batricier und Plebejer 
— Eella und Vorhalle — verfinnlichen fol, fonbern auf die Eigenthüm- 
lichkeiten bes Euftus fich gründet. Wären wir mit dieſem vertraut, der 
etrußfifche Tempel’ wäre uns dann auch volllommen verftändlich. 

Daß ein Volk, welches das Seelenleben noch nach dem Tode fort« 
ſpann, in beutlichen Zügen das Todtenreich uns malte, und fo vielfach 
mit den Zuftänden der Abgeftorbenen fich befchäftigte, die Grabmäler 
nicht vernachläßigte, und dieſe beinahe mit noch größerer Liebe aus⸗ 
fhmüdte, al8 die Wohnungen, der Lebendigen, ift keineswegs wunderbar. 
Wie die Weltanfchauung der Agypter befanntlich zur Anlage ausgedehn⸗ 
ter Todtenftäbte geführt hatte, fo gebot auch die mit jener vielfach ver- 
wandte der Etrusker in gleicher Weife die Errichtung dauernder Be- 
gräbnißpläge. Die Grabdenkmäler ber Etrusker find nicht nur ein 
ausgebehnter Zweig heimifcher Kunft, fie bilden auch für uns bie. reichfte. 
Erfenntnißquelle etrusfifcher Eultur. Wirklich zahllos iſt Die Zahl der 
®räber, welche Neugierde, Habfucht und Forfcherfinn in ben lebten 
Jahrhunderten aufdedte, und mit Malereien gefchmüdt, mit Vafen und 
anderem Geraͤthe gefüllt vorfand. Jede etruskifche Stadt hat ihre Nes 
fropolid. Sie zieht fich oft wie ein Gräberring um die Stadt der Les 
bendigen und ahmt nicht felten in ihren langen ÖStraßenreihen umb 
gaffenartigen Windungen bie Geftalt der legteren überrafchend nad), zumal 
wenn überbieß wie in ber Nefropole des alten Blera — Heutzutage 
Bieda, nordweſtlich von Sutri — die einzelnen Gräber in ber Form 
eines Hauſes mit flachem Giebeldache ausgehauen find, oder wie ander⸗ 
waͤrts veiche Façaden vor fich tragen. Dabei tft aber die Mannigfals 
tigkeit ber Anlage und Einrichtung überaus reich, jedem Syfteme trogend, 
in jeder Nekropolis ein eigenthümlicher Gräberſtyl vorwaltend, das 
Grabgeräthe verfchieden. Nehmen wir z. B. den berühmten Begräbniß- 
platz Vulci an beiden Ufern der Fiora, wo nahe an 6000 Gräber be⸗ 
veitd geöffnet wurden: fie find an ber Erdoberfläche kaum kenntlich, 
von länglicher Geftalt, mit Yeldbänfen umgeben, ben Ruheplägen ber 
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Bunft-anzuführen, wiürbe ums zu weit führen, ba gerade ber Mangel 
an Ürfunden in ber etrusfifchen Eulturgefchichte den Korfcherfinn und 
auch die Spipfindigfeit am meiften reizt, faft jeder Gelehrte in der Auf- 
ftellung neuer Meinungen fih gefällt. Einen Anlaß zum Streite boten 
audy ‚die cyelopifchen Mauern, weldhe man in Italien antriffl. Mit 
großer Wahrfcheinlichfeit wird das Mauern mit polygonem Geftein in 
eine frühe Zeit verfegt und auf die weitverbreiteten Pelasger zurüd- 
geführt, gewiß hatte aber auch Die Befchaffenheit bes Materiales nicht ges 
ringen Einfluß auf die Art der Bearbeitung. Der Harte Travertin im 
nördlichen Etrurien ließ die unregelmäßige vieledige Korm der Mauer: 
fteine länger beibehalten, als der weiche Tufftein im Süden, welcher 
fih gleichfam von felbft der quabratifchen oder oblongen Behauung 
barbtetet. 

Bon etrusfifchen Tempeln ift fein einziges Beifpiel auf unfere Zeit 
gefommen ; bie vielen Holztheile am Tempel, ber Untergang bes etrus⸗ 
kiſchen Volkes, der allmälige Sieg der griechifhen Bildung waren eben 
fo viele innere und äußere Hinderniffe ihrer Erhaltung. Doch find bie 
Beichreibungen, die und von den etrudfifchen Tempeln -binterlafien 
wurden, beutlich genug, um und eine Borftellung ihrer Beichaffenbeit 
zu bieten. Im Allgemeinen waren fie den griechifchen Tempeln nicht 
unähnlich; wir finden auch bier das Säulenhaus, die Säule in Vafis, 
Schaft und Kopf gegliedert, darauf das Gebaͤlke gefegt, bad Dad 
giebelförmig geformt, bie &iebelfelder mit plaſtiſchem Schmude verziert, 
Die Polychromie reich angewendet, den Tempel in eine äußere Saͤulen⸗ 
halle und bie innere Celia getheilt. Doch ift die Ahnlichkeit nur eine 
allgemeine und Außerliche, bei näherer Betrachtung zeigen fi) mannig⸗ 
fache Unterfchiede, welche übrigens zum größeren Theile nicht fo jehr 
ber felbftändigen Auffafjung der griechiichen Bauformen, als einer un- 
verftändigen Verfaͤlſchung ber hellenifchen Vorbilder zuaufchreiben find. 
Das Berhältnig ber Länge und Breite nähert fich bei ben etruskiſchen 
"Tempeln dem Quadrate, die Säulen umgeben nicht auf allen vier 
Seiten dad Tempelhaus, jondern find entweder nur in der Fronte ober 
auf drei Seiten angebracht, bie Ausdehnung ber Säulenhalle in ber 
Fronte aber wirb beträchtlich gefteigert, fie hat oft eine Tiefe von drei 
Säulen und kommt nahezu jener ber Cella gleih. Zu beiden Seiten 
ber Hauptcella ift gewöhnlich noch eine weniger breite Nebencella vors 
handen, vielleicht mit Rüdficht auf Die oben erwähnten brei Rational 
gottheiten, welche in jeder Stabt durch Cultus gefeiert werben mußten, 
Die Säulen felbft erinnern in der Kapitälbildung an doriſche Säulen, 
ſind aber fchlanfer, weiter auseinanderftehend und mit einer befonderen 
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Balls verfehen. Das Gebälte ift von Holz, das Dach weit vorfprins 
gend und fleil. Die Römer eigneten ben Etrusfern eine eigene, bie- 
tusfifche Säulenordnung zu. Allerdings mußte ber Eindrud des etrus⸗ 
tirhen Tempeld mit den weiten Säulenabftänden, ber tiefen Borhalle 
x. |. w. von jenem des griechifchen weſentlich verfchieden fein; wie weit 
aber die künſtleriſche Selbitändigfeit ber Etrusker reichte, läßt fich bei 
den Abgange aller Denfmäler nicht entfcheiden. Gewiß iſt nur bas 
eine, Daß die Anordnung und Einrichtung des etrusfifchen Tempels nicht, 
wie man behauptet hat, das Zerfallen des Bolfes in Batricier und Plebejer 
— Eella und Vorhalle — verfinnlichen fol, fondern auf Die Eigenthüm- 
lihfeiten bes Cultus ſich gründet. Wären wir mit dieſem vertraut, ber 
etrußfifche Tempel’ wäre uns dann auch volllommen verftändlich. 

Das ein Volk, welches das Seelenleben noch nad dem Tode fort- 
ſpann, in deutlichen Zügen dad Todtenreich und malte, und fo vielfach 
mit den Zuftänden ber Ahgeftorbenen fich befchäftigte, die Grabmäler 
nicht vernachläßigte, und Diefe beinahe mit noch größerer Liebe aus⸗ 
Ihmüdte, ald Die Wohnungen ber Zebendigen, iſt keineswegs wunderbar. 
Wie die Weltanfchauung der Agypter befanntlich zur Anlage ausgedehn⸗ 
ter Todtenftädte geführt hatte, fo gebot auch die mit jener vielfach ver- 
wandte der Etrusker in gleicher Weife die Errichtung dauernder Be- 
gräbnißpläge. Die Grabdenfmäler der Eirusfer find nicht nur ein 
ausgedehnter Zweig heimifcher Kunft, fie bilden auch für uns die. reichte. 
&rfenntnißquelle etrusfifcher Eultur. Wirklich zahllos fit Die Zahl ber 
Gräber, welche Neugierde, Habjucht und Borfcherfinn in ben lebten 
Sahrhunderten aufbedte, und mit Malereien gefhmüdt, mit Vaſen und 
anderem Geräthe gefüllt vorfand: ebe etruskiſche Stadt hat ihre Ne- 
kropolia. Sie zieht fich oft wie ein Gräberring um die Stadt der Le⸗ 
bendigen und ahmt nicht felten in ifren langen Straßenreihen und 
gaffenartigen Windungen die Geftalt der legteren überrafchend nach, zumal 
wenn überdieß wie in der Nefropole des alten Blera — heutzutage 
Bieda, nordweſtlich von Sutri — bie einzelnen Gräber in ber Yorm 
eines Hauſes mit flachem Giebeldache ausgehauen find, oder wie ander- 
wärtö reiche Fagaden vor fih tragen. Dabei iſt aber die Mannigfals 
tigfeit der Anlage und Einrichtung überaus reich, jedem Syfteme trogend, 
in jeder Nekropolis ein eigenthümlicher Gräberfiyl vorwaltend, das 
Grabgeräthe verfchieden. Nehmen wir 3. B. den berühmten Begräbniß- 
platz Bulci an beiden Ufern der Fiora, wo nahe an 6000 Gräber be- 
reits geöffnet wurden: fie find an ber Erdoberfläche kaum kenntlich, 
von länglicher Geftalt, mit Felsbaͤnken umgeben, den Ruheplägen der 
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gleichzeitig eine unerfchöpfliche Yundgrube gemalter Thongefäße, meiſt 
in attifchem Style. Mitten auf ber Ebene erhebt ſich aber einfam ein 
mächtiger Rundbau, aus defien Mitte ein fchlecht gemauerter vierediger 
amd ihm zur Seite ein Fegelförmiger Thurm hervorragen. Im Herzen 
des Hügeld — Cucumella genannt — liegt das Grab, zu welchem ein 
ſchmaler Gang führt. Es Hat die Eucumella eine Ähnlichkeit mit dem 
fogenannten Grabe der Horatier und Curiatier bei Albano, und bem 
von Plinius befchriebenen Denkmale von Porjena bei Eluftum, wo 
gleichfall8 auf einem vieredigen Unterbaue fünf Kegel oder Pyramiden 
ſich erheben, zeigt aber auch mit Indifchen Gräbern nahe Verwandtſchaft. 
Richt weniger ausgedehnt als diefe Halb unterirbifche Todtenftabt von Vulci iſt 
jene des alten Tarquinti bei Eorneto, welche einen Umfang von vielen Meilen 
aufweift und in ihren Grotten bie reichften Beifpiele etrustifcher Wand- 
malerei beherbergt. Auf Felsſtufen fleigt man zu ihnen herab, und hat 
fih das Auge an die unterirdifche Nacht gewöhnt, fo gewahrt ed an 
den Wänden mehr oder weniger gute Darftellungen bier, buch Band- 
ftreifen getrennt, von Tänzern, Jaͤgern, Schmaufern, dort von einer 
Leichenbeftattung, in einer dritten Grotte, und ſie ift auch architektoniſch 
und durch ihren Umfang bedeutend — ber vierundfünfjig Quadratfuß 
weite Raum wirb burch vier ſchwere Pfeiler geſtützt — von mytholos 
gifhen Scenen u. |. w. Die Gräberftraße von Castel d’ Asso zeigt 
und aus dem Felſen gehauene Façaden. In der Mitte einer fchrägen, 
glatten, mit einem hohen Kranzgefimfe gefrönten Wand ift eine Schein 
thüre, dem Weſen nach eine Grabtafel angebracht, eine zweite Schein 
thüre oft unten: in einer halb überwölbten Vorhalle vorhanden, die 
Grabfammer felbft an Größe verfchieden, bald flach, bald gewoͤlbt aus⸗ 
gehauen, im Ganzen aber den anjehnlichen Façaden wenig entfprechend, 
und keineswegs etwa blos für die Aufnahme einer Leiche beftimmt. 
Im Gegentheile findet man Sarg an Sarg gereiht, den Raum für bie 
Leichen mit der größten Sparfamkeit ausgemeflen. Das einzige nicht 
wieder zugededte Grab zu Bolterra ift kreisrund, ziemlich niedrig, Die 
ftarfen Pfeiler in der Mitte, wie die Banfreihen an der Wand roh aus 
dem Felſen gehauen; dagegen find die unterirdifchen Gräber bei Bomarzo 
unmeit Viterbo, wie die meiften im füblichen Etrurien länglich vieredig; 
in Sutri, Falleri u. A. find Rifchen in die Wand gebrochen, währen? 
anderwärts em Felsrand vorfteht, auf welchem bie Reichen offen ober 
eingefargt liegen. Wenn bie Gräber von Gerveteri, dem alten Gere, in 
der Anordnung Heinerer Gemächer um ein Mitteljimmer herum, ja felbit 
in dem einzelnen ®eräthe, wie 3. B. in den aus bem Felſen gehauenen 
Lehnfefleln, an Brivathäufer erinnern, fo Haben die Gräber zu Rorchia 
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eine volländige Tempelfagade. Säulen, den ‚borifchen ähnlich, tragen 
einen Giebel, defien Enden feltfam in Voluten auslaufen (Denkm. B. XII. 
15), deſſen inneres Feld mit Sculpturen — Kampfdarſtellungen — gefüllt 
war. So zieht ſich eine unendliche Mannigfaltigkeit durch die etruskiſchen 
Todtenſtaͤdte, bald find es Grabhuͤgel, bald unterirdiſche Felshoͤhlen, bie 
wir gewahren, bald iſt die Außenſeite reich geſchmückt, bald alle äußeren 
Spuren ber Gräber verdeckt. Der ſchlechte Zuſtand der meiſten Gräber 
wehrt die Entdedung der Gedanken, Die bei ihrer Errichtung zu Grunde 
lagen, vielfach ab, vollends an eine hiſtoriſche Entwicklung des Graͤber⸗ 
ſtyles ift gar nicht zu denken; bezeichnend bleibt e8 aber immerhin, baß 
das in ber Gefchichte tobte Volk ber Etrusfer, deſſen Wirken nur gleich» 
ſam unterirdifch in einzelnen Zügen ber Römer und des mittelalterlichen 
Italiens fich offenbart, auch nur in feineu Tobtenftäbten auf und ger 
fommen tfl. 

Es fpricht Fein Umſtand, es erzählt Feine Nachricht von einem 
träftigen nationalspolitifchen Leben ber Etrusker; wir wiflen weder von 
Helden, welche Die gemeinfame Sache aller Etrusfer getragen, vertreten 
und entwickelt, noch erfennen wir in dem Gotteßdienfte den feften Glau⸗ 
ben, die treue Zuverficht zur göttlichen Natur des Staates. . Die Ents 
deckung altdeutfcher Phyfiognomten In etrusfifchen Gemälden ift allerdings 
ane mit Hilfe einer ſtark gefchliffenen Phantaftebrille möglich; dennoch 
laͤßt fich nicht laͤugnen, daß die eben angeführten Charafterzüge bie 
Etrusfer in ein ähnliches Verhältniß zu den Hellenen fegen, welches 
die germanifchen Völker zu den romaniſchen in einem fpäteren Weltalter 
einnahmen. Wir finden hier wie dort ben gleichen Abfall vom Idealis⸗ 
mus, das Drängen nah einer realeren Anfchauung der Dinge, die 
Mächte bed Glaubens endlich mit dem Einzelleben enger verwebt, auf 
die Bebürftigfeit des Individuums fehärfer bezogen als auf das politifche 
Leben im Staate. Mag bem aber fein, wie ihm wolle, gewiß ift, daß 
dee Mangel eines kraͤftigen nationalen Lebens bie Entwidlung einer 
großartigen Architektur verhinderte, das fehlende heroiſche Bewußtſein 
der Bfüthe der Plaftif widerſtrebte. Die Geftalten, welche ber etrus⸗ 
fiichen Anfchauung eigenthümlich find, wie die Zaren und Genien, fügen 
ſich ſchlecht der plaftifchen Form und verlangen zu ihrer Verfinnlichung 
eines Tebendigeren Stoffes, als der Marmor bietet, nämlich der Farbe. 
Dazu tritt noch das vorwiegende Privatleben bes Volkes, feine Genüg- 
famfeit, den hänslichen Herb auszufchmüden, feine Neigung, das Haus 
mit Pracht und Luxus auszuftatten. Diefe verfchiedenen Umftänbe er- 
Hären die dauernde Herrichaft des Thones als Materialed für die Plaftif 
— fogar ganze Giebelgruppen und große Tempelfintuen waren aus 
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Thon gefertigt, wie 3. B. ber an Feſttagen mit Mennig übertünchte 
Jupiter im capitolinifchen Tempel und das BViergefpann auf der Giebel: 
fpite — fie machen ben Handwerksgeift ber etruskiſchen Kunft und Das 
zahlreiche Vorkommen des Hausgeräthes, wie Sanbelaber, Spiegel, Bafen 
u. f. w. als etrusftfcher Kunftdenfmäler begreiflih. Außer der Kunſt⸗ 
töpferei tft auch der Erzguß bei ben Eirusfern zu hoher Vollkommenheit 
gelangt, wir wiſſen ja von ber griechifchern Kunſt her, wie bei bem 
. Erze die Forderung der Idealität zurüdtritt, wie biefer Stoff zu einem 
gewiſſen Naturalismus treibt. Nur find leider bebeutendere Werke 
in Höchft geringer Zahl. auf und gefommen. Außer einigen Frieger- 
ftatuen und ziemlich fteifen Frauenfiguren mit einem Spitzhute, in reich 
verbrämtem Gewande, find ed vorzüglich bie ſechs Fuß hohe Bronzeftatue 
bes Aulus Metelus in der Stellung eines Redners, doch aus fpäter Zeit, 
und dann einige Thiergeftalten, welche uns Proben größerer Erzarbeiten 
fiefern. Die berühmte Wölfin im capitolinifhen Mufeum (Denkm. 
B. XIV. 17) ift bei aller Härte in ber Behandlung ber Haare doch 
kräftig und lebendig gebildet; zwar. phantaftifch, aber eben fo lebendig if 
auch die Chimäre zu Florenz (Denfm. B. XIV. 13), ein Löwe mit dem 
treffenden Ausdrude des Schmerzes über die von Bellerophon empfangene 
Wunde, befien Rüden ein Ziegenfopf entfpringt, befien Schwanz eine 
Schlange bildet. Auch der Knabe mit der Gans (Denfm. B. XIV. 10) 
im Leydner Mufeum verdient als Mufter trefflicher Arbeit und anzie- 
hender Genreplaftif eine Erwähnung. 

Man Fann denken, daß eben nur der Verluft der meiften größeren 
Erzarbeiten Die Urfache ber Meinung ift, als hätten fich bie Etrusfer 
nur in ber Fertigung reihen Hausrathes und prächtigen Schmudes 
ausgezeichnet. Die großen Statuen, auf freien Plägen, in Tempeln 
aufgeftellt, entgingen nicht dem habgierigen Auge ber Barbaren, dagegen 
diefe Tleineren Runftfachen, mit ben Todten begraben, unter Die Erde 
verfcharrt, leichter erhalten bleiben Tonnten. Zum Glüde haben wir 
Zeugnifle aus dem Altertfume, daß ſchon damals bie Etrusfer nicht fo 
fehr als Künftler, denn als Kunfthandiwerfer den größten Ruf genoßen, 
ihre Schmudfachen, getriebenen und gravirten Arbeiten felbft bei den 
Griechen in hohem Anfehen fanden. Wir üben baher an ben Etrusfern 
fein Unrecht, wenn wir auch gegenwärtig ihr Golbgefchmeibe, ihre Kan⸗ 
belaber, Metallſpiegel, Schmudfäftchen u. ſ. w. als die tüchtigften Er; 
zeugniffe ihrer Kunft hervorheben, und wir würben es auch thun, wenn 
fi eine größere Anzahl von Bronzeftatuen erhalten hätte. Dabei leitet 
uns weniger ber Vergleich mit modernen Werfen gleicher Art, als wie 
fchon erwähnt, das Zeugniß ber Alten. Wenn die Fürftin von Canino 
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in einem roͤmiſchen Salon mit ihrem etrusfifchen Schmusde ben Preis 
bavon trug, und alle Schauftüde franzöfifcher oder englifcher Golb- 
fchmiebehmft fchlug, jo will dieß bei dem argen Verderben ber modernen 
Sumwelierarbeit gewiß weniger jagen, als daß auch ein Athener, arg vers 
wöhnt durch Die heimiſche Kunft, etruskiſche Schmudfachen mit Ergöpen 
betrachtete. Und in ber That, man kann fi Faum etwas Zierlicheres 
denken, als Die zahlreichen in Gold getriebenen Lorbeer-, Myrthen-, Eichen⸗, 
fränge, von: welchen ein Kenner fagt, man fönme fie füglich für Beifptele 
galvanifcher Bergolbung, wie ein Goldhauch über die natürlichen Gegens 
fände gelegt, nehmen. Noch zahlreicher, mehr oder weniger zierlich find 
bie Ohrgehaͤnge, Armbänder, Ringe, Brochen u. f. w., welche in ben 
etrusfifchen Mufeen zu Rom, Slorenz, Volterra und anberwärts bewahrt 
werben. 

Die geſchmackvolle Arbeit etruskiſcher Kandelaber, bie veizenden 
Motive, wie audfchreitende Männer ben gewundenen Stamm tragen, 
Thiere diefem entlang laufen, Tauben oben aus einer Schaale trinken 
und unzählige andere, find befannt genug. Hier find’ e8 die Kormen 
und Gedanken, welche gefallen, bei anderen Geräthen bewundert man 
bie Reinheit der Gravirungen, fo 3. B. bei den etrusfifchen Spiegeln, 
runden Bronzefcheiben, an welchen die Außere convere Seite glatt polixt, 
die inmere etwas concave mit Umrißzeichnungen verfehen, bad Ende des 
Griffes nicht felten zu einem Thierfopfe ausgearbeitet if. Der Styl 
ber Arbeit an diefen vielfach unterfuchten und ben feltfamften Zwecken 
zugefchriebenen Spiegeln ift eben fo mannigfach, als die Gegenftände 
der Darftellung wechſeln. Oft find bie Linien in Wahrheit nur ein- 
gefragt, oft aber auch in den einfachen Linien eine Zartheit ber Ems 
pfindung und Reinheit des Kormenfinnes zu fchauen, die dem beften 
griechifchen Künftlee Ehre machte... Die Scene wechfelt zwiſchen gries 
chiſchen Göttern und heimifchen Dämonen, in einzelnen Bällen kommen 
auch Bilder aus dem. Leben vor und verdichten fich Die Gravirungen 
zu Reliefs, doch ift das lebtere nur eine Ausnahme. Neuerdings wurde 
der etruskiſche Urſprung dieſer Spiegel beftritten. Und in ber That, 
wenn man das fchönfte Mufter der Spiegelzeichnung in Gerhards 
Beftge betrachtet: Bacchus, der fich zur Umarmung feiner Mutter Semele 
zurüdbeugt (Denfm. B. XV. 8), fo wird es ſchwer, an einen etrusfifchen 
Meifter zu glauben. Auch find die in athenifchen und äginetiichen 
Gräbern gefundenen Metallylatten den etrusfifchen Spiegeln enge ver- 
wandt; Doch jcheint die Regel etrusfifcher oder lateinifcher Inichrift auf 
den italiſchen Urfprung zu deuten. Die gleihe Mannigfaltigfeit und 
gleihen Werth haben endlich "auch die Schmudfäftchen, melche unter 
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dem Namen myſtiſcher Ciſten in ber Kunſtwelt befannt find. Myſtiſch 
iſt an ihnen nichts ald der Name, und unbegreiflih nur ber Glaube 
früherer Forſcher, fie hätten bei irgend einem bunflen Naturcuite als 
Geräthe gedient. Sie find runde Käftchen, welche auf ihrem Dedel 
Figuren ald Griff haben, auf Thierflauen ruhen und mit gravirten 
Zeichnungen gegiert find. An einer ſolchen muftifchen Eifta Tonnen wir 
das herrlichfte Muſter antifer Gravirung und Linearcompofition bewuns 
dern, das Schönfte jchauen, was in alter und vielleicht auch in der 
neueren Zeit in dieſer Art geleiftet worben. Es iſt dieß die fogenannte 
Kicoronifhe Eifte im Mufeum Kircherianum zu Rom, in Rom felbft 
etwa 500 3. a. u. von einem Noviod Plautios gefertigt, in Pränefte 
gefunden und neuerdings von dem viel zu früh verftorbenen Prager 
Kupferftecher Wiesner geftochen.”) Die Argonauten haben an ber bi- 
thyniſchen Küfte gelandet. Man ficht im Hintergrunde das Echiff 
Argo. Einzelne Argonauten ruhen behaglich auf feinem Dede, während 
anbere Wafler jchöpfen, noch andere dem Kampfe zufchauen, welchen 
Bolybeufes mit Amykos ausgeführt. Im Beifein der Götter wurde er 
zu Gunften bes Polydeufes entfchieden. Die Victoria fliegt mit Kranz 
und Siegesbinden herbei, ber unterliegende Gegner wird mit Striden 
an einen Baum gefeflelt. (Denkm. B. XV, 2) Der Reichehum der 
Gompofition, die Lebendigkeit des Ausdrudes, bie Fülle reizender Mo⸗ 
tive gewähren Stoff zu ftunbenlanger, ergößlicher Beobachtung und 
laſſen diefe Eifte als ein wahres Wunderwerk der Kunft, ale das an- 
tife Gegenbilb des prächtigen Urfulafaftens zu Brügge gelten. 

Außer ben zahlreichen, in der Form eines Käfer vertieft gefchnits 
tenen Steinen — Scarabaͤen — welche meiftend griedhifhe Mythen 
barftellen, müflen noch zum Abfchluffe des plaftifchen Kreiſes Die Aſchen⸗ 
fiften, *verjüngte Sarkophage aus Alabafter, Tufftein oder Thon erwähnt 
werden. Auf dem Dedel zeigen fie Die liegenden oder rüdwärts ges 
lehnten ‘Borträtfiguren der Berftorbenen, an ben Seiten in ſtark er 
habenem Relief Scenen aus ber griechifchen Mythologie, aus ber 
Unterwelt oder an Beziehungen reiche Darftellungen aus bem wirklichen 
Leben, doch felten von befonberer Arbeit und aus früher Zeit. Am 
auffallendften kann man ben Unterfchied zwifchen griecdhifchem und etrus- 
fiihem Kunftfinn an einem Niobidenſarkophage gewahr werden, welcher 
in Zoscanella ausgegraben wurde, nicht etwa, weil die Zahl ber Ber: 


) Der Verf. d. B. fühlte fi im Herzen verpflichtet, den treuen Freunde und 
Stubiengenofien, welchen ein bösartiges Fieber im 26. Jahre in Rom dabinraffte, 
mwenigftens an biefer Stelle ein Zeichen dankbarer Erinnerung zu weihen. 
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fonen mit jener durch die Sage feftgeftellten nicht übereinftimmt, ſondern 
wegen ber Rohheit ber Empfindung, welche die rächenden Götter in ber 
Geftalt der Todesengel den Opfern unmittelbar vor das Angelicht ftellt, 
und wegen ber gewaltfamen Leibenfchaft aller Bewegungen. Dieſe letztere, 
verbunden mit der fichtlichen Vorliebe, bie Geftalten nicht blos neben, 
fondern auch hinter einander zu gruppiren, an ben Bildwerfen Border 
und Hintergrund zu feheiden, fprechen für den Abfall von der plaftifchen 
Anfchauungsmweife, ohne bag man behaupten kann, ber malerifche Sinn 
hätte fi dafür als ausreichender Erſatz eingefunden. 

Außer den Bafenbildern, urjprünglich nicht gemalt, fondern in ben 
feuchten Thon eingerigt, bilden die Wandgemälde in den etrusfifchen 
Gräbern von Tarquinii, Cluſium, Beji, Vulci u. f. w. die Mufterbilder 
etrusfifcher Malerei. Die Stoffe find gar verfchiedenartig, dem Leben 
und dem Glauben entlehnt, weder die ausgelafiene Heiterkeit noch den 
finfterftien Trübfinn ausfchließend, eben fo mannigfach find die Formen 
abgeftuft und bie Stylweiſen unterfchiedben. Die Grotte Bampana zu 
Beii, 1842 entdedt, zeigt uns an der Thürwand vier Bilder, Die zu 
dem Abenteuerlichften gehören, was bie menfchliche Einbildungdfraft ers 
finnen fann. Es find Thierfiguren, Pferde von Knechten geführt, mit 
Knaben auf den Rüden, Panther, Sphinre, aber ebenfowenig in ber 
Farbe als in ber Zeichnung ber Natur nachgebildet, fondern wie abs 
fichtlich verzerrt, buntfchedig und fledig gemalt, das eine Roß z. B. 
mit ſchwarzem Kopfe, rothem Naden, gelber Mähne, bie Beine ab» 
wechlelnd gelbrotb und ſchwarz. Die Wandgemälde in ber Grotta 
Duerciola in ber tarquinifchen Nefropole offenbaren fchon eine viel 
höhere Entwicklung. Die Zeichnung ift zwar nicht immer naturiwahr, aber 
doch vollfommen im griechifchen Geifte, dabei der Ausdrud höchſt bes 
wegt und leidenfchaftlich, Die Mimik des Tanzes — Tanz und feftliche 
Belage bilden ben Gegenſtand der Darftellung — fprechend wiebers 
gegeben, die Gewänder reich verbrämt und früher in glängendem Farben⸗ 
ſchimmer firahlend. Roth, gelb, blau, ſchwarz und weiß find bie ges 
brauchten Farben, bie Gefchlechter übrigens hier nicht wie anderwärts 
durch dunkelrothe und weiße Färbung geſchieden. Noch viel freier und 
den römischen Werken nahe fommend, find die Bilder einer anderen benach⸗ 
baten Grotte del Tifone, namentlich jene an dem Mittelpfeiler, welcher 
die Dede fügt und an drei Seiten mit phantaftifchen Geftalten, ges 
flügelt und in Laub oder Schlangen audgehend, gejhmüdt ik. Der 
leidenfchaftliche Schmerz im Kopfe des einen Daͤmons, bie wild gerin- 
gelten Locken, bie weit auögebreiteten Ylügel geben ein gutes Bild 
fatanifcher Berzweiflung, und würden das Werf auch eined neueren 
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Meifters nicht unwürdig machen. So ftößt man, während man bie 
Gräber durchwandert, abwechlelnd auf Proben rohen und entwideltn 
Kunſtſinnes. Die Wandgemälde in Chiuſt haben wieder ein anderes Aus 
fehen. Eine gewiſſe Bertigfeit und Übung laͤßt ſich dem Meifter ber 
felben nicht abfprechen, Die Typen bleiben aber dennoch die conventionellen, 
fteifen unb ungefügigen ber Vorzeit, dad Ganze erfcheint ald das Wert 
eines Nachzüglerd der älteren Kunftperiode. Beinahe gar nicht etruss 
fifch blict endlich das gemalte Grab zu Vulci, deſſen Bildſchmuck uns 
allerdings nur in einer Copie Cim brittiſchen Mufeum) erhalten ift. 
Der König der Unterwelt fit auf dem Throne, hinter ihm bie brei 
Tobtenrichter, vor ihm die Königin mit Mantel und Schleier. Zu 
beiden Seiten nahen fi wahrfcheinlich die Seelen ber Berftorbenen, 
ben Richterfpruch zu empfangen. Die große Künftlerfchaft in ber Zeich⸗ 
nung und Mobellirung, Die Freiheit ber Behandlung, die Abweſenheit 
ber etrusfifchen Dämonen laffen eine fpäte Zeit der Arbeit, ja vielleicht 
den Begrabenen als einen Fremden — einen Römer vermuthen. 
Das UÜrtheil über diefe mannigfachen Malereien in wenige Worte 
zufammen zu faflen, verwehren viele Gründe Im Ganzen ift ber Zu: 
ftand ber meiften Gemälbe fo arg verfallen, daß fich Uber den Farben⸗ 
charakter berfelben nichts Beftimmtes fagen läßt, auch find andere ale 
Grabgemaͤlde nicht vorhanden, um über die Eigenheit der etruskiſchen 
Malerei eine fefte Meinung begründen zu fönnen. Die Gruppirung 
ift in der Regel ziemlich einfach, eine Geftalt neben die andere hin- 
geftellt und zu langen Zügen aneinander gereiht, die Verfürzungen nur 
felten verftanden, die perfpectivifche Anordnung meift unbekannt. Bei 
vielen ift der griechifche Einfluß unverfennbar, andere, und bieß gilt 
auch von plaftifchen Werfen, erinnern an bie aflyrifche und Aägyptifche 
Kunf. Selbft dad Material, Straußeneier z. B. ift eingeführt, bad 
Gleiche mag auch von Anfchauungen und Kunftformen gelten. Die 
zahlreichen Handelöverbindungen Italiens mit dem Often, die Ausfuhr 
etrusfifcher Galanteriewaaren, wenn man fie fo nennen darf, nad 
Griechenland, die Einfuhr Torinthifcher und attifcher Vaſen machen eine 
unmittelbare Berührung mit orientalifher Kunſt nicht unwahrſcheinlich. 
Wie weit aber diefe Einwirfungen reichten, läßt fich nicht mehr beftimmen. 
Die etrusfiihe Kunftbildbung, welche wir in einigen wenigen über- 
fichtlichen Zügen kennen gelernt haben, bricht wie das ganze Dafein 
bes Volkes ſelbſt plöglih ab. Rom erhebt fich, zerftört bie Selbftän- 
Digfeit der einzelnen italienifchen Stämme und ſetzt das römifche Weſen 
an bie Stelle des altitalifchen. Darin fpielt das etrusfifche Element 
allerdings eine große Role. Die Etrusfer und Griechen boten bie 
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Stoffe, aus welchen bie römtfche Culture zufammengemengt wurbe. ‘Doch 
ift diefe Wirkſamkeit nur eine unterirbifche, die fich ‚nur felten verfolgen 
und offen nachweiſen läßt. Wir nehmen Abichied von ben Etrusfern, 
wie von einem plöglich in bie Erde fich verlierenden Strome, mit einem 
unläugbaren Gefühle der Unbefriebigtheit. Es fehlt der Abſchluß und 
die Vollendung. Und noch ehe wir ben römiichen Boden betreten, 
werden wir fo mit dem Grundtone der römifchen Gefchichte, mit dem 
gewaltfamen Charakter des römifchen Staatsweſens befannt gemacht. 


Zwanzigfter Brief. 


Rom, Pie hifisrifhde Stellung und Aufgabe des römifhen Beides. Pie Cultur- 
zuſtände. Künſtleriſche Belhräukungen. Pie römifhe Architektur, Sculptuc und 
Malerei. 


MWäre der thätige Antheil an den Phantafiefhöpfungen, wodurch 
die Menfchheit das beichränfte irdiſche Leben verfchönert, der ausſchließ⸗ 
liche Mapftab zur MWerthfchägung eines Volkes, wäre durch benfelben 
der Platz beflimmt, welchen ein Volk in der Weltgefchichte einnimmt : 
Roms Stelle würde dann ſchwerlich im Vordergrunde der Nationen 
fein. Mag auch der Kunftbetrieb dev Römer, mit jenem neuerer Zeiten 
verglichen, zu Gunſten ihres Schönheitsfinnes fprechen, mag der Stempel 
der Größe, der allem Römifchen aufgeprägt ift, auch an ihren Kunſt⸗ 
werten fich offenbaren: es hatten weder bie Römer felbft eine befondere 
Meinung von ihrer kuͤnſtleriſchen Befähigung, noch fanden auch bie 
Nachkommen in ber römifhen Kunſt den würbigen Gegenftand ihres - 
begeiſterten Preiſes. Nach einer andern Seite neigten die Anlagen ber 
Römer, in einer andern Richtung liegt die welthiſtoriſche Bebeutung 
Roms. Die eigenthümlichen Umftände, welche die Gründung der Welt 
Radt begleiteten, und harte Gewaltthätigfeit ald Wiegengefchent ihr ein 
legten, beftimmten den Charakter der Anwohner für bie ganze Yolges 
weit. Der Mangel eines naturwüchfigen Urfprunges, fo beutlich in ber 
Sage gefchildert, verlangte dringende Abhilfe. Ste wurde gewährt in 
frühzeitig entwidelten Rechtsformen und noch mehr in einem auffallend 
Rarfen Rechtsfinne, befonders ber plebejiſchen Claſſen. Die Beharrlichfeit, 
mit welcher die Iegteren für die Ausdehnung ihrer Gerechtfame kaͤmpften, 
iſt befannt; ebenjo befannt, aber noch viel wichtiger, Ift die Maͤßigung, 
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mit welcher fie dabei verfuhren, bie Achtung für die Rechtsformen, 
weiche fie felbft in Augenbliden, wo bie Leidenichaft wohl zu entſchul⸗ 
bigen war, an ben Tag legten. Dieſe Ausbildung bed Rechtsbewußt- 
feins, deſſen claffifcher Ausdrud noch heutzutage bei den Römern gefucht 
wird, wie bie claflifhe Form für fünftlerifche Regungen bei ben Griechen, 
befähigte vorzugsweife Rom zur Weltherrfchaft. 

Die geographifchen Gründe bafür, daß von allen Ländern am Mittel 
meere Italien die größte Macht an ſich riß, wurden bereits oben er» 
örtert.. In Italien war e8 wieder Rom, an welches die größte politifche 
Kraft fih knüpfte. Yür die Kunft zu regieren bildeten die innern Ver⸗ 
faflungsfämpfe bie befte Schule. Sie ließen ben Sinn von der Sorge 
für das gemeine Wefen nicht abfchweifen, fie lehrten ben Blid nach außen 
fehren, und von bort die Mittel holen, die eigene Macht zu fichern, 
und ben unrubigen innern Geift zu befünftigen. Der Friede Hätte Den 
jungen römifchen Staat in Factionen aufgelöft; der Krieg, bie Unter: 
jochung der benachbarten Stämme verlieben das Gefühl der Kraft und 
der Einheit. Es gab Feine fittliche Schranke, welche die Ausdehnung 
bes römijchen Staates hemmte, die Grundlagen feines politifchen Das 
feins waren nicht, wie in Griechenland, auf einen befchräntten Umfang 
berechnet. Im Gegentheile bereicherten fih mit dem DBorrüden ber 
Grenzen die Rechtsformen, und entwidelte fich bie eigenthümliche Ela 
ftieität des römifchen Verfaffungswefens, welches ebenfo fehr nach innen 
duch eine reiche Gliederung fich auszeichnet „ als es für die eroberten, 
einverleibten und verbündeten Stämme und Staaten die mannigfachtten 
Rahmen bereit hält, und jeden nach einem andern Maßſtabe fchüst. 
Drängte in Rom felbft Alles zur Entfaltung politiiher Macht — auch 
die Lage im Binmenlande, die Entfernung vom Seeleben muß berüds» 
fi'htigt werben: — fo fehlte ed den angrenzenden italifchen Staaten bei 


ihrer ifolirten Rage und gegenfeitigen Entfremdung an allen Widerfiands- 


mitteln gegen die Eroberungsiuft der fpäteren Weltſtadt. Der Erfolg 
Roms war eben fo raſch als glänzend; mit jedem Erfolge fteigerte fich 
das heftige Berlangen nach neuen größeren Siegen. Bald war Rom 
‚bie Seele von Mittelitalien, bald wurden Rom und Italien gleichbedeus 
tende Namen, bald endlich Die Weltherrfchaft. dad fichere Ziel des ge: 
waltthutigen, fühn ftrebenden Staated. Im Angefichte folcher Aufgaben, 
welche nicht der Zufall brachte, zu welchen die Natur, die räumlichen 
Berhältnifie, bie damalige Weltlage führten, fonnte für bie äfthetifche 
Bildung nur eine geringe Aufmerffamfeit, nur ein mattes Intereſſe 
vorhanden fein. Wie e8 die Römer felbft ausfprachen: Im Anfange 
war die Kunft etruskiſch, fpäter griehifh. Mochte auch die eine und 
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die andere Kunſtweiſe vielfache Änderungen erfahren, bie Architektur in 
technifcher Beziehung fortfchreiten und für die Verwirklichung großs 
artiger Bauanlagen bie Kinreichenden Mittel und Formen bieten: eine 
eigentliche Selbftänbigfeit erreichte die Kunſt nicht, eine beftimmte ab» 
gegrenzte Kunftperiode zählen wir nit in Rom, fondern nur ben 
Übergang von ber antifen zur mittelalterlichen Kunſtweiſe. 

Wichtig für die Erfenntniß der äfthetifchen Bildung der Römer ift 
die Betrachtung der Religion und der Itterarifchen Beftrebungen. Die 
Staatsculte, von vorwiegend polittichem Weien, eine gute Hanbhabe, 
ben politifchen Einfluß bei den patriziſchen Gefchlechtern zu erhalten, 
gemügten nicht; neben benfelben machten fich noch eigentliche Volksculte 
geltend. Die Richtung ber lebteren ging vorzugsweiſe auf bie Ver—⸗ 
ebrung der Naturmächte, deren Abhängigkeit die ländlichen Befchäftis 
gungen den Römern fühlbar machten. Auch an etrusfifchen Einflüffen 
fehlte e8 nicht. Weber ber eine noch ber andere Gottesdienft aber 
kannte eine ausgebildete, ber Tünftlerifchen Darftellung entgegenkommende 
Mythologie, und wenn auch die ältefte Gefchichte Roms mit dem Schleier 
der Sage verhüllt if, Feine einzige Sagengeftalt, nicht Quirinus, nicht 
Numa beſitzen jene plaftifche Dichtigkeit, welche Die griechifchen Rational 
beroen auszeichnet. Die äfthetifchen Folgen dieſes Verhältniffes blieben 
nit aus. Sie offenbaren fi in dem Mangel einer idealen Plaftit, 
eines nationalen Epos, in ber Unfühigfeit zur tragifchen Poeſie. Allers 
dinge machte fich fpäter bei zunehmender Bildung das Streben geltend, 
auch in diefen Kunftgattungen fchöpferifch aufzutreten. Dann wehrte 
aber die Kenntniß des griechifchen Lebens jeder ſelbſtaͤndigen Regung. 
Diefes, wenigftens in vielen Außerlichkeiten, bem roͤmiſchen Wefen vers 
wandt, bot die vollendeten Formen für Alles, was die gebildeten Römer 
anftzebten, welche es daher auch nur zu einer mehr ober weniger 
glüdlicher Nachahmung bringen konnten. Und es bleibt bei ber fors 
mellen Anlehnung; die Männer felbft, welche zuerft in Rom Kunft und 
Literatur heimifch machen, find geborne Griechen, fo bie erften Dramas 
üfer und Epifer; En. Naͤvius, Q. Ennius u. f. w. Wie groß aber bie 
Zahl der bildenden Künftler war, welche aus Griechenland nach Rom 
ivanderten, nachdem hier wenigftend für ben Befig von Kunſtwerken 
Sinn und Intereſſe fich regten, ift befannt genug. Es waren alfo ges 
tadezu Die wichtigften Sunftgattungen ohne eine heimijche Grundlage 
und nicht allein nach fremden Vorbildern gearbeitet, ſondern vielfach 
auch fremden Händen anvertraut. Damit hängt bie geringe Achtung 
zuſammen, welche die Künftler und Dichter genoßen, bie vielen Eflaven, 
welche wir als Schriftfteller antreffen, bie Rechtlofigfeit der Schaufpieler. 
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Die Lunft gehörte nicht in ben Kreis der Geftalten, in welchen bas 
Volk fich felbft wiebererfennt und ehrt; fie blieb dem eigentlichen Bolte 
fremd und felbft, als eine beffere Zeit für fie erftand, auf die Theil⸗ 
nahme gebilbeter Dilettantenkreife beſchraͤnkt. Der praftifch=politifche 
Geiſt der Römer fand keinen genügenden Ausdrud in der Kunſt. Dies 
beweifen -nicht nur bie oben erwähnten Thatjachen, dieß wird aud 
durch Alles offenbar, was wir als vorzüglich und vortrefflich an be 
roͤmiſchen Kunftübung preifen koͤnnen. Der. eigentliche Schwerpunft ber 
römifchen PBoefie tft die Satyre. Hier ift ein felbftändiged Streben 
vorhanden, ber Blid des Dichters ſchweift nicht in der Fremde nad 
Vorbildern fuchend,, die unmittelbare Heimat grenzt Stoff und Yorm 
ab, wir haben bie römifhe Welt in den Gegenfländen und in ber 
Auffaflung vor und. Es bebarf aber kaum einer weiteren Auseinander- 
fegung, daß in ben Satyren der Werth ber Tendenz vorwiegt und 
gerade die hohe Begabung der Römer für biefed Gebiet ber Dichtung 
gegen die Kraft ihres Kunftfinnes fpricht. Es mußte immer erft ein 
unmittelbared Eingreifen in bie Wirklichkeit, ein praftifches Streben 
binzutreten, um eine Runftgattung bei ben Römern wahrhaft heimiid 
zu machen. Eine ähnliche Bewandtniß hat e8 auch mit der didaktiſchen 
Poeſte. Die fichtlihe Vorliebe der Römer für bdiefelbe und ber ver 
haͤltnißmäßig große Erfolg in ihrer Pflege find unverkennbar. Rod 
eine andere Thatfache fpricht aber für unfere Behauptung. Die prafs 
tischen Staatsmaͤnner aller folgenden Zeiten fühlten fi) an das Römer 
thum gefeffelt und zäfften bie römifchen Schriftfteller zu ihren Lieblingen. 
Die innere Verwandtfchaft fehlug Hier durch, das Worherrfchen des 
politifchen Verſtandes in ber römifchen Literatur bewährte feine Ans 
ziehungskraft auf Gleichgefinnte feldft der fpäteften Jahrhunderte. Auch 
die bildenden Künfte können endlich als Beweis angeführt werden. 
Für Die Architektur offenbarten bie Römer ben regften Sinn, hier 
leifteten fie das Großartigfte. Die Bauthätigfeit bezog ſich aber nicht 
fo fehr auf Tempel, als auf Nupbauten, Anlagen von praftifchen 
Werthe und politifcher Bedeutung wie Markthallen, Triumphbogen, 
Aquäbucte u. f. w. 

Aus dem Ganzen ergibt ſich ein Zurüdtreten ber Kunſt vor den 
andern allgemeinen Thätigfeiten, welche dem Volksleben Inhalt geben. 
Dennoch bietet Rom für die Kunftgefchichte einen ausgiebigen Stoff, 
und zwar, fo feltfam bieß auch klingen mag, am meiften in jener Per 
riode feiner Entwidlung, wo feine Größe untergeht, und ſelbſt bie ge 
ringe Kunftübung, welche ed aufweilt, dem Derfalle entgegenreift. 
Diefe Periode ift die Zeit der fpätern Kaifer. Ihre kunſtgeſchichtliche 
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Wichtigkeit liegt in dem Umftande, daß ſich Hier zwei Weltanfchauungen 
berühren, Die antife begraben wird, bie chriftliche erſteht, und daß ein 
folcher Übergang, ber wichtigfte und einflußreichfte, welchen die Weltge- 
(dichte Tennt, nothwendig auch in der aͤſthetiſchen Bildung folgenreiche 
Wandlungen herbeiführen mußte. Che wir aber an bie Erörterung 
diefer legten Periode gehen, müflen wir ben hiſtoriſchen Gang ber ro⸗ 
miſchen Kunſt überfichtlich verfolgen. 

Die Zeit der Könige war nicht die Zeit ber Monumente. Auch die 
erſten Jahrhunderte ber Republif fanden feine Muße zur“ fünftlerifchen 
Ausihmüdung ber Stadt. Tempel gab es wohl, fie waren aber wie 
der capitolinifche in etruskiſcher Weile gebildet und von ben fpäteren 
Pradhtbauten noch weit entfernt. Dagegen zeigte ſich ber ypraftifche 
Einn ſchon frühzeitig in der Anlage von Nugbauten wirkfam, bei welchen 
freilich nur die tüchtige technifche Arbeit in Betracht kommt. Die 
cloaca maxima beginnt ben Reigen berfelben, dann folgen Brüden, Waffer- 
leitungen und Straßenanlagen. Und wenn auch fpäter Tempelbauten, 
mei aus Folge von Gelübden, häufiger werben: die Kaiferzeit zerftörte, 
was nicht Durch bie Unbilden der Zeit von felbit fchon zerfallen war, 
und fegte neue, prächtige Baumwerfe an bie Stelle. Der befonderen 
Erwähnung find aus ber Altern Zeit ber dreizellige Tempel ber Ceres 
(270 u. c.) werth, weil ihn die Hand griechifcher Künftler mit Wand⸗ 
gemälben ſchmuͤckte, Das äAltefte Beiſpiel griechifcher Funft in Rom, , 
ferner der Tempel der Honor und Virtus (547 u. c.) von Marcellus 
gemeiht und mit ber Kunftbeute aus dem eroberten Syrakus gefüllt. 
Zum erfienmale von einem heimifchen Künftler wurde der Tempel ber 
Salus 452 geſchmuͤckt. Fabius Pictor malte die innern Wände des⸗ 
ſelben aus. 

Hatte bereits die Befanntfchaft mit Großgriechenland und Eicilien 
die äfthetifche Bildung der Römer gefördert, fo führten vollends die Siege 
über Hellas Künftler und Kunftwerfe in großer Zahl nach Rom. Die 
Anihauungsweife hatte fich foweit geändert, daß man nicht mehr wie 
Fabius Eunctator Statuen als unnüg von der Beute ausſchloß, im 
Gegentheile ift bie Plünberung ber Kunftfchäge, die Berherrlichung ber 
Triumphzüge duch vorangetragene Bildwerke und bald auch die Aus- 
ſchmuͤcung der eigenen Behaufung mit Kunftgeräthe ſtehende Regel. 
Der bloße Prunk mit dem Beſitze überwiegt aber noch lange daß reine 
Verſtaͤndniß, Die unbefangene heilige Liebe. Die legten Sahrhunderte 
ber römifchen Republif vermitteln ben Übergang von ber’fchroffen Ein- 
fachheit, dem bewußten Stolze auf äfthetifche Barbarei ber Vorzeit zur 
Üppigfeit umd Prunkſucht der Katferperiode. Schon jene Zeit offenbart 
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eine gewaltig geſteigerte Bauthaͤtigkeit. Die Zahl der Tempelſtiftungen 
nimmt im beträchtlichen Grade zu. In den anderthalbhundert Jahren, 
welche zwiſchen den makedoniſchen Kriegen und dem Sturze der Republik 
verfloßen, ſah Rom nahezu zwanzig neue Prachttempel, theilweiſe ſchon 
mit Benutzung von Marmor, erftehen. Die Bauthaͤtigkeit ging aber 
auch auf andere Gegenftände. Der Handel auf dem Forum, wo fi 
alles Volksleben einigte, hörte bald auf, auf aumfelige Buden befchränft 
zu fein, an ihre Stelle traten ſchon im fünften Jahrhunderte Hallen, 
welche wieber von bebedten Umgängen, fäulengefchmüdten Langhallen 
u. f. w. verdrängt wurden. Die Fora geftalteten fich zu architeftonifchen 
Prachtraäumen. Auch auf Die Theater erftredte fich fchon vor der Kaiſer⸗ 
zeit Die Sorgfalt ber Machthaber und ließ die alten hölgernen unzulänglid 
und arm erfcheinen. Zur höchften Blüthe erhebt fich bie Architektur, wie 
bie äfthetifche Bildung überhaupt unter den erften Imperatoren. Berlangte 
Kom fchon als die Hauptſtadt der Welt befondere Zierden, fo kommen 
noch andere Umftände Hinzu, die Bauluft zu fleigen. Das Verhaͤlmiß 
bes Herricher zum Volke war ein anderes geworden. Der Glan 
ber Gegenwart follte verlorene Rechte in den Hintergrund rüden, bie 
erdrückende Pracht der Umgebung bie unbequeme männliche Kraft, welche 
mit Beduͤrfnißloſigkeit enge gepaart ift, einfchränfen. Das politiſche 
Intereſſe gebot jegt eine fortdauernde Bauthätigfelt, Die Riefenbauten 


„ verfinnlichten die Macht der Imperatoren, mit ber allmälig verfchwins 


denden alten Etabt wurden auch viele Erinnerungen weggewiſcht, die 
neue Stadt erzeugte ein neues Gefchlecht. 

Die Bauthätigfeit befchränfte fich nicht auf einzelne Gebäude, fie 
ging in das Koloffale und fchuf gleich neue Städte oder Stabttheile. 
Auguftus bevölferte das Marsfeld mit Paläften, nahm gleichzeitig 
Tempel, Theater (iened bes Marcellus), Hallen in Angriff und konnte 
fih rühmen, bie alte mit Lehm gebaute Stadt neu aus Marmor zu 
hinterlaffen. Dem Beifpiele des Kaiſers folgten bie Großen. Bon ber 
riefigen Anlage ber Bäder, welche M. Agrippa gründete, mag ihr 
Borbau zeugen, das fogenannte Pantheon, beflen Dimenftionen wie bet 
reiche Schmud im Inneren gleiche Bewunderung erregen. ine Ahr 
liche Bauluft Hegten die Nachfolger bes Auguftus. Der große Brand 
unter Neros Regierung fteigerte fie bi zum Fanatismus. Unter ben 
Blaviern verlor fie das Haftige, Übereilte, nicht aber den Sinn für dad 
Riefige. Dieß verbürgt das befannte Golofieum, die Thermen bed 
Titus. An Trajans Namen Inüpft fih außer zahlreichen Bauten in 
ben Provinzen bie Errichtung eines neuen Forums. Schon bie frir 
heren Kaifer hatten ſich bucch ähnliche Anlagen verewigt, alles frühere 
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wurbe jeboch buch Trajans Prachtfornm überflügel. Säulengänge 
burchfchnitten ben burch theilmelje Abgrabung bes quirinalifchen Huͤgels 
erweiterten. Raum, ein Zriumphbogen bildete ben Eingang, Tempel und 
die noch gegenwärtig aufrechtftehende marmorne Trajansfäule waren in 
der Mitte. 

Der Bauthätigfeit ging unter ben erften Imperatoren ein uners 
fättliher Sammlerfinn zur Seite. Sn den SKaiferpaläften waren bie 
Kunſtſchätze aufeinander gehäuft, bier waren bie meiften der Statuen, 
die und die antife Kunſt vergegenwärtigen, aufgeſtellt. Daß fich ‚ber 
Sammlergeift nicht auf die Kaifer allein befchränfte, lehrt der Blick in 
Juvenald Satyren. Diefe fagen aber auch, daß es bei dem Sammeln 
und Anhäufen blieb, trog ber häufigen Anfchauungen das Kunflver- 
ſtaͤndniß und die Kunftliebe nicht wuchs. „Ein berühmter Name und 
ein hoher Preis waren die Eigenfchaften, welche einem Kunftwerfe bie 
Verehrung der Liebhaber ficherten.“ 

Unter Hadrian und deſſen nächften Rachfolgern blieb die Bauluft 
auf ihrer alten Höhe, ber Kunftfinn felbfi nahm aber eine andere 
Richtung. Das Iendenlahme Zeitalter blidte mit Sehnfucht auf Die 
Bergangenheit zurüd und erhigte fih zur Bewunderung alles Alter 
thümlichen in der Schreibweife, wie in der künftlerifchen Darftellung. 
Das Unförmliche, Unfertige zog an; PBolygnot galt für den größten 
Maler; Reftaurationsverjuche wurben mit dem Eultus, mit ber Riteratur, 
mit Athen und Ägypten angeftellt, welche letztere um dieſe Zeit zu 
neuem, aber nur kurz währendem Glanze erftanden, das Griechifche wurbe 
in jeder Hinficht über das Lateinifche erhoben. In dem neugefchaffenen 
Typus des Antinous erbliden wir den plaftiichen Ausdrud der zerrifienen, 
ſchmerz⸗ und fehnfuchterfüllten Zeit, ſowie Hadrians Villa bei Tivoli 
die Sleinlichfeit der romantifchen Gelüfte jener Tage verfinnlicht. 

Das folgende Zeitalter läßt und bereits. bie Decompofition des 
elaffifchen Alterthums fchauen und führt und zu ber @eburtsftätte eines 
neuen Weltaltere. Die äſthetiſche Bildung ift dann natürlich im höchften 
Grade verfallen und von reiner Vollendung weit entfernt, fie verbient 
aber dennoch, weil wir den Entwidlungsgang einer hiftorifchen Kunſt⸗ 
anſchauung mit jeltener Deutlichleit an ihr erkennen, eine beſondere 
Betrachtung. 

Den Andeutungen über ben gefchichtlichen Verlauf der römifchen Kunſt 
müflen wir noch eine Schilderung ber Kunftihätigfeit, nach den einzelnen 
Gattungen geordnet, amreihen. 

Wie ſchon öfter erwähnt wurde, hat bie Architektur die größte 
Anziehungskraft auf die Römer geübt, verhaͤltnißmaͤßig bie reichſte Pflege 
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gefunden. Ein neuer Bauſtyl wurde zwar nicht gegründet, — fein Bolt, 
welches ein Weltalter abfchließt und auf die Weltherrſchaft Anſpruch 
macht, ift in ber Kunft ſchöpferiſch — wohl aber Die technifche Ausbil: 
dung gefördert und den vorhandenen Fünftlerifchen Bauformen ein 
reicher Stofffreid zugeführt. Die Tüchtigfeit der römifhen Maurer: 
arbeit ift weltbekannt, nicht minber bie forgfältige Auswahl des Ma 
teriale8 und ber große Berftand in feiner Bearbeitung. Dataus erklärt 
fih das Interefie, welches noch heutzutage felbft formlofe röoͤmiſche 
Baurefte an fich tragen. Ste erregen ſchon durch ihre folide Technit 
die Aufmerkſamkeit des Beſchauers, und rufen die Achtung für ein 
Volt wach, welches felbft den geringfügigften Werfen den Stempel 
ftolger Größe und beinahe ewiger Dauer aufzudrüden verftand. Roh 
in einer anderen Hinficht macht ſich der technifche Fortſchritt ber römis 
fhen Baufunft bemerklich. Die Römer haben zuerft den .Gewölbebau 
in das Leben eingeführt und mit feltenem wiſſenſchaftlichem Geiſte 
architektonifche Aufgaben gelöfl. Auf diefe Richtung war: ber weltliche 
Charakter der römifchen Kunft gewiß nicht ohne Einfluß. Bei ben 
Griechen hat ber religiöfe Zwed der Architektur allerdings zuerft den 
fchöpferifchen Trieb gewedt, bie kirchliche Weihe jedoch auch einen feften 
Typus in ber Baufunft heimifch gemacht, eine fichere Tradition ge 
gründet, während bei ben Römern ber Mangel einer religiöfen Grund- 
lage ber Kunft, bie weltlichen Aufgaben berfelben den Erfindungsgeiſt 
befruchteten. Die bellenifchen "Baumeifter waren unbedingt größere 
Künftler, die römifchen beflere Techniker. Unter ben Zeugniffen fir 
biefe Behauptung: fteht die Kenntniß der Wölbung oben an. Sie allein 
machte die Ausführung der befannten Aquäbucte möglich, lieh bem 
Projecte eines riefigen Amphitheaters Wirklichkeit, und fieß bie Pläne 
von umfangreichen Bädern u. f. w. auffommen. Die Bogen, Wölbungen 
und Kuppeln bilden gleichzeitig ein wichtiges Merkmal römifcher Baufunfl. 
Wo fle mit griechifchen Elementen, Säulenordnungen zufammenftopen, 
da kommt freilich weder das Eine noch dad Andere zu feinem Rechte. 
Es fehlte an der organischen Verbinbung, am unmittelbaren Ineinander 
greifen der betreffenden Glieder. Die griechifchen Säulenorbnungen fin) 
auf eine flache Bebedung, ein gerabliniges Gebaͤlle berechnet, bie Bogen 
und Gemölbe verlangen andere Formen ber Stüsen. So kommt mar 
ches Unharmonifche in die roͤmiſche Architektur. Als Beiſpiel möge 
ber Auffag eines hohen Gemäuers (Attica) über bem Kranzgeſims ber 
Façade dienen, worauf erft der abfchließende Giebel folgt, wie ed am 
Heinen Tempel ber Honos und Birtus bei ber porta S. Sebastiano zu 
fehen if. Der innere Raum ift mit einem Tonnengemölbe bebeit, 
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weiches natürlich das Außere Gebälfe weit überragt und’ fo ein uns 
fhönes Zwilchenglieb erforderlich machte. Auch die Kafletten als Decos 
ation der Kuppel⸗ und Bogenräume gehören hierher. Sie find ber 
geraden Dede entlehnt und Hier allein berechtigt. Wo fi Lang⸗ und 
Duerballen fchneiden und auf diefe Art quabratiiche Zwilchenräume 
entftehen, können fie allein mit Bernunft angewendet werben; dieſe Con» 
Aructionsweife kommt aber bei Gewoͤlben gar nicht vor. Dennoch 
behält der roͤmiſche Gewölbebau feinen großen Werth. Erſt durch feine 
Aufnahme wurden auch größere innere Räume Gegenftand der Baukunft, 
jowie auch die Kreislinie und Halbfreislinie im Grundrifie durch ihn 
eingeführt wurde. Die großen Rotunden in ben roͤmiſchen Thermen, 
die zierlichen, meift ber Befta geweihten Rundtempel, die Nifchen u. |. w. 
mögen als Beifptele dienen. Weniger glücklich waren die Anderungen, 
welche bie von Griechenland entlehnten Bauglieder erfuhren. 

Die helleniſchen Baufyfteme, ein Ausfluß des heimifchen Cultus, 
wurden von ben Römern in ihr Detail zerlegt und nur biefed verein- 
jelt angenommen, wobei ed an Neuerungen nicht fehlte. Die rohere 
und mattere, fogenannte toßcanifche Eäule, mußte die Stelle ber Doris 
(den vertreten, welche, wie bie ionifche, in Rom nur felten zur Ans 
wendung Fam. Dagegen wurbe durch den Aufſatz ber ionifchen Pos 
Iuten auf bie korinthiſchen Afanthusblätter ein neues Kapitäl componirt, 
das fogenannte römifche, von bloß becorativem Werthe (Guhl's Denkm. 
B. XVI. 42), wie benn überhaupt das Decorative immer mehr in 
den Vordergrund trit. Säulen werben auch dort aufgerichtet, wo 
feine Laft nach Stügen ruft, und fo eine Scheinardhiteftur gefchaffen, 
welche fpäter zu ben widerlichſten Berfröpfungen Veranlaflung gab. 
Andere Eigenthümlichkeiten des römifchen Säulenbaues find bie regels 
mäßigen Anlagen einer ſelbſtſtaͤndigen Säulenbafls, fpäter zum hoben 
Piedeſtale erweitert, ſchwulſtige fehwere Profile, Vermiſchung der 
Gebälfeglieber, Erhöhung ber Dadhlinie. Diefe Eigenthümlichfeiten und 
theilmeifen Mängel find Funftgefchichtlich auch deßhalb wichtig, weil fie 
in ber neuen Architektur feit dem fünfzehnten Jahrhunderte wiederholt 
auftreten, und als Renaiffanceftyl ſich kundgeben. Vom technifchen 
Standpunkte erfcheint; wenn man alle die angeführten Merkmale zufams 
menfaßt, die roͤmiſche Architektur als ein fogenannter Übergangsfiyl. 
Loſe verbimden, gehen bie Glieder bes alten traditionellen Bauftyles 
mit den Elementen des neuen nebeneinander , jener genügt nicht mehr, 
und der Werfmeifter eines Baues muß über bie demfelben eigenthuͤm⸗ 
thuͤmlichen Kormen hinausfchreiten, dennoch ift er noch nicht völlig übers 
wunden, die neuen Bauformen nicht fo weit entwidelt, um mit volls 

Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 22 
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fommener Selbftänbigfeit auftreten zu können. Diefe ‚Stellung ber 
römischen Architektur entipricht genau ber hiftorifchen Stellung des roͤ⸗ 


mifchen Volkes, und findet in ben übrigen Bilbungstreifen vielfach. 


Analogien. Namentlich offenbaren die philofophifchen Anfichten und 
religiöfen Anſchauungen ber Kaiſerzeit einen ähnlichen inneren Zwiefpaft 
und bilden eben fo viele ernft gemeinte Verſuche, über die alten Tr 
bittonen hinauszugehen und neue Auffaflungsweilen ber Welt zu be 
gründen, ohne freilich das amgeftrebte Ziel zu erreichen. 

Die Tempel bilden keineswegs den Glanzpunkt ber roͤmiſchen Archi⸗ 
teftur. in organifches Baugeſetz für diefelben war nicht vorhanden. 
Im Anfange, wie bei dem Jupitertempel auf dem Capitol, wurbe bie 
etrudfifche Anorbnung beibehalten, fpäter dieſelbe unter griechiichen Ein 
flüffen modificirt, und eine große Mannigfaltigkeit von Tempelformen 
erzielt, welchen e8 weniger an Pracht, als an organijcher Durchbilbung 
gebrach. Die einfachere Form zeigte blos an ber Eingangsfeite dei 
Tempels einen Säulenbau, einen zwei bis brei Säulen tiefen Borticus, 
zu welchem man auf mehreren Stufen hinaufſtieg. Die übrigen Seiten 
bes Tempels find von einem auf hohem Sodel ruhenden Wandverichlufle 
umgeben. ine folche Geftalt hatte 3. B. ber Tempel bes Antonin 
unb der Fauftina am römifchen Forum, in befien Ruinen die Kirche 
&. Korenzo In Miranda gebaut if. Der Porticus hat ſechs Säulen 
in ber Fronte, drei Säulen Tiefe, und erhebt ſich auf 24 Stufen. Aub 
ber Tempel ber Juno innerhalb bes Porticus ber Octavia, der aus 
Goͤthe's Stalienlfcher Reife wohlbelannte Minervatempel zu Aſſiſi u. 4 
gehören zur Gattung ber jogenannten Proſtulos. Die hervorragende 
Stellung, welche die römijche Architektur bem Eingange in ben Tempel 
zuweiſt, geht dieſem auch dort nicht verloren, wo eine Säulenftellung 
das ganze Gebäude umgibt. Häufig find nämlich auch bei ben Pers 
pteraltempeln blos bie Säulen ber Eingangsfeite wahre Träger, auch 
conſtructiv berechtigte Stügen, jene ber übrigen Seiten dagegen becoratid 
als Halbfäulen, in die fehle Wand eingelaften, behandelt. Als Beilpiel 


möge ber Tempel ber fogenannten Fortuna virilis (jet S. Maria egi- 


ziaca) dienen, befien urfprüngliche Begründung noch in bie Zeiten ded 


Koͤnigsthumes, deſſen gegenwärtiger Bau muthmaßlich noch in de 


Perlobe der Republit fält. Sechs cannelirte, ioniſche Säulen, davon 
vier in ber Frome, tragen ben Porticus, bie eigentliche Cellenwand 
wird durch bloße Halbfäulen geziert. Auch die fhöne „maison carree“ 


zu Rimes, ein Tempel aus Habrians Zeiten, ift ein ſolcher Puder 


peripteros. Sechs rein geformte Forinthifche Säulen tragen ben brei 
Säulen tiefen Porticus. Die Seitenfagaden haben nur acht Halbſäulen. 
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-Dagegen haben das gegenwärtige Zollhaus zu Rom, in einen ber 
Schweſter Trajans geweihten Tempel bineingebaut, und der Tempel bes 
Mars Ultor auf dem Forum des Auguftus (uns blos In drei forinthifchen 
Säulen erhalten) auch an den Langfeiten wirftiche Säulenhallen. Die 
jahlreichen Temipelcefte, welche fih noch in und außerhalb: Rome er- 
halten Haben, namentlich aufzuzählen und zu befchreiben, kann nicht 
unfere Sache fein. Ihr malerifcher Reiz und ihre archaͤologiſche Wich⸗ 
tigfeit find größer als ihre Eumftgefchichtliche Bebeutung, welche fie nur 
durch eine vollfommene Erhaltung oder durch das Aufweiſen befonderer 
Eigenthümlichkeiten erreichen loͤnnten. Solche finden wir noch außer 
ben gleich zu erwähnenden Rundgebäuben in dem auffallenden Tempel 
ber Venus und Roma hinter Sta. Francesca Romana in ber Rähe des 
Koloffaums. (Guhl's Dentm. B. XVI. 9 u. 10.) Eine Art Vorhof mit 
einer Säulenftellung von Granit umgab ben eigentlichen Tempelbau 
und umfchloß eine zweite Säulenhalle von mehr ald 300 Yuß Länge 
und entfpreihender Breite. Hinter biefem gefäulten Umgange befanden 
Äh an ben beiden Schmalfeiten die Borballen, von vier Säulen und. 
mei Eckpfeilern gebildet. Der Tempel felbft hatte zwei mit ben halb⸗ 
runden Nifchen an einander ftoßende Cellen. Wie dieſe Rifchen, fo 
waren auch die Cellen gewölbt, dieſe legteren mit einem durch ben 
Ramen ſchon kenntlichen Tonnengewoͤlbe bebedt, bie Wölbung ber 
Niſchen mit rautenförmigen, jene der Celle mit vieredigen Kafletten, bie 
Bände überbieg mit Marmorplatten verkleibet. Die Nifchen waren von 
augen nicht fichtbarz; hier zog fich vielmehr eine gerade Marmormauer 
von einer Façade zur anderen. Weniger noch durch bie Bereinigung 
iweier vollfommen übereinfkimmender Tempel in einem Gebäude iſt uns 
diefe nach K. Hadrian's Blane ausgeführte Anlage auffallend und wichtig, 
als durch bie Überwölbung bed Inneren Raumes, woburch ber trabi- 
tionelle Tempeltypus befeitigt wurbe und burch die Endigung ber Eella in 
ehe halbrunde gewälbte Niſche — eine Unorbnung, welche für bie 
Baugefchichte eines ſpaͤteren Weltalters fo folgenreich werben follte. 
Bemerkenswerth if übrigens auch hier die große Tiefe. ber Vorhalle 
und bie Entfernung bed Außeren Säulenumganges von der Gellamauer. 

Schließlich wären noch die Rundtempel als eine Eigenthümlichkeit 
der roͤmiſchen Architeftur zu evwähnen. Ob Gultusgründe vorlagen, 
Tempel gewiſſer Gottheiten wie ber Befta, Diana und bes Mercur oder 
Hercules in einer Kreislinie zu zeichnen, tft nicht mit Genauigfeit dar⸗ 
zulegen, obzwar die gewöhnliche Meinung bafür fpricht. Unter ben 
drei von einem Säulengange umfchloffenen Rundtempeln, welche in und 
bei Rom vorkommen, nämlich dem Beftas ober Cybeletempel, nachmals 
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in eine chriftliche Kirche verwandelt, bem in Trümmern liegenden Her 





eulestempel und- bem Veſtatempel in Tivoli ift ber leßtere der zierlichtte 


unb befterhaltene. Hart an ber von Subftructionen 'geftügten Felskante, 


zu beren Fuͤßen fich der Anio in fchäumenden Cascaden ergießt, erhebt 
fih der wenig hohe Rundbau. Achtzehn korinthiſche Säulen umgeben 


die gleichfalls Freisrund gebildete Cella, welche durch zwei zierlich pro 





portionirte Fenſter Licht erhielt und urfprünglich gewiß mit einer Kuppel 


überwölbt war. Wichtiger, ja gerabezu das wichtigfte Monument ber 


römifhen Kunſt ift ein anderer Rundbau, die Rotonda oder das Pau 


theon des Agrippa, ein Vorbau ber Bäber, welche ber letztere gegründe 


hatte, ſchon zur Römerzeit aber als ein Tempelgebäude betrachtet, früh 


jeitig ber Reftauration bebürftig, von Hadrian, Antonin und Caracalk 
ausgebeflert, im Mittelalter beraubt. und in neueren Zeiten arg ver 
unftaftet. (Guhl's Denkm. B. XVI. 5—8.) Eine Borhalle von acht 


Säulen Fronte und vier Säulen Tiefe, durch die Säulenftelung in 


drei Schiffe gegliedert, mit dem gewöhnlichen Gebälfe und Giebel be 
bedt, führt in das Innere, deſſen Dimenfionen ein ebenfo feltenes ald 


großartiges Bild einfacher Harmonie bieten. Die Kuppel, melde ih 


als Halbfugel auf die Freisrunde Mauer auffegt, ift eben jo Hoch ald 


biefe, bie ganze Höhe aber gleich der Länge des inneren Raumes, naͤm⸗ 


lich 132 Fuß. Acht Nifchen, die Thüre mit eingefchloflen, unterbreden 
die Wandrundbung, die Rüdzugslinie der Nifchen wird mit Ausnahme 
der in ber Richtung des Einganges gelegenen durch je zwei korinthiſche 
Säulen verbedt, welche in ber Mauerlinie die Offnung ber Nifdhe 
füllen und das ringsumlaufende Gebaͤlke mittragen. Auf dieſem erhebt 
ſich die Attica, eine verjüngte Wiederholung des unteren verticalen 
Baues, mit Bilafterftellungen, und fchließlich die Kuppel, deren innere 
Wölbung mit fünf ringsumgehenden Reihen von Caſſetten verziert war. 
Durch die mittlere Kuppelöffnung von 26 Fuß Durchmefler fiel dad 
Licht in das Innere. Die einfach große Linie der Kuppel ficdhert beit 
Baue feine ergreifende Wirkung auf jeden Beſchauer, mag aud be 
Vorbau mit der Rundhalle fchlecht zufammenftimmen und bie Gliederung 
bes unteren Raumes gegen bie mächtige Fuppellaft Heinlich erfcheinen. 
In den Gärten des Salluſt zwifchen dem M. Pincio und bem Quirinal 
ift ein verfüngted Nachbild der Notonda erhalten, von nur 40 Fuß 
Durchmeffer und etwa 35 Fuß Höhe. ES gehörte zu ben Thermen 
bes berühmten Gefchichtöfchreibers, gleichtwie auch ein anderes verwandtes 
Gebäude, der Tempel ber Minerva medica, den Beftandtheil von Baͤdern, 
und zwar jener der Cäfaren Cajus und Lucius bildete. Während die 
Anlage im Allgemeinen bie Geftalt und bie Gliederung des Pantheon 
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wiederholt, zeigt fie doch im Einzelnen, ober zeigte vielmehr vor ihrem 
gegenwärtigen traurigen Berfalle, einen großen Portfchritt gegen ben 
Driginaldau Man ging nämlich, wie es auch eilf Jahrhunderte fpäter 
geichah, von ber Kreislinie zur Bolygonallinie über, durch die Erfahrung 
belehrt, daß polygone Flächen fich leichter gliedern und freier behandeln 
laffen. Bei bem fogenannten Tempel ber Minerva medica trat an bie 
Stelle des Runbbaues ein Zehneck, welche Form wohl auch bie Wöls. 
bung ambeuten mochte. Hiedurch wurde bem fonft unvermeiblichen 
lÜbelftande fi durchſchneidender krummer und geraber Linien abgeholfen. 

Im kaiſerlichen Rom galt nicht mehr ber Grundſatz, welcher ber 
griechiſchen Kunft ihr eigenthümliches Gepräge verlieh, daß nur ben 
Wohnungen der Götter der Reichtum und die Pracht gebühre; hier 
verlangte das politifche Intereffe, daB auch die Staatsgebäube die Größe 
bes herrſchenden Volkes befunden. Auch die fürftlihe Macht wollte fich 
in dem Olanze dem Gebächtniffe der Vorfahren oder eigenen Thaten 
geweihter Bauten befpiegeln; bie Rothiwendigfeit, die unruhige Taunijche 
Stabibenölferung zu zerftreuen unb zu befchäftigen, rief dann auch zu 
Seftipielen, Volksbeluſtigungen beftimmte Anlagen hervor; der ſich ftetig 
fteigenbe Luxus gab enbli ben mannigfachften Privatbauten wie Baläften 
und Landhäufern Entſtehung. 

Unter ben Staatsbauten iſt das Tabularium, das Reichsarchiv 
zwiſchen ben beiden Hügelfpigen des Capitols wegen feiner Schoͤnheit 
und frühen Gründung 78 v. Ch. zuerft hervorzuheben. Es erhob fich in 
einem unregelmäßigen Dierede in mehreren Stodwerfen und zeigte in 
feiner gegen das Forum gerichteten Fronte über gewaltigen Subftructirnes 
mauern eine offene doriſche Halle mit Bogenftellungen, welcher wahrjcheins 
lich eine zweite, leichter gebildete folgte. Eine andere für ben öffent 
lichen Dienft beftimmte Gebäubdegattung, bie Eurien, fallen beſſer in das 
Bereich archäologifcher Unterfuchung, dagegen feffeln uns die Baftlifen, 
ber gewöhnliche Beftandtheil eines vömifchen Forums, um fo mehr, 
ale wir in ihnen dad Mittel erbliden follen, durch welches fich bie 
Bautraditionen bed Alterthums bis weit in bad Mittelalter, bis in 
unfer Jahrtaufend lebendig erhielten. Es waren nämlich die Kirchen 
der erften Ehriftenheit, bie chriftlichen Bafllifen, nach der gemeinen 
Meinung in ihrer Anlage und Yorm ben Bafllifen der Römer, ben 
Gerichtös und Börfehallen gleich, die legteren in Namen unb Geftalt 
das treu befolgte Vorbild der altchriftlichen Kirchen, eine Anficht, welche 
erft in ber legten ‚Zeit auf Gegner ftieß, und theilweiſe mit gemwichtigen 
Gründen befämpft wurde. Wäre bie Befchreibung‘, welche uns Vitruv 
un fünften Buche feiner Baukunft von ber Anlage einer Bafilica Hin 
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terlaffen Hat, beftimmter gehalten, wären bie Nefte aller älteren Baſi⸗ 
tifen nicht bis auf wenige Spuren vernficht, fo ließe fich der Streit raſcher 
fchlichten, und ber ſchwerwiegende Einwand, als hätten die Mrchäologen, 
burch die Namensgleichheit verführt, Die Geftalt ber chriftlichen Bafilica 
auf die hHeibnifche gegen alled Yug und Recht übertragen, wäre bald 
befeitigt. Wie die Sachen ftehen, wird ed kaum möglich fein, bie wi 
berfireitenden Meinungen zu einigen. 

In Griechenland waren, mit’ einer einzigen Ausnahme zu Athen, 
bie Baſiliken weder ber Beftimmung noch der Geftalt nad) befamt. 
In Athen gab es eine Säulenhalle oder Stoa, welche neben anderen 
Zweden auch dem zweiten Acchon, bem Baftleus, als Amtslocale diente, 
und darnach auch bie Basileios Stoa oder Königshalle genannt wurde. 
Über ihre Geftalt läßt fich nur ſo viel ermitteln, daß einer breiteren und 
höheren Halle durch Säulen getrennte Gänge zur Seite Tagen und an 
dem einen: Ende fich das wahrſcheinlich erhoͤhte und durch Schranken 
geſonderte Tribunal des Archon befand. 

So ſelten bei den Griechen, ſo zahlreich und fruͤhe eingeführt waren 
die Baſiliken in der roͤmiſchen Welt, wo fie ſich regelmäßig auf jedem 
Forum erhoben, und ebenfomohl dem faufmännifchen Verkehre, wie 
als Gerichtshaus und als Wandelbahn für Spuziergänger dienten. Ob 
in ihrer Anlage das Vorbild der athenifchen Stoa befolgt wurbe, läßt 
fi durch Feine Zeugnifle der Alten erhärten und ift auch bei ber ber 
fannten felbftitändigen Geftalt ber römifchen Fora wenig wahrfcheintid. 
Die erfte Baftlica wurde im J. 569 db. St. von M. Borcius Cato 
‚ auf dem Forum hinter ber curia hostilia errichtet, unb fein Beilpiel 
von andern Männern, wie M. Yulvius, Aemilius Paulus u. f. w. 
bald nachgeahmt. Noch vor der Kaiferzeit ftanden auf dem Forum ro- 
menum vier Bafilifen. Aus ber Kaijerzeit werden vorzugsweiſe die 
Bafllica Ulpia auf dem Forum Trajans wegen ihrer Pracht und die dar 
fllica Eoftantins, von Marentlus erbaut, als eines der fpäteften Erzeugnifle 
heidnifchsrömifcher Kunft gerühmt. Übrigens fehlte es auch außerhalb 
der ewigen Stadt nicht an Baſiliken; Pompeji, Fano, das Meine Otri⸗ 
coli, und dießſeits den Alpen Trier weifen foldhe auf. Ja, wenn anderd 
die den römifchen Baſiliken zugefprochene Geftalt die vichtige ift, fo haben 
wir in dem Feſtſaale des Earolingifchen Palaſtes zu Ingelheim das 
jüngſte Beiſpiel einer Baſilica vor uns. 

Die Geſtalt der, Baſiliken hat ſeit B. Albertis Zeiten Architekten 
und Archäologen vielfach befchäftigt, und zw ben verfchiebenartigften 
Reftaurationsplänen "Beranlaffung gegeben. Wir Können nur über 
bie Form ber fpäteften Bafliifen Gewißheit erlangen; ob bie älteren 
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mit diefen Hbereinfiimmien, und in wieweit ſich die Baſilikenarchltektur 
in der Zeit entwidelte, kann nur hypothetiidh angegeben werben. Eine 
Langhalle, um weiche ein Porticus herumlief, diente dem einen Zwecke 
der Bafilica, bem Hanbelöyerfehre. Die Seitenhallen trugen ein zweites 
Stockwerk, eine gegen das Mittelfchiff fich öffnende Gallerie. Ob der 
Porticus nad) außen ebenfalls nur eine offene Säulenreihe aufwies 
oder durch eine Mauer adgefchlofien, ob das Mittelfchiff bedeckt war 
und das “Dach desielben über ben Seitenichiffen auf Keinen Pfeilern 
ih erhob, deren Zwilchenöffnungen gleichzeitig das Licht einführten, 
darüber find bie Meinungen getheill. Vielleicht daß fpäter und in 
anderen Landſchaften außer Übung fam, was frühzeitig ald Regel bei 


dem Baſilikenbau galt. Iſt doch bie unzweifelhafte Trierer Balilica 


einichiffig geweien, welche Anordnung bei den erften römifchen Bafilifen 
ſchwerlich flattfand. Getrennt von dem Langhaufe war das Tribunal, 
wo die Gerichtöwerhandlungen vor fich gingen; in einzelnen orientali- 
hen Baftlifen aus ber fpäten Zeit wurde es durch ein unbebedtes 
Querſchiff abgefperrt, wie in Antiochien und Bonftantinopel, ſchwerlich 
aber ſchon urfprünglih und in Rom. Dem Tribunale felbft geben Ein- 


zelne die Form einer ziemlich geräumigen Nifche, einer Apfis, während 


Andere bie Nifche wegläugnen und dad Tribunale feitwärts in dad 
Mittelfchiff verlegen. Wegläugnen läßt fich nicht, Daß Die den Mittels 
vaum auf allen Seiten umgebenden Hallen eine Verbindung zwifchen 
ber Apfis und dem Langhaufe fchwer denkbar machen, Diefelbe auch bei 
ber Baſilica zu Bompeji nicht vorkommt, und baß in jener zu Fano nach 
Vitruvs Worten das Tribunal von ber Bafllica, der Säulenhalle, völlig 
getrennt war. Gewiß war aber auch Die Apfis bei fpäteren Baftlifen 


vorhanden. Wir koͤnnen fie fowohl bei orientalifchen Bafllifen und - 


imer Eonflantins wie in ber Trierſchen nachweiien: in ber leßteren iſt 


noch ber große Bogen fichtbar, welcher bie Apfie von dem Lange 


hauſe fchieb. 

Alles zufammengefaßt, ergibt fih als Refultat, daß die Baſiliken 
ber frühen Zeit Säulenhallen vorftellen, einen von Bortifen umfchloffenen, 
echöhten und bedeckten Mittelraum, daß in ber Folge aber Tribunal 
und Langhaus enger mit einander verknüpft wurden und jenes bie Ger 
falt einer Apfis annahm. Auch fo noch bleiben manche Widerfprüche 
im überwinden; ihre Unlösbarkeit bleibt zu bedauern, wenn bie römifchen 
Baſiliklen das Vorbild ber chriftlihen Sirchen bilden, fie wird leichter 


verfchmerzt, wenn bie neue Lehre auch neue, felbftändige Bauformen ' 


ſchuf und nur den Namen von älteren Werken lieh. Dieß ift eine erſt 
Wäter zu -erörternde Frage. 
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Wir. übergehen die anderen Yauanlagen, die Säulenhallen, welche 
außer ben Baftlifen noch die öffentlichen Pläge bebedten, und die Zora 
einfchloßen, um jene Bauten zu betrachten, welche ben Feſtſpielen ges 
weiht waren. Bel ihrer befonderen Beftimmung war Zmwedmäßigfeit 
der erfte Gefichtöpunft bei ihrer Anlage, nur in zweiter Reihe Tonnte 
fih der Schönheitsfinn, das Broßartige und Praͤchtige geltend machen. 
Die Technil der Baukunſt gewann am meiften. Um Stockwerke auf 
Stodwerfe zu thürmen, fo gewaltige Räume einzubeden und fo weite 
Pläge architeftonifch zu umfafien, bedurfte e8 nicht geringer Erfindungs⸗ 
gabe und tiefer technifcher Kenntniſſe. Darüber verflachte aber der 
Kunſtſinn und verlor ſich die Reinheit der Formen, wie benn überhaupt 
bie Architektur nur auf religiöfer Grundlage gedeihen kann. Wo fie 
beflimmte Zwede zu vollführen, feine ideale Beitimmung aufzumweilen 
bat, bei Nugbauten tritt Die Schönheit vor anderen Anforderungen ſtets 
in den Hintergrund zuruͤck. 

Wie die dramatiſche Kunſt Überhaupt, fo war auch ber Theaterbau 
feine ſelbſtaͤndige rösmiſche Schöpfung, fondern bis auf geringe Um⸗ 
wandlungen den Griechen entlehnt. Die Theater, an deren bequemeren 
. Bau man ging, nachdem bie Berweichlihung ber Sitten das alte Berbot 
der Sigpläße aufgehoben hatte, entſprachen in ihrer allgemeinen Anlage 
ben griechifchen. Sie bildeten einen Halbfreis, auf befien Sehne bie 
‚ Bühne fand, auf beffen Bogen ſich die Sippläge amphitheatralifch ers 
hoben. Nur übertrafen fie bie griechifchen an Größe und Pracht ber 
Ausftattung bereitd damals, ald man noch Holz zum Materiale wählte. 
Die Befchreibung eines foldhen hölzernen Prachttheaters ift uns bei 
Blinius erhalten, und zeigt eine Verſchwendung von Säulen, Star 
tuen und Metallfchmud, der uns die fpätere Berührung bes römifchen 
und bes orientalifchen Weſens wohl begreiflih macht. Das erfte ſtei⸗ 
nerne Theater baute Bompefus, ein anderes, theiiweile noch erhaltenes, 
bei welchem über fchweren doriſchen Arcaden fich ionifche und Eorinthifche 
erhoben, Auguftuß. 

Kampfipiele, Thiergefechte fagten bem Sinne ber Römer befier zu 
al8 die für feinfinnigere Organismen berechneten dramatifchen Unter 
haltungen. In den dafür beflimmten Bauten erhob fich auch die rö- 
mifhe Kunft zu bebeutender Selbftändigfeit und befonberer‘ Größe. 
Bei diefen Amphitheatern galt es nicht nur "ungeheuere Räume von 
vielen hundert Fuß im Durchmefler zu umfpannen, e8 mußte auch auf 
zahlreiche unterirbifche Räume für die Thiere und die Gladiatoren ge 
dacht, für bie Unterbringung von vielen Taufend Zufchauern, für be 
queme und zahlreiche Zugänge, für Borfehrungen gegen Regen u. f. w. 
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gejorgt werben. So entflanden jene NRiefenbauten, welche wir noch 
heutzutage bewundern, welche uns in ihrem Trotze gegen alle Stürme 
der Zeit unb bie Unbilben der Menſchen ald Ruinen faft noch größer 
bünfen, als in ihrem urfprünglichen, unverfehrten Zuftande. Das größte 
. Amphitheater, für mehr als 80.000 Menfchen berechnet, von Veſpaſtan 
und Titus gebaut, fehauen wir als Koloffeum hinter dem römifchen 
Forum. Im Grundriffe elliptifh, im Innern trichterförmig anzufehen, 
zeigt Die Außere Yacade vier Stockwerke, welche bucch drei auf einander 
folgende Arcaden von borifcher, tonifcher und Forinthifcher Ordnung und 
eine Attica mit Eorinthifchen Pilaftern gebildet werben. (Guhl's Denkm. 
B. XVII. 4-9.) Bier concentrifche Gallerien in ber unterften Arcade 
führten zu verfchiedenen Treppen und Sigreihen, und wie hier für bie 
möglichfte Bequemlichkeit und eine mufterhafte Ordnung: geforgt wur,’ 
fo waren wieder am oberften Geſimſe die nöthigen Vorbereitungen zur 
Sicherung gegen Sonne und Regen angebracht. An Conſolen befeftigte 
und durch das Geflms. geführte Ständer teugen Taue, auf welchen ein 
Riefenzelt aufgefpannt wurde. Die acrchitektoniſche Ausbildung bes 
Baues ift nicht Die befte, die maflive Größe verdedt aber vollkommen 
alle Mängel. Ahnfiche Amphitheater gibt e8 noch zu Bola in Ifirien, von 
noch ernfterem Ausfehen als das Koloſſeum, aber aus technifchen Grün: 
ben interefiant, dann ein befonderd gut erhaltenes zu Verona von 
undefannter Bauzeit, 1470 Fuß im Umkreiſe und a. A. in bem durch 
roͤmiſche Bauten fo vielfach ausgezeichneten Nimes in Suͤdfrankreich. 
Es hat zwei Stockwerke, ift von einer Heinen Attica befrönt, und wird von 
60 Arcaden umfchloffen. Architektoniſch minder wichtig find die Circus⸗ 
anlagen für Rennfpiele u. ſ. w. Dagegen concenteirt ſich alle Pracht 
und Größe ber römifchen Architeftur in den Thermen, deren Gründung 
und Ausichmüdung Die römifchen Kaifer ſich befonderd angelegen fein 
ließen. Bon ben fünfzehn Thermen, welche zu Eonflantins Zeiten ger 
zahlt wurden, find jene des Titus ober Trajan auf dem Esquilin, die 
befonder8 reichen unb noch in ihren Ruinen maflenhaften Caracallas 
an der via Appia und bie Thermen des Dioeletian bie befannteften. 
Wenn auch ihre Decoration fpurlos verſchwunden ift, und wo früher 
Marmor und Farbenglanz herrfchte, nur wuͤſte Ruinen dem Auge ents 
gegentreten,, jo genügt boch fchon ber Umftand, daß bie Thermen ber 
ausgiebigfte Fundort für plaftifche Werke find, um fich einen Begriff 
von ihrer einfligen Wichtigkeit zu verfchaffen. Der Laofoon wurde aus 
den Thermen bes Titus, der farnefifche Stier, ber Torfo, die Ylora 
aus. Caracalla’8 Thermen ausgegraben. Wie viele Seffel aus ben 
Badeſtuben wanderten in Kirchen und bienten als Bifchoftühle, wie 
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vielen Badewannen begegnen wir an oͤffentlichen Springbrunnen ober 
als Reliquarien. ber die Ausdehnung und bie Befchaffenheit der 


. Thermen geben jene des Garacalla den beften Aufihluß. Sie zerfallen 


wie gewöhnlich alle derartigen Anlagen in zwei Baumaflen: ein vier 
ediges Außenwerk und einen davon umfchlofienen mitileren Hauptbau. 
Der Außenbau, gleih dem andern in zwei Stodwerfen in bie Hoͤhe 
geführt, entbielt außer einem Borticus Heine Babecellen, die Seiten: 
fronten zeigten halbmondförmige Säulenhallen und größere Säle, bie 
Rückſette wurde durch ein Waſſerreſervoir ausgefült. Baumanlagen 
führten zu dem Hauptbaue, in deſſen Mittelpunkt (ebenfo wie in den 
Thermen Diocletiand) ein gewaltiger Prachtfaal, die Wölbung von adıt 
Granitfiulen getragen, bie Wände mit Marmorgetäfel belegt, ftand. 
Ein ähnlich großer Rundfaal, wegen’ feiner fühnen Kuppelwoͤlbung im 
Altertfume hoch berühmt, unterbrach bie Rüdenfronte des Hauptbaues, 
während ihm entfprechend an der Vorderſeite ein unbedecktes Waſſer⸗ 
baflin mis Nifhen, Ruheplägen angelegt war. Die Ylügel füllten 
Porticus, große und kleine Gemächer, den verichiedenartigften Verrich⸗ 
tungen und Befchäftigungen gewidmet, Veſtibule, Bibliothefen, Sprech⸗ 
fäle, Kalt, Warm⸗ und Schwigbäbder, in beren aufeinander folgendem 
Genuffe einer Art von Yeinfchmederei Genüge geleiftet werben folle. 
Bezeichnend für die Kunftrichtung ift das Streben, durch reicher Stucco⸗ 
verzierungen und bunte Marmorarten bie eigentliche architektoniſche 
Gliederung zu erfegen, wie bie Wahl des Materiales, zu welchem man für 
bie Mauern Emplekton ober Kaftengemäuer, mit Ziegeln befleidetes Klein 
geftein, für bie Wölbungen Gußmauerwerk von leichtem Bimsftein nahm. 
Ein dicker Mörtelpug verbarg bie geringe Natur bes verwendeten Stoffes. 

Eine andere, ausſchließlich ber Privatbauten, die lebte Gattung ber 
sömifchen Architektur bilden bie Ehren» und Gebächtnißmäler : bie Triumph⸗ 
bogen, Ehrenfäulen und Grabmonumente. 

Die Triumphbogen, ifolirt ftehende Thore, traten am bie Stell 
der früher üblichen Holzgerüfte, welche auf ber Triumphſtraße aufgerichtet 
wurden und erhielten wie alle der perfönlichen Verherrlichung gewidmete 
Denkmäler ihren großartigen Schmud in der Kaiſerzeit. Die Gliederung 
der Triumphbogen ergab fih in einfacher Welle aus ihrer Beſtim⸗ 
mung. Gin mittleres, in ber Regel Hoch gemwölbtes Bogenthor von 
Säulen ober Halbfäulen eingefchlofien, welchem bei größeren Anlagen 
noch kleinere Seltenthore angefügt wurden, bildete ben Unterbau, 
Die Felder über den Seitenthoren, zwifchen den Säulen, bie Bogen 
zwickel gaben Gelegenpeit zu bilbnerifchem Schmude, ebenfo wie bie auf 
dad Bogengefimd aufgefegte Attica, deren Mittelfeld gemöhntich bie 


347 


Infchrift enthielt, auf beren oberer Yläche ſich das Frönende Standbilb 
oder eine Quadriga erhob. Triumphbogen Heinerer Art, um nur Einzelne 
aus der großen Zahl ber vorhandenen anzuführen, find jener zu Ehren bes 
Auguftus zu Rimini, ein weites Bogenthor mit einem von zwei Säulen 
getragenen Giebel und ber Attica darüber, ber Titusbogen zu Rom 
mit vier Halbfäulen und reichem Reliefſchmuck am äußeren Frieſe 
wie an ber inneren Bogenwölbung, ber aus pariſchem Marmor erbaute 
Trajanbogen zu Benevent und ber Fleine theilmeife in eine Kirche ver 
baute Bogen ber Golbjchmiede und Kaufleute, auf dem Forum boarium 
au "Ehren bes Septimius Severus errichtet, mit flach gebedtem Durchs 
gange und vielen aber rohen Sculpturen. Prachtbogen . dagegen find 
der Triumphbogen bed Septimius Severus mit drei Arcaden im Anges 
ſichte des Capitols und ber aus Fragmenten bed zerftörten Trajans⸗ 
bogens zufammengeftoppelte Bogen des Eonftantin von ähnlicher Anlage 
wie der früher erwähnte. (Dentm. d. K. B. XVII. 45.) Richt weniger 
eigenthümlich der römischen Kunft, eben fo beliebt, aber ungleich we⸗ 
niger kuͤnſtleriſch bedeutend ald bie Ehrenpforten find die Ehrenfäulen, 
deren befanntefte Belfpiele : die Trafansfäule und jene ded Marc Aurel 
auf der piazza Colonna eben fo viele Proben bes fintenden Runftgefchmades 
bilden. Auf breitem Piedeftale erhebt fich der Schaft von einem Relief 
bande ummunben bis zu einer Höhe von 92 Fuß. Es wird ber Sculp- 
tur auf ſolche Weife nicht weniger Eintrag gethan, als ber architekto⸗ 
nifchen Bedeutung ber Säule, einem conftructiven Träger, Hohn ges 
fprochen wird. Nachdem alle lebendigen Kunſtformen erfchöpft waren, 
griff man zum Seltfamen, und befriebigte fi an ber Größe der Maß: 
verhältniffe, an dem Reichthum der Stoffe und der Decoration. Diele 
Steigerung ber äußeren materiellen Mittel gibt fih auch bei ben Grab⸗ 
benfmälern fund, deren urfprüngliche einfache Formen gewiß eben fo 
weit yon ben fpäteren Maufoleen entfernt waren, als das Haus des 
Urrömerd von ben prunkvollen Baläften der Nachkommen. Natürlich 
reicht der Stoff für eine gefchichtliche Entwicklung der Grabmonumente 
nicht aus, und wir find auch hier an bie fpäteren und letzten Formen 
allein gewiefen. Das Grabmal ber Scipionen in vierediger Geftalt, 
in einen Zufhügel eingehauen, woher ber bekannte Sarkophag bed 
Scipio Barbatus im Batican mit feinem grächkrenden unreinen Gefimfe 
ſtammt, gehört zu den früheften, die wir fennen. Außer ben unterirdiſchen 
nach Etrusferart angelegten kommen auch erhabene in ber Form eines 
Rundbaues ober einer Pyramide vor. Die Pyramide des Eeftius ftammt 
aus dem Beginne unferer Zeitrechnung, unb if bei. gleichem Zwecke von 
den berühmten ägyptifchen nur durch bie geringeren Dimenfionen unters 
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ſchieden. Ihr Imneres. birgt eine mit Malereien verzierte gemölbte 
Grabkammer. Die alterthümliche Geftalt von Rundthürmen zeigten die 
Grabmäler der Cäcilia Metella an der Bla Appia und jenes der PBlautier 
bei Tivoli. Die obere Endung berjelben ift unbekannt unb nur bie 
Decoration bes unteren Geſchoſſes durch Fried und Gefimd_oder Halb: 
fäulen erfichtlih. Der innere Raum ift freisrund, über bie Wölbung 
und den Abichluß aber find wir, da man im Mittelalter diefe Bauten 
militärifch befegte und umbaute, im Unklaren. Noch großartiger in 
Ausdehnung und Anlage waren bie Maufoleen ber Kaifer, von welchen 
aus ber früheren Zeit jenes des Auguftus nur in unbedeutenden Ruinen 
erhalten if, dagegen jened bes Hadrian ald Engelöburg zu neuem 
Ruhme ſich verjuͤngte. Auch hier aber laͤßt ſich die Geſtalt, da 
nur ber untere Rundbau mit ber 15 Palmen hohen viereckigen Baſis 
noch unverfehrt geblieben, fo wie bie Form der Wölbung — eine 
Kuppel — bie Höhe und bie Art der Decoration nur muthmaßen. Die 
Grabbenfmäler find es auch vorzugsweife, welche nebft ben Votivdenk⸗ 
mälern und ben militäriichen Anlagen die römilhe Kunſt in den entle 
genen nördlichen Provinzen vertreten. Eignen fich bie letzteren nicht 
wenig zu Beweiſen ber Riefengröße bes mweltbeherrichenben Volkes, — 
felbft der unförmlichften Ruine, dem einzelnen Ziegelfteine ift bie vömifche 
Eigenthümlichkeit aufgeprägt, — fo bilden die erfteren eine unerjchöpfliche 
Bundgrube für archäologische Unterfuchungen. Neue myihologifche Kreife, 
wie bie wichtigen Matronen in Gallien und am Rhein, berührten bie 
tömifhen Militärfolonen, neue Anfchauungen, Beichäftigungen — bis 
zu neuen Namen herab — harrten hier ber Verewigung. Kunftwerth 
befigen die wenigften dieſer Denkmäler, von welchen unfere Mufeen ftrogen, 
nur ausnahmsweiſe ift das Grabmonument der Secundiner zu Igel 
bei Trier mit feinen räthielhaften Sculpturen auch architeftonifch nicht 
unwichtig. Auf einer doppelten Baſis erhebt fi das von Pilaftern 
umfchloffene Hauptgefhoß, worauf wieder ein Doppelgefimsd mit einem 
Giebel folgt und eine zierlich gefrümmte Spige dad Ganze kroͤnt. (D. 
b. K. B. XVII. 7, 8) Die zufgmmenfafiende Betrachtung der römifchen 
Bauthätigkeit lehrt, dab auf dem Gebiete der Architektur die Römer 
Selbftändiged und doch Großes fchaffen konnten, freilich nicht Werke 
jener idealen reinen Schönheit, von welcher man neue Kunftperioben 
zählt, aber Werke, welche bucch das treffliche Material, die fühne An- 
lage, bie freigebig angemwenbeten großartigen Mittel — man benfe nur an 
unfere Römerftraßen und Römerfandle, — Achtung und Bewunderung 
abzwingen. Nicht dad gleiche Lob gilt von den andern bildenden Künften, 
foweit fie bei den Römern Pflege fanden. 
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- Eine felöftändige religioͤſe Plaſtik kam nicht zur Entwicklung, theils 
wegen des geringen kuͤnſtleriſchen Gehaltes ber heimifchen Mythen, 
theild wegen ber allzugroßen Nähe griechifcher Vorbilder, welche auf 
Rom die Macht eined Zauberfreifes übten und auch für urfprünglid 
fremde Geftalten ſich zur Regel aufwwarfen. Wie ber ganze Kreis ber 
idealen Plaſtik im Wefentlichen ven griechifchen Formen beherrfcht und 
daher auch fachgemäßer bei der griechifchen Kunſt abgehandelt wird, fo 
waren es auch zumeift griechiſche Hände, welchen bie römifchen Großen 
und Kaiſer die Ausfhmüdung ihrer Paläfte wie der Stadt durch Bild⸗ 
werfe anvertrauten, Die Griechen traten in ein ähnliches Verhaltniß 
u Rom, wie bie. neueren Italiener zu den nordiſchen Höfen und 
wurden bei ihren politifchen Herren Die Träger ber feinen Kunftbildung. 
Nur der geringfte Theil der aus ber Periode römifcher Herrfchaft uns 
bewahrten Kuͤnſtlernamen Flingt lateinifch, wie_Dectus u. f. w., die meiften 
weifen auf Griechenland Hin. Obgleich dadurch über die allgemeine 
Richtung der römifchen Kunft, über ihre Verwandtiſchaft nämlich zur grier 
chiſchen, viel Licht verbreitet wird, fo geht boch wieder für die Zeitbe- 
fimmung ber einzelnen Kunftwerfe und für die Feſtſtellung befien, was 
aus Griechenland eingeführt, was in Rom probucirt wurde, die befte 
Handhabe verloren. Nur bei wenigen Werken wird ber Urfprung theils 
burch urkundliche Nachrichten, theils durch ben Stoff erfichtlich, nur von 
einigen Künftlern find auch biographifche Notizen vorhanden. So lernen 
wir aus Mlinius die Zeit bes Paſiteles Tennen. Er lebte im legten 
Jahrhunderte v. Ch. in der Periode bed Pompejus und galt mit Recht 
für einen großen Meifter,, ausgezeichnet buch die Strenge feiner Mo- 
bellirung und das tiefe Stublum ber alten. Werke. Er gründete eine 
Schule, welche ber nüchterne Stephanos und ber eben auch nur fchuls 
mäßige Menelaos fortführten. Ein anderer berühmter Künftler Zenodorus 
lebte unter Nero, unb wurde von biefem mit ber Fertigung eines Kolof- 
ſalbildes bedacht, welches in der Nähe des großen Amphitheaters aufs 
geftelt war, Hundert zehn Fuß maß, und anfangs Nero vorftellte, 
Iäter in den Sonnengott und zulegt in Commobus umgewandelt wurbe. 
Bei anderen Werfen kommen uns’ einzelne römifche Eigenthümlichkeiten, 
geſchichtliche Thatfachen zu Hilfe Die römifche Form der Harnifche, 
auf welche fich die Dioskuren des monte cavallo ftügen, verrathen den 
roͤmiſchen Urfprung dieſer Riefenwerke nach Außerer Größe wie nad 
Erhabenheit, wobei die Annahme eines Vorbildes (in EP) aus ber 
beften griechifchen Zeit noch immer unvermwehrt bleibt. Die glänzend 
gedachte Gruppe des Ri und die ihr entfprechende des Tiber u. 9. 
allen nothwendig in bie Kaiferzeit, in welcher erſt Agypten unmittelbar 





mit Rom verbunden wurde. Auch fonft würbe bie offene Allegorie 
diefe Werke in eine fpäte Periode ber antiten Kunſt verfegen. Die 
Antinousbilber gehören Habrians Zeitalter an, nnb bilden den Schlußs 
ftein der plaftifchen Echöpfungen des Alterthbumes. Bon der Mehrzahl 
der in Rom gefundenen Bildwerfe gilt aber, wie ſchon früher erwähnt, 
bie Unmöglichkeit, fie einer beftimmten Zeit einzuverleiben, auf einen 
beftimmten Urfprungsort zurüd zu führen. Daraus ergibt ſich auch bie 
Unmöglichkeit ber Schilderung der Schidfale, welche die ideale Sculptur 
bei ben Römern erfuhr; hoͤchſtens bie negative Behauptung iſt erlaubt, 
daß fie ihnen nicht fo nahe am Herzen lag, als bie Hiftorifhe und bie 
Borträtfeulptur. An eine frühere Bemerkung anfnüpfend, erflären wir 
auch die plaftifche Schilderung ber Hiftorifchen Wirklichkeit, welche mit 
fichtlicher Vorliebe getrieben wird, aus dem Charakter der roͤmiſchen 
Bildung. Die Außere That, der Erfolg galt dem weltbeherrichenden 
Bolfe Biel, wenn nicht Alles, in der Außeren Wirkſamkeit jpiegelte ſich 
die Größe des Staates. Ihre Berherrlihung gründete fih auf einen 
natürlichen Trieb, fie jollte zur Racheiferung weden, ben weltberühmten 
römischen Bürgerftolz erhalten, fie war unter den Kalfern durch ein por 
litiſches Interefle, dasfelbe, welches auch die Glanzbauten ber Gäfaren 
bervorrief, geboten. Die neuen Stoffe verlangten auch eine neue Bes 
handlung. Die Deutlichkelt, das verftändliche Wiedergeben des Vor⸗ 
ganges wurde das erfte Erforberniß diefer hiſtoriſchen Reliefs, welche 
Triumphbogen und Ehrenfäulen fehmüden; die unmittelbare Lebendigfeit, 
bie Andeutung der Umgebung, eine geringere Rüdficht auf bie Schöns 
heit der Linien, eine maflenhafte Compofition werden immer mehr be 
merklich, bis gleichzeitig die Grenzen der Plaſtik überfchritten und auch 
Die einzelnen Formen mißhandelt werden. Die Reliefs am Titusbogen 
Balten noch das geziemende Maß in allen oben erwähnten Eigenfcdhaften. 
Der Opferzug am Frieſe zeigt bie einfach fortichreitende Reihe ber 
Priefter, der Krieger und Schlächter, der zum Opfer gefchmüdten Stiere, 
auch bie Reliefs an ber inneren Bogenwölbung: die Darſtellung bes 
Triumphators auf dem Biergefpann von Bellona und Victoria begleitet, 
und der Zug mit den Trophäen (D. d. K. B. XXL 1 u. 2) find im Ausdrucke 
eben jo vollendet, wie in ben Formen rein. Wohl find aber an ben 
Srulpturen bed Trajansbogens (auf den Bogen Eonftantind übertragen) 
und der Trafansjäule fchon die Spuren bed Kunſtverfalles erfichtlich. 
Architektur, Landfchaft, felbft das Waſſer müflen fich die plaftifche Ver⸗ 
Inöcherung gefallen laſſen, die Handlung vertieft fich weit in den Hinter 
grund, bie Geftalten verlieren fich in verworrene Maſſen, aud bad 
Momentane wird im Ausdrude zu feſſeln gefucht, auch bie Heftigften 
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Bewegungen von ber Darftellung nicht zurüdgemwiefen. Doch verſoͤhnt 
hier- noch. die lebendige Energie bes Ausdrudes, der Reichthum ber 
Motive mit den ſichtbaren Mängeln; fie fleigern ſich, ohne daß ein 
Erfag dafür geboten wird, an ben Reliefs der Ehrenfäule ded Marc 
Aurel und des Triumphbogend bed Septimius Severus. Der Krieg 
mit den Marfomannen und Quabden wirb bott, ‚der Krieg mit ben Par- 
thern Hier bargeftellt. Daß fich mit ber Verworrenheit der Gedanken auch 
die Ungefchicichfeit der Hand einftellte, und bie fpäteren Sculpturen 
ebenio fehr durch die Roheit der Arbeit ald die Nüchternheit der Com⸗ 
yofition auffallen, bedarf Feiner befonderen Erwähnung. 

Eine ähnliche Neigung wie für bie Darftellung hiftorifcher Scenen 
faßten bie Römer auch fir bie Portraͤtſculptur, deren Ausbildung zuerft 
buch den Ahnenſtolz, den patriotifchen, bie Verdienfte ber Vorfahren willig 
anerkennenden Sinn gemedt, dann durch die Schmeichelei gegen bie 
Gäfaren, den Dynaftencultus in audgebehnter Weife gefördert wurde. 
Die Borträtbilder der Ahnen aufzuftellen, war in früher Zeit ein viel 
beneidetes patriciſches Vorrecht; nachmald wurden Faiferliche Bildniffe auf 
höheren Befehl in allen Brivathäufern angefchafft. Außerdem wirkte die Rich» 
tung der Kaiſerzeit auf die Schauftellung Außeren Glanzes nicht ungünftig 
auf die Porträtfunft, und machte die Anfertigung ikoniſcher Bilder von 
berühmten und unberühmten Männern zum Gegenftande allgemeinfter Sitte. 

Die Idealifirten PBorträtftatuen, um nicht von den überaus zahls 
‚reichen Porträtbüften zu reden, find natürlich minder vollendet gerathen, ' 
als die einfachen Porträtfiguren, bei welchen die fcharfe Auffaflung, des 
Imdividuellen Charafters ein befonderes Lob verdient. Die marfirten, 
bie zufällige Perfönlichkeit verrathenden Köpfe paſſen fchlecht zu dem 
ideal gebildeten Rumpfe, und namentlich nackte Körper ftehen in fchlecht 
verhülltem Widerfpruche zu ben Köpfen. Eben fo individuell gebitbet 
wie die legteren find fie nicht Gegenſtand künſtleriſcher Auffaflung und 
ideal bargeftellt, entbehren fie wieber der Wahrheit und der Harmonie. 
Dieß gilt vom Jupiter⸗Auguſtus aus Bronze in. Hercularflım gefunden, 
von der figenden Statue bes Tiberius im Gewande bed Göttervatere, 
von dem nadten Agrippa ald Heros zu Benedig, von der ald Venus 
dem Meere enifteigenden Julia Soämias, Elagabals Mutter u. A. 

Diefe „Achillesftatuen“ werden von ben ifonifchen Bildern ſelbſt in 
der Technik übertroffen, b. 5. die Mängel berfelben, bie nicht völlig 
fanonifchen Proportionen, die harte oft allzufehr detaillirte Arbeit werben 
bier weniger" fichtbar, die legteren üben ‚aber auch fonft einen wohl 
thuenden harmonifchen Eindrud. Außer mannigfahen Statuen ber 
Kaiſer in ihrer Amtstracht ald Feldherren mit Harnijch und Beinfchienen 
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ober in ber priefterlichen Toga u. |. w. find zahlreiche Frauenbilder 
von außerordentlicher Schönheit hervorzuheben: die -figende Agrippina, 
Livia ald Priefterin, mehrere Statuen in Herculanum ausgegraben und 
in Dresden bewahrt. Bei dieſen allen zeigen bie eng anliegenden Ge 
wänber eben fo reiche als zierliche Motive, bie Haltung ift ungezwungen 
ebel, die Köpfe fein charakterifirt. Won ben. Reiterflatuen genießt jene 
bes Marc-Aurel, chemald vergoldet, auf dem Platze des Capitols ald 
das Vorbild unzähliger anderer ben weiteften Ruhm. (D. d. 8. B. XXIL.4.) 
Als Nebenzweige ber Sculptur feien hier noch bie Münzen, Me 
daillen und Gemmen erwähnt, ‚welche im erften Jahrhunderte unjerer 
Zeitrechnung eine große Vollendung zeigen, bann aber wie Die Werte 
der monumentalen Kunſt rafch verfallen. Die Apotheofe Auguftus', ein 
geichnittener Stein im Wiener Antitenkabinete mit 19 Ziguren, von feinfter 
- Ausführung (D. db. 8. B. XXI. 3), und als Vertreter eined verwandten 
Zweiges bie weltberühmte Bortlandvafe, ein zierlich getormtes Geiäh 
aus blauem Glasfluffe mit weißen Überfchmelzfiguren, eine Nachahmung 
ber boppelfarbigen Onyrfameen, find bie befannteften Beifpiele bieler 
Kleinfunft, deren Blüthe nad) einem ewigen Geſetze dann eintritt, wenn 
bie eigentliche kuͤnſtleriſche Schöpferkraft erlahmt und erlifcht. 
Nach der gewöhnlichen Anficht, welche die Künfte ber Malerei und 
Eculptur in ein contraftirendes Verhaͤltniß ftellte, follte man benten, daß 
bie Malerei defto fräftiger fich Hob, je tiefer bie Plaſtik ſank. Sie hatte 
“ aber fein befferes Schickſal als bie letztere; fie verfiel, fohalb auch bieje zu 
finten begann -und wurde Decorationsmalerei, als biefe zu ornamentalen 
Zweden fi hergab. Die vömifche Malerei wurde weientlich unter 
griechifchen Einflüflen entwidelt: die pompejanifchen Gemälde verfinn- 
lichen ebenfo gut die fpätgriechifche wie bie römifche Kunſt. Won biefer 
legteren behaupteten bie Römer bereits unter den Flaviern ben ſicht⸗ 
lichen Verfall, ein Vorwurf, welcher fich beſonders auf bie beliebten 
Arabesken und die Decorationdmalerei bezieht, in neueren Zeiten abet 
febwerlich gebilligt würde, da namentlich die Auffaflung architektoniſcher 
Linien ald Arabesten auf uns großen Reiz übt und vielfache Rad 
ahmung gefunden hat. frühzeitig genug iſt Die Malerei bei ben Roͤ⸗ 
mern getrieben worden. Fabius Pictor, der Dichter Pacuvius, Theodotos 
werben als bie erften, welche biefe Kunft trieben, genannt. Caͤſars 
Zeitalter ſah Timomachos aus Byzanz, ben Bearbeiter berb tragiſchet 
Stoffe, wie der Kindesmoͤrderin Medea, burch eine pompejanifche Nach⸗ 
bildung befannt, und bie Porträtmalerin Lala, deren Werke die hoͤchſten 
Preife fanden. In der Kaiferzeit trat die Verzierung ber Wände durch 
Arabesten und Landfchaftögemälde als wichtigfter Kunſtzweig auf. Außer 
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Anderen glänzte Ludius Hier am meiften. Er füllte den Raum mit 
‚leichten Architekturen, Iandfchaftlichen Gegenftänden, Bäumen, Flüffen, 
und belebte die Scene mit Staffage. In diefer Weife bewegte fich die 
Malerei bis zu Hadrians Zeiten, wo Aetion (Alerander und Rorane 
von fpielenden Eroten umgeben, find fein Hauptwerk) ben alten Ruhm 
ber Malerfunft wieder auffrifchte. Pompeji und Herculanum find ber 
Haurtfundort für bie fpätsantife Malerei in allen ihren Zweigen, außer: 
dem wurden Reſte derſelben auch vielfach in Rom felbft, in Thermen 
und Grabmälern, in der Pyramide des Ceſtius u. |. w. entdedt. Die 
Bedeutung monumentaler Werfe haben biefe Nefte wohl nicht, auch 
nicht Die vielgenannte albobrandinifhe Hochzeit und Die neuentbedten 
„abenteuer ber Läftrygonen” — Landichaften mit Staffage, doch find 
fie als Mufter zierlicher Decorationsmalerei von großem Werthe und 
außerdem beredte Zeugnifie von dem Walten tüchtiger Technik in ber 
antifen Kunſt. Dieß gilt fowohl von ber Malerei auf Kalk wie von 
jener mit Wachefarben, der Enfauftif, deren MWieberentdedung noch) 
immer nicht gelingen wollte. 


Cinundzwanzigfter Brief. 
Der Verfall des clafifhen Altertpumes. Per Orient. Pie Anfänge des Chriſtenthumes. 


Mit dem zweiten Jahrhunderte u. 3. beginnt ber äußere Berfall 
der römifchen Macht und Bildung, mit dem vierten iſt er vollendet. 
Die römifche Welt wird aber nicht zu einem wüften, lebloſen Truͤmmer⸗ 
haufen; aus dem Grabe der alten Weltordnung erfleigt eine neue,’ 
mitten in ben Trümmern feimt neues Leben, Rom verliert feine Größe, 
um fie alsbald in neuer, nicht minder umfaffender Weile wieber 
zu finden. ° 

Die Weltherrfchaft, nach welcher Rom unabläflig geftrebt, war 
errungen, noch ehe bie Stadt das taufendjährige Jubelfeſt ihrer Gründung 
beging, barüber aber auch dem Staate und Volke dad Lebensmarf 
geraubt worden. Die Küften des mittellänbifchen Meeres, die gallifchen 
Linder, die Gebiete am Rhein und an ber Donau, alfo Europa mit 
Ausnahme bes germanifchen Kerne und ber ſlaviſchen SHinterlante, 
Nordafrifa, Kleinafien, Syrien, bis wo bie flüchtigen Parther ftreiften, 
dieß Alles gehörte zum roͤmiſchen Reichsgebiete. Der unermeßliche 
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Umfang des Staates verftärfte keineswegs die politiiche Macht, nicht 
felten wurben dem Reiche neue Eroberungen nur als beſſere. Vertheidi⸗ 
gungsmittel Hinzugefügt, noch weniger wurbe Die Bildung baburch gefördert 
und gefräftigt. Die Grenzenlofigfeit des Reiches, die gewaltſam erzwun⸗ 
gene Einheit ber verfchiedenartigften Stämme und Staaten mechahifirte 
Das politiiche Leben Politiſche Selbftthätigfeit Tag natürlich den unter 
worfenen Provinzen fern, fie verlor ſich allmälig au aus Rom, aus 
Gründen, welche tiefer zu fuchen find, als in bem gewaltfamen Eharatter 
der erſten Imperatoren, und ließ an die Stelle bes alten Verfaſſungslebens 
eine veich gegliederte Adminiftration und eine zahlreiche Militaärmacht 
treten. Wäre auch die Kunftbildung den Römern weniger Außerlid 
geweien, jetzt mußte diefelbe finfen und fallen. Mit der räumlichen 
Ausdehnung bed römlichen Weſens bis nahezu an bie Grenzen ber 
damals bekannten Welt ging dad nationale Element in der roͤmiſchen 
Geſellſchaft verloren. Rom felbft hörte unter ben fpätern Kaiſern auf, 
den Mittel- und Schwerpunkt bed Reiches zu bilden, roͤmiſche Elemente 
und römifche Bildung wanderten vielfach zu den Barbaren und verbreis 
teten bier feinere Lebensformen und fchufen überhaupt eine gleiche Art der 
Anfchauung, und dadurch für neue Ideen Die Bedingungen rafchen Umſich—⸗ 
greifens und allgemeiner Herrfchaft. Aber Fremde und Fremdes Famen 
auch nach Rom und zerftörten hier bie alten Traditionen und löften die 
Anwohner von ber räumlichen Umgebung ab, zerfchnitten Die Fäden, wodurch 
das Volf und bie umgebende Ratur zufammenhingen. Die Römer be 
Katferzeit, in fteter Verbindung mit entfernten, fremdartigen Provinzen, 
unter dem Einfluffe merkwürdig erweiterter geographifcher Kenntniſſe, 
empfänglich geworden für neue, durch das Seltſame und Auffallende 
reizende "Lebensformen und Anfchauungen, zu verftändiger Betrachtung 
ber Dinge neigend, hatten weder das Intereffe an ber unmittelbaren 


Naturumgebung, noch den Sinn für die Auffaffung ihres Wejend. 


Die Bildungsftoffe, die in der Iegreren lagen, gingen verloren, ber über- 
wiegenbe Theil ber ererbten Religion fam um feine natirlichen Grmd- 
lagen. Der Bölfermifchung in der Laiferzeit entfpricht die Göttermifchung, 
bie bereitwillige Aufnahme fremder @ötter in ben Kreis der verehrten . 
und geglaubten Himmeldmächte, davon bad Gegenbild in ber Romans 
firung der Volksculte bei den Barbaren, 3. B. bei den Galliern ſich vor 
findet ; Dem römischen Weltreiche entfpricht das Pantheon, Die Berfammlung 
aller Götter, weit über den Umfang ber urfprünglichen römifchen Götter: 
ordnung hinaus. Diefe Zunahme an Gläubigfeit wurbe mehr als auf 
gehoben und aufgewogen durch die Mißachtung, in welche die heimiſchen 
Bötter geriethen, durch bie Zurüdweifung fo vieler alter urrömifcher 
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Schupmächte unter die Iängft vergeflenen Alterthümer: hoͤchſtens er: 
hielten fie in ber ©eftalt von Genien und Dämonen einen unfceins 
baren Platz im modifchen Himmel. 

So wenig aus bem wachfenden Reichthume von Rechtsformen 
und politifchen ©erüften, aus der Feftftellung einer hierarchiſchen Glie⸗ 
berung im Staate auf ein intenfives und fernhaftes politifches Leben 
geſchloſſen werben kann, ebenfo wenig iſt die Folgerung aus ber quans 
titativen Steigerung ber Gläubigkeit auf eine erhöhte Religiofität ers 
laubt. Der vorzüglichfte Grund für jene liegt in ber geiftigen Zerfahs 
venheit, in ber Unruhe und Unbefriediatheit, wodurch fich bie fpätere 
Römerzeit auszeichnet. Die Anerkennung fremder, das Auffuchen neuer 
Götter iſt wenigſtens relativer Unglaube, dem abjoluten verwandt, eine 
Entwurzelung bes heimifchen, allein Fräftigen Eultus, und eben fo fähig, 
zum leichtfinnigen Materialismus als zum graffen Aberglauben zu vers 
loden. Der römifchen Kaiferzeit fehlt e6 ‚nicht an dem Einen, nicht an 
bem Andern. Der Abnahme des Tempelbefuches ſtellt fich die vers 
Rändige Auflöfung der Götterfagen in natürliche Gefchichten zur Seite, 
die Philoſophie wirft in der Regel aufflärend unb geräth mit ber pos 
ltifhen Ordnung der Dinge, wie mit dem trabitionellen Glauben in 
Widerfpruch. Die Epikuräer and bie beſonders mächtigen Stolfer — 
mochten auch bie Tegteren im Geiſte fpäterer Denkweifen erleuchtet ers 
iheinen — verläugneten ben Bolköglauben, defien Ohnmacht theilweife 
auch Die herrſchende Unfittlichfeit im Leben und in Der Literatur vers 
ſchuldete und durch die bald eintretenden Verfolgungen ber Philoſophen 
nicht gehoben wurde. Die lehteren fprachen nur aus, was in ber Zeit 
richtung verborgen lag. Sie wurde auch nicht gebefiert durch Die zahl» 
reich auftauchenden Schwärmer, Wahrfager und Zauberer. Der Unglaube 
war vorzugsmeife im erften Jahrhunderte der Kaiferzeit vorherrſchend. 
Eine philofophtiche Betrachtungweiſe fann nie in weiten Kreiſen heimifch 
werden; aus dem eng begrenzten Raume der antiken Anfchauung her 
vorgehend, genügte fie auch für die Bebürfnifle der Gebildeten nicht; . 
ber zunehmende Formalismus im öffentlichen Leben, die Gräuel, welche 
fh an die Katfergefchichte knüpfen, machten das Schidfal bes Reiches 
ahnen, eine entfegliche Furcht bemächtigte fich der Menfchheit, das bange 
Borgefühl des nahen Endes ber alten Welt ließ fich nicht abwehren, 
die Untergrabung aller Stügen, auf welchen bie Eriftenz der antifen 
Menfchheit ruhte, geftaitete im Allgemeinen nur finnliche, materielle 
Rebendgenüfle, hatte eine fleigende Unbefriebigtgeit zur Folge. Das 
Reben ließ eine tiefe Sehnfucht nach ſich, ber unftete und unbefriedigte 
Sinn verlangte nach neuen Stügen, um fich in ber unficheren Wirk⸗ 
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lichkeit zurecht zu finden, ber Geift fuchte nach neuen- Orunbfägen und 
Zielpunften des Daſeins. Er erkannte fie zunächſt in ben übermüthig 
verlaffenen Pfaden der Vorfahren. An die Stelle ber Aufflärung und 
bes Unglaubens trat befonders feit dem britten Jahrhunderte eine er 
höhte und umfaffende Gläubigfeit, die Krifts fällt in Hadrians Zeit: 
alter. Hier fehrte ſich der Blick nach rüdwärts, Die Verehrung bed 
Alterthüümlichen gewann eine neue Kraft, woran bie Vergangenheit ſich 
erbaute, wurde von neuem hervorgezogen. Habdrian galt für ben zweiten 
Gründer von Athen, dem Mittelpunfte des antifen Weſens, feine Villa 
bei Tivoli war eine verjüngte Rachbildung der berühmteften Ortlichfeiten 
bed früheren Alterthbumes, eine Modellfammlung von Allem, mas in 
der Vergangenheit Ruhm erlangt hatte. Hier gab es eine Fleine Aka— 
demie des Plato und ein Lyceum bes Ariftoteled und eine Poikile der 
Stoa, hier fließ man auf eine Nachahmung bed Serapeion des Canopus, 
felbft die Unterwelt mit dem Elyfium und dem Tartarus fehlte nicht. 
Die vorherrfchende Richtung ber fpäteren Zeit ging aber nach dem 
Oriente; Ägypten und Syrien gewannen für das gealterte Rom eine 
neue erhöhte Bedeutung. 

Dem Oriente ift der Begriff der Alterung verhältnigmäßig fremb, 
vielleicht weil ihm ber entgegengelebte Begriff jugendlicher Entwicklung 
fehlt; feine Bildung hat eine ftetige Dauer, weil fie die unmittelbare 
Einheit mit dee Naturumgebung fefter hält, und bie menfchliche Selbſt⸗ 
thätigfeit zurüdichiebt, das veligiöfe Leben Hat bier zu allen Zeiten einen 
großen Umfang, eine anziehende Würde bewahrt. Wozu in der antiken 
Welt erft das politiſche Schickſal führte, die Erkenntniß, daß menid- 
liches Glüd nicht immer und allein durch öffentliche8 Wirfen begründet 
werde, das Gefühl der Einfamkeit und der Verlaſſenheit im Einzelleben, 
war im Oriente von Ewigfeit her gelehrt und geglaubt worden. Hier 
fah die antife Welt als naturwücdflge Anfchauung, was fie durch Re 
flerion aus bitteren Erfahrungen ableitet. Im ganzen unermeßlichen 
. Römerreiche fchien nichts feft zu ftehen als bie orientalifchen Götter. 
Der Sorge um politiſche Dinge entbunden, hatten fie feinen Macht: 
verluft wie die olympifchen Geftalten zu befürchten, aus ber Anfchauung 
des ewig gewaltigen Wirfend der Natur gebildet, bemahrten fie dauernd 
ihre Kraft und erſchienen verehrungswürdiger als bie politifchen, menſch⸗ 
lichen, vergänglichen Götter der. antifen Welt. Zeigte doch Agnptens 
Beharren auf alten Traditionen, daß felbft die Verehrer ber legteren 
von der Wanbelbarfeit des Schidfaled nichts zu leiden haben, und ber 
religißfe Yanatismus ber Nilanwohner war nur ein weitered Zeugniß 
von ber Macht ihrer Götter. Diefe Andeutungen mögen genügen, bie 
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Modeherrfchaft des Aanptifchen und forifchen @ultus bei den fpäteren 
Römern zu erflären. Der Iſisdienſt, ver Cult bed Sonnengottes und 
der großen Göttin verbreiteten fich vafch im Reiche, Baalspiefter und 
Mithrasdiener fanden überall Eingang. Mit der Hinneigung zu orien⸗ 
taliicher Speculation, mit der Ruͤckkehr zum Naturdienfte verbindet fich 
eine anbere nicht minder folgenreiche Gedankenrichtung. Sie entipringt 
der gleichen Duelle: dem Gefühle der Unbehaglichkeit und Unficherheit, 
weiches das wirkliche Leben einflößt, und der Auflöfung der Bande, welche 
in der Bfüthezeit antiker Bildung den Einzelnen mit dem Staate ver« 
fnüpften. Jetzt ſchweift das Ziel des Einzelnen weit über den Staat 
hinaus, der trüben Wirflichfeit wird ein verflärtes Jenſeits gegenüber: 
geitellt, der Tod wird Gegenftand ber Reflerion, ber Glaube an bie 
Unfterblichfeit beginnt Tebendig zu werden. 

Diefer Wandlung der allgemeinen Weltanfhauung gemäß geftaltet 
fih nun auch die Kunſtwelt neu und fpiegelt in ihrem Kreife die Ver⸗ 
änderungen ab, welche dad Bemußtlein des Nolfes erlitt. Doch bezieht 
fih die Bewegung der Phantafie zunächft nur auf die Stoffe, die künft- 
lerifchen Formen bleiben unangetaftet, fie verfchlechtern fich wohl, aber 
werben in ber Hauptfache wenigftend nicht erneuert und umgemwanbelt. 
Auch Hier zeigt fich weiter diefelbe Exfcheinung , daß man fich von bem 
alten trabitionellen Ideenkreiſe abwendet, die berühmten, echt antifen 
Kunftfioffe bei Seite gelegt werden. Ober werden fie in einzelnen 
Fällen wie bei mimifchen Darftellungen hervorgeholt, fo geichieht dieß 
mit völliger Mißachtung ber urfprünglichen Bedeutung, aus offenbarer 
Spottluft. Gewöhnlich wird aber ber alterthümliche Sagenkreis ald 
ein verbrauchter und abgenüster Kunftftoff angefeßen. Dagegen tauchen 
mannigfache Verſuche auf, den neugewonnenen religiöfen Anfchauungen 
einen kuͤnſtleriſchen Ausbrud abzulaufhen. Aus ber Göttermifchung 
gehen die Pantheen hervor, Statuen, weldhe mit ben Attributen der 
verfchiebenartigften Götter überladen find, 3. B. eine Fortuna mit dem 
äsfulapifchen Hahne, dem bachhifchen Selle, dem athenifchen Harnifche, 
dem Donnerkeile Yupiterd u. f. w. Die Verehrung Agyptifcher und 
ſyriſcher Götter erzeugte Iſisſtatuen, Bilder der großen Göttin, Mithras- 
relief8, Die daͤmmernde Anficht über Unfterblichkeit und jenfeitiged Leben 
gab den Mythen von Amor und Pſyche, von Prometheus u. A. eine 
erhöhte Bedeutung. Die abfterbende Welt liebt nichts fo fehr als bie 
fünftlerifche Verzierung ber Sarkophage. Diefe find es faft ausfchließ- 
lich, welche die Künftler der fpäteren Kaiferzeit befchäftigten,. bie Gräber 
umfchließen die legten Erzeugniſſe der alten Kunft. Der fleigende Ver⸗ 
‚fall der Technik bedarf Feiner befonderen Erwähnung, Theils verdarben 
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fhon bie bloßen Stoffe den reinen Formenfinn, die Bantheen fonnten 
nicht anders als unförmlich geitaltet werben, theils fehlte es ben we⸗ 
nigen wirklich fünftlerifchen Gedanken an beutlicher Durhbildung, um 
daran den Sinn und die Hand bed Künftlerd zu fchärfen oder nen 
zu beleben. Die erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung zeigten nur 
den Bruch bes alten Berwußtfeins, bie Sehnfucht nach neuen Anſchau⸗ 
ungen. Solche Fritifhe Zeitalter find aber niemald in ber Kunſt 
fchöpferifch, fte bereiten den neuen Weltmächten den Weg, felbft aber 
haben fle nur zwifchen flarrer Unthätigfeit ober wilder -Zerftörung 
zu waͤhlen. 

Die Bauthätigfeit diefer ‘Periode fammelt ſich nicht mehr vorzugs⸗ 
weife in der Hauptftadbt. Wenn auch in Rom bie Baumerfe in ftetiger 
Folge ſich erheben, fo ftehen ‚fie doch an Bebeutung, Reichthum und 
Pracht ben Anlagen im Oriente weit nah. Wie das ganze Leben, die 
retigiöfe Anfchauung und das Hofceremoniell, orientalifirt ſich auch die . 
Architektur. In ausgebehnterer Weife findet jegt flatt, was unter ben 
Ptolomdern bereit8 mit ber griechifchen Kunſt ſich ereignete. Am Nie 
nahm Die fegtere, wie unter anderem Das weltberühmte Serapeion zu 
Alerandria, ein Maffenbau von pyramidaler Lagerung, beweift, Die ägnp 
tifche Geftalt an, fest wird für Die gefammte antife Kunſt das Orientaliiche 
“maßgebend. Die großen Tempelanlagen zu Palmyra und Heliopolie 
GBaalbek), die wichtigften Monumente aus dem fpäten Alterthume, find 
bem älteren Baue von Hieropolid nachgebildet, zeigen mie dieſer ein 
buntes Gemenge von Tempeln, Höfen und Hallen, und entfprechen in 
ihrer Maffenhaftigkeit Dem Eultus, von deſſen Befchaffenheit nur Hin- 
buftan ein nerwanbted Bild liefert. Da gab es heil. Teiche und heil. 
Thiere, Riefenopfer und Priefterheere, Büßer ohne Zahl, Adceten und 
Bacchanten u. f. w. 

Drei Tempel, davon der größte von Vorbauten und Vorhöfen um: 
geben, laſſen fi) noch gegenwärtig aus ben Ruinen von Heliopolis am 
Libanon reftauriren. Auf einer breiten, feit Jahrhunderten zerftörten 
Treppe gelangt man zur Eingangshalle, einem auf beiden Seiten von 
mafliven Flügeln geftügten und mit einer Attica gefrönten Säulenbaur. 
Die den Säulen gegenüberftehende Wand ift in zwei blinde Stockwerke 
getheilt, und mit Fleinen Saͤulenarchitekturen und Riſchen becorirt, beren 
untere Reife. mit einem gerablinigen Gebälfe, die obere mit wechfelnden 
breiefigen und bogenförmigen Giebeln abichließt. Drei @ingänge führen 
zuerft in einen fechöfeitig gefchloffenen, dann in einen vierediigen Hof, 
welcher letztere 400 Quadratfuß in der Grundfläche mißt. Die innere 
Ausfhmädung der Höfe gefchah durch Säulenftellimgen, vertiefte vier: 








eige und halbrunde Säle oder Eredrä, Tabernakeln und Nifchen. Die - 
Details find theild der fpätgriechifchen Kunſt entlehnt, theild von einem 
eigenthümlichen Kormengefühle eingegeben, welches feltfamer Weife wieber 
in ber neueren Architeftur felt dem flebenzehnten Jahrhunderte neu bes 
lebt wurde. Das Gebälfe folgt der Bogenform, die Nifchenwölbung 
hat eine Mufchel zum Zierrathe, die Säulen erhalten felbftändige 
Voftamente,, fie fpringen aus ber Yrontlinle vor, und ziehen: den auf 
ihnen laftenden Theil des Gebälfes nad, wodurch bie befannten ſelt⸗ 
famen Berfröpfungen entftehen. Der Haupttempel, zu welchem man aus 
dieſen Borhöfen gelangte, ift bis auf neun Säulen zerflört; befier ers 
halten ift ein Eleinerer, füblich davon gelegener. Er hat die Form eines 
Beripteraltempeld und befigt eine fehr tiefe Borballe, und am anderen 
ſchmalen Ende einen erhöhten, von Pfeilern und Halbfäulen geftüsten 
chorartigen Raum — Thalamos — den muthmaßlichen Standpunft für 
dad Bild des Sonnengottes, welcher zu Heliopoliß verehrt wurde. Ber 
fonderd auffallend. find die Formen des Heinen Rundtempeld. Die 
äußere Arcdhiteftur zeigt einen dem Kernbaue entgegengefeben Linienzug. 
Während diefer nämlich im Grundriſſe einen Kreis bildet, befteht jene 
aus aneinander fchließenden nifchenförmigen Einbiegungen (D. d. 8. 
B. XX. 8). | 

Den Bauten von Heliovolis, dem Antoninus Pius gewöhnlich 
zugeichrieben, verwandt, aber noch viel ausgebehnter find bie Anlagen 
von Palmyra. - Die wichtigften find ein 4000 Buß langer Säulengang, 
an defien Eingang ein reich decorirtes Prachtthor fland, und der große 
Sonnentempel, in ber Mitte eines riefigen Hofes gelegen. Die Bauzeit fällt 
theild in Die Herrichaft bes Odenatus im britten Jahrhunderte, theil® 
in die Periode fpäterer Kaifer. Außer Baalbef und Palmyra haben 
noch Petra (beſonders wichtig find bie echt orientalifch aus dem Yelfen 
gemeißelten Grabmäler) und zahlreiche Städte in Kleinaften, die Grenz⸗ 
provinzen überhaupt, Baudenkmäler aus der Kaiferzeit. | 

In Weiten zieht noch beſonders Diocletians Schloß zu Salona 
(Spalatro) unfere Aufmerkfamteit ‘auf fh. Im Grundriſſe vieredig 
burgaͤhnlich durch Mauern und Thürme befeftigt, barg es in feinem In⸗ 
nern zahlreiche Säulengänge, Tempel und alle anderen Räume, welche 
zur Unterbringung des Kaiferd und feines zahlreichen Gefolges noth⸗ 
wendig waren. Der Bauftyl zeigt eine deutliche Berwandtichaft mit dem 
früher erwähnten orientalifchen Anlagen, ohne daß wir von einer Außer- 
lihen Übertragung der Bauformen aus dem Often eine beftimmte Kunde 
hätten. Das Hauptthor (D. d. 2. B. XIX.) zeigt zu beiden Seiten 
des Thürbogens Nifchen von Säulen eingefaßt, welche auf Tragfteinen 
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ruhen, die obere Wand ift durch eine Säulenardhiteftur belebt, Niſchen 
find auch hier eingefegt und auf das verfröpfte Gebälfe Bogen geitellt. 
Die Gefimje folgen der Bogenlinie, bie Wölbungen ruhen unmittelbar 
auf den Eäulen, die Decoration ift übermäßig reich, überladen und von 
ben, conftructiven Theilen getrennt. Häufung ber becorativen Glieder, 
bie Vorliebe für beſonders koſtbares Material, fo daß der Wergolder 
und Polirer eine gleiche Wichtigkeit wie ber Architekt erlangten, Gering- 
ſchätzung ber urfprünglichen Bedeutung wejentlicher Bauglieder wie ber 
Säule, welcher bald der fefte Stügpunft fehlt, bald ihre Function ale 
Träger genommen wird, find bie allgemeinen Merkmale des fpäten roͤ⸗ 
mifchen Bauſtyls. Doch wäre es unbillig, bemfelden nur Mängel, 
nur negative Eigenſchaſten aufzubürden. Gleichwie wir in ber religiöien 
Anfchauung ber Dinge bie Ahnung eines neuen geiftigen Lebens erblid- 
ten, fo gewahren wir auch in dem reife ber bildenden Künfte ein 
poſitives Etreben, die Schranken ber antifen Zunft zu burchbrechen und 


- neue Formen und Ausdrudömittel der Phantafle zu fchaffen. Große 


gewölbte Binnenräume werben allerdings erft in dem folgenden Welt: 
alter wichtig, fchon jetzt wirb aber ihre Anlage vorbereitet, Die architel⸗ 
tonifchen Formen - gleichfam in Borahnung der künftigen Aufgaben er- 
weitere. Wir bewundern, um nur einzelne Beifpiele anzuführen, den 
großen Saal in Diocletiand THermen, gegenwärtig als Kirche S. Maria 
degli angeli benüßt, bie brei mächtigen Kreuzgewoͤlbe, und bie adıt 
Fräftigen Granitfäulen, welche dad Gewölbe tragen. Neu tft auch die 
Anordnung bed polygonen Tempels zu Salona, wo ber mittlere Kuppel: 
raum von einem viel niedrigeren Porticus umgeben wird, und bie ähn- 
lihe am Mauſoleum der Conftantia, Conftantind Tochter, bei Rom. Der 
hohe mittlere Kreisraum, befien Wölbung von gefuppelten Säulen ge 
tragen wird, iſt gleichfall8 von einem niedrigen Umgange umjchlofien. 
Das Streben, den Bau nach ber Höhenrichtung zu gliedern, ift hier 
beutlich " ausgefprochen, und hatte mahrfcheinlich noch ein anderes haufig 
wieberfehrendes Baumotiv , die Anordnung von Säulen über einander 
zur Folge. Diocletians Thermen, das Maufoleum der Conftantia boten 


‚und Beifpiele fpätrömifcher Bauthätigfeit im Herzen des Reiches. Fügen 


wir noch die Baſilica Conftantins, gewöhnlich als Tempel des Friedens 
bezeichnet, am Forum Hinzu, ein merkwürdige Gebäude, den mittel 
alterlichen Bauten jo nahe verwandt, daß die Meinung erftehen fonnte, 
es fei erft im ftebenten Jahrhunderte errichtet worden: dreifchiffig, das 
höhere Mittelfhiff mit Kreuzgewoͤlben überdedt, welche auf jehweren 
Pfeilern lagen, an dem einen Schmalende eine Vorhalle, an dem andern 
eine halbrunde Apfis, und erwähnen wir noch ber befonders aus ber 
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fpäteren Kaiſerzeit zahlreichen Bauten im Norden der Alpen, von benen 
jene zu Trier: bie einfhiffige Bafllica, die Trümmer eined Palaſtes 
und die bezüglich ihres Urſprunges nicht ganz fichere porta nigra, bie 
wichtigſten find: fo haben wir bie Überficht der fpätrömifchen Baudenk⸗ 
mäler geſchloſſen. Es offenbart fi in ihnen gewiß daß tieffte Ver⸗ 
derben der antifen Kunſt, ed wird ber Organismus ber griechiſchen Archi⸗ 
teftur gefprengt, ihre Glieder oft bunt genug durch einander geworfen. 
So wenig aber das hiftorifche Leben mit Rom aufhört, jo wenig das 
römifche Weltalter vom folgenden durch eine unausfüllbäre Kluft getrennt: 
fo wenig iſt auch Die fpätrömifche Architektur bloßer Verfall und bloßes 
Hiniterdben Wir fühlten in ihr bereitd mannigfache Elemente der neuen 
Kunſt heraus, und begreifen die Möglichkeit ihrer Fortdauer, auch nach⸗ 
bem das äußere Gerüfte des roͤmiſchen Neiches gertrüümmert war. Die 
Sarfophagfeulptur, deren Intereſſe jenes aller übrigen plaftifchen Kreiſe 
weit überragt, ift ein anderes Zeichen ber Annäherung des römijchen 
Sinnes an bie fpäteren weltgiltigen Ideen. Die Form ded Sarfophages 
it die eines längeren oder fürzeren Kaftens, beffen Dedel und Seiten- 
wände mit bildnerifchem Schmude verziert find. Die Porträtfigur des 
Veritorbenen, beziehungsreihe Mythen find ber gemöhnliche Inhalt 
des letzteren. 
Hat ſchon die Aufbewahrung der Körperrefte Feine geringe Bedeu 
tung in Bezug auf bie herrfchenden Lebensanfichten, fo ift auch ber 
Werth, der auf ifonifche Darftellungen der Verftorbenen gelegt wird, 
und noch mehr die Wahl der Mythen nicht willfürlih. Das freiwillige 
Aufgehen und Sichvergefien im Gemeinweſen, dieſes auszeichnende 
Merkmal bes clafliichen Altertfumes, hat aufgehört, dad Individuum 
bat fi von dieſem Verbande losgelöft, fteht für fich felbftändig ba, 
und verlangt ſchon als Einzelner Geltung und Dauer. Mit dem Ein- 
zelnen muß fich jetzt das Schidfal befchäftigen, dem Individuum 
müffen die Götter ihre Sorge weihen. Des Lepteren Werth ift mit dem 
Berfalle des Gemeinweſens geftiegen, bie Religion, ‚früher vielfach 
Staatsſache, ift wieder eine unmittelbar perfönliche Angelegenheit ges 
worden. Den Mothenkreis, welcher vorzugsweiſe bie fpätrömiichen 
Sarfophage zierte, füllten nicht Die großen Götter des Altertfumes, 
fondern jene Geftalten, welche. die Geheimniffe der menſchlichen Natur 
verfinnlihen,. bem Schidfale ber einzelnen Perſon vorftehen, die Yort- 
dauer, bie Wiedererweckung ber lebendigen Seele ahnen laflen. Amor 
und Pſyche als beliebte Sarlophagmotive wurden fchon früher erwähnt, 
Proferpinad Raub duch Pluto, Nereidenzäge nach den feligen Inſeln, 
Endymion und Luna, bacchifche Scenen und Kentaurenkaͤmpfe kommen 
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‘gleichfalls Häufig vor. Die künftlerifchen Formen entfprechen felten bem 
Intereſſe, welches wir für die bargeftellten Gedanken begen, theils wegen 
des untergeordneten Werthes diefer Kunftgattung — Sarfophage wurden 
fabrifsmäßig gearbeitet — theild weil die fombolifchen Beziehungen, 
ſtets derftedter Ratur, den reinen Ausdrud der Geftalten, die Vertiefung 
in bien Formen hemmten. Auch äußere Umftände kamen Hinzu. So 
z. B. wehrte das ungefügige Material des Porphyrs, welches für bie 
ESarkophage von Conſtantins Mutter und Tochter genommen wurbe, 
die fünftierifche Vollendung ber angebrachten Sculpturen. Beide Sars 
fophage werben gegenwärtig im vaticanifchen Mufeum bewahrt und 
zeigen der eine Reiterzüge und Gefangene, der andere, mit anklingender 
chriftlicher Tendenz weinlefende geflügelte Genien. Auch Tonft mußte 
bie veränderte Weltanfhauung auf die Reinheit bed antifen Styles 
flörend wirken und die traditionelle Compofition bed Reliefs auflöjen. 
Stofflihen Werth haben außer den Sarkfophagfeulpturen auch noch die 
sahlreihen Mithrasbilder: Mithras, ein Süngling- in phrygifcher Geftalt, 
welcher einem Etiere den Dolch in den Hals ftößt. Die myſterioͤſe 
Bedeutung biefer Bilder, die felten Kunftwerth beiigen, wird noch durch 
andere Nebenhandlungen durch die Schlange, bie dad Blut ledt, ben 
nagenden Scorpion angebeutet. 

Nach dieſer Umſchau ber legten Kunſtbeſtrebungen des claſſiſchen 
Alterthumes zur Betrachtung der allgemeinen Zuftände zurückkehrend, 
koͤnnen wir nicht anders als eingeftehen: die beftehende Welt war ge 
altert. Es ift nicht nothmendig, aus der politifchen Geſchichte des 
römischen Reiches die Zeugnifle für dieſe Behauptung aufzurufen, auf 
ben Berfall aller Machtquellen, auf die Unfähigkeit zur politifchen Fort: 
bauer, auf bie fleigende Ohnmacht gegenüber den andrängenden Bar 
baren hinzuweiſen: die Eulturgefchichte Liefert die ausreichenden Beweile 
bafür. Sie liegen in ber verzweifelnden Abkehr von der urjprünglichen 
Anfchauung, durch welche die antike Welt groß geworden, in dem ängſt⸗ 
fichen Auffuchen neuer Gedankenſyſteme, in ber bangen Ungewißheit 
über ben Zwed und das Ziel wie bes Einzelnen, fo der ganzen Menſch⸗ 
heit, in dem wilden Wogen von einem Ertreme zum anderen. Aus ben 
vielen einzelnen Organismen, in welde bie alte Welt ſich gliederte, 
baute fi) allmälig ein Weltreich auf, eine formelle Einheit war ge: 
wonnen, eine verwandte Bildung umfaßte bie Geftade bes Mittelmeeres. 
Es zerbrödelte fich aber unter der einheitlichen Hülle das innere Leben, 
unter ber gemeinfamen Culturdecke barg fich die fleigende Herrichaft bed 
Orientes. Die Gefchichte der alten Welt ging zu ihrem Anfangspunfte 
zurüd, das am- meiften lebendige lieb berfelben wurde wieber ber 
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Orient. Hatte ſchon früher beſonders Ägypten das Anſehen eines 
Wunderlandes genoflen, und galt ed als der nothwendige Hintergrund 
für alles poetifch Anziehenbe, Außerordentliche: fe wurde jept in allem 
Ernfte orientalifches Denken ımd Leben vorbildlich genommen. Es lag 
ſchon in ber riefigen Ausdehnung des römifchen Reiches ein ben orien⸗ 
taliſchen Großreichen verwandtes Element, und biefe hatte noch andere 
Analogien zur Folge, die Umgebung ber nun entfernter, Höher gebachten 
Herrichergewalt mit einem göttlichen Nimbus, die Exfchlaffung Des pos 
litiihen Sinnes bei dem Volle. Mit dem lebteren verlor ſich auch bie 
religiöfe Weihe des Staates, Die ber Antike eigenthümliche politifche 
Brömmigfeit, dagegen flieg dad Intereiie am perfönlichen Schiefale, die 
Aufmerffamfeit auf das geheimnißvolle Weſen des menichlichen Indivis 
duums, auf jene Gedanfenfreife im Allgemeinen, welche im Oriente 
durch geographiiche und hiſtoriſche Einflüſſe feit Ewigkeit zu’ Haufe find. 
Wenn dieſe Umftände zur Herrſchaft orientalifhen Anichauungen beis 
trugen, fo wirkte bie formelle Einheit des Reiches auf bie raſche, all 
gemeine Berbreitung berfelben überaus günſtig. Die Sehnſucht nad 
neuen Stügen zur Sicherung bes Lebens, die religiöfe Lernbegierde bes 
fpäten Alterthumes läßt fich nicht beftreiten. Durch die zahlreichen 
Krifen, welche das religiöje Bewußtſein ber alten Welt in biefer Perlode 
erduldete, blickt nicht allein der Bruch mit ber ererbten Anfichauung, 
fondern auch bie heiße Begierde, aus diefem Zwiefpalte Herauszufommen, 
hindurch. Das chaotiſche Wogen dauerte fo lange an, bis ber rechte 
Lehrer kam. Als diefer erfchien, flel Ihm die ganze Welt mit wunder 
barer Haft zu, und vollendete fich raſch die erhabenfte geiftige Revolution, 
welche die Menichheit bisher erlebte. 

Die Heilslehre Chriſti traf die Welt, wie ſchon bad Mittelalter im 
tieffinnigen Sagen anerkannte, vielfach vorbereitet, und feinen Grund» 
fügen günftig geflimmt. Der lebendige Glaube an bie Unfterblichkeit, 
nach welchem die fterbende Antike fo glühend lechzte, war es vor allem, 
welcher ihr bie Herzen zuführte. Der von ber Wirklichkeit ſich abkeh⸗ 
rende Sinn, Die alle weltlichen Grenzen überragende Wirfungsfraft ber 
Lehre, die tiefere Gleichheit aller Menfchen, bie Beruhigung, welche bie 
Gewißheit, ber befonderen Hut Gottes empfohlen zu fein, gab, ent⸗ 
ſprachen ber Zeitrichtung und brgeifterten die heilöbedürftigen Menfchen. 
Bon den Armen und Kleinen verbreitete fich ber chrifiliche Glaube bis 
zu den Stufen des Kaiſerthrones, von Jerufalem bis nach Rom. Die 
legte Chriftenverfolgung unter Diocletian war bereitd eine ſtillſchwei⸗ 
gende Anerkennung der Macht ber neuen Lehre, Diocletiand Nachfolger, 
Conſtantin, lieh, indem er dem Chriſtenthume huldigte, nur ber offenen 
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‘gleichfalls Häufig vor. Die künftlerifchen Formen entiprechen felten dem 
Intereffe, welches wir für die dargeftellten Gedanken hegen, theils wegen 
bes untergeordneten Werthes diefer Kunftgattung — Sarfophage wurben 
fabrifsmäßig gearbeitet — theild weil die ſymboliſchen Beziehungen, 
ftet8 dverſteckter Natur, den reinen Ausdrud der Geftalten, die Vertiefung 
in dien Formen hemmten. Auch äußere Umftände kamen hinzu. So 
z. B. wehrte das ungefügige Material des Porphyrs, welches für bie 
Sarkophage von Eonftantind Mutter und Tochter genommen wurde, 
Die fünftlerifche Vollendung der angebrachten Sculpturen. Beide Sar 
kophage werden gegenwärtig im vaticaniihen Mufeum bewahrt und 
zeigen der eine Reiterzüge und Gefangene, ber andere, mit anklingender 
Hriftlicher Tendenz weinlefende geflügelte Genien. Auch Yonft mußte 
Die veränderte Weltanfchauung auf die Reinheit bed antifen Styles 
ſtörend wirfen und die trabitionelle Compoſition bes Reliefs auflöien. 
Stoffliden Werth haben außer den Sarfophagfculpturen auch noch die 
sahlreichen Mithrasbilder: Mithras, ein Jüngling, in phrygiſcher Seftalt, 
weicher einem tiere den Dolh in den Hals ftößt. Die myſterioͤſe 
Bedeutung dieſer Bilder, bie felten Kunftwerth befiten, wird noch durch 
andere Nebenhandlungen durch die Schlange, bie das Blut ledt, den 
nagenden Scorpion angebeutet. 

Nah diefer Umfchau ber legten Kunſtbeſtrebungen bes clafliichen 
Altertfumes zur Betrachtung ber allgemeinen Zuftände zurückkehrend, 
Tonnen wir nicht anders als eingeftehen: Die beftehende Welt war ges 
alter. Es iſt nicht nothwendig, aus der politischen @ejchichte ded 
römifchen Reiches die Zeugniffe für biefe Behauptung aufjurufen, auf 
ben Berfall aller Machtquellen, auf die Unfähigkeit zur politifchen Fort⸗ 
dauer, auf bie fleigende Ohnmacht gegenüber den andrängenden Bar: 
baren hinzuweiſen: die Eulturgefchichte liefert die ausreichenden Beweiſe 
dafür. Sie liegen in der verzweifelnden Abkehr von ber urjprünglichen 
Anfchauung, burch welche die antife Welt groß geworden, in dem ängit- 
lichen Aufſuchen neuer Gedankenſyſteme, in ber bangen Ungewißheit 
über den Zwed und das Ziel wie bed Einzelnen, fo der ganzen Menid; 
heit, in dem wilden Wogen von einem Ertreme zum anderen. Aus ben 
vielen einzelnen Organismen, in welde die alte Welt ſich glieberte, 
baute fih allmälig ein Weltreich auf, eine formelle Einheit war ger 
wonnen, eine verwandte Bildung umfaßte die Geftade bes Mittelmeered. 
Es zerhrödelte fich ‘aber unter der einheitlichen Hülle das innere Leben, 
unter der gemeinfamen Bulturbede barg fich bie fleigende Herrfchaft des 
Oriented. Die Gefchichte der alten Welt ging zu Ihrem Anfangspunkte 
zurück, das am. meiften febendige Glied berfelben wurde wieder ber 
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Drient. Hatte ſchon früher befonders Ägypten das Anfehen eines 
Wunderlandes genofien, und galt es als ber nothwendige Hintergrund- 
für alles poetiſch Anziehende, Außerordentliche: fo wurbe jegt in allem 
Ernfte orientalifches Denken und Leben vorbildlich genommen. Es lag 
ſchon in ber riefigen Ausdehnung bed römischen Reiches ein ben orien, 
taliſchen Sroßreichen verwandtes Element, und dieſe hatte noch andere 
Analogien zur Folge, die Umgebung ber nun entfernter, höher gedachten 
Herrichergemalt mit einem göttlichen Nimbus, die Erichlaffung des pos 
litiſchen Sinnes bei dem Volle. Mit dem lebteren verlor ſich auch die 
religiöfe Weihe des Staates, bie der Antike eigenthümliche politiſche 
Froͤmmigkeit, dagegen flieg das Intereſſe am perfönlichen Schiefale, die 
Aufmerffamfeit auf das gehrimnißoolle Weſen des menfchlichen Inbivis 
buums, auf jene Gedankenkreiſe im Allgemeinen, welche im Oriente 
durch geographifche und Hiftorifche Einflüfle feit Ewigkeit zu Haufe find. 
Wenn dieſe Umftände zur Herrfchaft orientalifchen Anſchauungen beis 
trugen, fo wirkte die formelle Einheit des Reiches auf die rafche, als 
gemeine Berbreitung berfelben überaus günftig. Die Sehnſucht nad 
neuen Stügen zur Sicherung bes Lebens, die religidfe Lernbegierde des 
fpäten Alterthumes läßt fich nicht beftreiten. Durch bie zahlreichen 
Krifen, welche das religiöje Bewußtſein der alten Welt in dieſer Periode 
erduldete, blickt nicht allein ber Bruch mit der ererbten Anfchauung, 
jondern auch die heiße Begierde, aus biefem Zwieſpalte herauszukommen, 
hindurch. Das chaotiihe Wogen dauerte fo lange an, bis ber rechte 
Lehrer kam. Als diefer erfchten, flel ihm die ganze Welt mit wunder 
barer Haft zu, und vollendete fich raſch die erhabenfte geiftige Revolution, 
welche die Menjchheit bisher erlebte. 

Die Heilslehre Chriſti traf die Welt, wie ſchon das Mittelalter in 
tieffinnigen Sagen anerkannte, vielfach vorbereitet, und feinen Grund» 
fägen günftig geftimmt. Der lebendige Glaube an die Unfterblichkeit, 
nach welchem die flerbende Antike fo glühend lechzte, war es vor allem, 
welcher ihr Die Herzen zuführte. Der von ber Wirklichkeit ſich abkeh⸗ 
ende Sinn, bie alle weltlichen Grenzen überragende Wirfungsfraft der 
Lehre, die tiefere .Wleichheit aller Menfchen, die Beruhigung, welche bie 
Gewißheit, ber befonderen Hut Gottes empfohlen zu fein, gab, ents 
ſprachen ber Zeitrichtung und begeifterten die heilsbedürftigen Menfchen. 
Bon den Armen und Kleinen verbreitete fich ber chriftliche Glaube bis 
u den Stufen des Kaiſerthrones, von Serufalem bis nach Rom. -Die 
legte Ehriftenverfolgung unter Diocletian war bereitö eine ſtillſchwei⸗ 
gende Anerkennung der Macht der neuen Lehre, Diocletians Nachfolger, 
Conſtantin, lieb, indem er dem Chriſtenthume huldigte, nur ber offenen 
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Thatſache Ausdrud, daß das letztere bereits die Mehrzahl der Römer 
für ſich gewonnen hatte. 

Mit Conſtantin beginnt wie eine neue weltgeſchichtliche, ſo auch 
eine neue kunſthiſtoriſche Periode. Zwar ſtirbt die Antike unter ſeiner 
Herrſchaft nicht unmittelbar aus — noch viele ſeiner Nachfolger hatten 
gegen heidniſche Überreſte in Sitten und Bildung zu kämpfen — und 


auch die chriſtliche Kunſt wartete mit ihren erſten Regungen nicht auf 
Conſtantins Anerfennung bes Chriſtenthums: infofern bezeichnet aber 


Gonftantind Zeitalter doch treffend den hiſtoriſchen Abfchnitt, als von 
nun an bie antife Kunft auch ihre äußere Berechtigung verliert, und 
bie chriftliche Kunſt durch den Eintritt in das öffentliche Leben Die Zahl 
ihrer Aufgaben plöglich wachen fieht und durch ihre erhöhte Stellung 
auch höhere Pflichten gekenüber der Bildung und Eitte übernimmt. 
Die drei Jahrhunderte, welche von der Menſchwerdung Chriſti 
bi8 zum Zeitalter Conftantind verfloffen, find kunſtgeſchichtlich ohne 
große Bedeutung. Theild wehrten noch die inneren Entwicklungskämpie 
der Kirche den Fünftleriichen Ausdruck chriftlider Gedanken ab, — fie 
mußte die anfängliche Befchränfung durch jüdifche Formen, ben ihr nahe 
gelegten Yanarismus orientalifher Anjchauung überwinden und ihre 
weltgefchichtliche Aufgabe energifch erfaſſen, ehe fie zu allgemein giftigen 
fünftlerifchen Formen gelangte; — theils hinderten die Äußeren ungün- 
fligen Verhaͤltniſſe die Verherrlichung des Glaubens durch Bilder, Die 
Ausfchmüdung der gottesdienftlihen Räume. Der leidenden Kirche war 


die triumphirende Heiterkeit, welche aus allen Kunſtwerken ftrahlt, fremb, 


bie Erinnerung an bie chriftlichen Ideale, durch Martyrien aufrecht er- 
halten, brauchte nicht duch Bilder gewedt zu werden, auch fehlte es 
bei dem geheimnißvollen Wefen bes erften Gultus, bei der urjprünglichen 
Einfachheit des religiöfen Dienſtes an jeder Außeren Gelegenheit zur 
Entwidlung des Kunſtſinnes. Auch der Umſtand, daß die bildenden 
Künfte bisher zur Verherrlichung ded Heidenthums dienten, trug wefentlich 
Dazu bei, die Firchliche Verwendung der Kunſt zu verzögern. Wo aud 
nicht der Wahn von ber bämonifchen Natur ber alten Götter waltete, 
mußte die plaftifche Verkoͤrperung ber chriftlichen Ideale anftößig erſchei⸗ 
nen. Sie hätte den ſchneidenden Gegenſatz zwifchen Heidenthum und 
Chriſtenthum zerftört, befien Aufrechthaltung wejentlich den Triumph des 
legteren bedingte. 

Einen eigentHümlichen Kirchenbauftyl kannte weber das apoftolifche 
Zeitalter noch die unmittelbar darauf folgenden Jahrhunderte. Der 
VBerfammlung im Tempel zu Ierufalem und: in den Eynagogen folgte 
bei fchärferen Ausprägung bes chriftlichen Charakters die Zufämmen- 
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kunft in Privathäufern, in welchen ber geräumige oblonge Epeifefaal 
den paflenbften Bereinigungspunft darbot. Bon folder Verwandlung 
eined Privatgebäudes in eine Kirche geben ung die apoftolifchen Schriften 
nicht felten Funde. Sie wurde felbft in fpäteren Zeiten, z. B. in Gallien, 
wie Gregor von Tours bezeugt, angewendet, um nad) Einführung ber 
neuen Lehre ben erften Bebürfnifien zu begegnen. Erft im dritten Jahr: 
hunderte floßen wir auf Kirchen, 3. B. in Nikomedien, hoch und feft 
genug, um den Chriftenverfolgern unter Diocletian längeren Widerftand 
zu leiften. Doch geben Die wenigen Nachrichten, die wir über dieſelben 
befigen, Fein deutliches Bild ihrer Oeftalt. . 

Stoßen wir im Gebiete der Architeftur auf Feine beftimmten eigen» 
thümlichen Yormen, fo tft vollends im Kreiſe der übrigen bildenden 
Fünfte bie einfache Kormlofigfeit zu Haufe. Wenn auch nicht immer 
der Zeit, fo find Doch dem Gehalte nach die urfprünglichften und älteften 
bildlihen Darftellungen jene einfachen fymbolifchen Zeichen, welche 
ohne weiteren Kunſtwerth den Sinn auf Die Chriftuslehre zurücklenken 
jollten, und der Einbildungsfraft der Gläubigen genügten, wo fie diefelben 
fanden, auf Grabinfchriften, Sarkophagen u. f. w., ihre Gedanfen in 
Ehriftus zu fammeln. Das Monogramm bed Namens Ehrifti, aud den 
beiden erſten Buchftaben in griechifcher Schrift (XP) gebildet und mans 
nigjach mit einander verfchlungen, mit Kreuzzeichen verbunden (P) oder 
zwiſchen das Alpha und Omega geftellt AP 2, dann das einfache Kreuz, 
der Weinftod, der Fiſch, das Schiff, der Anker, die Palme, bie Leyer, 
aus dem Thierreiche bie Taube, der wachſame Hahn, der unfterbliche 
Phönix oder Pfau, das Lamm find folche Symbole, welche und aus 
ber urchriftlichen Zeit aufbewahrt wurden. Ihre ſymboliſche Bedeutung 
erhalten fie theils als Anfpiegelungen auf befannte Schriftftellen (Lamm, 
Weinſtock), theild als Mahrzeichen der Unfterblichkeit u. f. w. 

So verehrungswürkig auch Diefe älteften Bilder chriftlicher Gefinnung 
den Gläubigen fein müflen, einen Kunftwerth beiten ſie nicht, und find 
auch ohne Einfluß auf die Entwicklung ber chriſtlichen Kunſt geblieben 
Dieſe leptere beginnt in ber That erſt im vierten Jahrhunderte. 


Drittes Buch. 


Die Kunſt des Mittelalters. 
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Zweinndzwanzigfter Brief 


Die althriftlihe Beil. Ber Paſtlikenſtyl. Pie Vorbilder der byzantinifchen 
Ardjitektur. 


Mit den Erfahrungen zweier Weltalter bereichert, tritt Die Menfchheit 
in einen neuen Lebenskreis. Die Grundzüge ber Bildung, welcher von 
mn an bie Welt gehören fol, entwideln fich nicht urwüchfig aus ber 
Ratur einer Landfchaft und eines Volkes, wir begleiten Feine befonbere 
Ration auf ihrer Entwidlung von den erften Keimen hiftorifcher Cultur 
bis zur Erfüllung ihres Schidfales, bis zum Verfalle und Abfterben, 
wir verweilen auch nicht bei einem einzelnen Volke wie bisher. Die 
Sriftliche Bildung, auf dem Boden des römifchen Weltreiches erwachien, 
bewahrt ihre Univerfalität, und läßt Die nationalen Eigenthümlichkeiten 
nur in zweiter Linie wirken. Eine in ihren Grundzügen vollendete 
Anſchauungsweiſe trifft auf eine bildungsſatte Geſellſchaft und gibt, 
fo lange die germanifchen Völker nicht in den Vordergrund ber Gefchichte 
treten, das Schaufpiel, einer demſelben Boden entfprofienen Doppel- 
bildung, wovon bie fpätere ihre Wurzeln in die Wipfel der früheren 
hlägt. Neu ft dieſes Verhältniß in ber Weltgefchichte nicht. Im 
tieferen Driente, 3. B. in den Gangesgebieten, gingen gewiß auch aͤhn⸗ 
liche Proceſſe vor fih, und wurde eine ſpaͤtere Cultur der früheren 
friedlich ober gewaltfam aufgeimpft. Das Berhältniß erfcheint uns aber 
neu, weil wir nur in Der römischen Welt ben Proceß deutlich verfolgen 
finnen, weil bier feine allzugroße Entfernung Nahes und Entlegenes 
in eine Linie rüdt. Die Folgen diefer eben gejchilderten Entwidlung 
der hriftlichen Bildung aus der verfallenden überreifen römifchen find 
wichtiger, als fie für ben erften Anblid ſcheinen. Es erbten ſich aus 
der legteren fehr viele Elemente in bie neue Zeit fort, ſei es, bag Ge⸗ 
wohnheit fie beizubehalten hieß, ſei ed, daß fie als ungefährlihd und 
weil nichts Beſſeres an ihre Stelle gefegt werden konnte, geduldet wurden. 
Die politifchen Einrichtungen waren e8 nicht allein, welche das roͤmiſche 
Weſen noch Jahrhunderte lebendig erhielten, auch im Kreiſe namentlich 
der Runftbildung gewann ed ein trabitionelled Anfehen. Auf: Diele 
Weife begreift fich Die vwielfache Verwandtſchaft altcheiſirt Kunſt mit 

Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 
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ber fpätrömifchen, Die nicht feltene Unmöglichkeit, den heibnifchen oder 
altchriftlichen Urfprung eines Kunftwerfes genau zu beflimmen, das 
wiederholte Zurüdgreifen auf die Antife in Stoffen und Formen. Es 
begreift fich aber nicht allein Diefe Thatfache, fondern auch der Grund 
berfelben. Mit dem gleichen Boden theilte das neue Weltalter auch bie 
gleichen Iandfchaftlichen Anregungen, bie gleichen geographifchen Einflüffe. 
Set wie in der Heidenzeit ift in Italien die Wohnung des Anwohnere 
unter freiem Himmel aufgefchlagen, wo er ſchwatzt und arbeitet unt 
ben ganzen Tag über lebt, es geht unvermerft ber Wechſel ber Zeiten 
an ihm vorüber, es knüpft fich an ben lauen Winter der üppige Früh— 
ling, und fröhlich dient die Natur dem Menſchen, ohne von ihm einen 
Gegendienft zu verlangen. Es bleibt Die Gewohnheit, die umgebente 
Natur in menfchlicher Weife lebendig zu benten, es bleibt die Vorliebe 
für reine Formen und einfach fehöne Linien, und wie bie Sinne’ nit 
wechleln, die Formen der Vhantafie nicht verändert werden, fo bleibt 
auh in der politifchen Welt ber Individualismus, welcher ben 
Staat fich leiblich denkt, und dem Gemeinweſen einen engbegrenzten 
Umfang verleiht, auf daß die unmittelbare Lebendigkeit desſelben nicht 
leide, und es beharrt die fociale Welt auf ber einfachen Gliederung ber 
Menfchen, wie fie die antike Zeit auszeichnet. Verwehrte fchon das 
Zeben im gleichen Raume eine ſchroffe Trennung des chriftlichen vom 
heidnifchen Rom: fo kam noch der begreifliche Stolz auf die große yo- 
litifche Vergangenheit hinzu und verwebte biefe als Tradition mit ben 
nenen Gedanken und Anjchauungen. Diefe Doppelmwurzel der italieni- 
jhen Bildung im Mittelalter, der chriftlicde Glaube, und bie antife 
Tradition wird und fäter die eigenthümliche Entwidlung ber erfteren 


erklären helfen. Kür bie altchriftliche Zeit darf man aber feineswege 
einen bewußten abfichtlihen Rüdgang zum clafitichen Alterthume an 
nehmen, wie er etwa in fpäteren Jahrhunderten erfolgte. Was von 





antifen Bildungselementen in bie chriftliche Zeit Hineingerieth, blieb hier 


nur unbewußt und unwillfürfih. Dem Maler, welcher Ehriftus in der 


Geftalt Jupiters gemalt, verdorrte nach den Erzählungen alter Schrift 


fteller die Hand; auf das Anhören antiter Gedichte wurde in einzelnen 
Fallen der Bann ald Strafe gefeht, ber Götzendienſt, dem auch die 
Kunft unterthan erfchien, überhaupt nach Kräften bekämpft. Dieß 


binberte aber nicht, weil Gewohnheiten, Anfchauungsweifen, Sinned 
zihtung, Auge und Ohr nicht plögli umgewandelt werben können, 


baß 3. B. ber reiche Freund des Nilus, welcher in der Vorhalle einer 
zu errichtenden Kirche Taufend Kreuze mit ben Geftalten von Voͤgeln, 
Inſekten, Vierfüßlern, Pflanzen befegt aufpflanzen wollte, dem orient« 
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liſchen Geſchmacke huldigte und die althriftlihen Sculpturen noch feine 
eigenthümliche Stylweiſe, fondern zumeift ben verfallenden traditionellen 
Swl der Antike verrathen. Die zufällige Verwendung antiker Geräthe; 
wie Steinfeffel u. |. w. zu kirchlichen Zwecken hat feine Bedeutung, 
wichtiger if das Fefthalten an antifer Technif und Kompofition. Für 
die neuen Gedanken, welche mit dem Eintritte des Mittelalters die 
Welt erfüllten, gab es noch Feine eigenthümlichen Yormen, mit dem 
beften Willen mußte man für jene die herkömmlichen Ausdrudsmittel, 
welche die anfife Kunſt darbot, zurüdholen. Wollte man nicht bei ber 
feufchen aber engbegrenzten Symbolik ftehen bleiben, fo mußte man von 
der Tradition bie allgemein verkänblichen Bilbzeichen leihen. Diefe 
Tradition war aber die Antike. Auf ſolche Weife entflanden die zahl: 
reihen. formellen Anflänge an das claffifche Alterthum in der alt⸗ 
chriſtlichen Sunft. Chriftlich ift der Gedanfe von Elias' Himmelfahrt, 
die äußere Form aber ift der Antike entlehnt, ebenfo hat die Darftellung 
Chriſti als guter Hirte, welche häufig in Sarfophagreliefs und auf 
Wandgemälden in den Katafomben vorkommt, einen alten befannten 
Typus — Mercur ald MWidderträger — beibehalten. Es war nicht übel 
gemeint, wenn die zähe Volksſitte ftatt nach den Firchlichen Yerien nach 
dies Jovis und Veneris zählte, und in Grabichriften von Diis Manibus 
ſprach. Das Gleiche kann auch von der PBerfonificatiori der Elemente, 
von der Darftellung des Jordanfluſſes 3. B. in der Geftalt eines Fluß⸗ 


gotted gejagt merben. Die Ummwälzung in der Gebdanfenwelt gewann "' 


bier wie immer einen großen Vorfprung vor dem Umſchwunge in den 
äußeren Sitten und Formen. Diefer allgemeine Sag gilt auch von 
der alichriftlichen Kunft, welche die ihr eigenthlimlichen Gedanfen mit 
Hilfe des vorhandenen Yormengerüftes verkörperte. Spröder mußte ſich 
biefelbe gegen antife Ideen verhalten. Nur ausnahmsweiſe befommen 
feptere Eingang in die alichriftlihe Kunfl. Orpheus mit der Lyra 
unter wilden Tihieren fipend auf Wandgemälden in den Katakomben 
it das wichtigfte Beſpiel einer ſolchen bewußten Übertragung antiker 
Geftalten m bie altchriftliche Kunſt. Der nahe gelegene Bergleich 
jwilchen bem Siege‘ bed melodienreichen Orpheus über Die wilden 
Thiere und den durch Chriſti Lehre bezwungenen Leidenfchaften mag 
ihm zu dieſer Stellung verholfen haben. Sonft erbliden wir nur folche 
Nacbildungen antiker Geitalten, bei welchen, wie beiden Genien, Victo⸗ 
rien u. f. w., ber häufige Gebrauch die urjprüngliche heidniſche Bedeu⸗ 
tung verwifcht hat. 

Es kann nicht Wunder nehmen, wenn auch bie altchriftliche Archi⸗ 
teftur in den meiften Einzelnheiten an Die Tradition anfnüpft, und in 
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ber eigentlichen Technif, in der Conftructton der einzelnen Glieder, in 
ber Ornamentirung ihr Vorbild in der Antike findet. In roher Weile 
gibt ſich dieſes Anlehnen auch durch Verſchleppung antiker Bauglieber, 
wie namentlich Foftbarer Säulen in chriftliche Kirchen fund. Ja bis auf 
bie Gefammtanlage fol ſich die Abhängigkeit der altchriftlichen Architektur 
von ber Antike erſtrecken: die chriftliche Baſilica wird nämlich im Namen 
und in der Conftruction für das treue Nachbild der altrömifchen Bafilica 
ausgegeben. Die Beichaffenheit Der letzteren wurde bereits früher gefchilbert. 
Wie diefe, fo war auch die hriftliche Bafilica ein durch Säulen ge: 
gliedertes Langhaus mit einer anftoßenden halbfreisrunden Nifche, Tribuna 
ober Apſis genannt. Es wurde zwar gegen .biefe Ableitung in unferen 
Tagen Einfprache erhoben und behauptet: die oben gegebene Befchreis 
bung pafle nur auf die chriftliche Baſilica, feineswegs auf bie alte 
tömifche, und weit entfernt, daß bie letztere das Vorbild für die erften 
riftlichen Kirchen abgegeben habe, fei die Form und die Conftruction 
ber Rirchengebäube ausſchließlich aus ben Bedirfnifien des Cultus 
hervorgegangen. Den Namen hätte man zwar im Hinblide auf gewifte 
Ahnlichkeiten zwiſchen beiden Bauwerken beibehalten (die das Mittelſchiff 
begrenzenden Saͤulenhallen, das erhabene Dach des erſteren werden 
dieſen Ähnlichkeiten beigezaͤhlt), trotzdem aber ſei die ſelbſtaͤndige Bes 
gruͤndung ber chriſtlichen Baſiliken unlaͤugbar und unzweifelhaft. Logiſcher 
wäre es dann geweſen, auch bie Analogie im Namen zu beſtreiten und 
benfelben aus dem Umftande, daß- die Kirchen dem Könige der Welt 
geweiht find, abzuleiten. Da aber bie Beweisführung Zeftermann’s 
fchon im erften Gllede falfch ift, die beftrittene Apfis nämlich allerdings 
auch fchon den Römern bei Bafllifen und Tempeln befannt war, fo 
hat auch die weitere Inconfequenz, body einzelne zwifchen ben beiden 
Bauarten waltende Abnlichkeiten einzugeftehen, nichts auf ſich. Niemand 
wird läugnen, daß die Rüdficht auf den Gottesdienſt die Anlage der Ba: 
flifen beftimmte, daß Die Gliederung ber letzteren aus ben Bedürfniffen 
bed eriteren hervorging. Diefem fteht aber keineswegs die Entlehnung 
braudbarer Motive aus der antiken Kunft entgegen. Chriftus als 
guter Hirt bleibt ein chriftliches Bildwerk, obgleich die Außere Form 
feine chriftliche Erfindung if. So iſt auch die Baftlitenform ber erften 
Monumentalfirchen trog der Entlehnung der nadten, conftructiven Theile 
aus dem römifchen Alterthume -ein Product des chriftliches Geiſtes. 
Vom gefchichtlich unbefangenen Standpunkte ergibt fih in Bezug 
auf ben Baftlifenbau Folgendes: MWie die erften chriftlichen Bilder, bie 
fombolifchen Zeichen, fo waren auch bie erften Berfammlungsorte ber 
GHriften formlos; nur einzelnes gotteöbienftliche Geräthe, nicht der 
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architektoniſche Schmud zeichnete biefelben aus und unterfchieb fle von 
Privathäufern. Seit der öffentlichen Anerkennung und ungehinderten 
Ausübung bes Chriſtenthums fielen alle Außeren und inneren Sinber- 
niſſe fort, welche bis dahin größeren kirchlichen Anlagen entgegenftanden. 
Die neue Machtſtellung verlangte eine angemefiene äußere Erſcheinung, 
ber errungene Sieg auch ben Ausbrud Des Triumphes, welcher zunächft 
in der Tünftlerifchen Ausbildung des Cultus lag. „Die urfprüngliche 
fromme Innigkeit, Feines äußeren Relzes und MWedmitteld bebürftig, 
unmittelbar mit Gott vereinigt, wich Der nicht minder reinen religiöfen 
Sehnſucht, das Herrlichfte und Schönfte, was bie Welt befigt, bem 
Herrn zu bieten. So entftand mit ber Firchlichen Kunft die monumen- 
tale chriſtliche Architektur. Es bedurfte aber einer längeren Zeit, ehe 
fih der volle Ideengehalt den Außeren Bauformen einprägte, ehe Die- 
jelben dem Geiſte ber Lehre vollfommen entfpradhen. Dan fonnte auch 
bier nicht mit ber traditionellen Technik gewaltfam brechen, die vorhans 
benen Motive nicht unkenügt laffen, zumal bie fpätrömifche Architektur 
durch die Anwendung ber Kreuzgewoͤlbe und Bogenconftructionen, durch 
ihre Kähigkeit, große Binnenräume zu überdeden, dem Bebürfniffe ber 
Holgezeit vielfach vorgearbeitet hatte Das Ringen nach einem feften 
Typus, die Beibehaltung antiter Bauglieber, wie 3. B. der einzelnen 
Profile, Säulenfapitäler, der Gebälfetheile, der getäfelten Deden u. ſ. w., 
die Annäherung an antife Baumerfe find die Charafterzeichen bes alt⸗ 
hriftlichen Bauſtyles. 

Ein Überblid der Bauten bed Zeitalter Conſtantins und des fie 
genden Sahrhunderte® mag diefe Behauptung beftätigen. Beginnen wir 
mit dem Oriente, wo nicht allein bie größte Firchliche Regfamteit, fondern 
auch. das reichfte ſociale Leben herrichte. 

Die, frübeftle Kunde befigen wir über die zu Tyrus im Anfange 
bes vierten SJahrhundertes gegründete Kirche. Vom Außeren Bortale 
gelangte man in ben von Säulengängen umfaßten Vorhof, das atrium. 
In der offenen Mitte des Atriums fland der Brunnen zur Reinigung 
ber Hände, der Säulengang im Hintergrunde bildete bie Vorhalle der 
Kirche. Drei Eingänge führten zu drei Schiffen, das mittlere war mit 
doppelter Säulenftellung verfehen, fo daß fi Emporen über den Seiten» 
ſchiffen n demſelben öffneten, und erhöht; In ber Mitte durch hoͤlzerne 
nepförmäge Schranken abgefchlofien fand der Altar, Hinter bemfelben bie 
Ehrenfige für die Vorſteher. 

Bon dem halbfreisförmigen Abfchluffe ſpricht der Berichterftatter 
Euſebius nicht, er laͤugnet ihm aber auch nicht, fchließt das wahrfcheinliche 
Vorhandenſein besfelben, analog verwandten Kirchenbauten in Rom 
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— denn bie eben geſchilderte Kirche entfpricht voſkommen eine Bafi⸗ 
lica — nicht aus. Die gleichfalls von Conftantin gegründete Kirche 
zu Antiochia war - Dagegen ein überaus Hohes Octogon, an weldes 
Kapellen und Ausbaue im Kreife fich anfchloßen, in weldhes Emporen 
fich öffneten. Nicht minder elgenthümflich mar die über der @rabftätte 
bes Heilandes fi erhebende Anlage, von welcher wir freili nur 
ein fehr dunkles und verworrenes Bild befigen. Über ber Grabhoͤhle 
erhob fih ein Rundbau, zwölf reichgefchmüdte freie Säulen umgaben 
jene im Kreiſe. An dieſe Grabficche fchloß ſich (unmittelbar oder durch 
einen offenen Raum getrennt ?) die Baſtlica in Iänglich vierediger 
Form, dur Säulenreihen in Schiffe gegliedert; die Schiffe trugen 
gleichfalls ein zweites Stodwerf, Hatten eine in Gold ſtrahlende ges 
täfelte Dede. Der Baftlica folgten bie Borhalle, der Vorhof und 
nach dem Markte zu Propyläen, welche ben äußeren Zugang zu bem 
burh Mauern eingehegten Baue bildeten. Die gegenwärtige Grab⸗ 
firche, zu wiederholtenmalen erneuert und durch. Anbauten entftellt, läßt 
leider feinen Rüdfchluß auf den urfprünglichen Bau zu. Die Kirche 
auf dem Olberge, wahrfcheinfich eine Rotunde, umſchloß einen offenen 
Raum, die Stelle ber Himmelfahrt; fene über der Geburtsftätte des 
Heilandes zu Bethlehem, gleichfall8 in Conftantinifcher Zeit gegründet, 
ift eine fünffchiffige Baftlica, die Schiffe duch Säufen mit gerabem 
Gebälfe getrennt, welchen fih ein Duerfchiff vorfegt. Dieſes endet zu 
beiden Seiten wie das Mittelfchiff jenſeits desfelben in einer halbrunden 
Niſche, und verleiht ber Kirche Die Geftalt eines Iateinifchen Kreuzes, 
nämlich eined Kreuzes mit einem verlängerten Arme. Wir erbliden 
alfo im Oriente eine ziemlich reihe Mannigfaltigfeit von Bauformen, 
langgeftredte, vieledige, Freisrunde Anlagen, ohne baß wir fie ſtets aus 
einem befonderen @ultusbedürfniffe, wie 3. 8. bei der 5. Grabfirche 
erklären könnten. | 

In Byzanz flogen wir nicht allein auf neue Kirchen, fondern 
auf eine vollflommen neue Stadt. Als Eonflantin am 4. Nov. 326 den 
Grundftein zu den Ringmauern legte, beabfichtigte er keineswegs nur 
eine neue Refidenz, fondern für das im Glauben erneuerte Reich eine 
neue, von allen Traditionen freie Hauptftadt. Die Bevoölkzzung wurde 
fünftlich vermehrt, duch den Raub zahllofer Kunſtwerk 8 Rom, 
Griechenland und Kleinafien der Stadt zu unverdientem Gfinze ver- 
holfen, durch die Steuerfreiheit aller Künftler und Bauhandwerfer bie 
Bauleidenfchaft nicht wenig gepflegte. Von ben in Byzanz im vierten 
"Jahrhunderte geftifteten Kirchen heben wir nur die Apoftelficche hervor. 
Sie bildete „ftrahlend von buntem Glanze allartiger Steine” ein gleich 
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armiged gehäirhen Kreuz, über befien Mitte, „ber Vierung,“ ſich 
muthmaßlich eine Kuppel erhob. 

Neben dem „blühenden Byzanz trat zwar das ewige Rom in ben 
Hintergrund, doch ficherten ihm bie Eünflerifche Tradition, das Vor⸗ 
bandenfein zahllojer Baurefte, vor allem aber der Primat der roͤmi⸗ 
ſchen Bifchöfe und die Erinnerung an bie erſten Schidfale ver Kirche 
in der chriftlichen Kunſtgeſchichte eine hervorragende Bedeutung. 

Auf dem Circus bed Nero, über dem Grabe des Apoftelfürften 
erbaute noch Conftantin felbft die Petruskirche. Behielt fie bis zu ihrem 
Abbruche im fünfzehnten Jahrhunderte die urfprüngliche Geftalt bei, 
jo haben wir fie und ala ein über 300 Fuß langes Gebäude zu benfen, 
welches Durch vier Säulenreihen in fünf Schiffe getheilt wurde. Auf 
ben Säulen lagerte noch dad gerade Gebälfe, darüber erhob fich die 
flache Wand bis zur getäfelten Dede. Vorhalle und Borhof begrenzs 
ten werlich bie Kirche, im Oſten wurde ſie durch Die Tribune abges 
ſchloſſen. Eine ähnliche Anordnung zeigte die 50 Jahre jpäter 386 
errichtete St. Paulskirche auf dem Wege nad Oftia. Vier Säulenreiben 
von je zwanzig, theilweiſe antiken Monumenten entlehnten Säulen 
gliederten bie fünfichiffige Kirche. An das Langhaus lehnt fih ein 
dasſelbe an Breite überragendes, mit dem Mittelfchiffe gleich hohes: 
Querſchiff an, und erft auf dieſes folgte die halbkreisrunde Niſche oder 
Apfs. Das Querſchiff öffnete fih gegen das Langhaus in einem 
großen Bogen, dem Zriumphbogen, der Altar ftand nicht im Hinters 
grunde, fondern im vorderen Raume des Querſchiffes. Bon ähnlichen, 
nur nicht fo ausgedehnten Anlagen haben wir auch aus dem folgenden 
Jahrhunderte zu berichten. Die Kirche S. Sabina hat drei Schiffe; 
die 24 Säulen, welche bieje bilden, find aus pariichen Marmor in 
korinthiſcher Weile gefertigt und gehören wahrſcheinlich einem antifen 
Monumente an. Die Dede aller drei Schiffe zeigt den nadten Dach» 
ſtuhl. Die Altefte ber Madonna geweihte Kirche St. Maria Maggiore 
auf dem Esquilin ift zwar vielfach erneuert worden, fchließt ſich aber 
in ihrer Grundgeſtalt als breifchiffige Baſilica ben eben befchriebenen 
Kirchen an Das Gleiche gilt von S. Pietro in vincoli aus dem J. 
440—462, deren cannelirte dorifhe Säulen, durch Bogen verbunden, 
ebenfalls dem Alterthume entlehnt find. 

Diefe, wie dem Lefer ſchon durch die Befchreibung klar geworben, 
ber römifchen Baftlica in den einzelnen Motiven nachgebildete Bauform 
iſt keineswegs bie einzige, auf welche ſich das conftantinifche Zeitalter 
au Rom befchränfte. Die Kirche St. Eoftanza bei Rom zeigt im Grund- 
riſſe Die Kreifform. Der mittlere Kuppelraum wird von Doppelfäulen 
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getragen, und von einem niedrigeren Umgange eingefaßt. Die Doypel- 
faulen Halten ein kleines, ziemliche Häßliches Gebaͤlle und find ſtets 
durch Bogen mit dem nächften Säulenpaare verbunden. Man hat bief: 
Kirche, aber ohne ausreichenden Grund, für einen urfprünglichen Bacchns- 
tempel gehalten; ber bafelbft vorgefundene Sarkophag der Schwerter 
Conſtantins, der heil. Conftantia, beweift, wofür auch die Form bed 
Baues fpricht, Daß es ein Grabdenkmal, eine Grablirche war, woran, 
treu ber Tradition, fh ein Circus zur Abhaltung der üblichen Leichens 
fpiele ſchloß. Alterthümlicher als dieſes Grabdentmal iſt das Mau 
foleum ber Helena, Die torre pignattara bei Rom, ein Kundgebaͤude 
aus Backſtein, gewoͤlbt und mit acht Kapellen in Form von Niſchen 
umgeben; vollkommen gleichartig mit St. Coſtanza gebildet iſt eine 
Heine Kirche zu Nocera bei Neapel. Die Errichtung von Grabmälern, 
den Römern, wie wir früher gefehen Haben, nicht unbekannt, entfprad 
auch dem chriftlichen Sinne. Der Beftattung in ben Katakomben in 
ber Nähe der heil. Märtyrer folgte bei ausgezeichneten und vornehmen 
Perſonen jene in felbftändigen Bauwerken, für deren Geftalt römijche 
Maufoleen das Vorbild abgaben. Wie bei den Grabfirchen das be 
fondere Bebürfniß eine von ben langgeftredten Berfammlungsficchen 
verjchiedene Bauform fchuf, jo gab auch die altchriftliche Art zu taufen, 
nämlich den ganzen Körper zu untertauchen, Veranlafiung zu einer be 
fonderen Gattung kirchlicher Gebäude: der Taufkirchen. Sie ent 
nahmen Einrichtung wie Namen ben Baptifterien der römijchen Thermen, 
bem Kreife ſich nähernden, gewöhnlich gewölbten Anlagen, mit einem 
vertieften Schwimmteiche in ber Mitte. In den größeren chriftlichen 
Taufficchen, wie in ber bereits erwähnten zu Nocera, im Lateran u. 4. 
wird ber mittlere gewölbte Raum von Säulen getragen, von einem 
niedrigeren Untgange eingefaßt und ber ganze Bau in achtediger Form 
in die Höhe geführt. 

Außer dem Oriente, Byzanz, Rom muß noh Ravenna al 
ein Hauptpunft altchriftlicher Bauthätigkeit hervorgehoben werben. 
Die Furcht vor ben Barbaren, beren Eroberungsluft natürlich zumeift 
auf das fchlecht befeftigte Rom gerichtet war, bewog Honorius, bie 
Reſidenz in das durch feine Lagunen geficherte Ravenna, ehemals eine 
MWaflerftadt gleich Venedig, zu verlegen. Diefem Umftande, fowie ber 
Bauluft der befannten Gala PBlacidia, dem Vorbild der romantifchen 
Geftalten des Mittelalters, verdankt Ravenna feine Funftgefchichtliche 
Wichtigkeit fchon im fünften Jahrhunderte und den Ruhm, an ben alt 
Kriftlihen Bautypen mitgefchaffen zu haben. Bon ber fünffchiffigen 
Baftlica des Bifchofed Urſus aus dem Anfange des fünften Jahrhun⸗ 
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dertes Hat fih in Yolge von Umbauten faſt gar nichts erhalten, bagegen 
gewährt und das adhtedige Baptifterium (S. Giovanni in Fonte) jener 
Kirche eine wenig getrübte Anfchauung altchriftlicher Baufunft. Außen 
gering verziert, fleigt e8 im Innern in zwei Geſchoſſen empor. Acht 
Edfaulen, durch Bogen verbunden, tragen das obere Stodwerf, in welchem 
gleichfalls acht Edjäulen vortreten. Große Bogen auf Confolen ruhend, 
find von einer zur anderen gefchlagen, und Halten zweifchen ſich Kleinere 
Bogen- und Säulenftellungen. Auf den acht großen Bogen erhebt ſich 
bie halbfugelförmige Kuppel, im inmerften reife ducch eine Darftellung 
ber Taufe Chriſti verziert, wie es dem inneren Raume überhaupt an 
teichem muſiviſchen Schmude nicht fehlt. Aus der Zeit ber Galla Placidia 
ft die überaus prachtvoll ausgeftattete Baftlica des Hi. Johannes Evan 
gelifta, mit . Bogenftellungen über den Säulen und die Grabficche der 
Fuͤrſtin, fpäter in das monasterium S. Nazarii et Celsi umgetauft. 
Sie hat die Form eines Iateinifchen Kreuzes mit einer Kuppel über 
ber Bierung, welche aber von außen unfichtbar bleibt, indem hier nur 
die gerade abgefchlofiene Mauer über die niedrigeren Kreuzarme ſich 
erhebt. Auch bier ift die Außenfeite unfcheinbar, das Innere dagegen 
mit den glaͤnzendſten Mofaitarbeiten, namentlich reichen fürbigen Ornas 
menten ausgeſchmuͤckt. 

Überbliden wir im Zufammenhange die Refultate der altchriftlichen 
Bauthätigkeit im vierten und fünften Sahrhunderte, fo finden wir, ben 
inneren Gährungen bes focialen Lebens entfprechend, auch in der Ars 
chitektur mannigfache Schwankungen, welche nur allmälig die Feſtſtellung 
allgemein giltiger Typen geftatten, vorläufig aber noch unficher und unbes 
fimmt verfchiebene Motive aufgreifen. Kür die Taufficchen geftaltete ſich 
bald ein fefter Typus, und es wurde bis tief in das Mitttlalter die Form 
ber Baptifterien beibehalten. Weniger rafch gelangte man zu einer allgemein 
giltigen architektonifchen Geſtalt für die dem Gottesdienſte geweihten 
und zu Verſammlungshallen für bie Gemeinde beftimmten Kirchen. 
Wir fahen für diefelben die Motive ber römischen Baftlica entlehnt, 
wir fahen aber auch die Kreuzform, bie Geftalt bed Achteded von 
Emppren und Nifchen umbaut, angenommen, abgefehen von ber ganz 
befonderen Befchaffenheit ber h. Grabfirche zu Serufalem. Seit bem 
fünften Jahrhunderte — denn bis bahin iſt von einem ausgebildeten 
Style nicht die Rede — fcheiden fih die üblichen Bautypen in einen 
orientalfchen und uecidentalen. In Weſten wirb die Bafllifenform 
Weiter entwidelt, ja in Stalien bleibt biefelbe als nationaler Styl beinahe 
dad ganze Mittelalter hindurch herrfchend, fie wird hier zwar für einige 
Zeit durch germanifche Einflüffe verdrängt, aber. nicht überwunden. 
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Dagegen tritt bie Bafllica im Oriente allmälig in ben Hintetgrund und 
weicht einer andern Bauweiſe, deren Eigerithümtlichfeit in ber beſonderen 
Hervorhebung bed centralen Raumes, in der Verringerung ber Längen: 
richtung, in Annäherung an eine quabdratiiche . Form unb Entwicklung 
des Kuppelbaues befteht. Hier bildet fih ber byzantinifche Bau 
ſtyl, im Weften ber Baſilikenſtyl aus. Die Gründe, warum ber 
Occident Diefen letzteren vorzog, ber Orient von bemielben abwich, find 
nicht fern zu fuchen. Die Kirchen der Wpoftelfürften zu Rom, beide 
bekanntlich Baſiliken, mußten notbwendig auf weite Kreife Einfluß 
üben und zur Rachahmung reizen. Ein Theil ber Autorität, melde 
ber roͤmiſchen Kirche und dem römtichen Bifchofe zufiel, kann auch den 
römischen Bauten zu Gute unb ließ hier Die architeftonifchen Vorbilder 
holen. Auch ber geringere Gegenfag zur Antife, deren Tradition im 
einzelnen Lebenskreiſen fortlebte, mag zu Gunften ber Bafllica gefprochen 
haben. Die Architektur if von allen Kunftgattungen am innigften dem 
landſchaftlichen Geifte verwandt, ber unmittelbarfte Ausdruck des Gefühles, 
welches die Anjchauung der umgebenden Natur weckt. Die bei ber 
Baſilica vorwaltenden geraden Linien, die Ruhe der Anlage, ber heitere 
Ausdrud entfpradhen am meiften bem italieniſchen Schönheitögefühle, 
wie bie fortdauernde Anwendung der Säule als Träger, bie flache 
Dede, die fanfte Linienführung ber Profile u. f. w. mit ben traditios 
nellen Kunftanfichten übereinftimmten. Der Orient hatte zunächft äußere 
Gründe für die Vernachlaäfſigung der Bafllica. Der bekannte Mangel 
der Oftländer an Bauholz konnte diefelbe mit ihrem reichen Gebälfe nicht 
beftebt machen. Wichtige Vorbilder, welche das Zufammendrängen 
aller Bautheife nach einem Centrum, die Kuppelanlage empfahlen, gab 
e8 auch — wir haben fie bereits früher erwähnt — endlich aber ver 
Iangte much die in Byzanz überall fich offenbarende orientaliſche Ratur 
nad Befriedigung. Die byzantiniſche Architektur fteht" orientaltichen 
Bauten des Altertbums umb Mittelalters ziemlich nahe, und kann zwar 
von dieſen nicht abgeleitet, muß aber als aus einem verwandten Beife 
entfprungen erflärt werben. 

Die maflive Anlage, das thurmartige Anfchwellen bes Baueg, Die 
mehr mathematifche als perfpectivifche Schönheit besfelben, durch ben 
üppigen, fchweren Reichthum ber Decoration verbedt, dieß Alles war 
in orientalifchem Geiſte gefchaffen. 

Nach der Hiftorifchen Ableitung des Bafllifenfiyled mag bie Be 
fhreibung der Bafllica in ihrer ausgebildeten, fpäteren Geftalt — und 
nur in biefee if fie und erhalten — Plap greifen. Baſtlikenbauten 
fommen bekanntlich zu Rom in jedem Jahrhunderte bis in bas zwölfte 
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Jahrhundert vor, am zahleeichfien am Ende des achten und im Anfange 
bes neunten Jahrhundertes; Doch gehört bem zefmten ber großartige 
Bau ber Lateranfirhe, und verdanfen wir gerabe einem ber fpäteften 
Baue: ©, Clemente, an beffen Erneuerung bad achte, neunte. und 
zwölfte Jahrhundert mitwirken, die umfaflendfte Anfchauung einer alt- 
chriſtlichen Baſilica. Durch eine von vier Granitfäulen getragene Heine 
Vorhalle gelangt man hier. in ben Borhof, das Atrium oder Paradies, 
befien Mitte ein Brunnen '(cantharus) zur Reinigung vor dem Eintrikte 
in bie Kirche einnimmt. Der urfprünglich wohl regelmäßig angelegte, 
gegenwärtig aber faft überall verfchwunbene Borhof wird auf allen vier 
Seiten: von einem bebedten Umgange eingefchloffen, und erinnert zwar 


nicht in feiner Bedeutung, wohl aber in feiner Befchaffenheit an die 


fpäteren Kreuzgaͤnge. Die vor ber Kirche befindliche Umgangsſeite dient 
als Vorhalle und bildet mit dem zunächft anftogenden Kirchenraume ben 
Aufenthalt der Büßer. Das Langhaus zerfällt gewöhnlich in drei 
Schiffe; das mittlere, etwa um zwei Drittheile höher geführt als bie 
Seitenfchiffe und die Vorhalle, wird von Säulen getragen und beftgt 
über der unteren Säulenreihe wohl noch eine zweite, hinter welches 
ih eine Gallerie oder Empore öffnet, oder was häufiger ſtatt⸗ 
findet, unmittelbar über ben theild im Bogen theild durch ein gerabes 
Gebälfe gefchlofienen Säulen, welche Mittel- und Seitenſchiff trennen, 
erhebt fi die Oberwand, von halbkreisförmigen Fenſtern durchbrochen, 
von ber flachen getäfelten Dede begrenzt. Die Kirchenſchiffe beherbergten 
die Gemeinde, und zwar war in der Regel den Männern das fühliche, 
ben rauen das nörbliche Seitenfchiff vorbehalten, und den Vornehmen 
und Gottgemweihten im Bordergrunde nahe dem Altare Ehrenpläbe ans 
gewiefen. Die oft verfchiebene Größe und Ausſchmuͤckung der Seiten, 
hilfe, der Vorzug, welcher dem füblichen in beiden Beziehungen zu 
Theil wird, mag wohl mit in biefer verfchiedenen Beftimmung begründet 
fein. Rah Often zu — in ber Regel find bie cheiftlichen Kirchen 
fo amgelegt,: daß bie betenbe Gemeinde, entgegengefegt dem jübifchen 
Gebräuche, aber in Übereinftimmung mit uralter religiöfer Tradition, 
nach Often blickt und von ber Weftfeite die Kirche betritt — befindet ſich 
die Stelle für den opfernden Briefter und den Altar. Urfprünglich und 
bei Kleineren Anlagen öffnet fich das Langhaus durch einen hochgeſpann⸗ 
ten Bogen, den Triumphbogen, gegen bie halbfreisförmige gemwölbte 
Nifche oder Apfis, in deren Hintergrund die Sitze ber Priefter flanden, 
vor welcher ber Altar in ber Form eines Tiſches fich erhob. Nicht 
felten trennte aber auch ein mit bem Mitteliciffe gleich Hohes Quer⸗ 
ſchiff die Apfis vom Langhaufe, welches fpäter über die Wände beB, 


letzteren hinausragte und dem Gebäude bie ſymboliſche Geſtalt bes 
Kreuzes verlieh. Auch. erhielt der für bie Ausübung des Gottesdienſtes 
beftimmte Raum allmälig ald Chor eine ausgebilbetere Form. Ein 
Theil bes Mitteffchiffes wurde ‚zu demſelben hinzugezogen und durch 
Schranken (von Marmor) von bem Übrigen Raume abgefperrt. Hier 
faßen die Sänger, und ſtand auf erhöhtem Raume ber Borlefer ber 
heil. Schriften. Ob der Symmetrie wegen ober ob aus anderen Gründen, 
bie Ranzeln oder Ambonen find nicht felten doppelt vorhanden und 
rechts und links an ben Ehorfchranten angebracht. Ihre Geftalt ent 
fpricht Teineswegs Der modernen Kanzel: auf erhöhtem Gerüfte, zu 
welchem Stufen führten, erhebt fi der fefte, aus Marmor gebildete 
Lefepult. Solche Ambonen waren vom fechöten bis zum breizehnten 
Jahrhunderte im Gebrauche und werben in Rom noch häufig, wie 3.2. 
in S. Clemente, und beſonders fhön in S. Lorenzo angetroffen. Der 
Chor war auch gegen ben Altar wie gegen das Schiff durch Schranfen 
abgeſchloſſen. Der Altar ſelbſt, in der Regel über einer Fleinen unter 
irdifchen Kirche, der Krypta oder Eonfeflio, einem Heiligengrabe ange 
Sracht, hat über dem Altartifche noch einen Deckbau. Bier Säulen 
tragen einen hausartigen Aufiag, ben Baldachin oder das Eiborium, 
an befien Borderfeite Vorhänge befeftigt waren, um bei dem Beginne 
bed Geheimbienftes den Altarraum oder dad Sanctuarium abzufchließen. 
Zum Verſtaͤndniſſe dieſer Anordnung muß bemerkt werben, baß ber 
opfernde Priefter mit dem Antlige gegen bie Gemeinde gewwenbet, hinter 
dem Altare ftand, und nicht die ganze Gemeinde während bed ganzen 
Gottesdienſtes gegenwärtig fein burfte. 

Die Beftimmung ber Niſche, ald Aufenthalt bes Clerus, ober 
Presbyterium mit der im Hintergrunde erhöht angebrachten Erxedra, 
dem Marmortdrone für den Bilchof oder Kiechenvorftand und ber zu 
beiden Seiten hinlaufenden Sibreihe für die Priefterfehaft bleibt auch 
in ber Folgezeit unverändert. Neu hinzu kamen die Thürme, gewöhn: 
ih vom Körper der Kirche getrennt, vieredig, zwiſchen ber boppelten 
und dreifachen Höhe des Mittelfchiffes, eine Erfindung erft unſeres 
Jahrtaufendes und gegen eine organifche Verbindung mit der Baſilica 
fpröbe, darin die Heinen Apſiden auch am Oftende ber Seitenfchiffe zur 
Aufbewahrung ber heil. Gefäße und Bücher u. A. Dagegen fielen bie 
Vorhöfe und die Gliederung bed zur Aufnahme ber Gemeinde beftimmten 
Raumes fpäter gemeiniglich weg. 

In diefer Weife war die chriftliche Bafllica gebildet, welcher, wie 
fhon erwähnt, namentlih Rom weit über bie altchriftliche Zeit hinaus 
treu blieb. Daher finden wir bier Die zahlreichſten unb vollenbetften 
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Beifpiege dieſer Baugattung. Außer Rom bleibt dann befonbers bie 
Bafllica S. Apollimare in Classe zu Ravenna aus dem fechsten Jahr: 
hunderte zu erwähnen. Eine äußere Architektur befaßen bie Baſiliken 
nur in geringem Grabe. Weder feflelte das Auge ein großer Bortalbau, 
die Borhalle und ber Vorhof verbedten vielmehr ben Eingang, noch gab 
ed viele befondere Glieder, welche die einzelnen Bautheile in horizontaler 
oder verticaler Richtung trennten und hervorhoben. Im Inneren ftört 
die todte Mauermafle, welche auf ben Säulen ald Oberwand aufliegt. 
Sie erfcheint befonderd in ber fpäteren Zeit fchmerfällig, ald man bie 
urfprünglich fehr weiten und lichten Yenfter verengte und verfleinerte 
und wird in ihrer Erfcheinung durch das Aufſetzen von Bogen auf bie 
Säulen an bie Stelle bes urfprünglichen geraden Gebälfes nur noths 
dürftig belebt. Wie wenig das architektoniſche Stylgefühl noch aus» 
gebildet war, beweift bas häufige Entlehnen einzelner Bauglieder, bes 
fonders Säulen von antifen Moönumenten, wobei bie und ba nicht 
einmal auf gleichartiged Material und gleiche Formen Bedacht genommen 
wurde. Die architektonifche Armuth wurde durch den überaus glänzenden 
bildnerifchen Schmud erfegt. Der Fußboden war mit Marmor kunſtreich 
ausgelegt, von ber Dede flrahlte das geichnigte Getäfel in goldenem 
Echimmer. Yarbenfchmud bebedte auch die Wände, namentlich war ber 
Zriumphbogen und die Kupvelmölbung der Apfis buch Malerwerke 
ausgezeichnet. An jenem fleigen, um einzelne concrete Beifpiele anzuführen, 
die Geftalten der Apoftel und der Schusheiligen empor, in den Bogen- 
eden . find bie Symbole der &vangeliften angebracht, zu oberft thront 
das Bruſtbild Ehrifti. Im Rifchengewölbe traten dem Auge bie Reihen 
der Apoftel in Dienfchengeftalt oder in ber fumbolifchen Hülle als Laͤm⸗ 
mer entgegen, und oben ftrahlie wieder dad große Ehriftusbild im 
Engeltreife. Der durchwirkte Goldgrund, bie reichen Farben biefer 
mufiviichen Werke übten unftreitig einen erhabenen Eindrud. Auch an 
Prachtgerätben, Teppichen fehlte es nicht, und ſchon bie Sorgfalt, mit 
weicher wir Ambonen, Ehorfchranfen verziert exbliden, zeigen ben weiten 
Umfang bes religiöfen Kunftfinnes. 

Die Beichreibung bed Bafllifenfigles hat und ben Zuftand ber 
chriſtlichen Architektur im vorigen Sabrtaufende verfinnlicht. Ex herrſchte 
aber nicht ausfchließlich; feit dem fechsten Jahrhunderte ftellt fich ihm 
der ausgebildete byzaniinifche Styl gegenüber und nimmt für fich bie 


gleichberechtigte Geltung im chriftlichen Oriente in Anſpruch. Die Ans. 


gabe biefee Begrenzung ber byzantiniſchen Kunſt iſt nothwendig, um 
das Tandläufige Boructheil fern zu halten, wornach alles Frühmittelalters 
liche als Ausflug des byzantiniſchen Geiſtes erfcheint. Im Gegentheile 
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iR feſt zu halter, daB namentlich die byzantiniſche Architeftur guit der 
Zeit immer ausfchließlicher im Driente und bei den Slaven lebt, und 
bie germantfchen Bauten ſchon fange vor ber Ausbildung bes gothiſchen 
ober germanifchen Styles ihr felbfländiged Weien ‚befaßen. - 

Zur eigenthümlichen Lebensanfchauung, zu verſchiedenen Naturein⸗ 
flüffen gefellte ſich im chriſtlichen Often auch eine andere kuͤnſtleriſche 
Tradition, als fie in Stalten, dem Mittelpunfte ber occidentalen Kunft, 
waltete. Byzanz ſelbſt war ein neutraler -Boben, von hiftsrifchen Ein 
flüffen ungleich weniger berührt als das alte Rom. In äfnficher Weile 
entzog fich auch die byzantiniſche Kunft den unmittelbaren Einwirkungen 
der Antife und hielt ſich freier von der Nachahmung römifcher Baus 
werke. Die byzantiniſche Architektur Hat eine größere Zahl neuer 
Elemente aufzuweiſen, als die hriftlichrömifche Baſilica, und fteht ſowohl 
mit Ruͤckſicht auf die Erundgeftalt, wie auf den Höhenbau felbftändiger 
als diefe. Daß dagegen in ber Detailbilbung häufig ein ftrengerer Rüds 
gang auf altgriechifche Formen fich Fundgibt, widerfpricht nicht biefer 
Behauptung und wird ungezwungen aus ber nachwirkenden Kenntniß 
griechifcher Technik erklärt. 

Die Kirchen des vierten und fünften Jahrhunderte, melde. 
die erften Motive ber byzantintichen Architektur enthalten, wurden 
bereitd an einer früheren Stelle angeführt. Das fechste Jahrhundert 
führt und nach Byzanz und Ravenna; Rom felbft macht feinen Anfprud 
als Mitbegründer der byzantiniſchen Kunft zu gelten. In Byzanz haben 
wir die Kirche S. Sergius und Bacchus — die Heine Sophienfirche — 
in Ravenna bie befannte und berüfmte Kirche S. Bitale, beide aus gleis 
der Zeit (526 — 547) zu betrachten. in ‚achtediger Hauptraum mit 
einer Kuppel befrönt, jede. Seite durch einen hohen Rundbogen gefchlofien, 
Die vier Nebenfeiten zu halbfreisförmigen Nifchen vertieft, das Achted von 
einem Quabdrate. begrenzt, an welches fich im Often bie Ayfts, im Werften 
bie Vorhalle anfchließt, bieß ift bie weſentliche Grundform von ©. 
Sergius und Bacchus. Reicher und ausgebildeter fR ber Bau von 
©. Vitale Auch hier iſt der achtedige Mittelraum als architel⸗ 
tonifher Mittelpunkt charafterifirt, und bie in der Baſilica gewöhnlicde 
Steigerung ded Ausdrudes und der Decoration bis zur abfchließenden 
Tribune außer Übung geſetzt. Acht Pfeiler durch hohe Bogen verbunden, 
tragen bie Halbfugelfürmige Kuppel, welche aus irdenen Krügen, das 
fpige Ende des einen Kruges immer in die Offnung bes anderen unteren 
bineingeftedt, confteuirt if. Zwiſchen je zwei Pfellern ift eine Nifche 
angebracht; fie öffnet fi durch zwei Eäufen gegen einen gleichfalls 
achtedigen Umgang und hat oben eine Gallerie oder Empore. Im 


Dſten ſchließt ſich die verlängerte Apfıs an, inmen halbrund, außen 
polygon; eine unregelmäßig angelegte Borhalle, weil fie zwei Seiten 
bed Achteckes umfaßt, liegt ihr gegenuber. Eigenthümlich ift der ©. 
Bitaleficche (D. d. 8. C. I. 8, 9) die Form der Säulencapitäler, 
welche umgekehrten ftumpfen Pyramiden gleichen (D. d. 8. C. IL. 10, 
115 und über fich einen ähnlich geformten eubifchen, unten zugefpigten 
Auffag halten. Er gibt ber Säule eine größere Höhe und verbindet 
fie freier und fräftiger mit dem Bogen. Es fehlt nicht an Nachwir⸗ 
fungen dieſes Funftreichen Prachtbaues, von welchen wir für den bie 
jest betrachteten Umkreis nur die Kirche S. Lorenzo „zu Mailand her⸗ 
vorheben ; doch fand die byzantinifche Architeftur nicht an dem ravens 
natiſchen Baue, fondern an ber großen Sophienkirche, vom Kaifer 
Yuftinian nach dem Brande ber älteren 530 neugebaut, ihr Vorbild. 
Die Unzugänglichkeit aller ehemald chriftlichen Bauwerke in Conſtanti⸗ 
nopel macht fich bei der Betrachtung ber Sophienfirhe nicht wenig 
fühlbar, und läßt noch immer ihre genaue Aufnahme ſchwer vermifien. Der 
Grundriß der Kirche, zu welcher ein geräumiger Borhof führt, bildet - 
fein Achte, wie bei S. Vitale und anderen Kirchen, fondern ein nahezu 
regelmaͤßiges Duadrat; der ardhiteftonifhe Hauptraum. bleibt auch 
hier der mittlere mit einer Kuppel bededte, aber daran fchließt ſich nun 
ein Syſtem von Halbfuppeln an. Pier große Bogen, auf ſtark befe, 
ffigten Pfeilern ruhend, tragen bie gewaltige, ganz flach gebildete Kuppel, 
ein wahres techniiches Wunderwerf. Zwei Halbfuppeln lehnen fich 
ſtützend an biefelbe im Often und Weiten an und werben von zwei - 
Heineren Pfellern gehalten. Die vier großen und vier kleineren Pfeiler, 
die Träger ber mittleren ganzen unb ber beiden Halbfuppeln find fo 
angeorbnnet, daß fie im Grundriffe ein Achte bilden würden, wenn 
nicht zwifchen den großen und Heinen Pfeilern immer eine zurüdtretenbe 
offene Nifche, von zwei Säulen getragen, angebracht wäre; eine britte 
mittlere Nifche Im Often, viel tiefer und geräumiger als die beiden 
Seitennifchen, bildet das durch Teppiche gefchloffene Sanctuarium. Ibm 
gegenüber ift ber Eingang mit einer doppelten Borhalle ımb fünf 
Thüren. Tritt man durch die legieren in das Innere der Kirche, fo 
überblidt man die ganze, durch Kuppeln und Halbfuppeln bewirkte 
Gliederung der Kirche, vor allem ben mittleren Kuppelraum, und im 
Hintergrunde die Apfld mit ben anftoßenden Seitennifchen. In biefen 
fowohl, wie in ben beiden nah Norden und Süden gerichteten Haupt- 
bogen find zwei Säulenftellungen übereinander angelegt und Emporen, 
Frauentribunen errichtet. Außerdem ziehen ſich zu beiden Seiten bes 
Kuppelcaumes mit Kreuggewölben bededte Seitenichiffe bin, welche burch 
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die vortretenden Bagenpfeller und ihre Widerlagen in der Außenmaner 
zweimal eingefchnitten und fo in drei Abtkeilungen getrennt werben. 
Die Funftreiche technifche Anlage, die verftändige Anordnung von Stügen 
der Mittelluppel find nicht der einzige Vorzug ber Sophienfirche vor 
verwandten Bauten. Wie im Innern befonderd ber Höhenbau durch 
feine reiche Gliederung von entjchiedenem Fortſchritte zeigt, fo iſt auch 
die aͤußere Architektur organiſcher behandelt, d. h. in einem offeneren 
Zuſammenhange mit dem inneren Baue aufgefaßt. Waͤhrend bei den 
früheren Kuppelanlagen, wie z. B. noch bei ©. Vitale die Kuppelform 
nicht nach Außen bemerflich hervortrat, durch gerades Gemäuer und 
das gewöhnliche Dach verdedt wurde, fteigen bei ber Sophienfirche Die 
Halbfuppeln frei über bie Umfaffungsmauern empor, legen fich wie ein 
Franz um die Hauptfuppel an und laſſen das Auge einen großen 
Linienreichthum überbliden und gleichzeitig die Anordnung ber inneren 
Räume ahnen. 


Dreiundzwanzigfier Brief 
Die althriftlihe Beit. Sculptur und Malerei. 


Die einfachen Symbole, welche wir als die wriprünglichen Regungen 
ehriftlichen Runftfinnes bei einer früheren Gelegenheit erwähnten, wichen, 
ähnlich wie die formlofen Berfammlungshäufer mit Den monumentafen 
Rirchenbauten wechfelten, einer ausgebildeteren Bildfunft, als bie neue 
Lehre zur öffentlichen Übung zugelaffen wurbe, und zur Weltmacht em: 
porftieg. Eine neue Kunftgattung wurde nicht erfunden, Die Plaftif 
und Malerei blieben nach wie vor die Welt, in welcher bie Phantafie 
ſich verkörperte; mit dem Sturze des Heidenthums gingen aber bie 
meiften üblichen Kunftftoffe verloren, mit dieſen verfiel auch ber For⸗ 
menfinn. Rur fo lange bie antifen Mythen und Sagen wenigftend 
außerlich lebten, erhielt fich die plaftifche Anfchauung und Technik, ja 
dieſe legteren wurden nur durch den Geiſt, der in ber griechiichen Reli⸗ 
gion waltete, gewedt, mußten alfo mit dem Untergange ded Heiden» 
thumes auch ihre Reinheit einbüßen. Diefer enge Zufammenhang 
zwiſchen den Kunſtſtoffen und Kunftformen wird zwar in ber Regel 
wenig beachtet, und eine organifche Wechſelwirkung zwifchen beiben 
Häufig geläugnet: es fpricht aber für das Daſein einer gegenfeitigen 
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Abhaͤngigkeit nicht allein die Entwicklung des Kunſtlebens eines jeden 
Volkes aus ſeinen religiöſen und geſellſchaftlichen Zuſtänden, ſondern 
auch um ein concretes Beiſpiel anzuführen, die befannte Thatſache, daß 
mit der Vorliebe fuͤr antike Formen ſich ſtets auch eine Neigung für 
heidniſche Ideen verband, die Wiedererweckung der Antike am Ausgange 
des Mittelalters ſeltſame Symptome einer gleichfalls wiedererſtandenen 
antiken Geſinnung begleiteten. Nicht allein poſitive Anregungen fehlten 
in der altchriſtlichen Zeit den bildenden Künſten, die neue Lehre trat 
auch in einen offenen Gegenſatz zu der ererbten und überlieferten 
Formenwelt. BR 

Die leibliche Echönheit hatte feinen Reiz und feinen Werth mehr, 
wo alled Irdiſche als Mafel erfchien; der ſtolze Ausdruck der Selbft-. 
gewißheit, Die unendliche Heiterfe® wiberfprachen ber Yorberung 
reuiger Demuth, dem Gefühle verzagter Sünphaftigfeit. . 

Die Grunditimmung der neuen Zeit war eine tief innere Sehn- 
ſucht, Entzweiung und Entfagung, die Ideale flüchteten von der Erbe 
weg, im fernen Himmel wurde dad wahre Leben gefunden, Leiden und 
Sterben erhielt eine erhöhte Bedeutung, und feflelte faft ausfchlieglich 
den Sinn und bie Betrachtung. Ein fo fchroffer Gegenſatz zur früher 
giltigen Anfchauung mußte natürlich ale Meinungen vom Schönen 
und Äſthetiſchen verkehren. Die Verherrlihung des menfchlichen Leibes 
in antifer Weife war gegenwärtig nicht allein ohne Recht, fondern auch 
ohne Sinn, bie Begriffe vom Schönen und Häßlichen überhaupt in 
einer großen Umwandlung begriffen. Das legtere gehörte nun gleich 
falls zu dem Kreife des künſtleriſch Darftellbaren‘, ja e8 kam felbft in 
der äftHetifchen Welt Fraft der ihm innewohnenden erhabenen Bedeutung 
u noch größerer Geltung als das einfach Schöne. Die Anfnüpfung der 
äußeren häßlichen Form an einen innern erhabenen Kern ift ſelbſt⸗ 
verftändlich, da nur auf ſolche Weife der Sinn mit der erfteren verföhnt 
werden Fonnte; nicht weniger begreiflich ift aber auch Die Dadurch gebos 
tene NRothwenbdigfeit, von ber antiken Formengebung abzulaflen. Die 
Organifation des clafjiichen Alterthumes vermehrte eine folche Trennung 
des äußeren und inneren Lebens, duldete fein Überragen des lepteren, 
und bie in ihm vorzugsweife herrichende Runftgattung, die Plaftif, kannte 
fein Erfagmittel, um den unmittelbaren häßlichen Schein vergeflen zu 
machen. Dieſes kann nur auf einem doppelten Wege erreicht werden, 
Entweder es verdrängt der tiefe Gehalt dev Handlung, der Reichthum 
der Darftelung den häßlichen Ausdrud der einzelnen Geftalt, oder es 
offenbaret fich in dieſer jelbit, 3. B. im Auge, in der Bewegung ein 
Zug der Hoheit, welcher das unbedeutende oder wenigftend vom Stand» 
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punfte der Antike häßliche Wefen ber Übrigen Geftalt weit überragt unb 
bewältigt. Daß dieſe Darftellungsweife die Kunft der Malerei erfordere, 
und durch das Mittel der Yarbe vorzugsweife befriedigend gelöft werte, 
wird an der paffenden Stelle zur Erörterung kommen ; gewiß ift und 
bleibt die Unzulänglichkeit der Plaſtik, welche ein harmoniſches Eben- 
und Gleichmaß ihren Schöpfungen einhaucht, dad Gleichmaß von Leib 
und Seele, Kopf und Runpf, Innerem und Außerem fordert, und für die 
Darftelung von Leiden feine große Vorliebe zeigt. Auch eine andere 
Neuerung, daß bie heilbedürftige Menjchheit ihre Sehnfucht und ihren 
Glauben nicht in vorbildlichen Geſtalten, fondern in vorbildlichen 
Thaten niederlegt, war der Fortbildung der Plaſtik hinderlich. Wir 
laͤugnen nicht den großen Reichtum ber antifen Sagen an dramatifchen 
Motiven und poetifchen Scenen® aber es reichte Hier die Anfchauung 
der einzelnen Geftalt, die Darftellung bed Gottes ald Statue bereit 
bin, um die Macht und das Wefen des lepteren ben Gläubigen ver 
ftändlich zu machen, während das religiöfe Gemüth des Ehriften durch 
die Erfenntniß der Handlungen bed Heilandes erbaut wurbe und Gottes 
Weſen in feinen Thaten, fowie in der Gefchichte der Menſchheit fchaute. 

Zunächft jedoch blieb dad Bewußtſein der chriftlichen Künftler von 
biefer Erwägung unberührt; e8 war bie chriftliche Kunftwelt noch nicht 
fo weit entwidelt und ausgebildet, um bie eben gefchilderten Grundzüge 
der neuen Anfchauung in vollendeter Weite zu offenbaren und ben Gegenſatz 
zur Antife vollfommen barzuftellen. In der erften Zeit der chriftlichen Herr: 
haft blieb Die Aufgabe der Kunſt auf die Feftftellung bes Stoffkreiſes und 
ber Formtypen befchränft, als ihr Zwed wurde bie Verbeutlichung ber 
Lehren und Thaten Chrifti beftimmt. Einen felbfländigen Kunſtwerth 
fprachen bie älteften chriſtlichen Kunſtwerke nicht an, fie follten nur, 
nach dem Geftändniffe der Kirchenväter, für die bes Leſens unkundigen 
Gemeindeglieder Die Stelle der Bibel erſetzen, alfo belehrend wirfen. 

Die Denkmäler der altchriftlihen Sculptur und Malerei finden 
wir in den Wandgemälden und Sarfophagen in ben Katafomben, und 
in ben Mofaifbilbern ber Kirchen. Weniger wichtig für bie erften chriftlichen 
Sahrhunderte find die Miniaturmalereien, mit welchen die Hanbfchriften 
gefehmüct wurben; ihre Zahl und ihr Werih fteigt erft im folgenden 
Zeitraume. 

Die Katakomben, unterirdifche Labyrinthe, von unregelmäßiger 
Anlage, aber häufig fehr großer Ausdehnung, urfprünglich, wenigftend 
in vielen Fällen, als Tuffgruben benüßt, aber ſchon in heidniſcher Zeit 
mennigfach zu Tobtenftätten verwendet, befchränfen fich nicht allein auf 
Rom; fie find namentlich auch noch bei Neapel und Syrakus vorhanden, 
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doch genießen befonders bie erfteren als Martyrergräber großes firchliches 
Anfehen. Die erſten Chriftengemeinden fanden an diefen abgelegenen, 
berüchtigten und geflohenen Orten paflende Verſtecke zur Zeit der Ber: 
folgungen, außerdem aber auch — und diefe letztere Beftimmung ift bie 
wichtigfte — die zufagendften Räumlichkeiten für bie Beifegung der ver- 
torbenen Chriften, deren Zuſammenſein auch der Tob nicht ftören Tonnte, 
deren gemeinfames Begräbniß zuerft in der Pietät fire bie erften Befenner, 
in ber natürlichen Neigung, in der Nähe der verehrten Vorbilber des 
Glaubens zu ruhen, dann in der Tradition begründet if. Diefe Coͤme⸗ 
terien — ber Name Katakomben wurde erft fpät für alle derartigen 
Anlagen gemeinfam — boten fich ſchon frühzeitig zu gottesdienftlichen 
Berfammlungen an und vereinigten die Gläubigen zum Genuffe ber 
Liebesmale und — Todtenmale, zu welcher Sitte eine noch nicht völlig 


unterbrüdte heidnifche Neigung trieb; fie blieben biß nahe an ben 


Schluß des erften Jahrtaufendes im Gebrauche und erhielten noch in 
Diejer fpäten Zeit mannigfache Erweiterung und reichen Schmud. Ars 
biteftonifch betrachtet bieten die Katafomben, namentlich Die römifchen, 
deren Unterfuchung neuerdings mit großem Eifer aufgenommen wurde 
und Hoffentlich noch eine große Ausbeute liefern wird, nichts Bedeutendes. 
Eie find vielfach gemwundene und gefchlungene enge, meift auch niedrige 
Gänge, nur an einzelnen Stellen zu größeren gewölbten Räumen, ben 
Kapellen und Oratorien erweitert und bier auch architeftonifch verziert. 
Die Leihen find in den Güngen unb Oratorien in ausdgehauenen 
Niſchen beigefegt, diefe vermauert, und an der Außenfeite die Grab: 


inichrift, mit dem Namen und Alter des Verſtorbenen und dem üblichen - 


Beiſatze: dormit in pace, requiescat u. f. w. angebracht ; Dede und 
Wände aber find Häufig mit Sculpturen und Malereien, Ornamenten, 
ſymboliſchen und Hiftorifchen Geftalten bededt und außerdem hier zahl⸗ 
reihe Sarfophage mit reichem bildnerifhen Schmude aufbewahrt. 
Diefen Eculpturen und Malereien verbanfen bie Katakomben ihren 
kunſthiſtoriſchen Ruhm. Im Allgemeinen haben die Sarfophagfculpturen 
das Anrecht auf ein höheres Alter ald die Wandgemälde, obzwar auch 
von ben erfteren feine mit den bis in das zweite Jahrhundert hinauf: 
reichenden Grabfchriften im Alter ſich meflen fann. Es bedarf faum 
einer nochmaligen Erwähnung, daß Diefe Alteften Bildwerke weber in 
ber Compofition noch in ber Ausführung bedeutend find, und nicht fo 
fehr Durch die Formen als durch Die dargeftellten Stoffe unſere Auf- 
merffamfeit feſſeln. Wir fchauen hier den Stofffreis der chriftlichen 
Kunft in feiner erften, einfachften Ausbildung und fönnen in einzelnen 
Salfen die allmälige Seftftelung eines bleibenden Typus verfolgen. 

. 25 * . 
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Die Anordnung und Gruppirung der Figuren hält fich an eine 
mit ziemlicher Stetigkeit beibehaltene Regel Wo blos einzelne Behalten, 
z. B. die Apoftel aneinander gereiht werben, erfcheinen fie Durch Säulen 
und Bogenftelungen, Palmen, Architekturen getrennt; auf gleiche Weile 


werben auch bie einzelnen Gruppen gefchieden, welche felten aus mehr 


als drei Perſonen zufammengefegt und niemals in verwidelter Weile 
gebildet werden. Im Allgemeinen wird eine ftrenge Symmetrie gewahrt, 
und auf äußere Deutlichleit gejehen, ein tiefere8 Leben wird ebenio 
wenig als die feine Ausmalung ber Charaktere beanfprucht, im Gegen: 
theile namentlich Die untergeordneten Perjonen nur angedeutet, gleichfam 
abgefürzt. Der Einfluß der Antife ift in den technifchen Theilen noch 
deutlich fichtbar, der Werth der Arbeit aber natürlich je nach dem ver 
fhiedenen Alter der Sarkophage verfchieden. Die plaftifche Darftellung 
ift mehr zufällig gewählt, weil Fein anderes Material in der Rähe vor 
handen war, ald daß ber Fünfter ein Kunſtwerk im Geifte ber Plaſtil 
beabfichtigt hätte. Die Trennung einer malerifchen und plaftifchen Bhan- 
tafte ift noch nicht vorhanden. 

Was die Gegenftände ber Sarkophagfeulpturen anbelangt, fo jind 
fie theils Hiftorifcher Natur, und enthalten Ecenen aus dem alten und 
neuen Teftamente, theils zeigen fle den lehrenden Chriftus im Kreiſe 
ber Apoftel Die Bilder der Berftorbenen kommen zuweilen in auf 


rechter Stellung mit ausgebreiteten Armen betend. oder als Brufibilter 


vor. Bon ſymboliſchen Geftalten erbliden wir befonderd häufig dad 
Lamm, bald wie es tauft, den todten Lazarus erweckt, bald mie «6 








. dem Feljen Wafler entfpringen läßt, alfo als Vertreter Mofed, Johannes, 
und Ehrifti, oder ed wird Ehriftus mit den Apofteln in dreizehn Lämmen 
angedeutet. Auch dad Monogramm Chrifti und das Kreuz find nidt 
ausgefchloffen, den antifen Traditionen wird in ber Perfoniftcation ded 


Sordanfluffes und des Firmamentes (ein Mann, der über dem Kopfe 
ein Tuch als Fußſchemel des Heilanded gefpannt Hält) ihre Recht au 
Theil. Das alte Teftament lieferte den Sündenfall, bereit im 3. 359 
an dem Sarfophage des Junius Baſſus zu dem befannten Typus aut: 
gebildet, Hiobs Leiden, Noah in der Arche, weicher Gegenftand auf 
einem Trierer Sarkophage noch in völlig antiker Weiſe aufgefaßt if, 
Abrahams Opfer, Pharaos Untergang, Mofes aus dem Felſen Waſſer 
ſchlagend und ben Empfang der Gefebestafeln aus der Hand Gottes, 
Eliad Himmelfahrt, Daniel in der Löwengrube und die Abenteuer bed 
Propheten Jonas. Aus dem neuen Zeftamente treffen wir auf bie 
Anbetung ber heil. drei Könige, die wunderbaren Speifunger und Hei: 
lungen durch Chriftus, Die Auferwedung des Lazarus, Ehriftus am Brunnen 
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in Samaria, feinen Einzug in Ierufalem, Ehriftus vor Pilatus und von 
Petrus verläugnet. Der Tod und bas Leiden Ehrifti fommen hier noch 
nicht zur Darftelung, feine Auffaffung ald Lehrer und Wunberthäter 
bleibt vorberrfchend.. Welcher Gedanke leitete wohl die altchriftliche 
Kunft bei der Zufammenftellung diefer Scenen? Diefe Trage hat eine 
vielfache Antwort erfahren, und, nicht wenige Hypothefen aufgerufen, 
jumal wenn fie mit der anderen eben fo wichtigen verfnüpft wird, ob 
nicht die verjchiedenen Scenen an einem Sarfophage burch eine gemein« 
ſame Idee verbunden find? Das Lebtere läßt fich nur erzwungen bes 
weifen und wiberfpricht der offenbaren Mannigfaltigkeit der Anordnung: 
bald ift der lehrende Chriftus zwifchen den biftorifchen Scenen angebracht, 
bald fehlt er und läßt an feine Stelle dad Bild des Verftorbenen treten, 
auch wiederholen fich weder diefelben Gegenftände, noch ift das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen ben alt» und neuteflamentarifhen Ecenen daßfelbe. 
Den erfteren Darftellungen liegt nach gewöhnlicher Meinung eine ſym⸗ 
bolifche Bedeutung unter, und fie verbanfen nicht ihrem unmittelbaren 
Gegenftande, ſondern ber verftedten Beziehung auf Chriſtus und feine 
Schidfale ihre Veremigung. So fol durch Jonas Chriſti Auferftehung, 
durch Iſaaks Opferung das Opfer des Heilandes, u. ſ. w. finnbilblich 
angedeutet fein. In einzelnen Faͤllen mag fich dieß fo verhalten, wahrs 
ſcheinlicher ift aber die felbftändige Geltung auch ber altteftamentarifchen 
Ecenen, welche entweder ald neue Zeugniffe für Die Unfterblichfeit ober 
als verherrlichende Darftellung ber Macht bes Glaubens, vielleicht mit 
Rüdficht auf das eilfte Kapitel des Hebräerbriefes, von ben alten 
Ehriften für die Sarkophage paſſend gefunden wurden. 

Wir haben fehließlich noch die Ausbildung einzelner Typen zu er 
wähnen. Fuͤr bie hervorragendften Apoftelgeftalten, die Apoftelfürften, 
finden wir den Typus frühzeitig ausgeprägt. Man erkennt ben kahlen, 
fharf gezeichneten Kopf des heil. Paulus, und bie Betrusgeftalt auf den 
Sarfophagen fteht ber berühmten Bronzeftatue bes Apofteld in ber 
Retrusfirche ziemlich nahe. Bon Ehriftus ſelbſt ift ein doppelter Typus 
vorhanden, ohne aber mit ber doppelten Stellung, welche Ehriftus in 
den Relieffcenen eingeräumt wird, zufammenzufallen. Chriftus tritt 
hier bald handelnd auf, bald erbliden wir ihn in der Mitte der Bild⸗ 
tafel auf dem Firmamente thronend oder auf dem Felſen, welchem bie 
vier paradiefifchen Zlüffe entfpringen, ftehend, meiftend mit einer Papier⸗ 
tolle, bie er einem Apoftel überreicht, in der Hand. Die Geftalt, welche 
Chriſtus gegeben wurde, war anfangs eine jugendliche ohne Bart, an 
die antifen Götter, aber auch an ben guten Hirten erinnernd und z. B. 
vom himmelfahrenden Elias wenig unterfchieben, fpäter und zwar zuerft 
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dort, wo er als Herrfcher und Lehrer erfcheint, fehen wir ihn mit läng- 
lihem Gefichte und Barte, vft auf einer Bildtafel in beiden Typen, 
dargeftellt. Die tnpifche Form mit gefpaltenem Barte und getheiltem 
Haare wurde erft in den Mofaifgemälden geläufig. In Katakomben⸗ 
bildern zu S. Calixtus und Ponziano, dann am Triumphbogen in ©. Paul 
bei Rom ſehen wir die älteften Beifpiele eines fo gearteten Chriſtus⸗ 
kopfes, ein Jahrhundert fpäter, um das 3. 586, ift auch die Kreuzigung 
in ben Kunſtkreis aufgenommen, im fiebenten und achten Jahrhunderte 
werben ſchon einzelne Erucifire erwähnt; Madonnenbilder kommen jeit 
bem fünften Jahrhunderte vor, nachdem die Berehrung der Mutter 
Gotted durch Eonctlienbefchluß gegen bie neftorianifchen Ketzer fanctionirt 
wurde. Eines der früheften Mabonnenbilder befist Ravenna in der 
Kirche S. Apollinare nuovo. 

Bon der Betrachtung ber Sarfophagfeulpturen in ben Katakomben 
gehen wir zu ben Wandgemälden dafelbft über, welche fich flofflicy von 
den erfteren wenig unterfcheiden, in ber Anordnung, Technik und in 
ben ornamentalen Theilen aber der Antife noch viel näher ſtehen. 
Neuere aber noch unvollendete Prachtwerfe werben uns ben Charafter 
biefer Gemälde näher bringen, an welchen außer dem Inhalte auch 
no), befonders bei ben Dedenbildern, der heitere Charakter, die un: 
mittelbare Anlehnung an antite Vorbilder unfere Aufmerkſamkeit feflelt. 
Die Dedenbilder zerfallen gewöhnlich in regelmäßige, durch Blumen, 
Fruchtkörbe, Phantafiethiere u. ſ. w. gefonderte Felder; ein Mittelfeld 
mit der Darftellung des Orpheus, des guten Hirten oder bed Heilandes im 


. Bruftbilde wird von Eleineren Feldern eingefchloffen, welche die hervor: 


ragendften biblifchen Scenen und Eymbole enthalten. Später erweitert nd) 
der Stofffreis, und außer dem reichen biblifchen Cyclus kommen auch Ge: 
genftände aus der Heiligengefchichte zur Darftellung. Natürlich mußten aber 
bie Wandgemälde in den Kirchen den Katafombenbildern bald den Vorrang 
fireitig machen und fie an Zahl, Reichthum und an Wichtigfeit für 
die Entwicklung der chriftliden Kunſttypen übertreffen. Cie fcheiben 
fih von den erfteren zunächft durch das Material. Während in ben 
Ratafomben die flüfige Yarbe auf die mit Stucco überzogene Wand 
aufgetragen wurde, werden in ben Kirchen bie Figuren und Ornamente 
aus farbigen Steinwürfeln und Glasftiften zufammengejegt. An Vor⸗ 
bildern für die Mofaifgemülde fehlte es bei der vielfachen Anwendung 
dieſes Kunftzweiged im fpäten Alterthume keineswegs, doch wurbe erft 
in chriftlicher Zeit biefem Kunftzweige eine hervorragende Bedeutung 
verliehen und ein eigentlicher Moſaikſtyl gejchaffen. Liber das ungefügige 
handwerksmäßige Material Hat man nicht felten vom Staudpunfte fpäterer 
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Anfchauungsweilen den Stab gebrodden und bei dem Abwägen ber 
Vor⸗ und Nachtheile die Iegteren überwiegend gefunden. Die Bürgfchaft 
beinahe ewiger Dauer, dad wahrhaft monumentale Audfehen der Mo⸗ 
jaifbılder Tann nach der Meinung Vieler nicht ausföhnen mit den Bes 
ihränfungen, welche dad Material dem Künftler auferlegt. Nicht allein 
baß er bie Ausführung dem Handwerker überlaflen muß, kann er auch 
in der Compoſition enge geftedte Grenzen nicht überfchreiten. Bon 
verwidelten Gruppen, von reihen Motiven, von tiefem Ausdrude und 
feelenvoller Farbe, von befonderem Ausdrude ber Köpfe ift bei ber 
Mofatfmalerei natürlich feine Rede. Die Auflöfung der verfchlungenen 
Gruppen in einfache Reihen, eine beinahe ſtatuariſche Behandlung ber 
einzelnen Geftalten, das Beharren auf ruhigen Linien und wenig bes 
wegten Formen, das Verzichtleiften auf unmittelbare Natürlichkeit, daher 
auch ber Hintergrund einfärbig ober in Gold gemuftert erfcheint, waren 
die Folgen bed gewählten Materiales. Auf, die Individualifirung ber 
verfchiebenen Perfonen endlich verftand man fich fo wenig, daß ihr Name 
ihnen beigefchrieben werden mußte. Es ſchien, als follte bie befannte 
Empfehlung ber Malerei, fie mwerbe bes Lejens unfundigen Leuten bie 
Schrift vertreten, ihr dauernder Zweck bleiben. Diefe Beichränfungen 
und Mangel find aber dennoch nur feheinbare, weil fie von ben Zeit⸗ 
genofien in Feiner Weife gefühlt wurden, und dem bamaligen Stande 
der Kunſt, ben an biefelbe geftellten Forderungen vollfommen entiprachen. 
Wir wiffen nichts von altchriftlichen Künftlern. Man kann dieß aus 
dem Mängel an hiftorifchen Nachrichten erflären, und ben Schluß von 
unferer Unfunde auf bie Nichteriftenz altchriftlicher Künftler verwerfen. 
Allerdings Haben fich die Bilder nicht felbft gefchaffen, und auch ber 
Volksgeiſt, welchem fie bie Speculation zufchreiben Fönnte, bat, hänbes 
(06 wie er iſt, fie nicht producitt. Aber der. Künftler jener Tage war 
nicht der freiwirkende Geiſt ber Folgezeit, in deſſen Phantafte erſt die 
fünftferifchen Stoffe Xeben erhalten, welcher jelbftändig und ungehindert 
feinen perfönlihen Ideen Ausdrud verleiht, er war nicht allein- rüd- 
fchtlich der Stoffe, ſondern auch in Bezug auf die Darftellung, durch 
dad kirchliche Amt, welches er übte, gebunden. Es galt nicht die Er 
wedung äfthetifcher Urtheile, ed follte die Anſchauung der kirchlichen 
Bildwerke nicht den Formenfinn ergögen, und jene intereflelofe Freude 
und den verfeinerten Genuß fchaffen, welche in fpäteren @ulturperioden 
von Sunftwerfen verlangt werden. Es genügte den Gläubigen, bie 
Gegenwart ber religiöfen Ideale zu fchauen und eine finnliche Erinnes 
rung an biefelben zu faflen, ja oft reichte ſchon ihre ſymboliſche Ans 
deutung Hin, bie beabfichtigte Wirkung hHervorzurufen. Auch wo Die 


wer 
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befannten chriſtlichen Symbole in der Darftelung überfchritten und die 
Mächte des chriitlichen Glaubens in ihrer menfchlihen Geſtalt vorge 
führt werden, macht ſich das ſymboliſche Element bemerkbar. Die Kunft 
wagt fih noch nicht an eine ausführliche Charakterifirung und indivi⸗ 
duelle Färbung, fie fucht vielmehr durch Die Zahl, durch gewifle wyiſche 
Bewegungen u. f. w. dad Wefen der Geftalten zu verdeutlichen. Übris 
gens find die altchriftlichen Bilder keineswegs eine bloße biblia pauperum. 
Schon die ftrenge ſymmetriſche Haltung, die wir durchgängig bei allen 
Mofaifgemälden gewahren, bewegen und zum Ernfte; das umbemegte 
Weſen der Geftalten, die ewige, nur leife vom Scheine des Lebens 
angewehte Ruhe, welche fie ausbrüden, das einfach Große mancher 
Linien, die oft koloſſalen Verhältnifie wirken erhaben. Auch fehlte es 
ber Mofaikbildnerei keineswegs an Mitteln, die Gemälde ftrahlend in 
reichem Glanze und Foftbarer Pracht erfcheinen zu lafien. _ Fehlt au 
der beitere natürliche Hintergrund und das befeelende Eolorit, fo ſchließt 
fi) dafür ber ſchwere Goldgrund paflend ber firengen Majeftät der 


Geſtalten an, und in der Gefchidlichkeit, die Gewänder glänzend zu 


verzieren, nimmt die muſiviſche Arbeit ed mit jedem Kunftmittel auf. 
Wenn altchriftliche Dichter die Moſaiken mit ber Yrühlingspracht ver 
gleichen, fo dürfen mir darin eben fo wenig eine poetifche Übertreibung 
finden, ald und der Mangel des dramatifchen Effected berechtigt, ihnen 
alle und jede Afthetifhe Wirkung abzufprechen. Hinfichtli der Com⸗ 
pofition können die Moſaiken, wie überhaupt alle älteren Bildwerfe 
gefchichtlihen Inhaltes, mit den kirchlichen Dramen, den Myfterien und 
Paflionsfpielen verglichen werden. Sie teilen mit benfelben nicht allein 
ben Zwed, fondern auch ben einfachen Zufchnitt der Handlung, die 
ungefünftelte Darftellung, die Beſchraͤnkung auf eine allgemeine Charakter⸗ 
zeichnung. Es mag ung biefe Übereinftimmung als ein neuer Beweis von 
der inneren Einheit aller Kunftgattungen in jeder Eulturperiode dienen, in 
ähnlicher Weile, wie bie Berfchmelzung des Plaftifchen und Architeftonfchen 
auf ben unterften Kunftfiufen und ber polyſynthetiſche Charakter, bie 
Fähigkeit, eine größere Summe von Vorftellungen durch ein Wort aus- 
zubrüden, jo vieler barbarifcher Zungen merfwürdige Unalogien bieten. 

Die Nähe der antifen Kunft läßt fich in den mufivifchen Gemälden 
noch vielfach verjpüren, und zwar find, wie es fich von felbft verſteht, 
Bildwerfe der erften Jahrhunderte derfelben ungleich inniger verwandt 
als die Mofaifen der Folgezeit, wo mit dem finfenden Formenfinne 
gleichzeitig die antiken Tradıtionen verlöfchen und der Moſaikenſtyl viel 
ſchaͤrfer fih ausprägt. Im Gegenfage zu ber bei antifen Reliefs gewoöhn⸗ 
lichen Profildarftelung wenden die muſiviſchen Geftalten in der Regel 
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bem Beſchauer das volle Antlig entgegm, wodurch an bie Stelle ber 
fortfchreitenden Bewegung bie vollfummene Ruhe tritt, bie Gewänder 
behalten noch lange antife Motive bei, dagegen geht das Ebenmaß ber 
Glieder rafch verloren und das clafjiiche Ideal wirb allmälig Durch einen 
orientalifchen Gefichtötypus verdrängt. Der lehtere wurde in Die alt- 
chriſtliche Kunft nicht allein burch den vorwiegenden Einfluß ber Oft- 
länder gebracht, er entfprach auch vollkommen den Ideen, welche durch 
bie Malerei zum Ausdrude kommen follten, und blieb aus dieſem Grunde 
in der chriftlihen Kunft noch heimiſch, nachdem jene Einflüffe ſchon 
lange gebrochen waren. In welcher Weiſe das durch das neue Leben 
veränderte Ausfehen der Menſchen auf die Kunftformen einwirfte, und 
bie Verhältnifie des Körpers, ben Ausdruf der Köpfe u. ſ. w. vers 
änderte, Fann aus Mangel an Nachrichten nicht im Befonderen nach⸗ 
gewiefen werben, obgleich im Allgemeinen diefe Einwirkung feftfteht und 
neben den antifen Traditionen, den orientalifchen Einflüflen das dritte 
Element des altchriftlichen Styles bildet. 

Die mit mufivifchen Schmude bedachten Räume der altchriftlichen 
Kirchen waren außer den Oberwänden und der Kuppelwoͤlbung vorzugs- 
weile der Triumphbogen und bie Apfis. An den Oberwänden zog fich 
eine Reihe altteftamentarifcher Scenen ober Porträtmedaillons bin, bie 
Kuppelwölbung enthielt im Scheitel ein goldenes Kreuz, und zwilchen 
den Sternen auf bunfelblauem Grunde die Zeichen ber Evangeliften 
oder bei Taufkirchen die Taufe Chriſti in der mittelften Zone, woran 
fih andere Zonen mit den Apoftelgeftalten, fombolifchen Figuren und 
phantaftifchen Architekturen fchloßen. Diefe Beifpiele find theild römis 
ſchen theils ravennatiſchen Kirchen entlehnt; bie ziemlich feite Regel in 
ber Decoration bed Triumphbogend und der Apfiden wird ſich aus einer 
überfichtlichen Aufzählung der wichtigften altchriftlichen Moſaiken ergeben. 

Das fünfte Jahrhundert ſchuf die Mofaiten in S. Marla Mag- 
giore-und in ©. Paul bei Rom. Dort gewahrt man am Triumph- 
bogen zu oberft ben apofalyptifchen Stuhl (Offenb. Joh. IV. 2.), umgeben 
von den Apoftelfürften und ben ſymboliſchen Thieren der Evangeliften. 
Zu beiden Seiten find Darftellungen aus ber Jugendgefchichte Jeſu 
und dem Leben des Täufers in vier Reihen abgebildet, unten zu beiden 
Seiten des Bogens ftehen Lämmer, bie Symbole der chriftlichen Ges 
meinde. Der Triumphbogen in ber Bafilica des heil. Paulus zeigte in 
der Mitte. das Folofiale Bruftbild des fegnenden Chriftus von einer 
Strahlenglorie umfloſſen, zu beiden Seiten dann nahe an ber Dede bie 
vier Evangeliſten als geflügelte Thiere, weiter unten zwei Engel in 
langen Gewändern, bie 24 Alteften der Apokalypſe und ſchließlich die 
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Apoftel Petrus und Paulus. Die Nifche der Apfts, welche wir freilich 
nur nach einer Reftauration bes XIM. Jahrhunderte kennen, enthielt 
ben thronenden Ehriftus, umgeben von Apofteln und Heiligen in flatu: 
arifher Auffaffung. Die muſtviſchen Darftellungen am Triumphbogen 
von ©. Cosmas und Damian aud dem VI. Jahrhunderte waren gleich: 
falls der Apokalypſe entlehnt: das Lamm mit dem Kreuze auf einem 
Altare rubend, zwifchen ben fleben Leuchtern, vier Engeln‘ und ben 
Offenbarungsthieren, woran fih die 24 Älteſten anfchloßen. In ber 
Nische ſchwebte in Foloffaler Größe die Geftalt des Heilandes und fechd 
Heilige, und auf dem unteren Bande waren auf Goldgrund dreizehn 
Lammer gemalt. Im Weſentlichen unterfcheiden ſich von biefen mufi- 
vifhen Gemälden nicht die Mofaikdilder in S. Lorenzo, Sabina 
und Budenziana, melde fänmmtlich den erften chriftlichen Jahrhun⸗ 
derten angehören. 

Neben Rom behauptet Ravenna den wichtigften Plab in ber 
Gefchichte der mufivifchen Bildnerei. Die Mofalkbilder des Baptifteriume 
S. Giovanni wurden bereitd oben nach ihrem Hauptinhalte angeführt. 
Gleichfalls dem fünften Jahrhunderte gehören bie Gemälde in ber Bafı- 
lica des heil. Johannes Evangeliſta: am Triumphbogen apofalnptifche 
Gegenftänbe, in der Tribune die fißende Geſtalt des Erlöſers zwiſchen 
zwölf gefchloflenen Büchern — den Apofteln, dann jene in ber Grab» 
fire der Galla Placidia an. Reiche Fruchtgewinde, vielfarbig verjchluns 
gene Mäander, weiße Heiligengeftalten auf einem faftigen Wiefenteppiche, 
goldenes MWeinlaub u. f. w. fohmüden die mit dunfelblauer Glasmoſaik 
belegten Gewoͤlbe und üben einen ebenfo reichen als Karmonifchen 
Eindrud. S. Vitale und Apollinare nuovo belehren und über ben 
Zuftand der mufivifhen Kunſt im fechöten Jahrhunderte. Den Hinter 
grund der Apfis in der erften Kirche nahm Chriftus auf der Welt: 
fugel thronend ein, zwifchen Engeln, welche ihm ben heil. Vitalis und 
Eccleſius zuführen. An der unteren Fläche ver dem Beginne ber Wölbung 
find JIuftinian und Theodora, gleich ihrer Umgebung gewiß nicht ohne 
porträtartige Züge Dargeftellt, wie ſte Weihgeſchenke zur Kirche tragen. 
Die vordere Hälfte ded Sanctuariumsd bringt altteftamentarifche Scenen 
und Geftalten: Abrahams, Abeld und Melchiſedechs Opfer, Mofes und 
Die Propheten, fehildtragende Engel, ſymboliſche Zeichen und überaus 
reihe Arabesken. Bon der mufivifchen Ausſchmuͤckung der Hoffirche 
Theodorichs, S. Apollinare nuovo, find uns Die Friefe erhalten, melde 
fi) über den Bogen ber Schiffe zur Tribune Hinziehen und zu den 
herrlichſten Denfmälern der altchriftlichen Kunft gehören. An der Süb- 
feite ift der Zug Heiliger Männer, fammtlich in weiße Gewänder gekleidet 


und buch Palmen getrennt, bargeftellt, wie fie Chriſtus ihre Kronen 
darbringen. Auf der andern Seite pilgern heilige Frauen von den heil. 
drei Königen angeführt, zum Chriftfinde, welches auf dem Schooße ber 
Madonna ruht und gleich diefer Die Hand zum Segen erhebt. 

Als Regel kann man nach dem Überblicke der wichtigften Bilder⸗ 
reife die Darftellung ſymboliſcher Scenen am Triumphbogen, und flas 
tuariſch behandelter SHeiligenreihen in der Tiefe der Apſis ausfprechen. 
Daß bie inhaltsvolleren Bilder den Triumphbogen ſchmückten, die ſym⸗ 
bolifhen Echilderungen ber Größe des Heilandes nicht den abichließenden 
Theil der Kirche ausfülten, mag für ben erften Augenblid vielleicht 
auffallend und ungerechtfertigt erfcheinen. . Es erklärt ſich aber dieſe 
Anordnung ohne Mühe theild aus ber Rüdfiht für die Gemeinde, 
beren Augen natürlich die Sinnbilder des chriftlichen Glaubensfreifes 
am nächften gerüdt werben mußten, thcild aus dem thatfächlichen Forts 
föhritte, welcher gegenüber ben fymbolifchen Andeutungen der Macht 
Ehriſti fih in feiner wirklichen menſchlichen Geftalt kundgibt. Die 
ruhige Majeftät Ehrifti ſchließt am vollfommenften den chriftlichen Bilder⸗ 
cyclus ab, und mußte aus dieſem Grunde in der Niiche des Chores 
ihren Platz erhalten. 

Heben dieſer Regel machen fi aber auch im Laufe der Jahrhun⸗ 
berte einzelne Neuerungen geltend, zu melden wir namentlich Die 
Verfuche Hiftorifcher Gemälde, die Ceremonienſcenen in ravennatifchen 
Kirchen zählen. Bei diefen war die Abweichung von antiken Gewand» 
motiven, bie Nachahmung ber geblümten und geftidten Mobefleider um ſo 
natürlicher, al8 dadurch die Fihigfeit des Mofaiktmaterialed zur Schil⸗ 
derung glänzender Pracht neu bethätigt werden konnte. Freilich war 
eben diefes Streben auch ber Weg zur Verflachung der Kunft und zum 
Verderben ber mufivifchen Malerei. 

Die Miniaturmalerei hatte, wie bereitd erwähnt, in der alt- 
Hriftlichen Zeit weder die Ausdehnung noch die Bedeutung, welche fie 
in der folgenden Periode errang. Sie umfaßte alte Autoren wie kirch⸗ 
lihe Schriften, den Birgil, im it lieniſchen Mittelalter noch höher 
verehrt, ald im Alterthume, die Sliade, die Genefis, Joſuas Gefchichte, 
die Evangelien u. |. w. Die Farbenpracht fpäterer Mintaturwerke, Das 
jelbftändige Leben der Farbe if no:t nicht vorhanden, bie Aufmerkſam⸗ 
feit vorzugsweiſe auf die fefte Zeichnung gerichtet, in Compofition, wie 
in der Ausfühung die antife Kunftrichtung eingehalten. Nicht alle 
erwähnten Miniaturwerfe ſtammen aus den exften chriftlihen Jahrhuns 
derten, aber jelbft die fpäteren, wie die im Batifan bewahrte Geſchichte 
Joſuas aus dem achten und ein Terenz aus dem neunten Jahrhunderte, 
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von einem Deutfchen gefährieben, können als bloße Copien älterer 
Eremplare für ben erften Zuftand der Miniaturmalerei maßgebend werben, 
und zeigen dann nicht felten ein ernfte8 Streben, Über den illuftrativen 
Charakter Hinauszugehen und burch lebendige, ausbrudsvolle Darſtel⸗ 
fung zu fefleln. In diefer Hinficht ift befonderd die Hamdfchrift des 
Sofua hervorzuheben. Auch größere plaftifche Werfe find im chriftlichen 
Alterthume in feiner großen Zahl vorhanden; eine Marmorbildfäule 
des auten Hirten, die figende Figur des Biſchofes Hippolytus — wer 
nigftend theilmeife alt — und bie berühmte Bronz-ftatue ded Apoftels 
Petrus in der Betrusfirche, wahrfcheinlich aus dem fünften Jahrhunderte, 
im Style aber von fpätrömifchen Werfen gar nicht unterfchieben, find 
bie wichtigften Beifpiele altchriftlicher ftatuarifcher Kunft. Defto zahl 
reicher find altchriftliche Prachtgeräthe, wie Kreuze, Kelche, Schalen, 
Lampen und unter dem Schnigwerfe jene zufammenlegbaren Täfelchen 
aus Elrenbein, welche innen mit Wachs überzogen und zum Schreiben 
eingerichtet, außen mit Relief8 verziert find, die fogenannten “Diptychen 
und Triptichen. „Sie find auch weltlichen Inhaltes, wie die confularijchen 
Diptychen, von den Eonfuln bei dem Amtsantritte an Freunde ver: 
ſchenkt, und mit dem Bilde des Confuld verziert. Aus den Firchlichen 
Diptychen entwidelten fich in der Folgezeit die Altartafeln und Altar 
auffüge. In neuerer Zeit, wo man auch ber altchriftlicden Kunſt die 
verdiente Aufmerkfamfeit zumenbet, find Sammlungen ber eben erwähn- 
ten SKunftgeräthe nicht mehr felten. Die vreichfte und bedeutentfte 
Sammlung bildet, wie natürlich, das chriftlihe Mufeum im Batican. 


Bierundzswanzigfter Brief. 


Die byzantiniſche Kunft. Per Verfall der italienifhen Bildung. Cheodorich. Pic 
Afhetifhe Anfhauung in Oſtrom. Charakter der byzantinifdhen Kunfl, Architektur. 
Malerxei. 


Die Betrachtung der altchriſtlichen Kunſt gab bis jetzt noch keine 
Gelegenheit, bie germaniſchen Voͤlker des Nordens dem Leſer vorzu- 
fuͤhren. Dieſe ſſcheinbare Mißachtung eines Elementes, welches die 
Welt auffriſchte und das chriſtliche Weſen am tiefſten erfaßte, wird 
durch die Erwägung gerechtfertigt, Daß bie felbftändige Kunſtthätigkeit 
der germanifchen Völker erft am Schluffe des Jahrtaufendes beginnt, 
und fie bis dahin entweder in Abhängigkeit von ben Römern verharren, 
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oder wohl gar aller künftlerifchen Anregungen entbehren. Der Glaube 
an einen urheimiſchen Kunſtſtyl, an den gothiſchen Urfprung ber fos 
genannten gothifchen Bauordnung u. |. w. ift ſchon lange verfchollen, 
die Stimmen, welche noch heutzutage Ahnliches predigen und z. 2. die 
Anfänge der dbeutfchen Kunſt auf die Scandinavier zurüdführen, finden 
fein Echo. Selbſt die gemäßigtere Faſſung diefer Anficht, welche bie 
germanifchen Einwanderer in Stalien, bier mit alten Culturftätten in 
Derührung gebracht, zur Fünftlerifchen Regſamkeit erwachen und Die 
römiichen Bautraditionen umwandeln läßt, welche von einem eigentlichen 
gothiſchen und Iongobardifchen Style fpricht, muß verworfen werden. 

Die allmälige Einfchräntung bed weftrömifchen Reiches auf das 
italienifche Kernland, die Thronftreitigfeiten, bie ftetigen Einbrüche und 
Plünderungen ber nordifchen Volkshaufen, die abminiftrative Anarchie 
verſetzten allerdings auch der italienischen Bildung furchtbare Schläge 5 
dad verödete Land, die verfallenden und durch maßlofen Steuerdrud 
verarmten Städte, die herabgekommenen Menſchen brachten die Kunft- 
blüthe zu rafcherem Sinfen, ald die neuen ungewohnten Anfchauungen; 
namentlich hatte der wichtigfte Schauplag der altchriftlichen Kunſtthätig⸗ 
feit, Rom, durch die rivalifirende Blüthe von Byzanz und die Verlegung 
ber Refidenz nach Ravenna von ber Gegenwart nur geringe Anregungen 
zu hoffen. Dennoh war bie römische Bildung noch imponirend und 
einflußreich genug, um bie in Italien feßhaften germanifchen Heere von 
den gewaltfamen Umfturze der alten Staatdorbnung abzuhalten. Diefe 
letztere wurde nicht verworfen, als der mit römiichem Weſen vertraute 
Beldherr Odoaker den legten römischen Kaifer entthronte, fie blieb auch 
während Theodorichs Herrichaft vielfach aufrecht ftehen. Theodorich 
ber Große, am Hofe zu Byzanz erzogen, hielt zwar bie römifche Bil⸗ 
dung für feine eigenen Stamms und SHeergenofien nicht zuträglich, 
ließ aber den Römern bie alte Verfaſſung und das alte Geſetz, welches 
auch für den oftgothifchen Beftanptheil der Bevölferung maßgebend 
wurde, ja er buldete fogar ben formellen Vorrang bed byzantinifchen 
Kaiferd vor allen weltlichen Fürften. Die Refultate ber rechtägeichicht- 
lihden Forſchungen, nach welchen das römische Staatsweſen im oftgothis 
ſchen Reiche fortdauernd vorherrfchte, verbunden mit dem Eiege ber 
römischen Kirche über das bei den Gothen heimifche arianifhe Glau⸗ 
bensbefenntniß werfen das befte Licht auf bie Stellung der Kunſt bei 
ben neuen Herrfchern Italiens. Auch in der Kunft blieb das römis 
{he Element überwiegend, und es fand der bauluftige Theodorich für 
feine Kirchen, Paläfte und fonftige Anlagen keine befieren Vorbilder, 
ald die alichriftlichen Bauwerke zu Rom und Byzanz. 
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Die unter Theodorichd Regierung zu Ravenna erbauten Kirchen 
wurden, weil fie fich ben aftchriftlichen Baptifterien und Baſiliken volls 
fommen anreihen, bereit8 bei Aufzählung der legteren mit angeführt. 
Diefe Kirchen: S. Maria in Kosmedin, S. Teodoro und 8S. Apollinare 
nuovo bilden keineswegs eine fremdartige, zwifchen Die Älteren und neueren 
Anlagen eingefchobene Epifode, fondern das richtige Mittelglied zwischen 
den Bauwerken aus ber Zeit Galla Placidia's und aus der Periode 
bes Erarchates , fie liefern aber auch gleichzeitig ben Beweis von ber 
fünftlerifchen Unfruchtbarfeit des arianiſchen Glaubens. Auch der Palaſt 
Theodorichs, deſſen urfprüngliche Befchaffenheit mühfam aus einem 
vorhandenen Baufragmente, aus einer muftvifchen Abbildung in ©. 
Apollinare und aus fehriftlihen Nachrichten zufammengelefen wird, ift 
feineswegs eine gothiſche Originalfchöpfung: in der allgemeinen An: 
ordnung, wie in der Detailbildbung vieler Glieder erinnert er an ältere 
Vorbilder, befonderd an Diocletians Palaft zu Spalatro. 

Das Mofaitgemälde, welches ein mittleres, von vier Säulen ge 
tragenes Giebelhaus auf beiden Seiten von niedrigeren Hallen umgeben, 
zeigt, enthält ſchwerlich das treue Bild des Palaſtbaues und ift mit un: 
gleich größererer Wahrjcheinlichfeit als eine freie ideale Darftellung ans 
zufehen; unzweifelhaft gehört hingegen ein Baureft, gegenwärtig zum 
Franzisfanerflofter bei S. Apollinare gerechnet, zum Baue Theodoriche. 
Diefer Façadenbau zerfällt in zwei Stockwerke, welche aber durch fein 
Geſims getrennt werden. Eine rundbogige Thüre füllt den mittleren 
vorfpringenden Theil ded unteren Geſchoſſes aus; über ihr mölbt fich 
eine ziemlich große Nifche, urfprünglich mit Mofaifen verziert; auch an 
ben Eden treten Bilafter, Anklänge an die fpäteren Strebepfeller, vor 
und find durch Bogenftellungen mit dem Mittelbaue verbunden. Die 
Seitenfelder enthalten Arcaden, von welchen bie oberen auf einer ges 
meinfamen, von Conſolen ge:ragenen Baſts ruhen. 

Als Das eigenthümlichfte Dionument aus Theodorichs Zeit gilt 
fein eigened Grabmal, jest S. Maria Rotonda genannt: ein zehnediger 
Bau von zwei Gejchoflen, mit einer aus dem Felſen gehauenen flachen 
Kuppel gekrönt. Das Innere bed unteren Gefchoffes, die eigentliche 
Grabfirche, war in der Form eines griechiichen Kreuzes gebaut. Zehn 
maflive Pfeiler, Durch eben fo viele im Rundbogen überwölbte Nifchen ge- 
trennt, glieberten Die Außenfeite des unteren Baues, welcher mit Dem oberen 
bucch eine offene Doppeltreppe in Verbindung ftand. Diefer, innen 
rund, war außen von einer Säulenftelung umgeben. Die ganze An- 
lage zeigt die Verknüpfung einer altchriftlichen Grabfirche mit roͤmiſchen 
Grabmotiven, woran befonderd bie maflive Kuppel auffallend, bie 
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Berzierung bed Kranzgefimſes umter der Kuppel neu erfiheint. Das 
Heranzgiehen der altgermanifhen Hünengräber, als des Vorbildes ber 
Kuppel, deren Geſammtgewicht auf nahezu eine Million Pfund ver: 
anfchlagt wird, ift wohl gewagt, ba fie in ihrer Außeren Erfcheinung 
von gleichzeitigen ‚Kuppeln fich keineswegs unterfcheibet, und die Con⸗ 
ftruction für derartige Anlagen feineswegs feſt fland. Tas Gefimd- 
ornament ift allerdings von dem altüblichen wefentlich verjchieben, feine 
Form aber, Kreife mit Winkeln verbunden, wurde weniger maßgebend 
für dad fpätere Mittelalter, al8 andere Detaild und Profile, die am 
Balafte wie am Grabmale Theodorichd zum erftenmale vorkommen, und 
den Bauftyl des Mittelalterd in Einzelheiten veorbilden. 

Mit dem Untergange des ofigothifchen Reiches, feit ben Kriegen 
zwifchen Theodorich8 Nachfolgern und Byzanz, welchen die Berheerung 
. Italiens durch die Longobarden (568) unmittelbar folgte, wich für 
Jahrhunderte die friedliche Entwidlung von Italien, und fanf die alt- 
chriſtliche Kunft Immer tiefer. Trat auch fein abfoluter Stiliftand in 
der Thätigfeit ein, jo blieben Doch bie Leiftungen weit hinter den Werfen 
aus ber altchriftlichen Zeit zurüd und brachten weder den Ideenkreis 
noch die Formenwelt weiter. 

Waährend in Italien bie nationalen Stoffe ſich neu fammelten, 
von welchen die Wiedergeburt ber volfsthümlichen Bildung beginnen 
jollte, und ber innere Gährungsproceß unbeachtet vorüber ging, der das 
römische Land in ein romanijched verwandelte und das italienifche 
Volksthum ausbildete; genoß Byzanz eine verhältnißmäßige Ruhe, und 
fonnte die antifen Traditionen und die altchriftliche Kunft ummittelbar 
weiter führen. An äußeren Yeinden und inneren Unruben fehlte es 
war auch bem oftrömifchen Kaiferreiche nicht. Raum waren die Stürme 
der eigentlichen Völkerwanderung vorüber, jo begannen die verwüftenden 
Heerzüge ber Bulgaren und Avaren, die Grenzfriege mit ben Perfern. 
Ahnlihe Scheidungs- und Miihungsprocefie, wie fie im Abenblanbe 
beobachtet wurden, fanden auch bier ſtatt. Slaviſche Völker festen fich 
an ber Donau feft, die ihnen verwandten Bulgaren jammelten ſich eben 
dort zu einem Reiche, auf dem clafliichen Boden der Hellenen bildete 
ih mit Hilfe ſlaviſcher Elemente die neugriechifche Nationalität. Mit 
allen diefen neuen Elementen hatte das oftrömifche Reich zu fämpfen, 
alle diefe wiberftrebenden Barbarenflämme in dem weiten politifchen 
Rahmen zu. unterbringen, welcher den byzantinifchen Staat einfaßte. 
Bon einer nationalen Idee wurde berfelbe nicht getragen, von 
einem lebendigen Bolfe nicht gebilbet:. das byzantinifche Weſen 
ſchwebt an der Oberfläche Diefer vielen Bejonderheiten und hat in 
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dem gemeinfamen Hofe, in ber gemeinfamen Kirche feinen wichtigften 
Ausdruck. 

Die byzantiniſche Geſchichte, wenn man die aͤußere Thaͤtigkeit der 
oſtroͤmiſchen Feldherren und Staatsmaͤnner, bie Eroberungszüge und 
Vertheidiguugskaͤmpfe abrechnet, ift beinahe ausſchließlich Hof- und Fir 
chengeſchichte. Um Hof und Kirche drehen ſich auch die zahllofen Unruhen, 
welche bie Jahrbücher des byzantiniſchen Reiches ausfüllen, es fei denn, 
daß fie mit Haupthäbtifcher Frivolität, aus krankhafter Überreizung In: 
haltslofes, wie Schaufpiele, Wettrennen, u. dgl. zum Gegenftande be 
leidenfchaftfichften Kampfes haben. Die Hofgefchichte zu veriolgen und 
bie Kämpfe und Intriguen darzuftellen, welche zu Lebzeiten des Herrfcherd 
den Thron umfchwärmen, nach deſſen Tode über bie Thronfolge aus 
brechen, liegt nicht in unferem Intereſſe, da die Bildung von dieſen 
Zuftänden nur negative Einflüffe erfuhr, vom Exrnfte und von ber Wahr⸗ 
heit abgehalten wurde. Wo die Männer den Weibern den Herrſcher⸗ 
ftab überlaffen, ſelbſt die Weibertracht nachahnten, und weibifche Geſin⸗ 
nung verrathen, muß auch bie Bildung vieles Verkehrte und Krankhafte 
offenbaren. Und in der That, wenn die lebtere auch bis zum legten 
Augenblide des Neichöbeftandes einen gewiſſen prunfenden Schein nit 
ablegt, fo ift Doch bereit in den erften Jahrhunderten der größte Gehalt 
von ihr gewichen, und ber Gebanfe derfelben fern geworben. Die Natur 
ber byzantinifchen Kunft kann aus dem Gefagten ohne Mühe begriffen 
werden Sie wird in Yolge Tandfchaftlicher Einflüffe und naher Be 
rührungen mit den Oftvölfern mannigfache orientalifche Züge bewahren, 
und foldhe finden ſich fowohl in der Architeftur wie in der Malerei, fie 
wird aber der nationalen Grundlage entbehren. Das lebtere ift von 
den barbarifchen Ländern, über welche Byzanz feine Herrfchaft auds 
breitete, wohin es mit der neuen Lehre auch feine Sitten übertrug, 
jelbftverftändlih, ed gilt aber auch von ber Kunft, welche unter ben 
Augen bed Hofes in der Hauptftadt felbft geübt wurde. Ein biyans 
tinifcher Schriftfteller, 9. Tiehes, ſchildert den Charakter ihrer Bewohner 
folgendermaßen: 

Die Buͤrger in der Ralferadt des Conſtantinus reden 

In einer Mundart nicht, fie find nicht einem Stamme entiproflen ; 

Ein Difchmafch vieler Zungen iſt's und vielbenamfter Gauner, 

Alanen, Türfen, Kreter find’s und Rhodier und hier, 

Kurz, Bölfer aus der ganzen Welt, aus aller Herren Reichen, 

Der Auswurf ärgiter Schufte ift zufanımen hier gefloffen. 

Rüͤhrt au dieſe Schilderung erft aus fpäterer Zeit, aus bem 
zwölften Jahrhunderte her, fo paßt fie doch auch fchon auf frübere 
Berioden ; und. man - braucht nur die Umftände, welche bie Gründung 
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der Stadt begleitetin, fich, in das Gedächtniß zurüdzurufen, um fie ale 
allgemein giltig anzuerkennen. Dagegen ift das Band zwifchen der 
Kirche und der Kunſt befto enger gefnüpft, und die lehtere ganz und 
gar der Firchlichen Obhut anvertraut. Durch biefe Verbindung eroberte 
fi zwar bie byzantiniſche Kunſt einen weiten Schauplag. Bis tief in 
den Orient hinein, durch ganz Rußland und weftlich bis nach Böhmen 
verbreitete fich bie griechifche Kirche und in ihrem Gefolge Die fünftlerifchen 
Anfhauungen. Nähere Berührungen mit ber betreffenden Rationalität 
folgten aber nicht, mag auch die byzantinifche Kunft durch Zeit und 
Raum einzelne Beränderungen erlitten haben. Theils verhinderte bie 
firhlide Stellung ber Kunft bie ungebundene Thätigfeit ber Kuͤnſtler 
und bie individuelle Einwirkung auf Stoffe und Formen, theils lag ſchon 
im Wefen der griechifchen Kirche ein Element, welches ein volksthüm⸗ 
lihe8 Leben von derfelben fern hielt. Damit wir und nicht in eine 
äfthetifche Beleuchtung des griechifchen Cultus verlieren, mag nur bie 
Selbftändigkeit ber gottesbienftlihen Handlungen, bad Zurüdtreten ber 
priefterlichen PBerfönlichkeit, der Mangel eines lehrhaften Elementes, bie 
Verbindung Fräftiger Sinnlichkeit und feltfam gefponnener dogmatifcher 
Beinheit hervorgehoben werben. Auch dieß charafterifirt die griechifche 
Kirche, daß als Diefelbe zu den Slaven vordrang und ihr griechiiche® 
Gewand mit dem flavifchen vertaufchte, auch die ſlaviſche Kirchenfprache 
bald hinter dem Leben zurüdblieb, erſtarrte und felbft in ifrer urfprüng- 
lihen Heimat nur als eine tobte Sprache ſich erhielt. Daraus Tann 
man ſich die Frage nach dem Verhaͤltniß ber Firchlicden Kunft zum 
Leben beantworten, und bie Möglichkeit einer Auffrifchung ber erſteren 
durch der Natur abgelaufchte Züge prüfen. 

Außer dieſen ſachlichen Zuftänden Hatten beſonders noch zwei 
Ereigniſſe im Schooße der griechiſchen Kirche einen durchgreifenden Ein⸗ 
Ruß auf die byzantiniſche Kunſt. 

Die Lehre von der Vergänglichfeit alles Irdifchen, die alle Stände 
durchdringende Luft der Entfagung, führte zur Abfonderung Gleichges 
ftimmter von ber lärmenden Welt, zur Flucht der Frommen in bie ftillfe 
Einfamfeit. Während aber im Abendlande die Mönchsorben bald wieder 
dem werfthätigen Leben fich zuneigten und in ber Welt durch Lehre 
und Eittigung dee Menfchen Gott zu dienen ftrebten, beharrten die 
Kloſterbewohner des Orientes, im Einflange mit altorientalifchen Trabis 
tionen, auf einem ftreng befchaulichen Leben und führten ald Anachoreten 
die kloͤſterliche Einſamkeit mit fchärfiter Yolgerichtigkeit durch. “Der 
Einfluß der griechifchen Mönche auf die Kunft erſtreckt ſich noch weiter, 
a8 auf bie gewöhnlich angeführte Thatfache, daß bie Fra eben fo 

Gpringer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 


402 


viele Malerwerfftätten abgaben, in welchen die Möndhe nach feſten 
Vdrſchriften und beftimmten, oft fchriftlich aufbewahrten Regeln in 
mechanischer Weife ältere typiſche Werke copirten. Wann biefe Klofters 
malerei begann, wie weit fle in das vorige Jahrtauſend zurüdreict, 
laßt fich nicht genau angeben. Daß fie nicht ausſchließlich alle Kunſt⸗ 
thätigfeit an fich riß, neben beren handwerksmaͤßigem Betriebe auch eine 
geiftigere Thätigfeit waltete, iſt mehr als wahrſcheinlich, aber Die Geſchichte 
diefer freieren Runftrichtung volllommen dunkel. Eine Anleitung zur 
Anfertigung von Kicchenbildern in mechanifcher Weiſe hat fich erft aus 
bem fpäteren Mittelalter erhalten; doch kann biefelbe auf älteren Trabi 
. tionen ruhen und aus bieſem Grunde fuͤr einen laͤngeren Zeitraum Gel⸗ 
tung anſprechen. | 

Die Kloͤſter lieferten aber nicht allein fleißige Künftler, fie wedtn 
auch neue Stoffe und Formen in dad Leben. Die frommen Kloſter⸗ 
bewohner, die heiligen Einfiebler wurden bie Bolksideale, zu welchen 
die Gläubigen verehrend aufblickten, eine mächtige Wunderwelt knuͤpfte fi 
an ihr Wüftenleben, und brachte der Malerei und Poeſie reichen legen 
dariſchen Stoff. Die freiwillige Erniebrigung, die Selbftqualen ber 
heil. Väter fonnten nicht mehr häßlich erfcheinen, der Sinn bes Volles 
haftete mit Vorliebe an denſelben, und vergaß die Formloſtgkeit über 
ihrer Exhabenheit und Gottgefaälligkeit. Der Phantafle wurde eine 
neue, unerfchöpfliche Duelle eröffnet, Die Martyrien wurden ein belieb⸗ 
ter Gegenftand fünftlerifcher Darftellung. Wie die Qualen ber Märtyrer, 
die Peinigungen der Heiligen, fo erhielt auch das Leiden und Sterben 
des Erloͤſers jetzt eine erhöhte Bedeutung für das Boll. Es bedurfte 
einer wefentlich veränderten Anfchauungsweife, um im leidenben und 
fterbenden Chriftus das höchſte fünftlerifche Ideal zu erbliden, e8 mußte 
die altheibnifche Anficht von der Schönheit bes Lebens bucchbrohen 
werden, um den Sinn mit dem Anblide von Körperqualen zu verföhnen, 
und dem Leiden einen äfthetifchen Eindruck abzugewinnen. | 

Die Kreuzigung bildete num den Mittelpunkt der künftlerifchen Dar⸗ 
ftellung, und fo weit war man bereits von bem heiteren, jugendlichen 
Ehriftusbilde der alten Zeit abgefommen, daß man gerade auf ben 
Ausdrud des Häßlichen Förperlichen Leidens das größte Gewicht legte. 
- Während in den älteften Darftellungen bed Kreuzestodes Chriſtus auf 
rechtiehend auf einem Fußbrette mit horizontal ausgefitedten Armen 
erfcheint, wird er fpäter mit gejenktem Haupte, hinfällig mit ſtark ger 
frümmtem Leibe gebildet. Es vergingen Jahrfumderte, che man zu ber 
richtigeren Vorſtellung des felbft im Tode über das Enbliche triumphis 
renden Erlöferd zurückkam. 
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Viele biefer Kunſtſtoffe verbreiteten fich über Die ganze chriſtliche 
Welt, da bekanntlich in ber erften Zeit zwilchen bem Abend» und Mor» 
genlande. feine fcharfe religiöfe Spaltung herrfchte und gerade das letztere 
die größte Lebendigkeit in kirchlicher Hinficht vffenbarte, aber felbft 
diefen gemeinfamen Stoffen lernte Byzanz bald die ihm am meiften 
zufagende Seite abgewinnen und in ihnen feine herbe Anficht vom Leben 
zu fchildern. Wan kann nicht behaupten, dieſe Vorliebe für die Dar⸗ 
ftellung Häßlicher Leiden, die geiftlicde Verherrlichung überirbifcher 
Exhabenheit Habe ihren Urſprung bei ben orientaliichen Anachoreten 
genommen, gewiß nahm aber das Klofterleben darauf Einfluß, und bil 
bete diefe Faͤrbung der: PBhantafte weiter aus. Die Darftellung biefer 
und ähnlicher Gegenflände verlangte bereitd eine andere als bie bis 
dahin übliche Yormengebung. Maͤrtyrerſcenen und Leidensgefdhichten 
dulden nicht die leibliche Schönheit ber Untife, weder die Gepeinigten 
noch die Peiniger Tönnen durch plaftifche Reize ergöpen. Die Natur 
der. Sache bringt ed mit fi, daß jugendliche Geftalten nur ausnahms⸗ 
weife auftreten, die Bilbflächen mit Binfälligen, welfen Greifen gefülkt 
werben, und felbft männlichere Charakter ein ſchwaͤchliches Leben athmen, 
kraftlos erfcheinen. Wenn dennoch einzelne Typen, Bewegungen. und 
Formen an bie Antife erinnern, fo gefchieht dieß namenttich in ber 
fpätern Zeit unbewußt und erflärt fich meiftens aus ber Sitte getreuer 
Nachbildung Alterer Werke. Stoffe, welche erft in fpäterer Zeit in 
Aufnahme famen, tragen regelmäßig die Züge der Iocalen byzantinifchen 
Kunſt an ſich. 

Die ſpitzſindige Dogmatik byzantiniſcher Kirchenlehrer, den von ſpe⸗ 
culativen Unterſuchungen ſtark getraͤnkten griechiſchen Boden verrathend, 
verbunden mit Anklaͤngen an geſtaltloſe orientalifche Anſchauungen, war 
keineswegs geeignet, dem Starren und Unlebendigen in ber byzantiniſchen 
Kunſt, wie es in den von der Wirklichkeit abgeſperrten Kuͤnſtlerwerk⸗ 
ſtaͤtten ſich herausgebildet hatte, zu ſteuern. Sie fügte vielmehr dunkle‘ 
Begriffe, myſtiſche Weſen, wie die heil. Sophia, die Treppe des Heiles 
u. ſ. w. zur üblichen Stoffwelt hinzu. Vollendet wurde der Charalter der by⸗ 
zantiniſchen Kunſt durch den Bilderſtreit und die Einwirkungen des Islam. 

Im achten Jahrhunderte begann, durch Leo den Iſaurier angeregt, 
die Befehdung der Bilderverehrer. Diefelben, des Goͤtzendienſtes anger 
fchuldigt, lenkten nach langen leidenfchaftlichen Kämpfen im achten Jahr: 
hunderte bie Entſcheidung infoweit zu ihren Gunften, als die Darftellung 
Ehrifti in menfchlicher Geftalt und jene ber ‚Heiligen geftattet wurbe. 
Nur blie® von den künftleriichen Gegenftänden „bie unbegreifliche Gott 
beit,“ von ben Sunfgattungen bie ſtatuariſche Kunſt Zeseſloſen 
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Man irrt, wenn man glaubt, Diefe Wendung bes Streited Habe ben 
Zuftand der byzantiniſchen Kunft unverändert gelaffen. Schon ber ganze 
Streit zeigt das Afthetifche Interefle von theologifchen verbrängt. Es wurde 
nach dem von den Bilderfreunden errungenen Siege nicht befier, e& behielten 
bie Bildwerfe ihr kirchliches Anſehen, oder wie auf bem Concil zu Nicha 
787 ausgeſprochen wurde: „dem Künftler bleibt nur der mechaniſche 
‚Theil der Arbeit, die Ausführung überlafien, die geiftige Schöpfung, 
bie Eompofition ift die Eache der Kirche und der Tradition.” Solches 
geſchah, theild um nicht unkirchliche Gedanken in der Kunftwelt auf 
fonımen zu laflen, und fo dem Bormurfe ber Gegner zu ' begegnen, 
theild weil es bie Natur des griechifhen Cultus mit fich führte, auch 
den fünftlerifchen Theil besfelben von der aktiven Theilnahme der Ge⸗ 
meinde, des Individuums auszufchließen. Hatte dieſes unverbrüchliche 
Geſetz auf. den Gedankengehalt der byzantinischen Bildwerfe den tiefften, 
aber freilich nur nachtheiligen Einfluß — es öffnete dem geiftlofen 
Eopiren Thüre und Riegel: — fo verkiimmerte die Fünftferiiche Technik 
durch die Ausichließung oder wenigftend geringe Beachtung ber flatuaris 
fhen Kunft. Plaftif und Malerei haben bes Berfchiedenartigen, ja 
Entgegengejegten genug an fi, um nicht unter eine Regel gebracht zu 
werden, bie erftere bildet aber für bie verwandte Kunft das ſtetige 
Gorrectivmittel, und lehrt fie, Formen achten, Körperverhältnifie ver 
fiehen und das Leben erfaflen. Die Malerei nahm niemals einen Auf 
fhwung, ohne daß ihr nicht die Sculptur darin vorangegangen wäre, 
und fie fanf immer, wo bie legtere feine Pflege fand. So in Bryan, 
wo nun ber flachen, unbewegten Darftellung, ber Erſtarrung aller 
Körperformen, ber widernatürlichen Anlage der Körpergliever, Gewaͤn⸗ 
der u. f. w. dadurch der größte Vorſchub geleiftet wurde, und fchließ 
lich nur ber rohe Glanz der Farben galt. 

Diefem Durchfchnittsmaße des byzantinischen Kunftcharatters, aus 
“den allgemeinen Verhältniffen des Staates und ber Kirche abgeleitet, 
legt die gefchichtliche Darftelung eine mwohlthätige Feſſel an. Sie der 
fchränft und mobdificirt das daſelbſt Behauptete und zeigt auch hier 
Zeit und Raum in Tebendiger umbildender Weiſe thätig. Daß bie 
Frage nad) dem Schauplape und ber Zeitdauer feine einfache Antwort 
sulafle, fagt ſchon ber Blid auf die Stellung bes byzantiniſchen Elemente 
in bee Geſchichte. "Das byzantinifche Neich fällt mit keiner einzelnen 
Nation zufammen, ed umfaßt zahlreiche Barbarenftämme und überfein 
gebildete ftädtifche Bevoͤlkerungen, es greift nach Stalien, Afien und 
Afrika über. Auch bie griechifche Kirche umſpannt bie mannigfachſten 
nationalen und klimatiſchen Befonderheiten. Ging fie mit denfelden eine 
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engere Verbindung ein, ober zog fie es, dem griechifchen Kaiſerthume 
nachfolgend, vor, über dieſen Volksindividuen, das urfprüngliche Weſen 
unwanbelbar feftdaltend, zu bereichen? Wie weit erftredte fich endlich, 
und wie lange bauerte ber byzantinifche Eultureinfluß in Italien und 
im germanischen Norden? : Je nachdem bie Antwort auf Diefe Fragen 
ausfällt, wird auch die Stellung ber byzantiniſchen Kunſt verfchieden 
beftimmt werden. Das LRaienauge fieht in Allem, was durch häßliche 
Formen, ſchwere Karbe, Unzulänglichfeit der Kunftmittel und durch Un» 
natur auffällt, woran der fchöpferifche Hauch der individuellen Phantaſte 
unſichtbar bleibt, byzantinifche Producte. Byzantiniſch heißt nicht allein 
bie im Dienfte der griechifchen Kirche verwendete Kunft, gleichviel ob 
fie im alten bygantinifchen Reiche, im vworberen Aften, oder bei ben 
neueren Griechen, Südflaven und Ruſſen angetroffen wird: zur byzan⸗ 
tiniſchen Kunſt rechnet man auch die italienifchen und germanifchen 
Bildwerke bis in das zwölfte Jahrhundert. Nach rüdmärts aber läßt 
man die byzantinifche Kunſt unmerflich mit der altchriftlichen fich vers 
ſchmelzen und in Italien bereitd im fünften, in den germanifchen Ländern 
im neunten Jahrhunderte auftreten. Damit verbindet ſich die VBorftellung, 
als hätte es den Italienern und Deutfchen während bed ganzen ange 
führten Zeitraumes an jeglicher Kunftübung gemangelt, ald wären bie 
Byzantiner ihre Lehrmeifter, Byzanz die einzige Kunftwerfftätte ber 
älteren Chriftenheit geweien. Mag auch die gewöhnliche Anſicht nicht 
unbedingt falfch fein, fo ziemt dennoch ber Wiſſenſchaft eine fchärfere 
Umfiht, eine beftimmtere Fefthaltung der Zeit: und Raumgrenzen ber 
byantinifchen Kunſt. Was in neuerer Zeit ald griechifche Kirchenfunft 
gilt, it von den angeblich älteften byzantinifchen Werken aus dem Juſti⸗ 
nianifchen Zeitalter fo grundverfchieden, die Annahme eines Fünftlerifchen 
Monopols feitend ber byzantiniſchen Mönche fo unmahrfcheinlih, bie 
älteften geemanifchen und italienifchen Bilder fo wenig in ber Erfcheis 
nung zufammenfallend, baß man ſich unmöglich mit dem gleichen Namen 
und der gleichen Ableitung begnügen fann. Es mag in biefer Hinficht 
das Schickſal der byzantinifchen Architektur zur Warnung dienen. Auch 
fie galt, und gilt leider noch häufig, durch ſechs Jahrhunderte allein 
herrſchend in der chriftlichen Welt. Als man aber näher zuſah, fand 
man mit Ausnahme vereinzelter Nachbildungen das Abendland von ber 
byzantinifchen Baukunſt vollfommen unabhängig und die byzantinifchen 
Einwirkungen in einen bloßen Traum zerfließend. 

Zunähft muß die griechifche Kirchenkunft, feit dem Untergange 
Oſtroms, oder richtiger noch feit der Gründung des lateiniichen Kaifers 
thumes (1203), deren Deufmäler fich im türkiichen Reiche, in Griechens 
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fand und bei den Slaven zerftreut vorfinden, von ber gegenwärtigen 
Betrachtung ansgefchleben werben. Man würde der alten byzantiniſchen 
Kunft großes Unrecht thun, wollte man aus biefer Zeit des traurigften 
Verfalles und der gämzlichen Loslöfung vom wirklichen Leben bie 
Merkmale für ihren Charakter zufammenfuchen. Auch bat fie auf das 
Abendland nun bis zum Schluffe des zwölften Jahrhundertes Einfluß 
üben können, da in diefem Zeitalter in Italien wie in Dentichland ber 
ſichtbare Aufſchwung einer volfsthümlichen Kunftweife beginnt. Dann 
fann man in der germantfchen Kunſt durchaus nicht von einer byzantis 
nifchen Periode fprehen, da Hier ber byzantiniſche Einfluß nur in 
Einzelnheiten bemerflich Ift umd jederzeit durch ein mächtıge8 einheimiſched 
Element bejchränft und beherrſcht wurde. Es bleibt alfo nur bie 
byzantiniſche Kunft im oftrömifchen Reiche bis in das dreizehnte Jahr⸗ 
Bundert und die übrigens noch problematifche byzantiniſche Schule in Ita⸗ 
lien zur Betrachtung übrig. 

Auch ber Beginn ber byzantiniſchen Kunſt muß in eine fpätere 
Zeit verfeßt werben, als man gewöhnlich annimmt. 

Die chriftlihe Kunſt durchlief in einem Zeitraume von taufend 
Jahren brei deutlich erkennbare Entwidlungsfiufen. Mitten in be 
beidnifchen Welt fand fie Feine Gelegenheit, eine felbftändige Form zu 
erringen; ſie entlehnte zuerſt die Ausdrucksweiſe der vorgefundenen ans 
tifen Kunſt, war heiter wie bie leßtere, und ihre Ideale mit unmittel 
barer. Schönheit zu befleiden wohl geneigt. Nur allmälig fagte fich bie 
chriſtliche Phantaſie von dieſer Abhängigkeit los und begamn für bie 
wichtigften Geftalten Originaltypen zu fchaffen und einen felbfländigen 
Styl zu begründen. Wo das chriſtliche Kunftgefühl zuerft fich regte, 
ob in Italien oder im Ortente, barüber fehlen uns die näheren Rad- 
richten. Wenn orientaliiche Einflüfle im Kreife der Fünftlerifchen Ideen 
und Formen bemerfbar werden, fo erklärt fih dieß aus ber hervor⸗ 
ragenden Stellung, welche der: Orient in ber fpätrömifchen Zeit und in 
ber erften chriftlichen Kirche einnahm. Aus diefem Grunde, weil die 
gefammte römifche Bildung der orientalichen Anſchauungsweiſe zuneigte, 
kann von einer befonderen byzantiniſchen Kunft nicht die Rebe fein. 
Die Feftftellung der chriſtlichen Typen, bie Schöpfung bes Moſaiken⸗ 
fiyles, find nicht einer Iocalen byyantinifchen Kunſtſchule, fondern ber 
altchriftlichen Zeit im Allgemeinen zuguichreiben, welche in Byzanz und 
im Abendlande auf gleicher Grundlage zu einer gleichartigen Welt 
anſchauung fich erhob. Individuelles Künftlertalent verlangte bie Zeit 
in geringem Grabe, da es auf Feine bramatifchen Gedanken, feine ſeelen⸗ 
volle Ausführung, verwidelte Gruppen, natürliche lebendige Darſtellung 
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anfem, die Gläubigen mit einfach ruhigen Geftalten, Außerlich beutlichen 
Bildern fich begnügten und die Sage die Züge ber wichtigften Perfüns 
lichkeiten bereits feftgeftellt hatte. 

Die Dauer diefer altchriftlichen, dem Oriente und Decidente ges 
meinfamen Kunft geht bis zum fiebenten Jahrhunderte. So lange bleibt 
bie antife Technif lebendig, und bewahrt bie urfprüngliche Symbolik 
ifre Geltung. Die folgenden Jahrhunderte, mit wilden Kämpfen aus⸗ 
gefüllt, und durch tiefe gefelfchaftliche Gährungen charakterifirt, waren 
für die Entwidelung ber Kunft in Italien ungleih weniger günftig, 
als das altchriftliche Zeitalter. Der Zufammenhang mit der Antife war 
gebrochen, eine Anfnüpfung an das volfsthümliche Weſen noch nicht 
moͤglich. Die Kirche allein pflegte die Kunſt, natürlich ohne auf Die 
technische Seite ein befonberes Gewicht zu legen, fondern einzig und 
allein bemüht, der Gemeinde bie chriftlichen Lehren im Bilde zu vers 
ſinnlichen und durch die Aufftellung bis zum Finfteren flrenger Ideale 
auf bie finnlich rohen Gemüther zu wirken. So erhielt in Italien burch 
die Noth ber Zeiten bie. Kunſt eine ähnliche Form, zu welcher fie im 
byzantinischen Reiche aus Princip gelangte. Diefe innere Verwandt⸗ 
haft der itafienifchen Kunft vom fiebenten bis zwölften Jahrhunderte 
mit der byzantiniſchen erflärt ihre Außere Ahnlichkeit und bie leichte 
Verwechslung der einen mit ber anderen. Iſt ja boch eine ber byzans 
tinifchen fehr nahe ftehende Malweiſe in den Cultusbildern unfterblich 
geworden, und fonnten noch- im vorigen Jahrhunderte byzantinifch ges 
arbeitete Bilder zahlreiche Befteller finden. Erft als in Italien wie in 
Deutichland die nationale Bildung fich flärker verdichtete, das Leben 
reicher, bie Gegenwart heiterer und ber Verewigung werther wurbe, 
als die Kirche, ſtatt der Wirklichkeit als ſtrenge Mahnerin gegenüber 
zu ſtehen, mit berfelben innig fich vermälte und das Leben burchbrang, 
famen auch neue Kunſtformen auf und erhielt auch die individuelle 
Künftlerphantafte ihr volles Recht. 

Neben der früher erwähnten inneren Berwanbtichaft altitalienifcher 
und biygantinifcher Kunſt bleibt aber noch bie birecte Einwirkung der 
leßteren zu erwähnen. Die Inngbauernde politifhe Verbindung italient- 
ſcher Landſchaften mit Oftrom vermittelte den Zufammenhang der. Bil- 
dung, deren äußere Geftalt hier ungleich glängender war, ald im 
jereifienen Stalien. Die ber Ehriftenheit eigenthuͤmliche Sehnfucht nach 
dem Morgenlande wie bie rege Handelsverbindung waren weitere 
Factoren, bie byzantinifchen Werke nach Italien zu verpflangen, ber 
dort üblichen Kumftweife ein gewiſſes Anfehen zu fichern. Selbſt vom 
tehnifchen Standpunkte blieb Byzanz lange Zeit eine große Autorität. 
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Der Abt von Montecafiino, Defiberius, berief im Jahre 1070 aus 
Eonftantirropel Mofaifarbeiter, weil ed an einheimifchen Künftlern in 
biefem Sache gebrach. , ‚ 

Nach diefer Yeftftellung der Grenzen und bed Umfanges der byzan⸗ 
tinifchen Kunſt kann mit größerer Sicherheit zu der Angabe ihrer Pe: 
rioden gefchritten werben. Die erfte geht von Juſtinians Nachfolgern 
bis zur Schlichtung des Bilderftreites, beginnt für die Architektur etwas 
früher ald für die anderen Künfte und zeichnet ſich durch das leife al. 
mälige Verlaſſen bes altchriftlichen Styles und ber antifen Tradition 
aus. Die zweite reicht bis an die Kreuzzuͤge und offenbart den localen 
byzantinifchen Styl in feiner traurigen Ausbildung, gleichzeitig wirkend 
auf die Abtödtung des Fleiſches und die Feflelung der Außerlichften 
Sinnlichkeit. Das eine wird Durch die harten, leblofen Geſtalten, das 
andere burch ben äußeren ſchweren Glanz ber Farbe erreicht. Diefe 
Zeiträume aber mit Denfmälern paflend auszufüllen, bat ebenfo große 
äußere als innere Schwierigfeiten. Bon ber byzantinifchen Kunſt auf 
ihrem unmittelbaren Schauplate haben wir fo. gut wie feine Anfchaus 
ungen. Vieles hat der Krieg, die Zeit vernichtet, die Zerſtörungswuth 
ber Türfen vertilgt, Dad Erhaltene aber bis jept dem Auge bes Forſchers 
fi entzogen. Eine gründliche Funftgefchichtliche Aufnahme der ehemals by: 
zantinifchen Landſchaften gehört zu den zukünftigen Aufgaben der Wiften- 
haft. Unfere Kenntniß befchränft fich auf die byzantinifchen Refte in 
Stalien, eine im Werthe nur zweite und zweideutige Quelle. Dann 
aber tragen bie byzantiniſchen Werke faft ohne Ausnahme einen ftarren 
Schulcharakter an fich, welcher von der Zeit wenig litt, und felbft nad 
Sahrhunderten fich noch ziemlich gleich blieb. Die bygantinifchen Moͤnche 
copirten befanntlich die älteren Typen, ahmten mit blinder Treue bie 
traditionellen Geftalten nach, und: verftanden ed gleich den Chineſen, 
ihren Bildern den Stempel ber Zeit zu rauben und biefelben, wie fie 
feine individuelle Hand verriethen, auch über jeded Alter zu erheben. 
Auf diefe Art bleiben nur wenige Merkmale übrig, nach welchen man 
bie Zeit eines byzantinifchen Werkes enträthfeln kann. Diele Schwies 
rigfeiten find allerdings bei der Architektur im geringeren Grabe vors 
handen; ba aber gerade die Architektur vorzugsweiſe auf ben oftrömifchen 
Boden bejchränkt blieb — ſchon wegen ihred engen Zufammenhanges 
mit dem griechiichen Cultus — fo tritt das andere Hinderniß: die Un- 
fenntniß des Terrains, in den Bordergrund. 

. Daß bie Sophienfirche, Juftiniand großes Werk, dad Vorbild 
für bie griechifchen Kirchen abgab, und mit berfelben ber eigentliche 
byzantiniihe Bauſtyl beginnt, wurde bereitö früher erwähnt. Der 
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Kuppelbau war bereits in altchriftlicher Zeit im Driente beliebt, er 
erhielt in Ravenna feine weitere Ausbildung und fehrte als typifche 

Horm im jechöten Jahrhunderte nach Byzanz zurüd. Das Vorbild blieb 

im Laufe der Zeiten aber nicht allein unübertcoffen, fondern auch bet 

weitem ber ausgebehntefte und veichfte Bau im ganzen oftrömifchen 

Reihe. Die gefteigerte Barbarei und Verarmung ber Prodinzen bes 
- Shränfte die Bauthätigfeit auf die Hauptftabt, hier aber hemmten bie 

häufigen gewaltfamen Regentenwechlel, die zuhllofen Unruhen eine 

fletige Entwidlung. Nur die Prachtliebe einzelner Fürften unterbrach 

diejen Stillftand und beſchenkte Die Stadt mit glänzenden Werfen. "Bei 

ben Baläjten war ed weniger bie architeftonifche Schönheit und Größe, 

ald der Reichthum bed Materialed und der Einrichtung, welche die 

Gefchichtichreiber fie hervorheben und bewundern ließ. Über Die Kirchen, 

welhe 8. Baftlius im neunten Jahrhunderte und feine mafedonifchen 

Nachfolger erneuerten und wieberherftellten, fehlen uns brauchbare 

Nachrichten. 

Die viereckige Geſtalt des Grundriſſes wurde in der Regel, eben 
jo wie die Anordnung der Emporen zur Aufnahme des weiblichen 
Theiled der Gemeinde, und die Anlage von Kuppeln beibehalten ; nur 
wird bie Ausdehnung der Kirchen geringer, ed fteigert fich die Höhe 
und die Zahl der Kuppeln, welche die Form einer Halbkugel mit nach 
augen verjtärftem Unterbaue annehmen, und zu brei, fünf oder noch 
zahlreicher auftreten, bie Giebel werden gefchweift, die abfchließenden 
Theile, der Kuppelform entfprechend, abgerundet, Die tragenden Glieber 
ihwerfällig als Pfeiler gebildet, der mittleren, meift polygonen Rifche 
noch zwei fleinere zur Seite gefept. 

Das befanntefte Beifpeil fpäterer byzantiniſcher Architektur ift die 
Kiche der Mutter Gottes (Theotokos) zu Conſtantinopel. Eine 
doppelte Vorhalle eröffnet den Bau im Weften. Die äußere, welche bie 
jweite auf drei Seiten einjchließt, Hat vechtd und links vom vorfprin- 
genden Portale ‚offene Rundbogenarcaden, worüber fi) ald zweites 
Stockwerk vier weite Halbfreisbogen, mit Fenſtern ausgefüllt, erheben. 
Die Eden wie ber mittlere Bortalbau werden durch Kuppeln befrönt. 
Die Kuppelwölbung ruht auf einem achtfeitigen mit acht Yenftern 
verfehenen Unterbaue, an beflen Eden Halbfäulen durch Bogen 
verbunden vortreten. Durch dieſe Anorbnung erhält die Kuppel nad 
außen eine fehr flache Form, defto freier und belebter erfcheint fie das 
gegen von innen. Die drei Schiffe der Kirche werben von einem 
Quadrate umfchrieben und durch vier ftarfe Säulen, bie Träger ber 
mittleren Hauptfuppel, getrennt. Das Sanstuarium. jcheibet ſich Bier 
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noch nicht, wie es fpäter Regel wurde, durch eine Wand, fondern blos 
buch Pilafter vom Schiffe und endet in eine nach außen polygone, 
nach innen halbrunde, burch drei hohe Fenſter erleuchtete Apſis. Die 
beiden Nebenapfiden werben in der Außeren Architektur durch bloße 
Mauereinfchnitte angedeutet. Wechſelnde Lagen von Fiegels und Hau 
fein, Zickzackornamente, in Thon gebtannte Rauten beleben den Bau. 
An die Rirche Theotokos lehnen ſich ſpätere mittelalterlihe Bauten, ' 
- namentlich in Venedig, in ähnlicher Weite an, wie ältere Werke an 
- der Sephienficche ihr Vorbild fanden. 

Die felbftändigen Ablagerungen bed byzantinifchen Bauſtyles im 
Oriente — die flavifch» bygantiniiche Kunſt wird an einem befonderen 
Orte beiprochen werben — koͤnnen hier, um nicht den biftorifchen Faden 
zu verlieren, nur kurz erwähnt werden. Ste haben übrigens nod in 
der letzten Zeit bei Schnaafe, auf Grundlage franzöfifcher und englifcher 
Reifeberichte, eine ausführliche Beſchreibung gefunden. Es ift hier. 
vorzugsweife die georgifche und armenifche Baufunft gemeint , welde, 
nachdem fe anfangs byzantinifche Vorbilder (amd der zweiten Periode) 
ziemlich treu fefthält, etwa um das eilfte Jahrhundert eine größere 
Schönheit erringt. Die rechtedige Form ded Grundriffes, bie Anord- 
nung einer Tonifch ausgezogenen Kuppel über dem Hauptraume, bie 
Berbauung bes Inneren durch vorgerüdte Mauermaften, die Anwendung 
mannigfacher Bogenformen,, neben dem Rundbogen auch des Hufeifen- 
förmigen und in eine Spitze audlaufenden, unbebeutende Ornamente 
mögen bie Ähnlichkeiten und Abweichungen vom byjantinifchen Stole 
verfinnlichen,, Die Kirchen von Pitzounda am ſchwarzen Meere, , jene zu 
Bagharfchabad und Ani den älteren und neueren Styl vertreten. 

Die byzantiniſche Malerei erkennen wir aus zahfreichen mit Wis 
niaturen gefehmüdten Hanbfchriften, aus leider unbatirten Tafelbildern 
und theilweife wenigftend aus den italienifchen Muftowerfen bes fiebenten 
und ber folgenden Jahrhunderte. Die Miniaturen würden uns bad 
befte Bild der byzantiniſchen Kunſtgeſchichte Tiefen, ‚wären fie nicht 
vielfach nur als Beimerf behandelt, und wüßten wir, daß fich ftetö nur 
tüchtige Hände mit dieſem Kunftzweige befchäftigten. Aus ber Über: 
ficht ber vaticanifchen und Pariſer Miniaturen, namentlich der Predigten 
des Gregor von Nazianz aus dem IX., eined Pfalterd aus dem X. 
eines Menologiums, die Schiefale der Glaubenshelden verherrlichent, 
aus dem XI (9), der Faftprebigten an Marientagen u. A. aus dem 
AU. Jahrhunderte ergeben fich folgende. Refultate: Antike Anſchauungs⸗ 
weife, PBerfonificationen im Geiſte ber Alten, theilweife auch bie Technif 
erhalten fi bis in das zehnte Jahrhundert. Helle gebrochene Farben, 
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eine ziemliche Körperfülle, bie Geflchter wohlgebildet mit breitem Nafens 
rüden und feinem Ovale fommen häufig vor, namentlich bei jenen Dars 
ſtellungen, für welche die altähriftliche Zeit Vorbilder lieferte. Selbft bei 
neuen Erfindungen aber zeigt fich noch nicht bie asketiſche Richtung, melche 
« "befonders byzantiniſche Tafelbilder an fich tragen. Die. allmälige Ans 
derung, welche bie Darftellung des Kreuzestodes erlitt, wurde bereits 
erwähnt. Im eilften Jahrhunderte finden wir Die Schäden der byzan⸗ 
tinifchen Kunſt vollftändig ausgebildet, und beſonders bei der Darftellung 
der Martyrien auffallend. Kleine, mürrifch blickende alternbe Köpfe, 
magere Formen, ungelenfe und unbewegte Stellungen, in bie Länge 
gezogene Berhältnifie, mißverftandene .Gewanbmotive, Vorliebe für bar⸗ 
bariſchen Schmud, grelle Farben, überreiche Anwendung ber Golbfarbe 
auch zur Schraffirung, ein ziegelcother Fleiſchton an der Stelle des 
früher üblichen gelbrothen find die wichtigften Merkmale dieſer kraͤnkeln⸗ 
den byzantiniſchen Kunſt. Die antife Tradition hat fidh- hoͤchſtens in 
einigen landlaͤufigen Perfonificationen erhalten, fonft weder in ber Com⸗ 
pofittion noch in ber Technik bewahrt, Die erftere Eonnte ſchon ber 
Stoffe wegen, bie fich meift mit gräuelhafter körperlicher Pein befchäfs 
tigen, feinen antiken Geiſt an fich tragen, die in ben @egenftänden 
gelehrte Abtöbtung bed Fleifche6 mußte aber nothwendig auch auf bie 
Formen Einfluß üben. Die Solibität des Machwerfes hält am laͤngſten 
vor und verliert fich erſt im fpäten Mittelalter, wo an bie Stelle breiter 
Behandlung und Acht malerlfcher Technik eine flüchtig illuminirte Umrißs 
zeichnung. teitt. 

Die byzantiniſchen Tafelbilder mäßten die Spuren eines beſtimmten 
Datums ar fich tragen, um kunſtgeſchichtlich verwerthet werben zu können. 
Sie dienen gegenwärtig nur dazu, gewifſe allgemeine Merkmale ber 
byyantmifchen Malerei, den Gebrauch des Goldgrundes und der Gold» 
lichter, das Durchgehen "eines dunkeln geiblichen Grundtones und bie 
Senntniß eines dauerhaften Bindemittel beutlicher zu beweifen und zu 
jeigen, daß ed dennoch einen Ideenkreis gab, in welchem ſich ber by» 
zantinifche Formenfinn mit großem Glücke und theilweifer Vollendung 
bewegte. Die Darftellung des Einfleblerlebens, wofür die Wirklichkeit 
jahlreiche Motive lieferte, überragt, wie ber Tod bes Heil. Ephrem aus 
bem XI. Jahrhunderte (in der vaticanifchen Bibliothek) befräftigt, alle 
übrigen Scenen an Ausdrud und Wahrheit. Auch Ceremonienbilber, 
Huldigungen, Synoben, bei welchen ber Begenftand eine firenge Würbe, 
eine vollkommene Ruhe verlangt, zeichnen ſich vor bewegten Darftellungen 
vorteilhaft aus. 

Mufioligpe Dilder in byzantinifcher Weiſe laſſen ſich in wonſchen 
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Kichen vom VI. bis zum X. Jahrhunderte zahlreich verfolgen. Sie 
unterfcheiden ſich von ben älteren weniger Durch neue Gegenflände, eine 
veränderte Gompofition und Anordnung, ald durch die Geiftloftgfeit der 
Darftellung und die Roheit der Arbeit. Beſonders deutfich zeigt ſich 
ber Berfall der Kunft in ſolchen Werken, wo die Compofition aus dem - 
altchriftlichen Zeitalter noch herrüßrt und mit der barbarifchen Technik der 
Gegenwart ausgeführt wird. Zu den intereflanteften Denfmälern des 
IX. Jahrhundertes gehörte dad erft im vorigen Jahrhunderte vernichtete 
Mofaif im Trielinium des Laterand gefchichtlichen Inhalted: die Ber 
theilung ber irdiſchen Macht zwifchen Papft und Kaiſer, die Belehnung 
berjelben mit Fahne und Stola darftellend, mit Spuren porträtartiger 
Behandlung. Für bie fpätere Zeit geben die Moſaiken in der Markus 
firche zu Venedig: Ehriftus mit den Apofteln in der mittleren, bie Aus- 
gießung des Heil. Geifte® in Gegenwart ber Vertreter aller Nationen 
in. der weftlichen Kuppel, bas befte Beifpiel ab. Die Übertragung der 
byzantinifchen Architektur gelang aber Hier befier als die Verpflanzung 
ber Malerei,. an welcher nur ber goldige Schimmer und das fleißige 
Handwerk Lob verbienen. 

Eine ausgebildete Sculptur ‘gab es bekanntlich in Byzanz nidt. 
Wurde auch plaftifches Material gebraucht, fo unterſchied fich doch die 
Behandlung nicht von der in ber Malerei üblichen, und auch im tech⸗ 
nifchen Theile wurde das malerifche Princip, die Umrißzeichnung feſt⸗ 
gehalten, 3. B. bei den Hauptthüren in S. Paul bei Rom aus dem 
XI. Jahrhunderte. Der Holzfern wurde mit Bronzeplatten belegt, biefe 
in Felder getheilt, hie Contouren eingegraben und mit Silberbraht auds 
gelegt. Die Gegenftände find theild der Lebensgefchichte des Heilandes 
entiehnt, theild Legenden entnommen, umb bei der flahen Arbeit von 
Gemälden in ber Darftellung wenig verſchieben. Ähnlich find die Thuͤren 
zu Salerno, Amalfi und an S. Marco zu’ Venedig. War bie felbftäns 
Dige Plaſtik in Byzanz fchlecht vertreten, fo war eine deſto größere 
Kunftfertigfeit in der Anfertigung von Prachtgeräthen, in Emailarbeiten, 
Gold» und Seideftidereien vorhanden. Beifptele ber letzteren haben 
fi noch zahlreich, z. B. zu Aachen, in Rom (die Dalmatica Karls d. G), 
Bamberg erhalten und zeigen wieder bie Mängel und Vorzüge der 
byzantiniſchen Kunſt: Leblofigkeit ber Geftalten und Zierlichfeit ber 
Arbeit, fchlechte Zeichnung und finniges reiches Drnament in feltfamer 
Weiſe verbunden. 

Das Schidfal der byzantiniſchen Kunft war an jenes des byzan: 
tinifchen Reiches geknüpft; ſie ging in ber eigenen Heimat in Barbarei 
unter und wich im Abendlande felbfländigen nationalen Regungen. Doch 
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war fie ed, welche bie gänzliche Unterbrechung ber Kunftthätigfeit hin⸗ 
derte, und die äußere Geſchicklichkeit, wie die idealen Typen rettete. 
Dies ift ihr Hauptverdienft, die Vertretung der Tirchlich archaiftiichen 
Kunft ihre allgemein gefchichtliche Bedeutung. 


Fünfundzwanzigfter Brief. 


Die Kunft des Islams. Wieberbeichung des Grientes. Pie Saſſaniden in Yerfien. 

Moyamed. Pie äfyetifhe Weltaufhauung des Islam. Pie Bauten in Syrien und 

Ägypten. Per Spihbogen. Per mauriſche Styl in Spanien. Sicilianiſche und 
orientalifhe Bauten. 


Die Bewegung und Gährung, welche in fpätrömifcher Zeit die 
abendländifche Menfchheit erfaßte, blieb nicht an ben Pforten des Ori⸗ 
entes ftehen, fie riß auch biefen wieber nach langer. Unthätigfeit in den 
Wirbel der Gefchichte und verlieh ihm ein neues Leben. Che ber 
Orient aber fein Mittelalter betrat, und-die Grundfäge,. welchen das 
Abendland während ber gleichnamigen Zeit nachlebte, für feine Bebürfs 
nifje umd nach feiner Weiſe ſich zurechtlegte und entwidelte, wurbe ber 
Verſuch angeſtellt, durch die Wiederherftellung der altheimiſchen, längft 
jertrümmerten Ordnung ber Dinge neue Kraft. zu gewinnen. Diefe 
Reftauration des altorientalifchen Weſens knüpft fih an die Saſſaniden⸗ 
dynaſtie in Verften, welche im britten Jahrhunderten. Ch. die parthifchen 
Eindringlinge beflegte, die Arfuciden vom Throne verjagte, als Nachfols 
ger der Achämeniden fich erklärte und Zoroaſters Gefeg, den altperfifchen 
Fenerdienft wieder einführte. Noch leben im Andenfen des Bolfes bie 
glanzvollen Herricher, welche ben Ruhm bes alten Reiches erneuerten 
und ebenfo tapfer im Kriege gegen bie römifchen Kaifer, als eifrig in 
ber Beförderung poetifcher Bildung fich erwiefen, und bie Liebe, welche fie 
bem altheimiſchen Sagenkreife gumendeten, hat bei den Nachkommen fie 
felbft zum Gegenftande genommen, und die Ideale bed Ruhmes, ber 
weifen Gerechtigkeit, der treuen Liebe in ihnen gefunden. Die Saflaniden 
weten mit dem alten Gottedbienfte und Thatendurfte und ber alten 
Weltanfchauung auch die Luft, die Ereigniffe in Dentmälern zu vers 
wigen, die hiſtoriſche Kunſt aus dem Grabe. Wie und aus ben 
Trümmern von Rinive und Perfepolis die Chronik der afigrifchen und 
perfiichen Vorzeit entgegentrat, fo leuchtet und auch von ben geglätteten 
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und mit Schrift und Bildwerk bedeckten Felswaͤnden von Naksch- i- Rucum 
und Naksch-i-Rejib in der Nähe von Perſepolis die Geſchichte der 
Saflaniden entgegen. Über ed war nur eine kurze Rachblüthe der per- 
ſiſchen Bildung; weder erreichten die Saflaniden die Macht ihrer Bor 
fahren, noh ihr Reih die gleihe Dauer. Die Einwirkungen 
Griechenlands ließen ſich nicht wegwiſchen, die Folgen ber ftetigen 
Berührung mit Rom nicht vertilgen. Die Saflanidendentmäler find 
nicht fo zahlreich, nicht fo felbftändig und nicht fo vollendet, als die 
Überrefte aus der Vorzeit, allerdings auch unfere Kunde nicht fo vol, 
fommen. Die Safimidenfculptur ift von ber alten Kunftweife weniger 
entfernt als bie Architektur, auf welche die roͤmiſche. Baufunft, bie 
Kenntniß, Bogen zu formen und zu wölben, Einfluß nahm, boch fteht 
auch jene in Bezug auf Technik und großartigen Ernft der Auffaflung 
hinter ihr zurüd und mahnt in Einzelheiten an die Weife roͤmiſcher 
Kuͤnſtler. 

Naksch-i-Rustäm, derſelbe Felſen, deſſen obere Räume bie 
Graͤber alter Könige enthalten und bereitd S. 134 bejchrieben wurden, 
tft an ber unteren Yläche zu ſechs riefigen Basreliefs, jetzt theilweife von 
Schutt und Erde bedeckt, ausgearbeitet. Ihr Inhalt ift die Übergabe 
eined Diademd von Seite ded Königs an die Königin, Lanzentämpfe, 
der Triumph Schapurs über Kaifer Valerian; im fünften lehrt und 
bie eingegrabene Infchrift Ardefehir als Hauptperfon erfennen, entweber 
wie ihm Ormuzd das Diadem ber Vorfahren übergibt — eine allegos 
rifche Berherrlihung des wieberhergeftellten Perferreiches, ober wie 
Ardefhir nach vierzehnjähriger glorreiher Regierung die Krone an 
feinen Sohn Schapur abtritt. Am Boden liegende, vom Roſſehuf be 
rührte Männer, davon der Eine dad Haupt mit Schlangen umwunden 
bat, bezeichnen den fiegreihen Charakter der Lönige Das fechete 
Basrelief enthält einen König in einer Nifche, umgeben von feinem Ge⸗ 
folge, wie es fcheint, im Begriffe eine Anfprache zu Halten In ber 
Naͤhe von diefer natürlichen Bildtafel befinden fich zwei aus dem leben 
digen Felſen ausgehauene Feueraltäre, in ber Form geftingter Pyramiden, 
jede Seite zu einer Nifche ausgehöhlt, im Bogen geichlofien, die Eden 
von plumpen Säulen eingefaßt, bad Ganze mit einem Architrav gekrönt. 
Die Übereinfimmung mit Münzen läßt bie Bauzeit ımter ben Safe 
niden nicht verfennen. Ähnlich in Form ben oben befchriebenen find 
Die benachbarten Felöfculpturen von Naksch-i-Rejib und Rhey oder 
Rhages, wo ein unvollendetes, rohes Basrelief eine Felswand von 16 
Fuß Höge und 12 Fuß Breite einnimmt. Auch ımter den ausgedehnten 
Ruinen von Schapur in ber Nähe von Kazerun weſtlich von PBerfepoliß, 





415 


beren Gründung auf den gleichnamigen Herrſcher zurüdgeführt wird, 
wurden reiche in ben Felſen eingegrabene Reliefs, bie Siege der Perſer 
über -Balerian vorftellend, und Reſte von Bauwerkcn entbedt, beren 
Technik und Formen der griechifchen und römifchen Architektur, 3. 8. 
bem griechifchen Theater fehr nahe kommen. 

Dichtgedraͤngt reihen fich im füdlichen Theite von Farfiftan Denk 
mal an Denkmal, Werke ber Achämeniden und Saflaniden reichen fich 
eben fo ummittelbar die Hand, ald es bie Sitten und Anfchauungen 
beider Perioden thun. Doch iſt auch der nördliche Theil ded Landes 
nicht leer von Monumenten. Am Bellen Takt-i-Bostan, in der Nähe 
von Kermanſchab, gewahren wir die ausgebehnteften Reſte ber Saſſani⸗ 
benfunft, wir gewahren aber auch hier an ber reigenden, wie die Eage 
erzählt, der Liebe geweihten und von ber Liebe umgewandelten Landſchaft 
mit ihrem kryſtallenen Schirinfluffe, nach dem Namen ber Schönften ber 
Echönen getauft, und bem reichen Wechfel von Mildem und Wilden, . 
Höhen und Thälern den rechten Schauplas für das vomantifche Leben . 
des Khosru Purviz. Außer der mitten im Fluſſe aufgerichteten koloſſalen 
Statue, yon ben Anwohnern als das Bild der Königögeliebten Schirin 
verehrt und mit Votivgeſchenken behängt, find es beſonders zwei hohe 
und tiefe in den Selfen gehauene Bogen, den roͤmiſchen Triumphbogen 
verwandt, weiche. die Augen ber Reifenden auf fich zogen; Blätterornas 
mente in griechiicher Yorm, Viktorien in den Bogenwinfeln, bie auch in 
Schapur vorkommen, von oceidentalem Urfprunge zeugen, aber auch an 
die altperfischen Serverd mahnen, bann aber zur Seite des Bogens zahl 
teihe Jagdſcenen, im Inneren Reiterfiguren u. |. w. in Relief füllen 
bie Wände. 

In der Compoſttion unterfcheiden fih dieſe plaftifchen Werke wenig 
von ben älteren, nur in dem jeßt freier und fliegend gebildeten Haare, 
in .den. Schuuyrbärten bee Könige, in Eingelbeiten ber Kleider und 
Waffen zeigen fich Neuerungen, in ber. fchlechteren Technik der gefunfene 
Funfifinn. Dennoch: Hätte vielleicht die Kunft der Saflanidenperiode 
eine reichere Entwicklung gefunden und fich dauernd lebendig erhalten; 
aber — „in ber Naht von Mahomeds Geburt verlofch das ewige 
Seuer, und ber Palaſt der Könige zu Madain (Kleſiphon) ſank im 
Trümmer.” Was die Sage vorahnte, erhielt bald bie traurigfte 
Verwirklichung. Das perfiihe Reich fiel unter den Streichen Omars, 
der Islam erhob auch Hier das Haupt, und nur in den milderen Zügen 
des perfiichen Mohamebanismus, in der reich blühenden Poeſie der fol- 
genden Jahrhunderte, in dem bilderfreunblichen Sinne ber Anwohner 
bleiben noch die Nachwirkungen der altperfiichen Bildung erkenntlich. 
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Die Auffriſchung des orientalifchen Lebens, welche bie Saſſaniden vers 
geblich erftrebten, gelang erſt Mohameds Lehre. 

Humboldt’8 befanntes Wort: bie Völker tragen bie Liored ber 
Landichaft, welche fie bewohnen, erklärt zwar nicht alle gefchichtlichen 
Ereigniffe, doch bleibt auch für den arabifchen Urfprung des Islam 
ber geographifche Grund der wichtigfte. Es ift nicht zufällig, Daß bie 
Duellen des neuen Blaubend im Decidente und Driente fo nabe an 
einander liegen, ed war nicht MWilllür, welche Mohamed im Beginne 
feiner Thätigfeit zur Annäherung an das Judenthum beivog. Zwifchen 
Palaͤſtina und Arabien herrſcht ein nationaler Zufammenhang; Die von 
beiden Stämmen bewohnten Lanbfchaften haben viel Gemeinfames, gleich 
zeitig aber au bed Verfchiebenartigen genug, um die Gegenfäge in 
ber Miflion ber Juden und Araber zu begreifen. Während Baläftina 
dem Mittelmeere zugefehrt ift, und dadurch mit dem Abenblande in 
Verbindung gebracht, hat bie arabifche Halbinfel, bereits In ihrer un- 
mittelbaren Geftalt an Afrika erinnernd, nur mit diefem und dem eigent- 
lichen Oriente zahlreiche Berührungspunfte. Ringsum von Eulturländern 
umgeben, zwifchen welchen fie den Handel vermittelten, aber durch bie 
bie infulare Lage und den Wüftencharafter bed Landes von feinem 
Eroberer heimgefucht, blieb den Arabern bie alte heimifche Sitte und 
Ordnung unverfehrt, bie felbftändige reltgiöfe Entwidlung bei gänzlicher 
politifcher Abgeſchloſſenheit unverkümmert. 

Und es war bie religidfe Regſamkeit, die Lebendigfeit der Phan⸗ 
tafle im höchften Grabe vorhanden. Ohne den Fuß auf das unfichere 
Meer zu ſetzen — Die gefeglich verbotene Schifffahrt würde niemals das 
Lebenselement der Araber — fah doch der Caravanenführer gleich bem 
Schiffer auf dem Ocean nur die unendliche Wölbung des Himmels über 
fi}, und ftatt der belebten und in bunter Mannigfaltigfeit wechjelnden 
Landſchaft das einfürmige Sandmeer ringsum; ohne Ruder und Eegel 
zu kennen, befaß er doch in feinem Kameel ein fichered Schiff, und felbft 
bie wogenben Wellen ber See fand er in den vom Spiele bes Windes 
bewegten, jet zu Bergen aufgethürmten, jet zu Thaͤlern vertieften 
Sandwellen wieder. Es theilte der Araber die Thatfraft und Selbftäns 
digkeit, die dem Seemann ziemt, mit bem finnenden und zurüdgezogenen 
Geiſte, mit ber innigen Anfchauung, welche ber einfame Wanderer fi 
- erwirbt. Unb wenn er „am tiefblauen Tropenhimmel in Immer heiteren 
Nächten den hellſtrahlenden Sirius und ben funkelnden Kanopus, bie 
phosphorescirenden Wolfen bed Magellan und das mitternächtliche Ge 
flirn des Bären“ erblidte, die reiche Sternenwelt beider Hemifphären 
an feinem Auge voruberwandeln jah, fichere Führer auf feinen Wan 
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derungen, mußte er da nicht zu tiefer Religioſttaͤt entflammt werben, 
wie in feiner Phantaſte einen wilden und willfürlihen Flug nehmen, 
wenn ihm bie Fee Morgana feine Zelte und Heerden, und feine Palmen 
und wohlbefennten Dafen frei in ber Luft fehwebend zauberte? Man 
fieht, für ben Yormenfinn bot die Landfchaft Feine Anregungen: bie 
menſchliche Geftalt. war ein zu enges Gefäß für die Ideen, welche bie 
Phantaſte des Anwohners durchkreuzten, biefe viel zu weitſchweifend, 
gegenſtandolos, um die Grenzen des Blaftifchen innezuhalten. Deſto 
ausgebildeter war der Wunderfinn, defto heimifcher das Märchenelement, 
welches ja gleichfalls die feften .epifchen ®eftalten zu einer Art von 
Fata Morgana verzaubert, beito mächtiger die Vorliebe, mit bloßen 
Formen zu fpielen, Linien in das Unenbdliche zu verfchlingen, bis das 
Auge beraufcht alles Maß verliert und ber Geiſt in einem allgemeinen 
Luftgefühle fich betäubt. Der Islam ift keineswegs ausfchließlich aus 
fandfchaftlichen Anregungen bervorgegangen, er wäre fonft die urfprüng- 
liche und 2ocalreligion der Araber geworben. Wohl erffärt aber bie 
Natur des arabiſchen Landes die Begeifterung, mit welcher dad Voll 
an die Erfüllung feiner religidien Miſſion ging, und macht gemiffe 
Eigenthümlichkeiten, welche in allen. Zweigen der arabiſchen Kunft walten, 
begreiflih. Durch den Handel und die Verbindung mit den verfchies 
benartigften Völkern einer reichen Bildung zugänglich, lag boch wieder 
in der Art und Weife, wie der Handel getrieben wurde, ferner in ber 
geringen Entwidiung bes politiichen Lebende — und darauf hatten ohne 
Zweifel. bie durch Wüftenräume getrennten, wenig ausgebehnten Ans 
fieblimgspläge, bie wie die „Flecken eines Bantherfelles“ über die gelbe 
- Sanbfläche zerftreuten Dafen den größten Einfluß — ein ftarfed Gegen» 
gewicht gegen bie materielle Tendenz, welche fonft bei Hanbelsvölfern 
vorzuberrfchen pflegt. Arabien, ein Knotenpunkt bed Welthandels, befien 
Hauptort von den Caravanen aller Weltgegenden berührt wurde, blieb 
ber Geiſterbewegung im Beginne unferer Zeitrechnung nicht fremd. Es 
fonnte ſich um fo- weniger von bem Antheile an berfelben losjagen, als 
fie zunächft ben Orient betraf und von benachbarten Landfchaften, von 
verwanbten Stämmen ausging. Die neuen Grunbfäge, welche Die Welt 
erorberten, das Gefühl einer Urſchuld in der Natur, der Glaube an bie 
einheitliche Leitung ber Welt, ber Werth menfchlicher Handlungen, bie 
erhöhte Stellung bes Perfönlichen, verbreiteten fih auch in Arabien, 
nahmen aber bier eine beſondere, orientalifche Färbung an, und wurden 
ber öftlichen Anfchauung gemäß verändert. Der Einfluß des Juden⸗ 
thumes und der griechifchen Kirche auf Mohamebs Lehre tft unläugbar, 
wurde übrigens von den Moslems ſelbſ nie beſtritten. Auch im eigent⸗ 
Springer, Aunſthiſtoriſche Briefe. 27 
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den Oriente hatte Die Raturverehrung, die Anfcheuumg des Göttlichen 
in einzelnen Dingen ſich überlebt und wich nun einer firenge geiftigen 
Faffung des Religiöfen. Waͤhhrend aber im Abendlande ber Menich als 
bad würbige Gefäß des Geiſtes anerlannt, und das Weſen und bie 
Thaten des letzteren in menfchliche Formen gekleidet wurben, ſetzten fi 
in ber orientaliſchen Anſchauung zwei Ertremen feR: bie glügenbfte 
Sinnlichkeit und die geftalte und formlofe Geiſtigkeit. 

An die Stelle des lebendigen breieinigen Gottes tritt ber Glaube 
an einen unfichtbaren Bott, ein von aller Anfchaulichleit entfernter 
Monotheismus; bie Vermittlung und Berföhnung durch Chriſti Leiben 
fallt ganz fort; der Wille wird zwar nicht durch Das Gefeh, wohl aber 
burch die Sitte für umfrei erklaͤrt, der Lehre von ber Vorherbeſtimmung 
gehuldigt, bie Unfterblichkeit mit finnlicher Karbenpracht gefchildert, ber 
Cultus durch Gebet und aͤngſtliches Ceremonienwefen ausgefült. Im 
weicher Weife der Islam Staat umd Kirche verknüpfte, und feinen 
Bekennern ben höchften Fanatismus einimpfte, wie ber Koran gleichzeitig 
bie religiöfe Richtfchnur, das politifche Geſetz und das poetiſche Ideal 
in fich vereinigte, bieß zu erörtern, bleibt der allgemeinen culturgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtung überlafien. Die nächfte Folge ded oben amgebeuteten 
Charakters ber neuen Lebensanfchauung auf bem @ebiete der Kunſt war 
die Beichränfung ber poetiichen Tchätigfeit auf die Lyrik und eine fünf 
liche Verfeinerung der äußeren dichterlfchen Formen. Das Epos, welches 
bei mohamedaniſchen Völkern vortommt, wurzelt in anderen Elementen 
als im Islam. Die Gefchichte ber neuperfifchen Poeſie mag als ber 
ficherfte Beweis davon nachgelefen werben. Die bier volkothuͤmlichſten 
Formen ber Poeſie aber, dad Märchen und die Kabel, zeigen eben das 
Gegentheil des plaftifchen Sinnes, bie Neigung zur Berflüchtigung aller 
feften Formen, zur Auflöfung alles Maßes, wie aller überfüchtlichen Ver⸗ 
haͤltnifſe. Dieß, ſowie ber gänzlihe Mangel dramatiſcher Poeſte laſſen 
über das Schickſal der bildenden Kuͤnſte auf mohame daniſchem Gebiete 
keinen Zweifel uͤbrig. 

Der Islam, indem er die orientaliſche Naturanſchauumg im Grunde 
beibehielt, Die unbedingte Formloſigkeit und Unſichtbarkeit für das hoͤchſte 
Weſen in Anſpruch nahm, in der Lehre und in keiner perſoͤnlichen That 
das Heil und bie Rettung fand, ſtellte ſich mit den früher betrachteten 
orientalifchen Culturperioden auf dieſelbe Ebene: er rüdte die Architektur 
mit Ausfchluß der übrigen bildenden Fünfte in ben Vordergrund. Er that 
bieß mit größerer Folgerechtigkeit, als dieß früher im Oriente geſchah, wo 
auch bie Plaſtik, aber. vom architeltenifchen Standpunkte betrieben wurde: 
es ſchloß bie Bilder volfländig aus. Das Verbot Mohameds war nicht 
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die Urfache ber Audſchließung; jondern jenes bie Folge des plaftifchen 
Unvermögend, Hätte das letztere nicht beftanden, fo wäre das Bilb 
auch in der Lehre des Propheten zu größerer Ehre gelommen, und ba 
Schickſal der Bilberverächter hler dasfelbe, wie im oſtroͤmiſchen Reiche 
geweſen. Weil aber ſchon urſprünglich im Oriente bie individuelle 
Geſtalt, die perſoͤnliche That wenig galt, der Menſch in der aͤußeren 
Natur ſich verlor und im Menſchen die fluͤchtige Empfindung, das traͤu⸗ 
meriſche Gefühl, die willkürliche Einbildungskraft Die Herrſchaft errangen, 
weil die Phantafie hier maßlos ausſchritt und durch Grenzenloſigkeit fich 
aus zeichnete, gleichwie bie natürliche Umgebung bald buch üppigen 
Reichthum betäubt, bald durch eine unendliche Einförmigkeit das Auge 
ſchwindeln macht, fo Tonnte auch in der neuen Lehre das Bild Leine 
Bedeutung erringen. Die Bilderverfertigung galt als Götzendienſt und 
Seelentaub. Die bekannte Liebe der Orientalen zur Natur widerfpricht 
keineswegs bem plaftiichen Unvermögen berfelben, ba fie felten bei 
einzelnen Geſtalten verweilt und gerade, wie unzählige Beifpiele aus 
ber arabifchen Poefie beweiſen, Formen und Linien wenig in Be⸗ 
tracht zieht. 

Liegt ſchon in der Herrſchaft der Architeltur keine geringe uͤber⸗ 
einſtimmung mit der aͤlteren orientaliſchen Kunſtbildung, ſo trifft dieſelbe 
auch in dem „landſchaftlichen“ Charakter der mohamedaniſchen Baus 
humſt zu. Sie begnügt ſich nicht wie bie abendlaͤndiſche Kunſt mit ber 
ibealen Ausfchmüdung bed gefchloffenen Haufes, fie zieht, wie bie 
Beichreibung ber einzelnen Bauten zeigen wird, auch offene Räume, 
Höfe, Gartenanlagen mit in das Bereich der Kunſt, und umfchliept 
weite, mannigfache Flächen. Wodurch fich aber bie mohamedaniiche 
Ichiteftur von ben Alteren orientaltfchen Kunſtweiſen unterfcheidet, dieß 
iſt ihre vermittelnde Stellung zur vorhandenen Bautradition, ihre Reich 
tigkeit, fich den beftehenden architektonifchen Formen anzufchmiegen und 
diefe für ihre Bauzwecke zu verwerthen, ihre veiche Gliederung in ſelbſt⸗ 
Ränbige fyrifche, aͤgyptiſche, indiſche, fpanifche Baumelfen. 

Diefe Stellung der mohamedaniſchen Kunſt kann nicht auffallen. 
Die gleiche Gefügigkeit zeigt in feinem ‚Kreife ber Islam als Religion, 
weicher bekanntlich auch nicht naturwuͤchſig erftand, mit feinem einzelnen 
Bollsthume unmittelbar zufammenfält, fondern auf eine gewiſſe All⸗ 
gemeinheit Anfpruch macht und über bie mannigfachften Rativnalitäten 
herrſcht. Auch der Verfall der politifhen Einheit, die Gründung zahl⸗ 
veicher ſelbſtaͤndiger Staaten drüdt ein analoges Berhältnig ans. 

Mit wunderbarer Schnelligkeit verbreitete ſich die Lehre Mohameds 
und mit ihr bie Herrſchaft feiner Nachfolger, ber Khalifen. Schon 
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zwoͤlf Jahre nach feinem Tode (632) waren die Grenzen bed Khalifen⸗ 
reiched einer Weltmacht wirdig und erftredien ſich von Tripolis in 
Afrita bis in die Nähe von Indien und vom Indifchen Ocean bis an. 
ben Kaukaſus. Damaskus, Jeruſalem, Madain, Alerandria fielen in ben 
Befis der Moslems, zu welchen altberühmten Städten bald bie neu: 
gegründeten Kufa, Baflora, Bagdad, Eairo kamen. Unaufhaltfam drängen 
die Heerführer nach Dften und Weften vor, und während fie dort im 
Laufe weniger Jahrhunderte bad träumerifche Hinduvolf aufrütteln, neue 
glänzende Reiche ftiften, alte friedliche Herrfchaften ſtürzen, finden fie 
hier erft am atlantifhen Ocean und an den Pyrenäen fefte Grenzen. 
Unmöglih fonnte in einem fo weiten Umfreife einerlei Bildung herr 
fen und die gleiche Kunftweife walten, unmöglich fonnte in Spanien 
und Afrifa, wo die Eroberer auf reiche antike Traditionen ftießen, mit 
älteren Bewohnern, germaniichen Stämmen fich mifchten, Die Phantafte 
in gleicher Art fi äußern wie in Perften und Indien, welche die 
Spuren -altheimifcher Culture unverlegbar aufgeprägt haben, und fchon 
wegen ber "viel fehrofferen Tanbfchaftlichen Einflüffe allem Fremdartigen 
abwehren. Aud das Streben nach allgemeiner Herrfchaft des Islam 
machte gegen nationale Eigenthümlichfeiten duldſam, und ließ dieſe, fo- 
weit fie dem "&efege nicht wiberfprachen, ruhig gewähren. Die voll 
kommene Ausfchließlichkeit Hätte jenes Streben raſch vereitelt. Wir 
gewahren daher auch in der mohamedanifchen Architeftur des Weſtens 
und Oſtens erhebliche Gegenfäge, und müflen für ihre mannigfachen 
Formen eben fo verfchiedene Wurzeln annehmen. — Die fchlechthin 
giltigen Grundzüge einer jeden Mofchee feftzuftellen und aus bem Geiſte 
bes mohamedanifchen Eultus die architeftonifchen Formen zu erklären, 
iſt wenigſtens zur Zeit noch unthunlich, wenn es gleich klar erfcheint, 
daß die verfchiedenen Theile bes Gottesdienſtes: das Gebet, die Driens 
tirung bei demſelben, Die Waſchungen u. f. w. das allgemeine Bor- 
fommen gewiſſer Bautheile erforderten. Es fehlt aber, wie wir fehen 
werden, bei ber Anlage berfelben dad Gleichmaß und ein anfchauliches 
Grundgefeb. 

Die Mofchee zu Mekka befist baugefchichtlich keineswegs deñ Ruhm, 
welcher ihr in ber kirchlichen Tradition zu Theil wird. Auch wenn bie 
von ihr gegebenen Beſchreibungen weniger wunderbar Hängen , bliebe 
boch von dem wefentlich modernen , oft reftaurirten Baue nichts zu ber 
richten. In feinem Falle hat ih zu Mekka ber Typus für Die mohas 
mebanifche Architeftur zuerft entwickelt. Aber auch bie äAlteften Mofcheen 
in Syrien und Ägypten zeigen -eine durchgreifende Berwandtichaft unter 
einander und laſſen das Dafein einer felbftändigen Bauidee in Zweifel. 
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Gene zu Jeruſalem, an ber Stelle des falamonifchen Tempels von 
Omar 637 errichtet, iſt ein Rundgebäude, welches nach Außen als ein 
Achter vortritt, und über dem mittleren Heiligthume allein 'eine (fpäter 
ausgebaute) Kuppel: zeigt. Der üsrige' Raum: IR imit "einem fladfen 
Dache bedeckt. Zwei Säulenkreiſe — von 24 und 46 Säulen und 
Pfeileen — umgeben das Innere und trennen- basfelbe In drei Abs 
theilungen. Das Borbild altchriftliher Werte und ſpeciell der heifigen 
Grabfirche ift unverfennbar. Auch bie große Mofchee zu Damasfus 
iR wenigftens theilweife altchrifllichen Motiven nicht fremd. An den 
mit Umgängen verfehenen Hofraum fchließt fich die breifchiifige Gebet⸗ 
halle, angeblich eine altchriftliche Baftlica, vom Khalifen Walid- (705) 
dem Mitgebrauche ber Ehriften (fe war früher eine fogenannte Simultans 
ficche) entzogen und in ber Mitte mit einer vielbewunberten, „ablermäßig“ 
geſchwungenen Kuppel verfehen. Hier follen auch die erften Minarets, 
ſchlanke, faft obelißfenartige Thürme zur Ausrufung der Gebetftunden, 
fih erhoben haben. | 

Zwar nicht reicher, aber zugänglicher und durch fichere gefchichtliche 
Daten werthvoller ald bie arabifche Architektur in Syrien, ift jene in 
Agypten und- befonderd in dem neubegründeten Cairo oder Muss, 
weiches für die dritte Culturperiode Agyptens eine ähnliche Wichtigkeit 
erlangt, wie Memphis oder Theben für bie erfte und Alerandrien für 
die zweite Periode. Die Altefte Mofchee, vom Eroberer Ägyptens, bem 
Khalifen Amru im flebenten Jahrhunderte gegründet; bietet wegen ihrer 
fpäteren Erneuerung keinen rechten Maßſtab für den Zuftand ber älteren 
arabifchen Architektur; defto wichtiger ift die wohlerhaltene Mofchee des 
Ebn Tulun auf dem heil. Hügel Dectar, nach einer. kufifchen Infchrift 
im J. 876 geweiht. in fchlanfer Minaret, nicht an einer Ede bes 
Gebäudes. wie gewöhnlich angebracht, fondern die Mittellinie der An- 
lage einhaltend, fleiat auf vierfeitigem Unterbau In mehreren Abſaͤtzen 
eplindrifch empor. Der Sage nach gab ein fpiralfürmig geroßtes Papier⸗ 
blättchen in- ben Hänben bed Gruͤnders das Baumotiv ab. - Den 
Hauptkoͤrper der Mofchee bildet ber vierfeitige Sofcaum, auf allen Seiten 
von einen Porticus umgeben. Diefer Hat nicht überall die gleiche Tiefe; 
auf drei Seiten find boppelte, auf ber vierten "füblichen aber fünffache 
Bogengänge angebracht, und hier auf dieſe Weife ein Firchenartiger 
Raum zur Abhaltung des Gottesbienftes und zur Aufbewahrung der 
Helligthüimer gewonnen. Die Hallen öffnen ſich gegen ben Hof durch 
Spigbogen, welche flach gefaibt, auf maffiven, durch Edfäulen geglies 
derten Pfeilern ruhen. Die Kapitäler ber Echſaͤulen erinnern in ihrer 
Form an altäguptifche, olme daß wir aber zu einer realen Ableitung 
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ber erſteren aus ben Iehteren berechtigt wären. Sowohl bie Innere 
Bogenfeite wie bad Bogenband find mit Arabesken verziert, zwiſchen je 
zwei Bogen ein ſpitzbogiges Fenſter, gleichfalls auf Halbfäufen ruhenb, 
angebracht, und fchließlich zunäch ber holzbelegten Dede ber Mauer 
entlang ein boppelter Fries gezogen. Der untere wird durch einfache 
Kreis⸗ und Spirallinien, bee obere durch eine fortlaufende kuſiſche, d. 9. 
in. den älteren, mehr gerablinigen Charakteren ausgeführte Inſchrift 
ausgefüllt. Die Mauer kroͤnt ein feltfam gezadte® und durchbrochenes 
Zinnenwerk. Im Berhältnifie zu der Ausbehnung bed Hofes, in befien 
Mitte fi ein Kuppelhaus für die Abwaſchungen frei erhebt, ericheint 
“ bie Gebethalle wenig bedeutend. Im Hintergrunde berfelben, gleichfam 
ein verfünmerter Chor der chriſtlichen Kirche, fteigt ebenfalls ein Kuppel⸗ 
bau empor, das Sanctuarium ber Moſchee, defien Einrichtung bei ber 
Beichreibung ber Mofchee zu Cordova näher beleuchtet werben foll. 
Hier ſei nur erwähnt, daß in ber Regel ein beſonders reich verzierter 
Theil der Halle die Richtung nach Mekka (Kiblah), wohin der Glaͤubige 
beim Gebete das Antlig wenden muß, anzeigt, und biefer Mihrab eine 
erhöhte Kanzel oder Mimbar zum Ableſen der Gebete zur Seite und 
vor fih eine auf Säulen ruhende Tribune hat, von welcher ber Imam 
Tatib die Gebetftunde abruft. Mit Ausnahme der Rachbildungen ber 
Sophienkirche tft gewöhnlich diefer abſchließende Theil der Moſchee, in 
feiner Bedeutung bem chriftlichen Sanctuartum entfprechend, mit einer 
Kuppel gekrönt. Lieferte Die Mofchee Ebn Tulun’d ein lebendiges Bild 
ber älteren einfacheren Baumeife, fo zeigt bie berühmte Mojchee Haſſans 
aus dem XIV. Iahrhanderte (D. d. 8. C. VL 9. 10) ihre fpätere 
Ausbildung. Der offene Hofraum if nicht mehr ber herrſchende Theil 
ber Anlage, fondern das bloße Verbindungsglied zwifchen ben Sälen, 
welche die vier Seiten bed Hofes einnehmen, nicht durch Arcaden, ſon⸗ 
bern durch fpigbogige Thore gegen benfelben fich öffnen und dem Baue 
bie Form eined Kreuzes verleihen. Der eine Saal, wie bie übrigen 
mit einem fpigbogigen Tonnengewölbe bebedt, hat im Hintergrunde eine 
Nifche, die nach Mekka "wei, und öffnet fich durch zwei große Thore 
gegen das 174 Fuß Hohe, mit einer mächtigen Kuppel gefrönte Mau 
foleum Haflans ; ber Farbenwechſel der Steinfchichten, in brenmenben 
Farben oder Gold gefchriebene Koranftellen, bie fich im Inneren und 
am Außenbau finden, reiche Liniennege, Tropfſteinnachbildungen am 
Gewölbe bilden ein ebenfo glänzendes Ornament, mit welchem befonbers 
bad feitwärts gelegene Außere Portale reich bedacht if. Man muß 
ſich übrigens, um das Bild biefes Bauwerkes zu vervollitändigen, noch 
ein ganzes Syſtem von Rebenbauten, ben verfchiebenartigften Zweden 


423 


geweißt unb ben gettesbienfilicken Räumen fich anfägend, hinzubenten, 
wodurch bie Bewunderung ber Eingebornen für die Größe wie Schön, 
heit dieſes Baues leicht erklaͤrt wird. 

Die Entwickungsgeſchichte des arabifchen Bauſtyles in Ägypten 
zu liefern, bleibt bei der mangelhaften Kenntniß desſelben und bei der 
noch größeren Unzulaͤnglichkeit ber arabiſchen Sumfichriftieller noch der 
Gegenwart verfagt. Auch die beliebte Annahme einer felbftändigen 
Baufchule zu Cairo Bietet Teine weientliche Hilfe, da wir ‚über ihre 
Grunbfäge im Dunkeln bleiben, diefe iR nur eine einfache Wortbereicherung 
ber Kunftgeichichte, womit biefelbe zeichlicher, ald ed ber Wiflenichaft 
frommt, bedacht wird. 

Am auffallendſten und ımjere Aufmerkſamkeit aus natürlichen 
Gründen ſpannend if bie comfequente Anwendung bed Spitzbogens. 
Bir haben ihn am der Mofchee Ein Tulund als bie gewöhnliche Schlußs 
weite ber Arcaden und Fenſter erblidt, und können auf ein noch 
früheres Beifpiel: den Nilmefier bei Cairo aus dem Jahre 719 ober 
wenigſtens 821 hinweiſen. Das Haus, welches die als Höhenmefler 
dienende Säule umfchloß, zeigt ſpitzbogige Nifchen. Allerdings reicht 
ba8 Alter des Spitzbogens noch höher hinauf; vereinzelt und zufällig 
kommt er nicht allein bei ben altgriechifchen Theſauren und altitaliichen 
Bafferleitungen, ſondern auch in Hinduſtan vor. Allmaͤlig zuſammenruͤckende 
Steinfchichten können aber mur fehr uneigentlich ben Bogen beigezählt 
werben, felbft richtig conftruirte Spigbogen weiter, wenn fie nicht ſyſte⸗ 
matifch angelegt find, dürfen als eine unbenägte Erfindung nicht hervor⸗ 
gehoben werben. Eine foldhe ſyſtematiſche, bewußte Durchführung bes 
Spitzbogens findet fich exft an ben arabifchen Bauten zu Eairo. Woher bie 
Mohamedaner benfelben entlehnt, oder ob fie ihn felbftänbig gefchaffen, 
bleibt eben fo dunkel, wie bie weiteren Wege, welche er nahm, ehe er 
bei den germanifchen Bölfern zur Grundlage ihrer eigenthümlichiten 
Bauweiſe erhoben wurde. Dennoch würde man den arabifchen Baus 
meiftern eine zu große Ehre erweifen, wollte man fie als bie Schöpfer 
bed Spitzbogen ſtyles beirachten. Zu biefem von ben aus zwei Kreis⸗ 
theilen gefchlagenen Arcaden⸗ und Wenfterbogen If noch ein weiterer 
Weg. Der Spigbogen läuft in ber arabifch » Agyptifchen Architektur 
nur als ein einzelnes Element nebenher, ohne bie übrigen Formen zu 
durchdringen, und in den Gewoͤlben, in technifchen Gliedern umb beco- 
tativen Theilen zu bereichen. Auch wirb es keinem einfallen, die Bauten 
von Cairo nach bem Spigbogen zu beflimmen, und fie aus biefem, wie 
unfete germaniſchen Dome, zu erklaären. Die arabUche Architeltur zeichnet 
ſich durch eine reiche Mannigfaltigleit von Begenformen aus: neben 
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dem gewöhnlichen Rundbogen Tommt ber hufeiſenfoͤrmige, ber gadige, 
ber gefchweifte Eeilförmige und endlich der Spigbogen vor: Sei es, daß 
fich in biefen Abweichungen vom Rundbogen bie unrubige Lebendigkeit, 
weiche alle .arabifchen Bauten, namentlich bie übliche Decorationsweile 
auszeichnet, gleichfalls ausbrüdte; fei ed, daß biefe Iuftigeren und 
weiteren Bogen dad Gegenmwicht gegen bie niedrigen, faft drückenden, 
flachen Deden bilden folten: gewiß bleibt Die coordinirte Stellung Des 
Spigbogend zu den anberen Bogenarten. Er gilt nicht mehr und nicht 
weniger, als ber Hufeifens und gezadte Bogen. Bon biefen wirb aber 
ihre bloße becorative Geltung unbebingt angenommen. Will man fidh 
noch deutlicher überzeugen, daß ber Spigbogen keineswegs dad Brincip 
ber arabifchen Architektur abgibt, fo betrachte man die Wölbungen an 
ber Mofchee Haflans aus dem XIV. Jahrhunderte, aus einer Zeit, wo 
im Abendiande die technifche Tragweite: bed Spitzbogens ſchon längft 
befannt, ja beinahe erfchöpft war. Hier zeigt wohl’ ber Durchichnitt 
den Spigbogen, die Conftruction offenbart aber noch bie fchmerfällige 
elementare Tonnenform, bei welcher ber Charakter bes erfteren voll, 
ftändig verloren geht. 

Wenn bie arabifchen Bauten in Agypten und Syrien einen orien⸗ 
taliſchen Charakter athmen, und wo ſie chriſtlichen Einflüſſen unterworfen 
find, dieſe der morgenlaͤndiſchen Kirche entlehnen, fo ſtehen aus natuͤr⸗ 
lichen Gründen jene in Spanien und Sicilien dem abendländiſchen 
Geiſte nahe. Theils liegt dieß in ber verfchiebenen kuͤnſtleriſchen 
Tradition, auf welche bie mohamedanifchen Eroberer hier fließen, theils 
in ben veränderten geographiichen Verhältnifien, Mag auch Sicilien 
und Spanien ein afrilanifches Klima befigen, bie See und Gebirge 
nahe Berührungen mit ben Kernländern des Abendlandes Kindern: bie 
orientalifche Anfchauung wird bei der Trennung diefer Landichaften von 
ber zufammenhängenden Oftwelt dennoch niemald vollfommen frei bi 
entfalten fönnen, eine Art Mittelzuftand zwiſchen orientalifchem und 
oceidentalem Leben hier herrichen. Die arabifchen Bauwerke auf Sici- 
lien liegen zwar ben Agyptiichen dem Raume und dem Style nad 
näher als die fpantichen. Diefe hängen aber wieder der Zeit und der 
Gattung nad) enger mit ihnen zuſammen, daher fuͤglich mit ben legteren 
begonnen werben fann. 

Selten Iag ber Beginn bes hiſtoriſchen Lebens und bie uͤppigſte 
Eufturblüthe bei einem: Bolfe fo nahe aneinander, ald bei den. Arabern. 
Diefelden Männer, welche mit dem Schwerte in der Hand ald fanatı- 
ſche Eroberer einziehen, finden wir nach kurzer Zeit ſchon mit riefigen 

Bauplänen umd Runftprofecten befchäftigt, ihre nächften Nachfolger auf 
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ben Ruhm feiner aͤſthetiſcher Bildung nicht weniger ſtolz, als auf jenen 
der Tapferkeit und politifcher Klugheit. Den praktifchen Belegen zu dieſer 
Behauptung reihen fich die mohamebanifchen Fürften in Spanien voll- 
fommen an. Kaum if ein halbes Jahrhundert feit der Eroberung ber 
reizenden Halbinfel verflofien, als fchon überall Keime arabiicher Bil⸗ 
dung hervorſprießen und Abd⸗el⸗Rahman den Bau einer Mofchee in 
Cordova befrhließt und felbft den Plan zu derfelben entwirft, mit ber 
Adficht, fie noch reicher und „großartiger ald jene zu Bagdad, vergleich» 
bar mit jener zu Ierufalem” zu gründen. 

Die Moſchee zu Cordova, im I. 786 begründet und im Laufe 
von zehn Fahren (eine überaus kurze Bauzeit charafteriftrt alle arabis 
hen Momumente). vollendet, erhielt am Echlufle des X. Jahrhundertes 
unter Heſcham's Regierung und EI Manſour's Berwaltung eine be 
beutende DBergrößerung, fo baß fle beinahe Die boppelte Ausdehnung 
gewann. Nach der Einnahme Cordovas durch Ferdinand ben Heiligen 
1236 wurde fie dem chriftlichen @ultus übergeben, verlor aber erft im 
XVI. Jahrhunderte durch inneren Umbau ihre urfprüngliche Gefbalt. 

Ein Ylächenraum von 515 Fuß Länge und 392 Fuß Breite wirb 
buch eine 45 Fuß hohe Umfaſſungsmauer begrenzt. Zinnen, gezahnt 
und nach oben verjüngt Frönen, thurmartige maflive Widerlagen verftärten 
diefelbe. Einundzwanzig Thore führten in dad Innere. Sie waren wie 
Die mit durchſcheinendem Steine ober durchbrochenen Marmortafeln ge 
füllten Fenſter von Hufelfenbogen eingefaßt und mit Studornamenten 
und Fayencemoſaiken reich geihmüdt. Das Innere zerfällt in bie 
Säulenhalle und den gegen Norden gelegenen Hof, etwa ein Dritttheil 
der Gefammtlänge einnehmend. Ex war auf drei Seiten von Arcaden: 
umgeben, mit Yontänen verfehen und von Palmen, Cypreſſen und 
Orangen befchattet. An die Suͤdſeite bes Hofes legt fich Die eigentliche 
Mofchee, gebildet von einem Säulenwalde von 800 — 1400 Säulen, 
an. Eilf Schiffe, das mittlere erweitert und reicher verziert, gehören 
dem urfprünglichen Baue an, acht neue wurde durch EI Manfour an 
ber Oftfeite Hinzugefügt, feit welcher Zeit die Halle 19 Langfchiffe, von 
35 Duerfchiffen durchſchnitten, zählt. Die Säulen, welche die Schiffe 
trennen, find großentheild antiten Monumenten entlehnt, ‘von verfchies 
benartigem Stoffe ‚ mannigfaltigem Ausſehen, unb unter einander ber 
Lange nach durch Bogen verbunden, deren Anorbnung bie eigenthüms 
lichſte Seite des Bauwerkes bildet. Es find nämlich ſtets zwei Bogen 
übereinander gefegt; auf das Kapitäl wird ein Kämpfer, in ber Form 
eined abgefchrägten Abacus gelegt, von welchem bie unteren Hufeiſen⸗ 
bogen — nach ber Gonftruction eva Dreiviertheil⸗Kreisbogen zu bes 
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nennen — ausgehen; es ruft aber auf dem Kämpfer weiter ein vis 
.ediger Pfeiler, welcher bis an die Dede reicht und etwa acht Fuß über 
bem erften Bogen einen zweiten Runbbogen trägt. Diefe Doppelbogen, 
für das Auge von einem wahrhaft betäubenden Eindrude, erklaͤren fih 
aus dem Streben nach größerer Feſtigkeit und Iuftiger Hoͤhe bes Baues. 
Die Dede felbft, in einfacher Welle mit dem Dache vereinigt und über 
jedem einzelnen Langfchiffe abgefchloflen, war von Holz, aber reich ge 
fchnigt und glängend bemalt. Im Übrigen zeigte die Hauptmaſſe bei 
inneren Raumes feinen Schmud. Blos die Arcaden, mit Wechſel⸗ 
fhichten von weißem und rothem Steine belegt, belebten bie Anlage. 
Defto reicher und prunkvoller war die Ausflattung bed Sanctuariume 
am Sübende. Schon das Hauptichiff, welches nad) der Erweiterung 
bed Baues ſtark von ber Mitte megrüdte, unterfchieb fich von ben 
übrigen Langhallen durch Marmorpilafter, anf die Säulenfapitäler auf 
gefegt und mit Rauten⸗ und Jickzackornamenten bedeckt. Am Ende bet 
felben ſondert ſich ein Iängliches Viereck ab. Rach drei Seiten wirt 
ed von Säulen und Arcaden mit ausgezadten, aus fünf Kreiötheilm 
zufammengefegten Bogen begrenzt, mit ber vierten ftößt es an eine mit 
ben auserlefenften muftvifchen Ornamenten gefchmädte Wand, ben Ein- 
gang zum octogonen Mihrab, wo ber Koran niebergelegt war. Sowohl 
ber Miheab wie ber vieredige Raum vor bemfelben, gewöhnlich Mal 
ſchurah genannt, war mit Kuppeln befcönt, jene im Mihrab aus einem 
Marmorblode gehauen. Rechts und links vom Mihrab, bem hochverehrten 
Kaaba von Eorbova, waren zwei Kapellen, in deren einer, zur finfen 
Hand, die Khalifen ihr Gebet verrichteten. Außer der Heiligkeit bed 
Ortes war es die in reichſter Farbenpracht firahlende Sübwand bed 
Kuppelbaues (D. d. 8. C. V. 1) und bie magifche durch Tauſende von 
Lampen ımd Hunderte von Wachslichtern bewirkte Beleuchtung, melde 
bie Phantafte der Eintretenden beraufchten und ber Mofchee parabieſiſchen 
Ruhm ficherten. Fragen wir nach dem Berhälmiß zur gleichzeitigen 
Architektur in Ägypten, fo erfahren wir, daß bie letztere ben Prachtban 
zu Cordova an Tüchtigleit des Materinles und eigentlicher Bautechnil 
weit übertrifft, ber fpanifche Styl ſchon frühzeitig an das Decorativt 
firelft; im ber allgemeinen Anlage aber find die Werke von Cairo und 
Cordova einamber verwandt und das gemeinfame Vorbild ber alichrif 
lichen Baſilica vollfommen beutlic. Die Nachahmung blieb aber hintet 
dem Borbilde weit zurüd. Der Unterfchleb zwifchen biefer und den 
Bauten des Islam und ber geringere Werth ber lehteren iſt ſelbſt fir 
den oberflächlichften Betrachter offenbar. Der Vorhof ber Bafllica - 
hält hier eine unverhaͤltnißmaͤßige Ausdehnung, dagegen verfümmert det 
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wichtigfte Theil ber Eirche, ber Chor, zu einem umbebeutenben, unorgas 
niſch angefügten, oft nur in bie Mauerdicke eingefchobenen Raume. 
Übrigens kann man an ber Moſchee zu Cordova bie fremben Einfluͤſſe 
noch deutlicher verfolgen. 

Die arabiſchen Bauherren ſammelten nicht allein das Material von 
antiken Bauten, deren es in Spanien und Afrika noch eine reiche Fülle 
gab, fle lernten denſelben auch einzelne Profile und Ornamente, wie 
z. 2. den Perlenſtab u. f. w. ab, fie ließen weiter in ben Moſaiken den 
byzantiniſchen Styl walten. Des umfichtige Führer in ber altfpamifchen 
Architektur, Girault de Prangey, charakterifirt den Alteren arabifchen Baus 
ſtyl überhaupt als byzantiniichen Kinfläffen unterworfen. Griechiſche 
Architekten und Decorateure wurben unter dem Khalifen Walid nad 
Damasf und Medina berufen, von bemfelben Herrſcher in einem Frieden» 
ſchluſſe die Lieferung einer beftimmten Menge von Mofaiktafeln (Foseyfasa) 
dem oftrömifchen Kaiſer aufgetragen. Auch bie Moſaikwand in. ber 
Moichee zu Eorbova foll aus byzantinifchem Stoffe unb von byzantini⸗ 
(hen Arbeitern errichtet fein. In ber That’ unterfcheiden ſich bie mus 
finiichen Werke der älteren Zeit :von ben fpäteren fowohl im Materinle 
wie in der Form, und iſt namentlich das Linienornament berfelben mit 
ben byzantiniſchen vollkommen übereinftimmend, von ben fogenannten 
Arabeöfen der fpäteren Perioden weit entfernt. Aber weiter als auf 
ben becorativen Theil erfivedt fich ber befondere byzantinifche Einfluß 
keineswegs. Weder ben Kuppelbau noch bie Woͤlbungsweiſe haben bie 
ſpaniſchen Mohamedaner zu benügen verftanden, beibes theils aͤrmlich, 
theild gar nicht angewendet. -Man kann ed nicht laͤugnen, baf bie 
Hausarchitektur bei den Arabern keine ‚große Förderung fand, ber bei 
ihnen heimifche Styl nur dann gerecht gewürbigt wird, wenn man ihn, 
was er auch thatſaͤchlich if, als Hofarchiteltue auffaßt, in welcher alle 
bebeckten Räume nur ald Umgehimgen offener Höfe betrachtet und dem⸗ 
gemäß gebildet werben. Wir werden .bei Gelegenheit ber Palaftbauten 
Gelegenheit haben, biefen Charakter bed arabiſchen Styles genauer 
tennen zu lernen, begreifen aber ſchon jegt, daß bie veligiöfe Architektur 
vor Lurusbauten, zum Vergnügen ber Fürften und Reichen beftimmt, 
in den Hintergrund treten mußte. RLeiber fehlt es uns an Handhaben, 
die Entwicklung des arabifchen Styles in Spanien zu verfolgen. Rod) 
aus dem X. Jahrhunderte mit dem Mihrab ber Cordovamoſchee gleich 
veitig find uns Nachrichten über den Balaft zu Zahra bei Corbova, von 
Abb⸗el⸗Rahman TIL, bem Rivalen ber orientalifchen Khalifen, gegründet, 
aufbewahrt. Kein Trümmerreft bezeugt das Dafein dieſes Wunbers 
werles, nur Münzen und Chroniſten belehren uns über feine Eriſten; 
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und Beichaffenbeit.: Glanzvolle Säle, mit Gold und Marmor bebedt, 
umfchloffen reizende Gärten, in den Sälen felbft fächelten Springbrunmnen 
Kühlung. Wafler war zu gering für biefelben, aus einer Borphyrichale 
fprangen Duedfilberfluthen, den Eonnenglanz auffangend unb mit dop⸗ 
peltem Schimmer wiedergebend. Beinahe noch fchwerer ald diefen Pracht⸗ 
bau, von orientalifcher und byzantiſcher Architektur aufgeführt und mit 
Taufenden von Säulen verziert, verfchmerzen wir den Berluft ber Bilb- 
fäule, welche über dem Bortale Die Züge ber Geliebten ded Shalijen 
trug, übrigens nicht das einzige Beifpiel in Spanien bes übertretenen 
Verbotes ift, lebendige Weien abzubilden. Der nur achtzigjaͤhrige Be⸗ 
ftand des Baues läßt vermuihen, daß er mehr durch Pracht als durch 
Solidität glänzte, ein Borwurf, melcher von fpäteren Anlagen, jo leicht 
fie auch erfcheinen, keineswegs gilt. 

Mit dem eilften Jahrhunderte nach dem Untergange der Ommajaden 
und mit dem Auftreten’ maroffanticher Dynaftten bildet fih ein neuer 
Styl aus, welchem nah der Meinung Bieler allein der Rame bes 
maurifchen gebührt. Wir bürfen. an diefen Namen feine Meimung 
über den Urſprung bed Styles knüpfen und benfelben vielleicht aus 
Nordafrifa ableiten. Ausj dem Zeugniſſe eines arablichen Schrift 
ſtellers aus dem XI. Jahrhundete willen wir, bag Maroffo, Tunis, 
Fez u. |. w. anbalufifchen Architekten ihre reizendſten Bauten verbantten, 
und flatt nah Spanien ihre Kunftfertigfeit zu übertragen, bie daſelbſt 
übliche zu fich verpflanzten. Vielleicht laßt fih die Eigenthümlichkeit 
bes fpäteren Bauftyles in Spanien.aus ber Ioferen Verbindung mit dem 
Driente und ber rüdhaltlofen Hingabe an die landſchaftlichen Einflüfie 
erflären. Gewiß läßt ſich feine innigere Übereinfiimmung benfen, al8 
zwifchen ber fübfpanifden Natur und ben maurifchen PBalaftbauten 
herrſcht. Das verfeinerte Genußleben ber legten maurifchen Füuͤrſten 
fonnte Teinen beſſeren Schauplag finden, als ihm bie buftigen Garten 
böfe, die fühlen Grottenhallen auf weit herrſchenden Höhen boten, wo 
bad „flüflige Gold ber Ströme zur.Seite bed Smaragdglanzes der 
Bäume funfelt und friſche Bergluft die Atmofphäre mit füßen Wohl⸗ 
gerüchen, wie arabifche Dichter melden, füllte.” Die eigenthümliche 
Erſcheinung bes Ritterlebens auf orientalifcher Grundlage konnte natür 
lich in den bildenden Künften feinen-Ausdrud finden; Die maurifchen 
Bauten legen nur Zeugniß ab von her üppigen Prachtliebe und dem 
genußreichen Leben ber Anwohner, wobei allerdings Die vrientalifche 
Beſchaulichkeit unwillfürlich vor die Erinnerung tritt. Doch bleibt den⸗ 
ſelben ihre volle culturgeſchichtliche Bedeutung, und der Umſtand, daß die 
glaͤnzendſten Bauwerke in die Zeit des politiſchen Verfalles der mauriſchen 
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Herrſchaft fallen,. darf Feineswegd unerwähnt bleiben, fol ihr Charakter, 
das Verdraͤngen aller cönftructiven Theile burch bie Decoration, voll- 
fommen begriffen werben. 

So zahlreich auch in Spanien bie Reſte mauriſcher Bauten vor⸗ 
gefunden werden, ſo iſt doch eine hiſtoriſche Anordnung derſelben un⸗ 
moͤglich. Wir müffen und mif der Kenntniß und Befchreibung ber 
wichtigften Werke zu Sevilla und Granada begnügen, wo Die mautrifche 
Bildung und die mahamebanifche Bevölkerung fchließlich in feltener Fülle 
fh zufammendrängten. Zu Sevilla befigen wir außer Reften der Mo- 
ihee, in die Mauern bed Domes verbaut, in einem Thurme und Palafte 
Denkmäler ber maurifchen Kunft bes zwölften Jahrhundertes. Der 
Thurm, das Borbild ähnlicher Anlagen in Sevilla und Nordafrika, die 
Giralda genannt, bilbet im Grundriſſe ein Rechted, tft im unteren Theile 
von Haufteinen, in dem oberen von Ziegeln errichtet und innen, ähnlich 
dem Marcusthurme zu Venedig; auf einer lind geneigten fchiefen Ebene 
m erfteigen. Die äußere Decoration befteht aus Rautenfelbern, zwiſchen 
welchen ſich die meiſt ſpitzbogigen Fenſter erheben. Über ber Plattform 
erhebt ſich noch ein vierediger Aufſatz, zuoberft leuchteten in Die weite 
Ferne fünf vergolbete Kugeln, an einer Eifenftange befeftigt. Ein Erb» 
beben im XIV. und eine Reftäuration im XVI. Jahrhunderte veränderten 
wefentlich bie Geftalt der oberen Thurmtheile.: Der Palaft oder Als 
cazar von Sevilla flammt aus ber gleichen Zeit wie bie Giralda, 
wurde aber von Peter dem Graufamen im XIV. Jahrhunderte vielfach 
erneuert, und zeigt aus dieſenr Grunde die Merkmale beider Perioden. 

Alles bisher Erwähnte wird überragt durch ben Palaft, welchen 
die maurifchen Sürften des XII. ııd namentlich bes XIV. Jahrhundertes 
auf ber befeftigten Höhe von Granaba erbauten und die Nachkommen, 
vielleicht wegen ber herrfchenben rothen Farbe des Geſteins, Alhambra 
thuften. Um zwei Höfe, den Myrthenhof oder Hof ber Alberca und 
den weltberühmten Loͤwenhof, füböftlich von jenem gelegen, gruppiren 
fh die Palaſtraͤume, deren größere Zahl, namentlich an der Eingange- 
feite, freifich nicht mehr vorhanden iſt. Doch bieten die wohlerhaltenen 
Höfe noch ein treues Bild maurifcher Architektur in ihrer legten Aus» 
bildung und zeigen uns einen: Reichthum von Formen, eine Feinheit 
des Geſchmackes, die zur größten Bewunderung bewegt und eine noch 
größere abringen wäürbe, hätte nicht Touriften und Dichter die Phan⸗ 
tafte mit den Bildern eines Feenbaues erfüllt, gegen welchen jede Wirk⸗ 
lichfeit zurudhleiben muß, zumal wenn bie Anlage nicht durch die Größe 
der Dimenfionen und die Kuͤhnheit ber Eonftrustion, fonbern blos durch 
den detorativen Glanz fi auszeichnet. 
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Hatte man die Eingangshallen an der Südede bed Baues durch⸗ 
fchritten, fo gelangte man in ben erwähnten Hof ber Alberca, im 
länglichen Rechtede angelegt, in ber Mitte buch Waflerbaffins und 
Myrthengebuͤſche belebt, an ben beiden Schmalfelten von Arcaden ein- 
gefchloflen, die Wände ringsum mit Fayencemoſaik und Studornamenten 
(aus einer Miſchung von Sand, Kalk und Gyps bereitet) bebedt. Die 
Dede der Arcadengänge zeigte bie in der maurifchen Architektur fo 
beliebte Scheinwölbung, aus feinen Holztheilen kuͤnſflich zufammengefest, 
welche ausgehoͤhlt mit herabhängenden Spipen an Tropfſteingebilde 
mahnen, und in den glänzendften Farben: Gold, Rot, Blau, Weiß 
fchlmmern. Nördlich vom Myrthenhofe, durch einen überaus reich beco- 
rirten Borfaal getrennt, lag der Thurm des Comares, ausgefüllt durch 
den Saal ber Geſandten. Reizende Mojailzierratben aus Sternen, 
laͤnglichen Sechseden und anderen geometrifchen Figuren gebildet, fowie 
Inſchriften bedecken bie Wände, flalaetitenartig aneinander gereihte Holz 
nifhen und Kuppeln beleben bie Dede. Während ber weſtliche Baus 
körper, welcher fich an ben Myrthenhof fchloß, theils vernichtet if, theils 
unfenntlich gemacht, ift ber öftliche noch wohlerhalten zu ſchauen. Er 
umfaßt den Löwenhof, von einer Gallerie mit zwei vorfpringenden 
Pavillons umgeben, und die anftoßenden Hallen ber Übenceragen, ber 
beiden Schweflern und den Saal des Gerichtes. Jene find ſymmetriſch 
an ben beiden Langſeiten des Lömwenhofes angeorbnet, ber legtere Saal 
ft an der Öftfeite angebracht. Die Mitte des Loͤwenhofes ſchmückt ein 
Waſſerbaſſin aus ſchwarzem Marmor, von Löwen getragen, nebft einigen 
Malereien im Saale bes Gerichte und einzelnen Basreliefö, ben ein- 
zigen Denfmälern ber geichnenden Kunſt bei den Mauren. Jene Löwen, 
mit vieredigen Klögen ftatt der Beine und ben fchlecht und roh audger 
füßrten Köpfen lafien dad Verbot ber Plaſtik bei den Mohamebanern 
wenig bedauern; auch die Thierfceenen aus dem XIV, Jahrhunderte, 
Kämpfe zwiſchen Löwen und Hirſchen, «Hafen und Hunden darſtellend, 
welche bei Girault de Prangey abgebilbet find, machen feinen erfreulichen 
Eindruck. Die Gegenſtaͤnde der auf Schweinsieder ausgeführten Dede 
malereien im Saale des Gerichtes bilden Berfammlungen mawrifcher 
Großen, Jagd⸗ und Kampficenen, find. lebhaft in der Yärbung, aber 
unbebeutend in ber Zeichmeng, übrigens rüdfichtlich ihres arabifchen 
Urfprunges noch gweifelhaft. Der Loͤwenhof und bie Halle ber Aben⸗ 
ceragen (D. d. 8. C. V. 3) genießen zwar ben größten Ruhm und 
gelten als Muſterbilder maurischer Kunſt; fie werden aber von ber 
Halle ber beiden Schwehtern und dem anftopenden Eabinete der Iafanten 
in dem Reichthume und der Schönheit ber Decoration weit überteoffen. 
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Namentlich verdient die Decke ber Halle, die aus zahlloſen übereinander 
gefegten und fich fchneibenden Heinen Niſchen gebilbete Kuppel in ber 
Form eines Pinienapfeld bie größte Bewunderung. 

Die Säulens und Bogenformen, fowie bie eigenthümliche Zeichnung 
ber Ornamente ober Arabesken charakteriſtren vorzugsweiſe ben mau⸗ 
riſchen Styl. Die Säulen überaus ſchlank, verlieren nur durch das 
leichte, Iuftige ‚Ausfehen der oberen Wände den Ausbruuf bes Gebrech- 
lihen und Kleinen. Sie erinnern nicht wie jene zu Cordova an antike 
Motive, auch mit byzantiniſchen Formen Baben fie wenig gemein. Die 
Vaſen wie die Säulenköpfe find ſtark auseinandergezogen, das obere 
Ende des Schaftes mit zahlreichen Ringen gefäumt. Die Säulenköpfe, 
gewöhnlich in ber unteren Hälfte abgerundete Würfel," mit Heinen Bogen- 
Rellungen und Rifchen oder mit Ranken und Arabesken verziert, tragen 
ein rechtwinkliches ober gefchweiftes Glied, auf welchem ſich verticale 
Rauerfireifen, bie eigentlichen Dach⸗ und Gebälteträger erheben. Die 
Bogen, meift in erhößter Runbform, niemals ſpitzbogig im Sinne ber 
Gothik, Haben nicht die geringfte conftructive Bedeutung, fie tragen und 
fügen nichts, fle gehören eben fo fehr als bie kuͤnſtlichen Holzwoͤlbungen 
und Suppeln zur Scheinarchiteftur, und find die decorative Füllung ber 
Gelder, welche zwilchen ben aufwärts von ben Säulen geficherten 
Mauerſtreifen übrig bleiben. Sie lagern daher auch nicht oder wenigftens 
nicht immer auf den Säulen auf, fonbern beginnen neben benfelben, 
ruhen auf leichten Eonfolen und verbergen ihre conftructive Bedeutung 
binter einer Fülle von Ornamenten, welche aller Verſuche, fie zu 
beichreiben ober auch nur aufzuzäßlen, fpottet. Wände und Bogen, und 
an diefen die Außenfeiten wie die innere Rundung find mit farbigen Ins 
ſchriften, Rinienverfchlingungen und Negen von mathematifchen Figuren 
bedeckt, deren Analyſe um fo ſchwerer fällt, als ſie ganz nahe an ber 
Linie abfoluter Negelmäßigkeit ftehen, und bennoch, fobald mar fie mit 
allgemeinen Gefegen umichreiben will, als. Erzeunniſſe phantaſtiſcher 
Willkur ſich offenbaren. | 

Bon dieſer eigenthümlichen Decorationsweiſe erhielt der mauriſche 
Styl den Ramen einer geſtickten Architektur. Man irrt aber, wenn man 
glaubt, die Baulinien wären über dem glänzenden Ornamente gänzlich 
unſichtbar getworden; gleichfam in Rahmen eingefpannt bleiben biefelben 
ſtets den conſtructiven Theilen untergeorbnet, und werben überall durch 
verticale und horizontale Bänder ſcharf abgegrenzt und beichränft. Die 
Erinnerung an ausgeſpannte Teppiche legt bei Diefer Anordnung am 
naͤchſten und erklärt auch mit großer Wahrſcheinlichkeit die Entſtehung 
der Wandfelder. Kür die Arabeöten felbft befigen wir noch feine allge: 
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meine Regel und ntüflen auch wegen ber unendlichen Zahl- derfelben uf 
ihre erfchöpfenbe Beichreibung verzichten. Leicht verftändlich find den 
Pflanzengebilden entlehnte Motive oder rhythmiſche Reihen von Kreiſen 
und Bieleden, bagegen dad Entwicklungsgeſetz für die unter flumpfen 
ober. fpigigen Winfeln gebrochenen und negförmig in einander verjchlun | 
genen Linien ober für bie Kaleiboffopifch wechfelnden Sterne und ger 
metrifhen Figuren dem Auge bed Betrachtenden fich. vollfländig entzieht, 
zumal ihre Wirkung eine combinirte ber Zeichnung und Färbung 
iſt. Nicht weniger auffallend iſt die Anwendung von nfchriften als 
Decoration. Wir treffen fotche als Friefe, auf Mauerftreifen, Archi⸗ 
volten u. f. w. an, zwiſchen Ranfen verwebt, in Golbfarbe auf rothem 
Grunde. Daß Verſe bie Wände bebedten, war eine allgemeine Sitte 
der Vorzeit. Auch hriftliche Kirchen enthielten nicht allein beigefchriebene 
Namen zur Verdeutlichung ber Bilbwerfe, fondern auch Gedenkverſe zur 
Erbauung der Gemeinde. Die mauriſchen ‚Infchriften umterfcheiben ſich 
jeboch von den eben erwähnten, daß fie nicht allein durch ihren Inhalt 
belehren, fondern auch durch ihre Annäherung an bie umgebenden Ara: 
besten das Auge ergögen follten. 

Der Alhambra ift das wichtigfte Denkmal maurifcher Kunſt, neben 
welchem alle übrigen in Andulafien und Granada, wie 3. B. das bem 
Alhambra gegenüberliegende Generalife ober richtiger Djenan el Arife, 
Fürftengarten, ein Luftfchloß mit den gewöhnlichen Beſtandtheilen, wie 
Höfe, Hallen, Pavillons, Baſſins, Enscaben, Rofenhaine u. f. w. und 
au in den Yormen vom Alhambra nicht verfchieben, fowie jene 
in Nordafrika, die Raläfte zu Tunis, Algier u. A. in den Hinter 
grund treten. 

Don einem Volke, welches feine Borfahren unter ben Nomaden 
zählte, Schatten und Kühle als Lebensbebürfnifie kannte, kann man 
billiger Weiſe maflive Anlagen, auch in ben Dimenftonen und im Date 
riale großartige Bauten nicht verlangen. Holz und Stucco fpielen in 
ber maurifchen Architektur Feine geringe Rolle, und haben wefentlich zur 
Ausbildung des becorativen Elementes beigetragen. Jene Eunftreichen 
Niſchen und Kuppeln‘, welde in Berbindung mit den plaubernden 
Quellen an fühle Grotten mahnen, bie weitaußfadenden Dächer, bie 
Filigranarbeit an ben Wänden und Bogen u. f. w. war nur bei folchem 
Materiale möglih. Nur kühne Wölbungen, hohe Räume, folide Mauern 
fonnte man mit bemfelben nicht erreihen. Die mauriſchen Bauten 
werben eben fo fehr durch ihre verhältnigmäßige Riedrigkeit und bie 
Armliche Conftruction, als durch bie reiche und glamende Decoration 
charakteriſirt. 
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Aus dieſen Gründen erhellt die geringe Faͤhigkeit der mäurifchen 
Architektur, zur fortfchreitenden Entwidlung der Baukunde im Allgemeinen 
beizutragen. Sie hat Fein neued Element, feine neuen Grundformen 
gefchaffen, weber neue Aufgaben ber Baukunft zugeführt, noch neue 
Mittel zur Löfung der vorhandenen gefunden. Mit feltener Kunſt haben 
die Araber in Spanten ihre Bauten mit ber landfchaftlichen Natur in 
Übereinfimmung gebracht, und den Genuß ber letzteren zu erhöhen vers 
fanden. Im Angefichte der Alhambra begreift man die Wahrheit bes 
arabifchen Sprichwortes: Wer nicht jagt und nicht liebt, nicht durch⸗ 
zittert wird vom Tone der Muſik und nicht entzüdt vom Dufte ber 
Blumen, ber ift fein Menſch. Es bleibt aber bie maurifche Architektur 
eine Gpifobe in der Kunftgefchichte, gleichwie auch ihre politiſche Herrſchaft 
in Spanien ein bloßes Zwiſchenſpiel bildet. 

Nicht fo verhält es ſich mit den arabiſchen Kunſtdenkmälern auf 
Sicilien, welche nach gewoͤhnlicher Meinung auf die Entwicklung der 
mittelalterlichen Architektur den größten Einfluß uͤbten. Die arabiſchen 
Bauten daſelbſt ſollen naͤmlich das langgeſuchte Mittelglied zwiſchen dem 
Morgen⸗ und Abendlande in der Geſchichte des Spitzbogens abgeben. 
Sie gehoͤren nicht zu der eben betrachteten ſpaniſchen Gruppe, unter⸗ 
ſcheiden ſich weſentlich von der mauriſchen Architektur und ſchließen ſich 
enge an die aͤgyptiſch⸗arabiſche Kunſt an. Ihre Entſtehungszeit faͤllt 
in das neunte und zehnte Jahrhundert, vom Jahte 827, wo die Araber 
zuerſt die Bis. dahin byzantiniſcher Herrſchaft unterworfene Inſel 
beſetzten, bis zum Jahre 1090, bis zur vollſtaͤndigen Eroberung Sieiliens 
durch die Normannen; die wichtigſten Monumente ſind, wenn man kleine 
Ruinen, die Bäder von Cefalu u. A. ausſchließt, bie Schloͤſſer Kuba 
und Ziſa bei Palermo, wahrſcheinlich aus dem X. Jahrhunderte. 

Der Balaft Ziſa, von Gartenanlagen umgeben, bat eine oblonge 
Form, an ben Nebenfeiten vorfpringende Pavillons, bie Façade, aus 
Werkſtein gebildet, durch Bogenftelungen in brei Stockwerke getheilt. 
Diefe Arcaden erinnern nur leife an den Spigbogen und mochten ur: 
ſpruͤnglich blind fein; gegenwärtig find fie durch gefuppelte Fenſter aus⸗ 
gefüllt. Ein Fries, nachmals in Zinnen umgewandelt, lief als Bekroͤ⸗ 
nung um das ganze Gebäude und enthielt eine in Stein gehauene 
Inſchrift. Ein Hof, von Gallerien eingefchloffen und ein großer regel⸗ 
mäßiger Empfangfaal, mit byzantinifchen Ornamenten am Frieſe und 
die bekannten tropffteinartigen Gebilde an Theilen der Dede waren 
bie Hauptbeftandtheile bes mannigfach erneuerten inneren Baues. Der 
Balaft von Kuba if in Wefentlichen dem Schlofie Zifa verwandt. 
Auch hier wird die Façade burch hohe von ber Yußmauer bie an das 
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Kranzgefimſe reichende Arcaden gegliebert, das lehtere mit einem In⸗ 
ſchriftenfrieſe verſehen, der Hauptkoͤrper des Gebaͤudes durch vorſprin⸗ 
gende Ylügel belebt. Der Spitzbogen an ben Arcaden iſt hier ungleich 
ſchaͤrfer ausgeprägt ald am Zifapalafte und mit jenem an den Mofcheen 
su Cairo bemerkten vollfommen übereinftimmend. Den mittleren Raum 
mochte wohl ein Euppelbebedter Saal eingenommen haben, worüber aber 
wie über die innere Anlage überhaupt bei den Berunftaltungen, welde 
fpäter dieſer Bau erfuhr, keine beftimmte Kunde erhalten if. Won ben 
vielen Pavillons, welche ben Zugang zum Palafte zierien, ſteht nod 
ein einziger unverfehrt und zeigt ein Kuppelgebäude, von fpigbogigen 
Arcaden getragen. Der Einfluß, welchen dieſe und andere arabiſche 
Werke auf bie fpätere ficilianifche Kunſt übten, wird feiner Zeit unter: 
fucht werben; auffallend bleibt, bei verwandter Ausſchmückung der inneren 
Raͤume bie Verfchiedenheit des Fagadenbaues und der Bogenformen 
von ben maurifchen Bauten in Spanien. SJebenfalld. waren im biejer 
Beziehung die ftcilianifhen Baumeifter, welche die Kunſt der Wölbung 
und des Kuppelfchlaged volllommen verftanden, in rationeller Weile 
duch fogenannte. Bendentifd ben Übergang von vieredigen zu acht⸗ 
edigen Formen zu vermitteln wußten, indem fie nämlich in ben zuſammen⸗ 
ftoßenden Winkeln zweier Mauern Bogen warfen, in großem Bortheile. 
War es vielleicht bie byzantiniſche Tradition, bei welcher fie in bie 
Schule gingen? 

Wir haben unferen Weg vom Geburtslande des Islams weftwärts 
genommen, wir müffen benfelben nun zurüdgehen und auch die öftfichen 
Eulturblüthen desfelden prüfen. Ein ſchon jegt ſichtbarer Juſammen⸗ 
Hang mit der allgemeinen Kunftgefchichte befteht nicht, eben fo fehlt es 
an genanen Aufnahmen und acchiteftoniichen Meffungen, die kurze Er. 
wähnung ber orientalifchen Werke bes Jelam it Daher vollfoınmen 
gerechtfertigt. 

Die Mofcheen in ber Zürtel rühren aus neueren Zeiten ber und 
mögen zu gleichen Theilen arabifchen und byzantiniſchen Einflüffen ihre 
Geftalt verbanfen. Die Minarets erinnern an bie arabiiche, die Korm 
der Gebethallen an die byzantiniſche Kunſt. Die gewöhnliche Annahme, 
ald wäre bie für den mohamedaniſchen Eultus eingerichtete Sophientirce 
das ftrenge Vorbild für die türkifhen Mofcheen geworden, bebarf zwar 
noch des ficheren Beweiſes, doch bleibt die Thaͤtigkeit chriftlicher Kuͤnſtler 
in türfifchen Dienften, die Verwendung byzantiniſchen Materiales und 
byzantiniſchet Yormen außer Zweifel. Wichtiger als bie 346 größeren 
und Eleineren Mofcheen zu Eonftantinopel, die meiften durch ben Reich 
tum an Kuppeln ausgezeichnet, iſt Die Mofchee bei Bruffa in Klein 
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aften aus dem XIV. Jahrhunderte, Die Yagade hat Spitzbogenarcaden, 
durch Säulen getrennte Spigbogenfenfter und eine Belrönung burch 
Bogenfriefe. Das Innere iſt in der Form eined Kreuzes angelegt, ber 
mittlere Raum mit einer Kuppel überwölbt. 

Im tieferen Aften flogen wir in Perſien und Indien auf wichtige 
Sammelpunfte mohamebanifcher Bildung. Aber auch hier find wir nur 
über die jüngften Bauwerke beſſer unterrichtet; Die älteren und wich⸗ 
tigeren find theild verwüftet und vernichtet, theils bis jetzt unbeachtet 
und unbefchrieben geblieben. 

Was wir von ben neueren Bauten in Perfien feit Dem XVL Jahr⸗ 
hunderte wiflen, zeigt und die Herrfcher in großartiger Weife bemuͤht, 
ihre Refidenzen zu verfshönern, durch ausgedehnte Anlagen zu verherr⸗ 
lichen. Die eigentlichen architektonifchen Werke zeichnen fich aber mehr 
duch ihre Dimenfionen und bie Pracht der Ausſchmuͤckung aus als 
buch Tünftlerifchen Styl. Außer ben Paläften zu Teheran und Ispahan 
(ber letztere iſt ber Mittelpunkt eined großen, mit angemeflenem Reich 
thum vergierten Quartieres) und zahlreichen Caravanſereien ift befonbers 
die Mofchee zu Tabriz als ein Beifpiel neuperfilcher Architektur 
hervorzuheben. 

Geſchweifte Bogen, fogenannte Kielbogen, in Birnenform ausge, 
jogene Kuppeln, wobei aber bie innere und äußere Geftalt weientlich 
von einander abweichen, Minarets am Eingange, ein quabrater Grund» 
riß des Hauptraumes und ein vollſtaͤndiger Überzug aller inneren Räume 
mir farbenglängenden Arabesten find bie Hauptmerkmale dieſes Bauwerkes 
und gleichzeitig die gewöhnlichen Kennzeichen ber perſiſchen Architektur. 
Die Hiftorifche Schägung ber legteren muß gegemwärtig, wo die Specials 
forfhung kaum begonnen bat, noch unterbleiben. Wir koͤnnen bios 
die Fragen aufftellen: Aus welchen Elementen iſt ber neuperfifche Bau⸗ 
ſtyl erwachfen; in welchem Berhältniffe fleht derfelbe zur heimifchen 
Funftradition und zur benachbarten hinbuftanifchen Kunftbildung ; wirkte 
die neue Lehre hier blos modificirend ober fchöpferifch? wir muͤſſen aber 
die Löfung ber sagen ber befier unterrichteten Zukunft überlafien. Und 
nit allein von. Berfien, in noch viel höherem Grabe gilt bad Gefagte 
auch von ber mohamebanifchen Kunft in Hinduſtan. An und für fi 
Reigt ſchon die Bedeutung bed Islam und der daran gefnüpften Bil- 
dung im Oriente, infoferne derſelbe hier als ein weltgefchichtlicher Factor 
und wahrhaft geiftiger Yortfchritt auftritt, Doppelt intereflant ift aber 
die muhamebanifche Bildung und Kunft in Hinduſtan, im Schatten 
einer taufenbjährigen, reichen, heimifchen Geſchichte, unter ben Einwir⸗ 
tungen einer nationalen Eultur, deren äußere Formen wenigftend an 
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Schliff und Vollendung wenig zu wünfchen übrig laſſen. Die beiden 
Reftdenzen am Yamuna, das fchidfalreihe Delhi und fein jüngerer 
Nebenbuhler Agra find zwar nicht die einzigen, wohl aber bie wid: 
tigften Schaupläge mohamebanifcher Kunft. Die verheerenden Raubzüge 
ber Mongolen machen tiefe Einjchnitte in die hinduſtaniſche Eultur: 
gefchichte. In welcher Weife fich Die Denfmäler der früheren Zeit, ehe 
jene Einbrüche ftattfanden, von jenen der fpäteren Periode unterfcheiben, 
iſt nicht befannt, ba von ben erfteren nur geringe Refte der Vernichtung 
entgangen find, darunter auch die berühmte Triumphfäule des Islam, 
das Siegeszeichen besfelben, höher und fchöner als die gleichnamigen 
eömifchen Werke, ber Kutab Minar aus dem XII. Sahrhunderte bei 
Delhi. (D. d. K. C VII. 2. Bon Rundftäben eingefaßt und ſich allmälig 
verjüngernd, erreicht dieſe Granitſaͤule eine Höhe von 242 Fuß. Aus 
füngerer Zeit find die übrigen Bauten, meiftens Werke ber Baberiden 
oder Großmoghule, welche felt dem XVI. Jahrhunderte die Gangesländer 
beherrfchten. Die Paläfte widerftrahlen vom Glanze bed Goldes umd 
ber Edelfteine, die bloße Beichreibung bes Pfauenthrons im Marmor: 
faale des Delhifchloffes wäre im Stande, die Augen zu blenden, bie 
Grabmonumente, umgeben von Gartenanlagen, tragen ftolge Kuppeln, 
bad Maufoleum des großen Akbar fteigt ald PByramidenbau in bie Höhe, 
jenes ber reizenden Sultanin Nurjeban wirb als Weltwunder gepriefen, 
bie große Mofchee zu Delhi mit ihren Spisbogen und hohen Kuppeln 
überrafcht durch ihre Großartigkeit und Einfachheit. Und wie bie 
Kaiſer, bauten aud; bie Großen. Gärten, Pavillons, Bäder, Palaͤſte 
und Maufoleen füllten bie Städte, neben ben Architekten waren bie 
Sumeliere und Mofaikbildner thätig, die freigebigen Herricher in ewigen 
Werken zu verherrlichen. Mit ber Befchreibung biefer Dentmäler ließen 
ſich ohne Mühe viele Blätter füllen, die Hauptfrage nach dem hifteri- 
ſchen Werthe berfelben bliebe aber dennoch ungelöfl. Sie kann erft 
beantwortet werben nach erfolgter Berftändigung Uber bie Stellung des 
Islam in Indien, und nach erreichter befierer Kenntniß des mittelalter: 
lichen Eulturlebend in Indien. Die große Wichtigkeit der mohameda⸗ 
nifhen Kunft in bieten Landfchaften unterliegt einem Zweifel, fie wird 
aber erft dann vollfommen beutlich werben, bi8 zahlreichere Erfahrungen 
über ihre Thätigkeit vorliegen, und der Umfang ber Herrfchaft der alten 
heimiſchen Traditionen ficher geftellt iſt. 
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Die germanifchen Völker. Pie heidniſche Beit. Per Walvcultus. Spuren von 

Cempeln und Bildern. Pie merovingifde Beit. Pie Kunſt bei den Songobarben. 

Die karolingifhe Periode. Arditehtur und Bildnerei am Ende des vorigen Jahr- 
taufendes. 


Die Betrachtung bes Kunftlebens ber Menfchheit, welche fich bis jegt 
ausfchließlich in fühlichen Landſchaften bewegte, wenbet fich enblich auch 
nach dem Rorden zu den germanifchen Bölkern. Die germanifchen 
Völker treten erſt am Schluffe ber alten Gefchichte mit der herrſchenden 
@ultur in engere Berührungen, fie werben nicht früher ald nach bem 
theilweife von ihnen felbft herbeigeführten Sturze bed Römerreiches 
hiftorifch wichtig und empfangen wie ihre Weltanfchauung überhaupt, fo 
auch ihre Kunſtbildung unter dem Einfluffe der chriftlichen Lehre. Diefer 
Unterfchied herrſcht zwifchen den Küftenländern bes Mittelmeeres und 
bem germanifchen Hinterlande, daß bie erfieren mit reichen Eulturformen 
bereitö gejättigt und von feften traditionellen Anfichten im Leben geleitet, 
fich zum neuen Glauben befehrten, während das Iegtere noch eine vers 
hälmigmäßig frifche Natur bewahrte, unbefangener und vollftändiger ber 
Chriſtuslehre ſich hingab. Es fehlte zwar nicht an römischen Anfteb- 
lungen und Qulturftätten im Norden. Außer den galliichen Provinzen 
und Britannien zog fich befonderd am Rhein und an ber Donau eine 
wenig unterbrochene Reihe römifcher Pflanzftäbte fort. Viele berfelben 
verloren bald bie rauhe Geftalt von Standbquartieren und waren mit 
dem Glanze von Refidenzen ausgeftattet, wetteifernd im Reichthume mit 
itafifchen Stäbten, wie ihre Bewohner hinfichtlich ber verfeinerten, weich⸗ 
lichen Sitten mit ben Römern. Doch blieb der Kern ber germaniſchen 
Bevölkerung ben römischen Einfluffe fremd, und felbft in Gallien und ben 
Grenzprovinzen wurbe berfelbe Durch heftige gefellfchaftliche Kriſen, die 
Entvölferung bed Landes und ben folgenden Einbruch der Barbaren 
erfehüttert und geſchwaͤcht. Die Kolgen davon machten ſich auch im 
Kreife der Kunſt bemerflih. In Itallen und im Driente lehnte fich Die 
altchriftliche Architektur an antife Vorbilder und Formen an, es übernahm 
die Bildnerei unmittelbar vom Heidenthume zahlreiche Typen und tech⸗ 
nifche ertigfeiten, und ber Sinn der Anwohner, in beren nationaler 
Anfhauung mannigfache antife Züge bleibend ruhten, fand fich durch 
diefe Bereinigung, mochte fie auch nur urfprünglich die Nothdurft her⸗ 
vorgerufen. haben, auf die Dauer befriedigt. Nicht fo im germantichen 
Norden. Hier fand die neue Lehre keineswegs fo fräftige antife Tradi⸗ 
tionen vor, als daß biefelben felbftverftänblich die beginnende chriftliche 
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Funftthätigkeit auf die Dauer beftimmt Hätten, fie hatte aber auch Teine 
vorhandene altgermanifche Kunftbildung zu überwinden und ſich mit ber 
felben zu verjchmelzen. 

Die gewöhnliche Behauptung eines tempels und bilblofen Dienftes 
bei ben Germanen kann wohl nicht unbedingt angenommen werben. 
Der von Eäfard Kriegern zerftörte Tanfanatempel im Marfenlande, das 
von ber Heil. Radegundis im VI. Jahrhunderte eingeäfcherte Fanum im 
Frankenlande, bie Anordnung Papft Gregors d.®. an Auguftinus von 
Canterbury, dauerhaft gebaute Heibentempel in chriftliche Kirchen zu ver 
wandeln, bie yon den alten Ehroniften Häufig angeführte Anlage ber 
Kirchen gerade über jenem Raum, wo die bunfle Heldenzeit ben Göttern 
geopfert Hatte, laſſen über den Gebrauch ber Tempel kaum einen Zweifel 
übrig. War aber ber Mauerverſchluß um die Götterbilder nicht erſt 
durch die Kenntniß bes roͤmiſchen Cultus entflanden, bie germanifchen 
gemauerten Heiligthuͤmer nicht bloße Nachahmungen römifcher Tempel? 
Geſetzt aber auch, die Germanen hätten ohne frembe Lehrmeifter ver 
ftanden, Stein auf Stein zu legen unb die Mauern mit ſchützenden 
Platten zu belegen: wirfind Dennoch nicht berechtigt, von altgermaniichen 
Lunftbauten, von welchen auch nicht die geringfte Spur fich erhalten 
bat, zu ſprechen; wir find dazu um fo'weniger berechtigt, ald ber haupt⸗ 
fächlichfte Goͤtterdienſt ohne allen Zweifel in ber „Walbverehrung“ 
beftand. „Hier wohnte die Gottheit und barg ihre Bild in raufchenden 
Blättern ber Zweige, bier war ber Raum, wo ihr ber Jäger das ger 
faͤllte Wild, ber Hirte bie Roſſe, Rinder und Widder feiner Heerde 
darzubringen hatte.” Ahnlich verhält es ſich auch mit ben altgerma- 
nifchen Bötterbildern. Das Vorhandenſein der lesteren tft unzweifelhaft. 
Wenn auch die Gewähr Gregord von Tours verfchmäht wird, bie brei 
an der Wand einer chriftlichen Kirche fiehenben vergoldeten Erzbilder 
bei Bregenz, welche die heil. Columban und Gallus in ben Bodenfee 
warfen, bie von Karl d. Gr. zerftörte Irminſul in Weſtphalen, die Er- 
wähnung bed wie Mars gewaffnet gebildeten Wuotans im- goldenen 
Tempel zu Upfala bei Adam von Bremen u. A. find fprechende Zeug- 
niffe dafür. Etwas Anderes if es aber, den Germanen finnliche 
Götterzeichen, Bilder zuzufprechen, etwas Anderes, benfelben Kunftwerth 
zueignen und Funftgefchichtliche Bedeutung zumuthen. Diefe letztere be 
fagen fte nit. Sagen und Mythen, tieffinnige Gedanken pflanzten fich 
bis in das fpätefte Mittelalter fort, die Ideen, welche bad Heidenthum 
ber umgebenden Natur ablaufchte, lebten, fo lange ed germanifche Land⸗ 
haften gab; felbft bie fpätere Poeſte nährte fich noch vielfach von 
beibnifchen Wurzeln, doch bie Formen flarben ab, bie bilblichen @eftalten, 
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beren Werth gewiß nicht für das Auge, ſondern nur für das gläubige 
Gefühl ſichtbar war, verloren fich fpurlos, als die germanifchen Stämme 
Leben und Glauben mit einem neuen Berufe und mit einer neuen 
Lehre vertaufchten. Es gibt bei den Germanen Feine vorchriftliche bils 
dende Kunft, das Chriftenthum erſt brachte ihnen die Bauluft und das 
Baubedürfniß, erwedte in ihnen ben bilbnerifhen Sinn. Aber das 
Chriſtenthum kam von Rom unb wurde zuerft in ben römtfchen Pros 
vinzen heimiſch. Nachdem die gefellfhaftliche Ordnung von ben zahlreichen 
Stürmen ſich wieder zu erheben begann, hoben: fich auch bie von ben 
Römern gegründeten Wohnpläge. Wir begegnen in ber erſten Zeit bes 
germanifchen Mittelalters Teinen oder beinahe feinen neuen Stabtans 
lagen, wohl aber fehen wir bie wichtigkten Stäbte des Mittelalters, Die 
meiften Eöniglichen Pfalzen, Bisthümer und Klöfter römiichem Anpflan⸗ 
gungen entiprofien. Dieß erklärt den Charakter ber Alteften chriftlichen 
Kunftwerfe in den germanifchen Ländern. Sie find von roͤmiſchen Aus» 
fehen und von ben altchriftlichen Im füblichen Europa wenig unterfchieben. 
Dort, wo fchon früher roͤmiſche Eultur waltete, wie in Gallien, am 
Rhein und an ber Mofel, verlangt dad Nachgehen roͤmiſcher Fußſtapfen 
auh in der Kunft Feine weitere Rechtfertigung Daß auch entle- 
genere Landſchaften den Einfluß roͤmiſcher Kunſt fühlten, hat feine Urs 
fahe in ber abhängigen Stellung, welche fie zu ben erſtgenannten 
Gegenden einnahmen. Man würde aber gewaltig irren, wollte man 
diefe römifchen Elemente in der älteren chriflichsgermanifchen Kunft ber 
alichriſtlichen Kunſt in Italien in Geltung und Bedeutung gleichftellen 
und ber antiken Tradition. hier wie dort einen gleichen Einfluß zu» 
ſchreiben. In Italien und theilweife auch in Byzanz wurbe die Antife 
niemald als etwas Fremdes und bem Volke Äußerliches betrachtet; fie 
gehörte im Gegentheile zum nationalen Wefen und befriedigte in ihren 
Grundformen ben Afthetifhen Sinn bes Volles. Wie fih in Italien 
das ftäbtifche Leben bes Alterthumes fortbauernb erhielt, das Lanbleben 
nicht Die geringfte Culturbebeutung errang; wie bie meiften Stäbte neben 
ben chriftlichen Localſagen auch die antiken fefthielten, und mit faum ges 
tingerem Stolze auf biefe als auf jene blidten: fo Bat auch bie italie⸗ 
niſche Kunſt des Mittelalterd mit geringen Unterbrechungen ben Zufams 
menhang mit der Antife gewahrt und in biefem Zufammenbange ihr 
Weſen gefchaut. Die Kunſt wie das Volk blieben hier romaniſch. 
Im germanifchen Norden dagegen fühlte ſich das Volksbewußtſein von 
ber römifchen Kunftweife nicht ausgefüllt; es nahm biefelbe an, eines⸗ 
theild weil fie im Gefolge des neuen, duch Rom vermittelten Glaubens 
auftrat, und dann weil fle offenbare technifche Vorzüge beſaß. Es 
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empfing Diefelbe gleichfam nur mit dem Borbehalte fpäterer- Unnvand- 
lungen, es lernte an berfelben, benügte fie ald Schule, ließ fie aber 
fallen, als die eigene fchöpferifche Sraft Form und Ausdrud gefunden 
hatte. Die überfichtliche Zufammenftelung aller Thatſachen zeigt aljo 
ben Beginn der germanifhen Kunftthätigkeit auf römifchem Boden, in 
römifcher Weife, mit römifcher Technik, fie zeigt aber weiter ben römifchen 
Styl ald einen bloßen Durchgangspunkt, "welchen das germanifche Volks⸗ 
bewußtfein bald burchbricht und überflügelt. So lange das legtere nım 
leidend auftritt und wegen feiner heibnifchen Erinnerungen nothwendig 
verachtet bleibt und unterdrüdt wird, laftet auf ihm als ein frembes, 
herrſchendes Clement bie vömifche ober beſſer lateiniſche Kunft. Sie 
bildet einen Gegenfag zur nationalen Anfchauung, welcher fpäter übers 
wunden wird, fle fallt nicht mit ber lehteren, wie in Italien zufammen. 
Die germanifche Rechtögefchichte ift das befte Mittel, fich den Einfluß bes 
römischen Weſens auf die germanifchen Stämme zu verdeutlichen, Die 
Erinnerung an das Schidjal der germanifchen Poeſie in ber erften 
chriſtlichen Zeit mag dazu dienen, Analogien zu dem eben Bebaupteten 
aufzuftellen. 

Zahlreiche Refte der fünftlerifchen Thätigkeit aus ber vorfarolin- 
gifchen Zeit kann Niemand billiger MWeife erwarten. Ja, will man aufs 
richtig fein, fo kann man kaum ein einziges, ficher batirtes Kunftwerf 
aus Diefer Periode aufweifen. Wie irgendwo richtig bemerkt wurde, 
unfere ärmlichen Landfichen, mit ihrem fchlichten Gemäuer und noth⸗ 
bürftiger Bedachung, Klein, finfter und formlos, geben- am beften ben 
Eindruck der altchriftlichen Kirchen im Norden wieber. Wenn fie nicht 
durch Die Zeit zu Grunde gingen, fo wurben fie durch die Bauluft der 
folgenden Jahrhunderte zerflört. Viele Kirchen, 3. B. angeljächfifche, 
waren von Hol. Wie konnte man von folchen eine längere Dauer 
erwarten? Es gab freilich nicht lauter Nothbaue, ed werden von alten 
Scriftftelern auch Prachtlicchen erwähnt. ' Nichts auf der Welt if 
aber jo wanbelbar und fo unduldfam als der Schönheitsfinn. Was 
ben Zeitgenofien alle erdenkliche Pracht und Schönheit zu übertreffen 
ſchien, fanden vielleicht fchon die nächtten Nachkommen bäßlich und ber 
Erhaltung unmwerth, abgefehen davon, daß praftifche Bedürfnifle in vielen 
Fällen bie Erweiterung und den Umbau ber beftehenden Kirchen er: 
heifchten. uͤber eine andere Art, in welcher Kicchen gegründet Durbeh 
belehrt und Gregor von Tours in feiner fraͤnkiſchen Geſchichte. Er 
erzählt im 31. Kap. bes erften Buches, baß die Chriſtengemeinde in 
Bourges, welche zumeift aus dem armen Bolfe war unb fein Gelb 
zum Kirchenbaue befaß, vom Senator Leocadius ein Haus zur Abhaltung 
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des Gottesdienſtes gefchenkt erhielt. Ähnliches mag fich auch an anderen 
Orten zugetragen, folche Kirchen aber gewiß nicht durch architeftontiche 
Schönheit fich ausgezeichnet haben. Sind wir auch arm an Denfmälern, fo 
find wir e8 feineswegs an fchriftlichen Nachrichten über Kicchenbauten aus den 
erſten chriftlichen Jahrhunderten. Es gibt keine einzige römifche Pflanzftabt 
auf germanifchem Boden, welche nicht ihre erften Kirchen in das britte, 
vierte ober wenigftend fünfte Jahrhundert zurüdführte. Um nur eins 
zelne Beifpiele anzuführen, fo verdankte z. B. das heutige Coͤln, Bonn, 
Trier und andere RhHeinftäbte der Kaiferin Helena, der Exrbauerin von 
72 Kirchen, die erften oder wichtigften Kicchenanlagen. St. ®ereon 
war ihr Werk und bereit im VI. Jahrhunderte wegen des goldigen 
Schmudes, der die Mauern bededite, weit und breit gerühmt, von Chro⸗ 
niften angefühtt, von Dichtern gepriefen. Zwar nicht aus dem IV., doch 
aber aud dem VII. Jahrhunderte ift die ehrwürdige Kirche Maria im 
Capitol, anderer Eölner Kirchen, deren Urfprung die Sage bis in bas 
dritte Jahrhundert zurüdführt, gar nicht zu erwähnen. Mit den Rheins 
landen. tHeilt Gallien die Ehre Hohen Alters feiner Kirchen. ‚Nachdem 
bereitö im britten und vierten Jahrhunderte hier Gebäude für gottes- 
dienftliche Berfammlungen errichtet wurden, fchritt das folgende Jahr: 
hundert zur Anlage von Prachtbauten. Oregor von Tours befchreibt 
die Martinskirche zu Tours, vom Bifchof Berpetuus an ber Stelle 
einer älteren gebaut, ald einen Bau von 160 Fuß Länge, 60 F. Breite 
und 45 %. Höhe. Im Chore zählte man 32, im Schiffe Cin capso) 
20 Fenfter, die Zahl der Säulen überhaupt betrug 120, jene ber 
Thüren 8. Laſſen biefe Worte auch nicht die nähere Einrichtung der 
Kicche erkennen, fo bleibt doch die Form einer Bafilica, die Gliederung 
in Chor und Schiff zweifellos. Ahnlich in ben Dimenflonen war bie 
gleichzeitige Sicche zu Clermont, ein Werk bed Biſchofes Ramatius. 
Sie unterfchied fich aber.von ber erfleren durch ihre Kreuzform, ges 
bildet: durch vorfpringende Flügel zu beiden Seiten ber runden Apſis. 
Die Summe ber beſonders feit ber Belehrung Chlodvichs und ber 
Franken errichteten Kirchen laͤßt fi ohne Mühe aus alten Schrift 
werfen vermehren, ohne aber unfere Eunftgefchichtliche Kenntniß zu bes 
fördern. Verſuchen wir lieber aus ben vorhandenen Baureften ber 
tömifchen und merovingifchen Periode ben Zuftand ber erften chriftlich- 
germanifchen Architektur — von Plaftif und Malerei ift unfere Kunde 
volfommen nichtig — uns zu verdeutlichen. Unter diefen gehört ben 
älteften Theilen des Trierer Domes ber Vorzug bes größten Alters, 
Als Altefter Theil des Baues gibt fich der mittlere Kirchenkoͤrper, von 
dem zweiten Pfeiler im Weften beginnend, zu erfennen. Gegenwärtig 
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durch fpätere Erneuerungen und Ertveiterungen verbaut, bildet biefer äftefte 
Dom im Grundriffe ein Quadrat, und iſt im Innern durch vier korin⸗ 
thiſche Granitfäulen in brei Schiffe gegliedert, von welchen Gurtbogen 
zur Berftärkung der Tragkraft ausgingen. An der Öftfeite mochte eine 
halbrunde Apſis ſich angefchloflen haben. Das Mauerwerk befteht aus 
abwechfelnden Schichten von Ziegeln und Bruchfteinen mit breiten Fugen 
und biden Mörtellagen. Die Tradition erblidt in biefem Baue Refte 
bed Pulaftes ber heil. Helena. Wenn auch biefe Angabe feine weitere 
Beglaubigung hat, fo tft Doch der Urfprung bed Baues mit aller Wahr 
fheinlichfelt in das Ende des vierten Jahrhunderte In ben Schluß ber 
römifhen Periode zu fehen. Yür die Abweichung von ber langgeftredten 
Baſilikenform fehlt es an ausreichenden Erflärungdgründen; die quabras 
tifche Geftalt fonnte auch bei einer urfprünglichen Kirchenanlage anges 
wendet werben, oder aus ber Umwandlung eines älteren Baues, etwa 
ber Curie in den Dom im VI. Jahrhunderte herrühren. 

Wenn eine neuere Anficht richtig ift, fo wäre Die porta nigra zu 
Trier ein merovingiſches Denfmal etwa aus bem VI. Jahrhunderte. 
Eine zweifellofe Entfcheidung ift darüber wie über bie meiften germani⸗ 
fen Fruͤhbauten nicht zu erwarten. Die Bauweiſen aus ber lebten 
römifchen und erften merovingifchen Zeit fließen fo unvermerkt in eins 
ander, daß fich beſtimmte Merkmale für die Werke ber einen ober der 
anderen Periode gar nicht aufftellen laſſen. So kann 3. B. auch ber 
Clarenthurm zu Eöln aus der Römerzeit oder aus der merovingis 
fen Periode herrühren. Unftreitig zu den Umfafjungsmauern ber alten 
Stadt gehörig, zeigt das Mauerwerk römifchen Eharalier, die äußere 
Decoration: wechfelnde Lagen von verfchieden geformtem und gefärbtem 
Geſtein, das Streben nad) muflvifchen Wirkungen hat eine große Ber 
wandtſchaft mit ber altfeänkifchen Berzierungsmweife. Diefer Farbenwechſel 
in ber äußeren Decoration, gleichfam ber Erfah für lebendige Profilirung, 
hat übrigend am Rheine eine große Beliebtheit erlangt, ba wir ihn 
namentlich bei Bogeneinfaffungen, durch wechfelnde Lagen von Ziegel, 
und Haufteinen gebildet, bis in das XI Jahrhundert an S. Eäcilie, 
©. Bantaleon zu Eöln und am Bonner Münfter finden. 

Die Dunkelheit, welche nothwendig über die meroningiihen Bauten 
herrſcht, leiftete der Einbildungskraft namentlich franzöftfcher Archäologen 
einen großen Vorſchub, und veranlaßte Forſcher, zahlreihe Monumente 
aus feinem anderen Grunde ber merovingifchen Periode einzunerleiben, 
als weil über ihr Alter Leine anderen Thatſachen vorliegen. Dafür 
mußten fich meroningifche Bauten nicht felten einen keltiſchen Urſprung 
gefallen laſſen, wie bie allerdings feltfame Tauffiche ©. Jean zu 
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Boitiers, obwohl durch ben Batron und das vertiefte Taufbeden, bie 
piscina, als Baptifterium fattfam bocumentixt. Im Grundriſſe rechtedig, 
mit einer fünffeitigen Apſts im Norboften gefchlofien, welcher in ber 
Querrichtung des Baues halbfreisförmige Niſchen entfprechen, hat bie 
Kirche durch Anbauten und Zerftörung wohl Arges erlitten; doch prägt 
fh ber urfprüngliche Charakter noch immer beutlih genug aus. Er 
zeigt außer dem erwähnten Schichtenwechfel von Hau⸗ und Ziegelfteinen 
im Sriefe eine barbarifche Nachahmung antiter Glieder. Die Façade 
an ber Süboftfeite zieren oben auf einem Gefimfe ruhend vier Furze 
Pilaſter, man möchte fagen von fchledhtefter römifcher Arbeit; fie tragen 
einen Architrav und barüber brei Aufjäge, einen mittleren Halbfreis, 
zu beiden Seiten von fogenannten Frontond umgeben. Das Franz 
gefims ruht auf antikificenden Kragſteinen, worauf das mit Frontons 
und Rofetten verzierte Giebelfeld folgt. Zwar nicht dieſe auffallende, 
ſelbſt im Detail erfichtliche Nachahmung ber römifchen Architektur, welche 
Übrigens zum guten Theile aus ber Linfählgfeit des Meiſters ſich er⸗ 
Hirt und durch das Zufammenraffen älteren Materiales mit eniftand, 
wohl aber ben Karben» und Schichtenwechfel zeigt bie Façade an ber 
Heinen Sicche zu Savenidres bei Angers, gleichfalls von ungewiſſer 
vielleicht metovingifcher Bauzeit. Schichten von ſchraͤg gelegten Ziegeln 
trennen. ziemlich regelmäßig die aus fchwärzlichem Geftein aufgeführte 
Mauermaffe, die Fenſterbogen werben von abwechfelnden Lagen von 
weißem Tufftein und rothen Ziegeln gebildet. 

Baurefte aus dieſer Periode, charakterifirt durch bie Anwendung 
Heiner unregelmäßiger Steine ſtatt rechtwinklich behauener Blöcke und 
Quadern — Basse oeuvre, fchlechted Werk, nannten treffend bie Bes 
wohner von Beauvais ihre alte Eathebrale zum Unterſchiede ber neueren 
haute oeuvre getauften — und durch bie auch aus technifchen Gründen 
erflärliche Vorliebe für die rhythmiſche Unterbrechung der Bruchftein 
lagen durch Ziegelfchichten kommen auch fonft noch im Frankenreiche 
vor. Sie find aber nirgends ausgebehnt und keineswegs geeignet, in 
und Die Vorftellung eines merovingifchen Bauftyles zu erweden. Natuͤr⸗ 
lich richtet fich Die Bauweife nad} den verfchiebenen Iocalen Traditionen, 
nad ber geringeren oder größeren Summe geretteter Gulturrefle. Im 
füblichen Gallien von ber fpätrömifchen Architektin noch wenig entfernt, 
wird fie unförmlicher und unverftändlicher in den nörblichen Landſchaften, 
und verfaͤllt endlich an abgelegeneren Orten in vollſtaͤndige Armuth und 
Kunſtlofigkeit. Kann man einer Stelle bei Beda (vita. Abb. Wiremuth 
et Gerv.) trauen, fo. war noch im VO. Jahrhunderte die Bauart in 
roͤmiſcher Weiſe bei ben Franken befannt und üblich. Damit flimmt 
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nun ſchlecht überein, wenn in der Lebendbefchreißnng bes Heil. Didier 
aus ber gleichen Zeit gallifche und vömifche Bauſitte einander gegen» 
übergeftellt werben. Bereinigen laflen fich Diefe widerfprechenden Angaben, 
wenn man in ber Eonftruction das Berlaffen der antiten Technif, da 
gegen In der Profilirung und Decoration vorwaltende römijche Erinnes 
rungen annimmt. Gewiß bleibt dieß, daß während ber ganzen merovin- 
giſchen Periode die Kunft ein bürftiges Außerliches Leben friftet, und 
ohne friſche Kraft von einzelnen Reften ber römifchen Bildung zehrt. 
Wie der Chroniſt Yredegar fagt: Das Grelfenalter ſchien bereits bie 
Welt zu überfallen. „Darum, meint er, hat die Schärfe des Geiſtes 
bei und nachgelafien und vermag Niemand in. diefer Zeit es, ben 
früheren Schriftfteleen gleich zu kommen.” Darum zeigt auch die Kunſt 
einen merkwürdigen Stilftaund. Die Mifchung der Laſter der Berfeis 
nerung und der Roheit, welche die merovingifche Periode auszeichnet, 
fam ber Kunſt nicht zu Gute. Noch rollte nicht reines chriftliches 
Blut in den Adern des Volkes, dad alte germanifche und römische war 
aber bereit vergiftet und verfault. 

Viele Forſcher, ungebuldig bie neue hriftlich«germanifche Kunſtbildung 
zu fchauen, glaubten, was fie vergeblich bei den Franken und Angel 
fachfen fuchten, bei den Longobarden in Stalien zu finden. An bie 
Longobarben, bie im VE. Jahrhunderte einrüdten und außer ber Poebene 
auch einzelne Landſtriche in Mittel und Unteritalien befesten, ſoll ſich 
die erfte Blüthe germanifcher Kunft nüpfen, von ihnen namentlich ein 
befonberer Iongobarbifcher Bauftyl ausgehen. Wir hörten Ähnliches 
von den Oftgothen behaupten, fanden aber unfere Hoffnungen getäujcht, 
und bie Oftgothen in der Kunftthätigfeit vollfommen paſſiv. Berhält es 
fich mit den Longobarden ander8? Die urkunblichen Belege einer longobar- 
bifhen Kunſt müflen wir bei Paulus Diaconus, dem anziehenden Ge- 
fchichtöichreiber feiner Landsleute im VIEL Jahrhunderte auffuchen. & 
fpricht in der That von einem Palafte zu Monza, welchen die Königin 
Teubelinda mit „Stüden aus ber longobardiſchen Gefchichte ausmalen 
ließ“ und von ber Bier zu Ehren bed heil. Johannes bed Täufers 
errichteten Kirche (I. 602), er führt bie Stiftung eined Heiligthumes 
zu Pavia durch König Aribert (653), der Ambrofiuskicche eben bort durch 
2. Grimuald an und erwähnt die durch bie Königin Rodelinde und 
Kunningpert gegründeten Kirchen und Flöfter. Dieſe und ähnliche An- 
gaben berechtigen und aber noch keineswegs zu ber Behauptung eines 
felöftändigen Iongobarbifchen Bauſtyles. Auch die Bauverorbnungen lon⸗ 
gobarbifcher Yürften, füngft erft gefammelt und herausgegeben, können 
bafür nicht angezogen werben. Sie behandeln Berwaltungsgegenftände 
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und beweiſen höchftens die Anfammlung befonderer technifcher Fertigkeiten 
bei den Anwohnern von Como, etwa aus der römifchen Zeit vererbt 
und bewahrt. Die magistri comacini gelten für Bauführer und Maurer 
überhaupt und bilden das Seitenftäd zu anderen zahlreichen Künftler- 
familien und Rocalichulen des Mittelalters. Wir bleiben auf die Schlüfle 
beichränft, welche die Anfchauung alter Baubenkmäler in ber Lombardei 
und in ben longobardiſchen Diftrieten- Mittel- und Unteritaliens geftatten. 
Nachdem das Alter von S. Michele in Bavia und anderen Kirchen um 
einige Jahrhunderte zurüdgefegt werben mußte, verlor die früher be- 
liebte Annahme alle thatfächliche Begründung, als wäre bie erſte Blüthe 
ber mittelalterlicden Architektur durch die Longobarden verwirklicht, als 
wären weiter namentlich der rheinifche Bauſtyl des XI. und XI. Jahr⸗ 
hundertes, deſſen äußere Galerien, unter bem Sranzgefimfe angebrachte 
Bogenfriefe, und als Mauerflüben bienende Liſſenen und Halb- 
faulen urſpruͤnglich eine Iongobardifhe Schöpfung, unter ben Caro⸗ 
Iingern nach dem Rorben verpflanzt. Weniger zweifelhaft erfcheint bei 
einzelnen Bautheilen lucchefiſcher Kirchen ber Iongobarbifche Urfprung, 
, 3. bei S. Michele oder Yrediano,. welche letztere Die Form einer 
Bafılica zeigt und weit entfernt von den phantaftifchen Verzierungen, den 
Zhierbildern,, womit 3. B. das Portale von S. Michele zu Pavia ge: 
ihmüdt ift, im Ganzen den altchriftlichen, italienifchen Werfen fich: ans 
fließt. Neuerdings wurde ber felbftändige longobardiſche Bauftyl 
wieder zu retten verfucht und bemfelben namentlich die Fortführung ber 
Woͤlbekunſt, in ben. erften Zeiten bes Mittelalters bei den Baftlifen vers 
gefien und bei ben anfänglichen Suppelbauten ſchwer vermißt, zuge⸗ 
fhrieben. Die Cathedrale von Eafale (743 gegründet) wurde als 
Beleg angeführt und an ihr außer ben Gewölben auch ber Kampf ber 
antifen Traditionen mit ber germaniichen Phantafle, die befchwingten 
Ungeheuer, in Schlangen endende Drachen neben bem Eierftabe und 
ben Blaͤtterornamenten ber alten Kunft hervorgehoben. Der vorzeitige 
Tod des emfigen Forſchers F. Often Hat biefe Unterfuchungen unter- 
brochen, und das abfchließende Urtheil über den allerdings wichtigen 
Gegenftand verhindert. Die Eathebrale von Eafale in Montferart hat 
und übrigens auch Reſte longobardiſcher Bildnerei bewahrt. Je geringer 
die Zahl folcher Überrefte ift — außer Agilulfs Krone zu Monza find 
und nur wenige Geräthe und Bilderhandfchriften bewahrt — deſto 
danfbarer müflen wir jedes einzelne Denkmal hinnehmen, wenn gleich 
diefe Porträtreliefs an der Façade der Vorhalle, K. Liutprand und 
leine Gattin vorftellend, von überaus plumper Arbeit und rohem Aus⸗ 
drude, unfere Borftellungen von ber Iongobardifchen Kunſt weit herab» 
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ſtimmen. Es konnte aber nur bie Unkenntniß ber allgemeinen Cultur⸗ 
verhältnifle biefelben übermäßig fpannen. Sunftfenntnifie brachten bie 
Longobarben keineswegs aus dem Norden mit; fie fingen auch bie 
Sunftübung nicht unmittelbar nach ihrer Nieberlaffung in Italien an 
Dewegten doch bie verheerenden Züge biefes „wilden Volkes" Papſt 
Gregor zu den Worten: „Das Land, worin wir leben, verfündigt nicht 
blos den Untergang ber Welt, ſondern es zeigt ihn ſchon.“ Auch ber 
arianifche Glaube, zu welchem ſich lange Zeit die Longobarden befannten, 
bie gedrüdte Stellung der römifchen Kirche waren gewichtige Hinder⸗ 
niſſe fünftlerifcher Entwicklung. Später zeigen fidh wohl die Longobarben 
als eiftige Söhne der Kirche, als unermüdliche Gründer von Kirchen 
und Klöftern, als firebfame Pfleger der Bildung. Zu den erwähnten 
Bauleuten von Como können wir noch Grammatiker, Arzte, ja felbft einen 
Maler Auripert ald geachtete Perfönlichleiten Hinzufügen. Wir Haben 
aber allen Grund, hierin den Einfluß römifcher Bildung zu vermuthen. 
Wie die Longobarden allmälig ihre germanifche Kleidung ablegten und 
den ſie unterfcheidenden arianifchen Glauben abfchwuren, wie fie in 
Sprache und Sitte dem unterworfenen Bolfe ſich anbequemten und bie 
antife Borherrfchaft ber Städte unangetaftet ließen: jo war auch im 
Bereihe der Kunſt die Empfäriglichkeit vor ber fchöpferiihen Kraft 
überwiegend und ihre nationale Eigenthümlichfeit nur in Einzelheiten 
und in der gefteigerten Yormlofigkeit bemerklich. Die Longobarben bilden 
ben wichtigften Bactor in der Umwandlung bed römijchen Italien in ein 
romanifches, d. H. in ein mit deutſchen Elementen verſetztes romiſches, 
aber eine felbftändige Culturbedeutung in einer fo frühen Zeit fünnen 
fie in feiner Weife beanfpruchen. Es hatte die Bildung überhaupt noch 
feine klare, beftimmte Geftalt errungen und in ben furchtbar wilden, 
an den Weltuntergang mahnenden Zeiten feine feſte Richtung, nicht 
einmal eine bleibende Stätte gefunden. Diefen Gährungsfampf wenigs 
ſtens theilmeife zu fchließen, ber Welt eine äußere Einheit, eine über- 
ſichtliche Ordnung zu leihen, blieb das Berbienft ber Carolinger. Die 
fränkische Herrfchaft derſelben verbindet alle Stämme Großgermaniend zu 
einem politifchen Ganzen, unb vereinigt die meiften römifchen und longo⸗ 
bardiſchen Provinzen Italiens, die Kaifertrönung Karls d. &. ift ber 
ſymboliſche Ausdrud der wieber gewonnenen Welteinheit. Die Auss 
breitung bed Chriſtenthums über das innere Deutfchland in Thüringen, 
Helen, Oftfranten, Baiern und fpäter auch in Sachfen vergrößert ans 
fehnlih den Schauplag ber Euftur, das kirchliche Bebürfnig fchafft 
Klöfter und ueue Bifchofsfige und in biefen bie Keime zu neuen Städten. 
Zum älteren S. Gallen (614 geg.) gefellt fi im VII. Jahrhunderte 
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Fulda als ein zweiter Mittelpunkt reiferer Gefittung und geiftiger Bil⸗ 
dung. Und wie bie im Albendlande ohnehin dem werfthätigen Leben ftets 
zugeneigten Benedictinerflöfter mit ernfter Kraft Culturzwecken fich widmen, 
fo athmet auch das Hofleben einen verhältnißmäßig gefitteten Geift und 
zeigen die Herrſcher ein. reges ulturinterefie. Der. Kreis, welchen 
Sarl ber Große um fich fammelte, bie poetifche Form biefes Bundes, 
Karls des Großen Gefese, Eginhards Einfluß und Thätigfeit find eben 
fo viele Bürgen dieſer Zeitrichtung. Das Ziel blieb die Verpflanzung 
römifcher Bildung und Wiffenfchaft, fo meit fich diefelbe eben noch er- 
Balten hatte, zu den germanifchen Stämmen. Die Bildung auf natio- 
nale Grundlagen zurüdzuführen, lag nicht im Sinne der Zeit, wiewohl 
auch bie heimiſche Sprache und bie altgermanifhe Dichtung Karl b. ©. 
zu ihren Pflegern zählt. Diefem wehrte theils bie geringe Entwidlung 
bes vollsthümlichen Weſens, theils die kirchlichen Traditionen, der noch 
nicht völlig getilgte Gegenfag zwifchen ber neuen Lehre und den heimi⸗ 
fen, heidniſchen Anjchauungen. Auch bie bildenden Fünfte folgten 
noch den alten Spuren und bewahrten vielfach das römifche Gepräge. 
Die Neuerungen und Abweichungen, welche bemerkt werben, kommen erft im 
folgenden Zeitalter zur vollfländigen Geltung. 

Karl des Großen Baueifer und hriftlichen Sunftfinn bezeugen, außer 
zahlreichen Berordnungen, das Wiederherſtellen und Inſtandhalten ber 
Kirchengebaͤude betreffend, die Denkmaͤler, welche ſeinem Willen und 
Eginhards des Bauverweſers Sorge ihren Urſprung verdanken. Von 
dieſen hat die Aachn er Muͤnſterlirche (7866 —804) ‚den weiteſten Ruhm 
erlangt. Sie gehoͤrt dem neben der Baſilica herrſchenden zweiten alt⸗ 
chriſtlichen Bautypus an, deſſen vollkommenſte Ausbildung Byzanz ans 
heim fiel, welcher im Occidente dagegen nur vereinzelt vorkommt. Eine 
Polygonkirche wie S. Vitale zu Ravenna, wird der Aachner Muͤnſter 
gewoͤhnlich auch als eine unmittelbare Nachahmung des letzten Werkes 
ausgegeben und zur Bekraͤftigung dieſer Anſicht die von Rom und Ravenna 
herbeigeſchleppten Eäulen von Granit, Porphyr und Marmor angeführt. 
Woher das Material genommen wurde, entlehnte man auch den Bau- 
plan. In ber That zeigt fich aber zwiſchen ben beiden Werfen nur 
eine Gattungsverwandtſchaft. Das mittlere, von Pfeilern gebildete kup⸗ 
peltragende Achteck umgibt ein fechzehnfeitiger Umgang in zwei Stods 
werfen.: Der Bogen, in welchem fich der Umgang gegen das Achted 
öffnet, ift im oberen Umgange durch zwei auf einander ‚geftellte Säu- 
lenpaare ausgefüllt. Auch die rechtedige Chornifche an ber Oftfeite ift 
in zwei Stodwerfe getheift, die gegenüberliegende Borhalle mit ber dar⸗ 
über befindlichen Faiferlihen Loge won zwei Rundthürmern begrenzt. 
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Die zahlreichen Veränderungen, welche ber Bau in ber Folgezeit erfuhr, 
haben auch den Mofaikjchmud der Kuppel verwifcht, doch immerhin fe 
viel übrig gelaffen, um neben einem großen Gefchide in der Woͤlbekunſt 
eine xohe Technik und geringen becorativen Sinn zu erkennen. Einem 
fo berühmten und mit fo großem Aufwande ausgeführten Werke, wie 
Die Aachner Marienfirche war, konnte es nicht an zahlreichen Nachbildern 
fehlen. Wir finden unter anderen ſolche in ber Palaſt⸗ oder Heibens 
fapelle zu Nymwegen, in ber eljäffifchen Kirche zu Otimarsheim, in 
Baureften zu Eflen, in der Johanneskirche zu Lüttich u. f. w. Es 
mangelt aber audy nicht an Beifpielen Barolingifcher Bafllifen und nas 
mentlich bei benfelben nicht an Zeichen felbftändigen Formenſinnes. “Der 
ältere Bölner Dom (814— 873), das fihere Mufter fpäterer Kirchen, 
z. B. ber Bremer Petruskirche, bie Klofterficchen zu Fulda und St. 
Gallen zeigten alle eine gleichförmige Anlage. Ift auch vom Eölner 
Dome nur eine überdieß lange nach feiner Zerftörung durch Brand ans 
gefertigte Befchreibung auf uns gekommen, fo befigen wir bafür von 
ber Ricche zu St. Gallen ben Originalplanı oder wenigſtens einen Original- 
entwurf (D. d. 2. C. I. 11.), defien Schöpfer aber nicht Hier, fondern 
wahrfcheinlid am fränfifhden Hofe in ben Rheinlanden zu fuchen ift. 
Die Anlage zweier Chöre, eines öftlichen und weſtlichen, in Cöln und 
Fulda auch zweier Krypten unter ben erhöhten Chören, alfo bie Bers 
Doppelung des Hauptraumes, das Wegfallen einer als ſolche charakteri⸗ 
firten Eingangfeite zeichnet diefe Bauwerke aus, an welchen auch bereits 
mit. dem Kirchenförper verbundene Thürme vorkommen. Yür jene 
Doppelchöre ift bis jetzt weder ein ausreichender Afthetifchstechnifcher 
Grund noch ein Eultusmotiv gefunden worden. Gewiß gab es ein 
ſolches, und mochte auch irgend welche Tradition, wie Boiflerie ver: 
muthet die Nachbildung ber Heil. Grabfirche, diefe nur auf Deutſchland 
beſchraͤnkte Anordnung beguͤnſtigt haben. 

Außer dieſen documentirten Werken kommen noch einzelne Baureſte 
vor, deren einfacher Styl oder roͤmiſche Anklaͤnge ihre Entſtehungszeit 
unter den Carolingern vermuthen läßt, fo die Marienkapelle zu Würz⸗ 
burg und ber fogenannte alte Dom zu Regensburg, beide mit halbrunden 
Wandnifchen, bann mehrere Krypten, bie in ber Regel ein älteres Alter 
haben ald Die über ihnen aufgeführten Kirchengebäude, 3. B. die Krypta 
der Michaeldlicche zu Yulda, der Wipertuskirche zu Quedlinburg, jene 
zu Emerich an ber holländifchen Grenze, anziehend durch die eigenthüns 
liche Pfeilerbildung — fie erfheinen als 4, 8, 16 Halbfäaulen cons 
ſtruirt — u. A. Auch bie: Eingangshalle der Kirche zu Lorſch bei 
Darmftadt, 774 geweiht, unb durch die Wiederbelebung antifer Yormen 
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auffallend, kann wenigftend mit gleichem Rechte zur Farolingiichen Periode 
wie in bas XII. Jahrhundert, wohin fie neuerdings verfegt wurde, ger 
rechnet werden. 

Wir müflen den Farolingifchen Werfen noch die Balaftbauten hin⸗ 
zufügen, welche Karl d. ©. zu Wachen, Nymwegen, Ingelöheim u. a. 
errichten fie. Die Reſte bed Ingeldbeimer Palafted wurden von 
Cohauſen im Jahre 1852 gemeſſen und zufammengeftellt, und da 
ergab fich als bie Form bes Feſtſaales eine Bafllica, durch zwanzig 
Säufen gegliedert und mit einer ungewölbten Nifche gefchlofien. Bis 
wu einer Höhe von 20 —25 Fuß kann man noch. Die öftliche Lang: 
mauer, einen Theil der Apfis, den Anſatz des Triumphbogens und drei 
vermauerte Yenfter verfolgen. Die Zwiſchenweiten ber zwanzig Säulen 
ergaben zwanzig Wandfelder, je zehn auf jede Seite, welche mit eben 
fo vielen parallel componirten Bildern aus der alten und fränfifchen 
Geſchichte bedeckt waren. Die Befchreibung der letzteren hat uns ber 
Dichter Ermold Rigelus aus bem IX. Jahrhunderte bewahrt. Karo- 
Iingifche Bauwerke werden außer ben Rbeinlanden und In Deutichland 
auch im engeren Frankreich und auf den brittifchen Inſeln aufgezählt. 
Dort rührt z. B. die Kirche St. Martin zu Angerd aus dem IX. Jahr⸗ 
hunderte, eine nüchterne Pfeilerbaftlica mit ſtark vortretendem Quer⸗ 
Ihiffe, über defien Vierung fich die Kuppel erhebt, ein Werk von guter, 
aber ſchwerfaͤlliger Arbeit. In England fehlt es gleichfalls nicht ar 
Proben des fogenamnten angelfächfifchen Styles, welcher in feinen fruͤ⸗ 
heren Schöpfungen mit ber Farolingifchen Periode zufammenfältt. Die 
verheerenden Dänenzüge jedoch und ber fuftematifche Umbau ber meiften 
Kirchen in ben folgenden Jahrhunderten ließen faſt gar keine größeren 
Denkmäler auf die Gegenwart kommen. Die Krypten zu Ripon und 
Herham, fchmale Zellen mit fehr dickem Mauerwerke, die Kirche zu 
Brixworth aus roͤmiſchem Materiale erbaut, ber Thurm zu Sompting 
u. A. find leider nur fehr bürftige Beifpiele bet gewiß reichen, aber völlig 
dunfeln angelfächfifchen  Kunftwetfe. 

Wären und die Mofaikbilder am Aachner Münfter, bie Wand» 
gemälde im Ingelsheimer Saale erhalten, bie man irrthuͤmlich für Schnitz⸗ 
werte ausgegeben. hat, wir brauchten nach feinen weiteren Muftern 
farolingifcher Bildnerei zu fuchen, würben aber ſchwerlich auf germa- 
nifche Gigenthümlichfeiten, wohl nur auf Nachbilder des in Italien 
herrſchenden altchriftfichen Styles flogen. Da biefe Quelle ber Er 
kennmiß verfiegt IR, fo bleiben nur noch bie zahlreichen Kirchengerärhe, 
Reliquienkäften, Altartäfelden oder Diptychen, Kelche, Kreuze, Amts⸗ 


fühle u. f. w., dann aber auch die Bilderhandichriften zur Betrachtung 
Springer, —* Briefe, 


X 


450 


übrig. Die Kirchen empfingen die meiften in jener Zeit gefertigten Kunſt⸗ 
werfe als Weihgeſchenke, die Klöfter bildeten die gewößnliche Künftler- 
werfftätte. Nicht allein daß bie meiften angelfädhfiichen, fräntifchen und 
beutfchen Kirchen jener Zeit Geiftliche gu Schöpfern haben, fo benützten 
auch viele Klofterbrüder, 3. B. zu S. Gallen und Zegernfee ihre Muße 
zu literarifchen und fünftlerifchen Arbeiten. Diefe Thatſache mußte wer, 
nigftens hervorgehoben werben, ba eine Kunftgefchichte Diefer einfamen 
Gulturftätten bei der gaͤnzlichen Zerftreuung ihrer Kunftfhäte und bem 
Mangel genauer fchriftlicher Nachrichten nicht möglich iſt. Der Bifchof 
Leo von Tours, der Baufunft fundig, ber Bifchof Agricola von Chalons, 
das Klofter zu Solognac bei Limoges, wo fo viele „Eunfterfahrene 
Meifter” lebten, in England Wilfrid und Benedict, der Möndy Tuotilo von 
©. Gallen, befien Schnitzwerke von Elfenbein, ein thronender Chriftus um 
geben von den Evangeliften und den perfonificitten Weltelementen an bem 
vorderen Dedel, dann eine Himmelfahrt Mariend und S. Gallus mit 
bem Bären an dem hintern Deckel eines Evangelienbuches, Die dortige 
Bibliothek bewahrt, mögen als Beifpiele für viele dienen. 

Eine verwandte Arbeit zeigen die Reliefs am Dedel des Evan- 
gelariumd Karl des Kahlen 871 zu München, und noch zahlreiche 
Beifpiele. dürften die Heiligthümer rheiniſcher Kirchen, z. B. Wachen, 
Emmerich u. A. bieten, nur verlangen die lepteren noch eine genauere 
funftgefchichtliche Unterſuchung. 

Was Ichließlich Die Miniaturen anbelangt, jo bilden die angelfädh- 
fifhen eine ziemlich felbftändige Gruppe. Aus der Betrachtung eines 
Evangelariums aus dem VI. Jahrhunderte zu London, das fogenannte 
Cuthbertbuch von vier Mönchen gefchrieben, und eines Foliobandes gleichen 
Inhaltes aus dem VIII. Sahrhunderte zu Parid gewann Waagen 
die Überzeugung einer hohen Ausbildung aller rein technifchen Theile 
bei. gänzlicher Abweſenheit von Beritändniß in dem Yigürlichen. Die 
Geftalten, wie bie Gewaͤnder werben kalligraphiſch behandelt, weder 
Schatten angegeben, noch Gewandmotive durchgeführt oder in den Falten 
bie Stofffarbe der Kleider feftgehalten, dafür aber find die Ornamente 
fauber und. gefehmadvoll, bereits anklingend an die phantaſtiſche Orna⸗ 
mentif bes eigentlichen Mittelalters gearbeitet. Eigentlich fränfifche 
Miniaturen aus ber Zeit Karl des Großen und feiner Nachfolger, be 
fonders Karl bes Kahlen, find nicht felten, zeigen aber in den beften 
Fällen Leinen felbftändigen Styl, ſondern eine Nachahmung altchriftlicher 
Miniaturen in Compofition und Färbung; nur in der Zeichnung macht 
ſich ein barbarifches Element, eine Mißhandlung der. Formen und Ver⸗ 
hältniffe geltend, Proben deutfcher Miniaturfunft der Tarolingifchen 
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Beriode bieten Handfihriften in ber Bibliothek zu S. Gallen, dann 
aber. bie Weſſobruner Pergamentbandfchrift aus dem Jahre 814 zu 
Muͤnchen. Mit der literarifchen Wichtigkeit dieſes Coder geht. bie 
fünftlerifche Bedeutung keinen gleihen Schritt. Die nur ftellenweife 
bemalten Weberzeichnungen weiſen auf eine ungefchidte Nachbildung alt- 
chriſtlicher Motive hin. In einer anderen Beziehung verdient aber bie 
Handfihrift Dennoch eine befondere Erwähnung. Als den idealen Durch⸗ 
ſchnitt einer Kirche gibt fie die vollkommen beuiliche Form einer Baftlica 
mit erhöhtem. Mittelfchiffe und niedriger Apfis. Daburch ift der Anſchluß 
ber karolingiſchen Kunſt an bie altchriftliche, das Zurüdtreten bes nas 
ttonalen Kormenfinnes, bie Stellung bed Farolingifchen Zeitalters als einer 
blos vorbereitenden, Die äußeren Bedingungen ſammelnden Culturperiode 
um einen neuen r Beweis veicher geworden. 


Siebenundzwanzigfter Brief. 


Die germanifchen Völker. Der comanifde Bauflyl, fein ayſtem und fing, Ent- 
wicklung. 


Aus der Gebunbenheit an antike Kunſtformen, fo weit fich biefelben 
in der altchriftlichen Tradition erhielten, konnte fich das erfte Sahrtaufend 
u. 3. nicht herausreißen. Es zögerte in gleicher Weife Hier die eigens 
thümliden Stammesanlagen zur Geltung zu bringen, wie ed auf ans 
deren Gebieten freiwillig von „ben Lateinern” abhängig wurbe. Die 
Gründe für diefe Anhänglichkeit- und Abhängigkeit liegen in befannten 
Verhaͤlmiſſen. Noch unter ben Karolingern kannte man fein anberes 
politifches Ideal, ald welches weit ruͤckwärts die Römer boten, und 
wußte von Feiner anderen Bildungsform, als jener, welche ſich aus der 
innigen Verbindung ber Eirchlichen Ideen mit den Reſten römifcher 
Cultur entwidelt hatte. Hier war ein feſtes Geruͤſte, eine fichere 
Grundlage vorhanden, auf welcher weiter gebaut werben fonnte,. während 
ed dem germanifchen Wefen theild an der gefügigen Form, theils noch 
am Binklange mit ben chriftlichen Anfchauungen gebrach. Die Gefahr 
der Verführung zum Heidenthume, welche die chriftliche Vorzeit von bem 
Umgange mit antiker Bildung befürchtet Hatte, war längft verſchwunden, 
im Gegentheile hatte ſich ber chriftliche Geift in ben römifchen Körper 
vollfommen hineingelebt und in ber univerfellen Geltung ber lateiniſchen 
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Eultur dad richtige Mittel für das eigene univerfale Streben gefunden. 
Die Kirche war, wenn nicht das einzige, doch das wichtigfte Vinde⸗ 
mittel zwifchen der römiichen Bildung und ber zeitgenöfliihen Kunſt, 
Die letztere, der Firchlichen Pflege anbefohlen, aus biefem Grunde ben 
antifen Formen zugänglihd. Ein Gegengewicht dagegen gab es nod 
nicht. Aus dem ftädtifchen Leben allein hätte fich dasſelbe entwideln, 
auf einen kräftigen bürgerlichen Geift, wie ihn fpäter die Gilden ver 
teaten, gründen fönnen. Das ftäbtifche Element war aber am Schlufie 
bes Jahrtauſendes erft im Keimen begriffen, an Koͤnigshoͤfen, Klöjtern, 
Stiftern fi emporringend, dad Gildenwefen follte in viel fpäteren 
Kämpfen erftarken. Doch war dieſe kirchlich⸗roͤmiſche Kunft von byzan⸗ 
tinifcher Starrheit weit entfernt. Theils barg bie abenbläundiiche Kirche 
überhaupt eine lebendigere Beweglichkeit in fich, theild forderte das 
gegenüberftehende Volksthum, bie nur ſchlummernde germaniiche Rational: 
fraft eine größere Berüdfichtigung und ließ ſich ben Ausſchluß vom 
fünftterifchen Schaffen auf bie Länge keineswegs gefallen. Wie fich in 
den Iateinifchen Gedichten des tiefen Mittelalter8, vor dem Beginn 
mittelhochbeutfcher Dichtung hinter ber fremden Schale ein berber heis 
mifcher Kern birgt, jo Tann auch die frühgermanifche Kunft troß der 
römifchen Hülle die Spuren felbftändiger Phantafle aufmweifen, nur ba 
fie eben einer längeren Zeit bebürfen, ehe fie aus ber Unterordnung 
zur Herrſchaft fich erheben. Den Schluß des Jahrtauſendes, welcher 
bie Farolingifche Reichseinheit gefprengt, auf nationaler Grundlage 
mannigfache Reiche erftehen und In biefen neue, dem Bolfögeifte ent 
fprechenbe Gliederungen und Einrichtungen emporwachſen ſah, dieſelbe 
Periode, in welche die Geburt des heutigen Frankreich, des vielgeſtaltigen 
Deutſchland und bald darauf auch des normaniſch⸗ſaͤchſtſchen Reiches in 
England fällt, wo neue Sprachbildungen beginnen, bie Poeſie frifch 
erwacht, macht ſich auch durch Die erften Fräftigen Regungen ber ger 
manifchen Kunftweife bemerfiih. Ein Umftand kam hinzu, die Sun 
thätigfeit anzuregen. Bekanntlich beherrichte das zehnte Jahrhundert ber 
Glaube an den nahen Untergang der Welt, an bie Ankunft des Antis 
hrift im neuen Iahrtaufenb und das bevorftehende Weltgericht. Zeichen 
und Wunder, Pet und Hunger traten als Zeugen für die Wahrheit 
des Glaubens ein. Die troftreiche Kirche wurde ber Zufluchtsort ber 
Berzagten, ihre Yürbitte Durch Ummanblung der Sitten, Wohltbätigfeit, 
veihe Schenkungen erworben. Ald nun dad gefürdhtete Jahrtauſend 
gefommen war, ohne daß die Welt aud den Fugen wich, und Sonne 
und Mond verfinftert wurben, wandelte fich bie Angft in thätige Danf: 
barkeit, fleigerte fich bie veligtöje Begeifterung. Das Borgefühl des 
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Weltendes Hatte den Kirchen ben Stoff zugeführt, nun auch durch 
äußeren Glanz und Reichthum die Erhabenheit der Lehre zu feiern. 
Dazu kam bie freiwillige Hingabe der Dienfchheit, bie Erlöfung von 
verzehrender Furcht in dauernden Denfmälern zu verewigen. „In den 
erften Jahren des XI. Jahrhunderte wurden faft überall, namentlich in 
Italien und Gallien bie Bafllifen erneuert, mochten auch viele derfelben 
den Umbau nicht benöthigen. Jedes Volk wetteiferte das andere an 
Pracht zu übertreffen, und es fehien, ald ob die Welt, das Alter ab» 
werfend, ſich mit bem weißen Feſtgewande ber Kirchen neu’ befleiben 
wollte.” In der That fallen auch zahlreiche Stiftungen in die Zeit 
und macht das XI. Jahrhundert in der Baugefchichte der meiften größeren 
Kirchen Epoche. Nicht allein daß bie Gründung vieler fächftfchen 
Kirchen (Magdeburg, Merfeburg, Quebfinburg u. A.) in diefe Periode 
fällt, fo feiert auch ber herrliche Dom zu Speyer Im dritten Jahrzehent 
unſeres Jahrtaufendes feinen Beginn, jener zu Mainz feine erfte Voll⸗ 
endung; ganz nahe an einander rüden auch bie chronologifchen Beſtim⸗ 
mungen bezüglich des Umbaues ober der Wieberherftellung des Domes 
zu Trier, der meiften Eölner Kirchen: des alten Domes, ©. Maria im 
Capitol, Gereon, S. Georg u. f. w., und alle laſſen das XI. Jahrhun⸗ 
dert als ein baugefchichtlich ſehr wichtiges erfcheinen. Der fromme 
Kaifer Heinrich II, der kunftfinnige Biſchof Bernward von Hildesheim, 
der vielbefungene 5. Anno von Eöln mögen ald Anfnüpfungspunfte zur 
Berfinnlichung bes Aufſchwunges ber Kunſt in diefem Zeitalter dienen. 
Das eben von Deutfchland Behauptete gilt auch von Belgien und 
Frankreich, wo namentlich die Normandie allen Landſchaften an. Bauluft 
es zuvorthat, und bie Kicche das höchfte Anfehen erklomm; es gilt auch 
von England ‚, wohin Wilhelms d. E. Gefolge außer dem yerfeinerten 
Ritterwefen auch eine erhöhte Kunftliede brachte. Bald nach ber nor: 
mannifchen Eroberung bebedte ſich das Land mit Firchlichen und Stifts- 
anlagen, unb bie Gebenfbücher der meiften englifchen Haupificchen 
führen. unter bem erften normännifchen Bifchofe einen Umbau ober 
Reubau an. | 
Es ging aber mit dieſer gefteigerten Bauthätigkeit die technifche 
Fertigkeit keineswegs Hand in Hand. Der mit wenigen Ausnahmen, 
wie etwa Lüttich, Cöln, allgemein bemerfbare Stiliftand im Tünftlerifchen 
Wirken am Echluffe des Iahrtaufendes hatte in biefer Beziehung hin⸗ 
dernd eingewirkt und die Kenntniffe ber Werkmeifter — häufig dem 
geiftlichen Stanbe angehoͤrig — mit der Größe ber geftellten Aufgaben 
nicht in Einklang gebracht. Die Folge dieſes Mißverhältnifies war 
nicht allein die geringe Dauer ber Bauwerke, namentlich ihre leichte 
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Zerftörbarkeit durch Feuersgewalt, fonbern auch ber energiihe Drang, 
ben fichtlihen Mängeln abzuhelfen, bie Baubdenfmäler fowohl nach ihrer 
technifchen, wie nach ihrer Afthetifchen Seite zu vervollfommen. Diele 
Neuerungen gefchahen aber nicht mehr im Geifte der alten künftlerijchen 
Tradition; fie gingen über diejelbe hinaus und wurden der erſte Ausdrud 
ber felbftändigen nationalen Phantaſie. So entftand feit dem Beginn 
bes XI. Jahrhundertes — nur bie und ba find ſchon früher Regungen 
eines eigenthümlichen architekftonifchen Gefühles bemerkbar — ein neue 
Bauftyl, deſſen Weſen zunächft in dem Kampfe gegen bie hergebrachte 
altchriftlicherömifche Ordnung, in dem Streben darüber binauszufommen 
und Altes mit Neuem zu vermitteln liegt, weicher auch aus biefem 
Grunde beide Seiten an fich trägt, neben mannigfachen und bedeutenden 
Neuerungen bie Reſte des traditionellen Typus aufweift und als Um⸗ 
wandlung und Proceß zu feinem vollfommen abgejchloffenen Ausdruck 
gelangt. Es gibt hier fein fertiges Ideal, welchem fich die vorhandenen 
Baumerfe unterordnen, das Ideal ift jenfeitd bed wirklichen Stules 
vorhanden, ber. legtere in einer jtetigen Entwidiung begriffen, jeder 
Fortſchritt ift nur ein weiterer Schritt, ihn zu verlaffen und aufzugeben, 
er verfällt nicht, aber er verändert ſich immer flärfer, bis er ben Gipfel 
feiner Entfaltung, die volle Verwirklichung feines Strebens in einem 
gänzlich neuen Baufyfleme findet. “Die meiften biefer Eigenichaften find 
in dem glüdlich gewählten Namen bed romaniſchen Styles ange 
beutet, welchen man in neuerer Zeit an bie Stelle ber früher giftigen 
Bezeichnungen: byzantinifcher oder Iongobarbifcher Bauſtyl ſetzte. Die 
römifche. Kunftweife, aber mit germanifchen Elementen verſegt, iſt aller- 
dings das charakteriſtiſche Merkmal bed romantfchen Styles, und aus 
biefem Grunde ber letztere Name fo fehr bezeichnent. An die romani⸗ 
jhen Bölfer, im Gegenfag zu den germanifchen bed Nordens als feine 
Schöpfer, ober etwa an bem italienifchen Urfprung wird ohnehin Kies 
mand benfen. Sollte aber baburch die Erinnerung an bie Geiſtes⸗ 
richtung der eigentlich romanifchen Völker geweckt werden, fo trifft man 
vollfommen das Richtige, da allerdings bie norbifchen Völker eine Zeit 
lang mit den füblichen auf gleicher Bahn mwanbelten, bie fchroffe Spal- 
tung zwiſchen beiden, bie abgefchlofiene Ausbildung ber einzelnen Ra; 
tionalitäten erſt fpäter eintrat. Der Schauplas der Bauthätigfeit in 
ber romanifchen Periode bleiben alfo Deutichland, Frankreich, England 
und nur theilweife Italien; die Zeitgrenzen, innerhalb. welcher der roma⸗ 
niſche Styl herrſchte, bilden in runden Zahlen bad XI. und XIII. Jahr 
hundert, obzwar berfelbe an einzelnen Orten bereitö früher fich regte 
und noch lange im XI, Jahrhundert nachklang:: 
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Die Grundgeſtalt bes romanifchen Baues ift, wie. fchon bie allge 
meine Angabe ergab, die aftchriftliche Bafllica, fie ift aber gleichfam nur 
ber gefügige Stoff, welchen bie. germanifche Bhantafie mit neuen Formen 
umfchrieb. Es blieb ber Kirche die Beftimmung eines Verſammlungs⸗ 
hauſes, es blieben alle daraus folgenden ardhiteftonifchen Motive, wie 
namentlich die Thellung bes inneren Raumes in ein Langhaus für bie 
Gemeinde und ben Chor für die opfernden und lehrenden Prieſter. Rur 
weil es feine Satechumenen mehr. gab, bie altchriftliche Gemeindeglies 
derung überhaupt ihre Geltung verloren Hatte, fo fielen einzelne für 
biefen Zwed beftimmte Kicchentheile, wie der Narther, fort. Auch das 
Atrium verfhwand und ließ den Eingang zur Kirche nun unmittelbar 
offen. Eine dem Atrium in der Geftalt, aber nicht im Zwecke verwandte 
Anlage bildete fih in ben Kreuggängen aus, welche bei Stifts⸗ unb 
Klofterlicchen dem Hauptbaue zur Seite liegen und gleichfalls als Um⸗ 
gänge um einen offenen vieredigen Hofraum erfcheinen. Daß in Folge 
ber Bloßlegung des Einganged neue Baumotive, wie Bortals und Thurm- 
bau notäwendig wurden, wird bie Betrachtung, ber äußeren Architektur 
ehren. Das Langhaus zeigt im Brunbriffe feine Veränderung; erſt 
jenfeitö desſelben beginnt ‚bie Lockerung ber traditionellen Baumeife. 
Dem Schiffe ein Querhaus vorzulegen und dasfelbe in ber Breite bad 
Langhaus überragen zu lafien, wird im XI. Jahrhunderte eine allgemeine 
Regel. An das Querſchiff fchließt fich nicht unmittelbar die Apfts an, 
fondern das Mittelfhiff wirb noch über. jenes hinaus verlängert und 
diefer fo verlängerte Ehorraum erft mit der gewöhnlich halbkreisfoͤrmigen 
Apfis geichloffen. Dies iſt die eine übliche Weile ber Chorbildung. 
Es können aber auch bie Seltenfchiffe jenfelts des Querbaues fortge- 
feßt werben, und hier zu beiden Seiten ber Hauptapfis halbfreisförmig 
abſchließen ober al8 Umgang um ben Chor herumgeführt werben, ober 
es werben bie Nebenapſtden am öftlihen Ende bes Querſchiffes 
angebracht. Auch ein gerabliniger Abſchluß bes Chores muß erwähnt 
werden. Was die Bertheilung bes Raumes anbelangt, fo wurde ber 
vor ber Apſis gelegene Chortheil als Duadrat gebildet, und biejes 
Duadrat dreimal im Kreuzfchtife, viermal im Mittelfchiffe wiederholt 
und die halbe Breite bed legteren dem Mittelfchiffe zugebadht. “Doch 
findet Diefe Regel vielfache Ausnahmen. Daß durch bie Anordnung des 
Querſchiffes und die Verlängerung bed Chores die Kirche die ſymbo⸗ 
liſche Geftalt eines Clateinifchen) Kreuzes erhielt, war nicht Der ges 
ringfte Fortfchritt. Doch auch für das ‚Auge wirkte Diefe Neuerung 
wohlthätig, zumal wenn man bie Kirche im lebendigeren Aufrifie be- 
trachtet. Nach uralter Sitte befand ſich im Oftgaume ber Kirche eine 
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unterixdifche Grabkirche oder Krypta, weldhe mehr ober weniger aus 
gebehnt bald den Chor begrenzte, bald über denſelben Hinaus in das 
Duerfchiff fich erſtreckte und nicht felten das verfjüngte Bild einer voll 
ftändigen Kirche darftellte. Kurze, ſtaͤmmige Säulen. oder Pfeiler flügten 
die wegen ber von oben brüdenden Laft ſtets ald Gewölbe behandelte 
Dede. So gering auch bie Höhe ber Krypta fein mochte, immerhin 
überragte fie den Boden ber Kirche um ein Beträchtliched und motis 
virte die Erhöhung bes Chores, welder vom Schiffe durch Stufen 
getrennt war. Das Auge fonnte zwar ben ganzen Zängenraum nit 
überbliden, doch verhinderte Die DBerlängerung bes Chores bie allzu⸗ 
plögliche Unterbrechung, und durch feine größere Selbitändigfeit wurde 
ein mildernder Übergang bewirkt. 

Die Wandflügen der altchriftlichen Bafllica waren nahe an ein 
ander gerüdte Säulen mit gerabem Gebälke bedeckt ober durch Bogen 
verbunden. Auch jegt wurden bie und ba, nur flänmigere, Säulen au 
gewendet, häufiger aber war der Gebrauch vierediger (an ben Eden 
abgefchrägter) Pfeiler, ober wechſelnder Säuten und Pfeiler, fo daß 
zwifchen je zwei Pfeilern eine oder zwei Eäwlen zu ftehen kamen 
Die Pfeilerabftände entfprachen daıın dem Quadrate, welches den Län 
genverhältniffen der Kirche zu Grunde lag; und um das Zufammenge 
hören eines Pfeilerpaares anzubeuten, wurde nicht ſelten über bem 
Bogen, welcher von Stüge zu Stüge ging und das Mittelfchiff gegen bie 
Seitenſchiffe öffnete, noch ein zweiter blinder von Bfeiler zu Pfeiler ge 
fchlagen. Die Mauermafie, welche auf ben Pfeilern und Säulen ruhte, wurde 
burch ein horizontales Geſims, etwa als vortretenbe, unten abgefjchrägtt 
Platte, oder ald eine Berbindung von Pfühlen und Kehlen gebildet, 
unterbrochen und durch die im Runbbogen gefchlofienen einfachen Fenſter 
gegliedert. Zuweilen brachte man unterhalb ber Fenſter, theils zur Un⸗ 
terbringung ber Gemeinde, theils zur Erleichterung der Mauerlaf eine 
von Säulen getragene Gallerie oder Empore an. Die Dede namentlih 
bes Mittelfchiffes war flach, in Felder getheilt und bemalt, wie dem 
überhaupt dad Syſtem der Bemalung bei ben romanifchen Bauten eine 
größere Rolle fpielt, ald die gegenwärtigen aus leidigem Sauberfeitöftune 
übertünchten Kirchen vermuthen Iaffen. Die Apſis wurbe ſtets ald 
Halbkugel überwölbt, frühzeitig auch bie niedrigen Seitenfchiffe mit eine 
MWölbung verfehen. Ein technifcher Grund für diefen Vorgang (urch 
bie Gewölbe der Seitenfchiffe bie Pfeiler des Mittelſchiffes zu fügen) 
lag gewiß nicht fern, zumal wenn man fi) an bie hie und ba herrſchende 
Übung, die Gewölbe bes Seitenfchiffes im Viertelkreisbogen zu fehlagen 
und an bas Mitteljchiff anzulehnen (etwa wie am Aachner Münfter), erinnert. 
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Das materielle Geruͤſte des älteren romanifchen Baues, bas bisher 
betrachtet wurde, verlangte nun feine becorative Ausftattung. Als Folge 
der ſtets weiter treibenden Unruhe erfannten wir die Mannigfaltigfeit 
ber Srunbanlage; ber gleichen Urſache entipringt ber endlofe Wechiel 
ber romanifchen Ornamente. Sie laflen ſich weder einem allgemeinen 
Gelege unterorbnen, noch barf man hoffen, fie buch Aufzählung zu 
erihöpfen. Im Inmern der Kirche find es vorzugsweiſe die Säulen, 
weiche fich durch ornamentale Glteberung auszeichnen. Sie ruhen ziemlich 
regelmäßig auf einer fogenannten attiſchen Baſts (zwei durch eine Ein, 
jiehung auseinander gehaltene Pfühle) und biefe ihrerſeits auf einer 
ftarfen vieredigen Platte oder Plinthe; die urfprünglich fteile Form des 
Saͤulenfußes milder: ſich am Schluffe bes XI. Iahrhundertes, um welche 
- Zeit weiter ber Gebraub auffommt, den unteren Pfühl durch ein Eck⸗ 
blatt zu fhügen. Dasfelbe ift mehr ober weniger einfach: gearbeitet, 
macht oft ben Einbrud, als wäre der Pfühl nicht vollendet, nicht gänzlich 
enthülft, nimmt aber auch häufig die verziertere Form eines Blattes, 
einer Thierklaue u. f. w. an. Die ſtark verfüngte Säule fleigt ent 
weder ohne Unterbrechung empor, oder fie wird in ber Mitte von einem 
Ringe umfpannt. Wagrechte Kanneluren, Zidzadlinien, Schuppen, 
ſpiralfoͤrmig gebrehte Bänder verdecken ben Eylinder, und nehmen außer 
einer fillgranartigen Ausarbeitung bed Details zur Erhöhung bes 
Schmudes wohl auch. bie Farbe zu Hilfe. Das Kapitäl behält in vielen 
Faͤllen die Form und ben Schmud. bes forinthiichen bei, weicht aber 
in unzähligen anderen von bemfelben ab, fei es, daß blos zwei rohe 
Blätter zu Voluten fih kruͤmmen, fei es, daß kelchartige Kapitaͤler mit 
Planen und Bändern bebedt werben, ſei es enblich, daß man als 
®rundgeftalt einen unten abgerundeten Würfel nimmt, beflen gerade 
Hlächen dann entweder nadt bleiben, oder mit Zierrathen, figürlichen 
Darftellungen gefchmüdt werben. Das größte Intereſſe nehmen bie 
sahlreichen ikoniſchen Kapitäler in, Anſpruch. Thiere aller Art, fymbos 
liche Sämpfe, halbheidniſche Phantafieftüde, Bruftbilder oder ganze Figuren 
von Menfchen, Scenen aus ber Legende oder Sage treten und entgegen. 
Mufter diefer Art find nicht felten anzutreffen. Wer 3. 2. die berühmte 
Säule in dev Borhalle des Domes zu Goslar oder ähnliche Säulen in 
der leider arg verwahrloſten und ohne fchleunige Abhilfe dem Verderben 
preißgegebenen Michaelsficche zu Hildesheim gefehen hat, bewunbert bie 
‘wilde Phantaſtegluth, ben unermüblichen Fleiß der Vorfahren, verzichtet 
aber gewiß bald auf den Erfolg einer Enträthfelung. 

Treten wir aus bem Innern eines älteren vomaniichen Gebäudes 
nach außen, fo überrafcht ber belebenbe Hoͤhenwechſel ber verſchiedenen 


456 


unterirbifche Grabkirche oder Krypta, welche mehr ober weniger aus⸗ 
gebehnt bald ben Chor begrenzte, bald über. benfelben hinaus in das 
Querſchiff fich erfiredte und nicht felten das verfüngte Bild einer voll⸗ 
ftändigen Kirche darftellte. Kurze, ſtaͤmmige Säulen. oder Pfeiler flügten 
bie wegen ber von oben drüdenden Laft ſtets ald Gewölbe behandelte 
Dede. So gering auch die Höhe ber Krypta fein mochte, immerhin 
überragte fie den Boden ber Kirche um ein Beträchtliches und moti⸗ 
virte bie Erhöhung bed Chores, welcher vom Schiffe durch Stufen 
getrennt war. Das Auge konnte zwar den ganzen Längenraum nicht 
überbliden, doch verhinderte die Berlängerung bes Chores die allzus 
plögliche Unterbrechung, und durch feine größere Selbftändigfeit wurbe 
ein mildernber Übergang bewirkt. 

Die MWandftügen der altchriftlicden Bafllica waren nahe an eins 
ander gerüdte Säulen mit geradem Gebaͤlke bedeckt ober durch Bogen 
verbunden. Auch jegt wurden. hie und da, nur flämmigere, Säulen an 
gewendet, häufiger aber war ber Gebrauch vierediger (an den Eden 
abgefchrägter) Pfeiler, oder wechſelnder Säuten und Pfeiler, jo daß 
zwifchen je zwei Pfeilern eine ober zwei EAulen zu ftehen famen. 
Die Pfeilerabftände entſprachen daun dem Quadrate, welches ben Län 
genverhältnifien ber Kirche zu runde lag; und um dad Zufammenges 
hören eined Pfeilerpaares anzubeuten, wurbe nicht jelten über dem 
Bogen, welcher von Stüge zu Stüge ging und das Mittelfchiff gegen die 
Seitenſchiffe öffnete, noch ein zweiter blinder von Bfeiler zu Pfeiler ge 
Ichlagen. Die Mauermafle, welche auf ben Bfeilern und Säulen ruhte, wurbe 
buch ein Horizontale Gefims, etwa ald vortretende, unten abgefchrägte 
Platte, oder. ald eine Verbindung von PBfühlen und Kchlen gebildet, 
unterbrochen und burch die im Rundbogen gefchlofienen einfachen Fenſter 
gegliedert. Zuweilen brachte man unterhalb der Fenſter, theild zur Un⸗ 
terbringung ber Gemeinde, theild zur Erleichterung der Mauerlaft eine 
von Säulen getragene Gallerie oder Empore an. Die Dede namentlich 
bes Mittelfchiffes war flach, in Felder getheilt und bemalt, wie dem 
uͤberhaupt das Syftem ber Bemalung bei den romanifchen Bauten eine 
größere Rolle fpielt, ald die gegenwärtigen aus leidigem Sauberfeitsfinne 
übertünchten Kirchen vermuthen lafien. Die Apſis wurbe ſtets ale 
Halbfugel überwölbt, frühzeitig auch die niedrigen Seitenfchiffe mit einer 
MWölbung verfehen. Ein technifcher Grund für dieſen Vorgang (durch 
die Gewölbe der Seitenfchiffe die Pfeiler des Mirtelfchiffes zu flügen) 
lag gewiß nicht fern, zumal wenn man fi an die bie und ba berrfchenbe 
Übung, bie Gewölbe des -Seitenfchiffes im Biertelfreisbogen zu fchlagen 
und an das Mittelfchiff anzulehnen (etwa wie am Aachner Münfter), erinnert. 
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Das materielle Geruͤſte des älteren romaniichen Baues, das bisher 
betrachtet wurde, verlangte nun feine becorative Ausſtattung. Als Yolge 
der ſtets weiter treibenden Unruhe erfannten wir die Mannigfaltigkeit 
ber Grundanlage; ber gleichen Urſache entfpringt ber endloſe Wechſel 
ber romanifchen Ornamente. Sie laflen ſich weber einem allgemeinen 
Geſetze unterorbnen, noch darf man Hoffen, fie durch Aufzählung zu 
erichöpfen. Im Innern ber Kirche find es vorzugsweiſe die Säulen, 
weiche fich durch ornamentale Glieberung auszeichnen. Sie ruhen ziemlich 
regelmäßig auf einer fogenannten attijchen Baſts (zwei durch eine Ein- 
ziehung auseinander gehaltene Pfühle) und biefe ihrerſeits auf einer 
ftarfen vieredigen Platte oder Plinthe; die urfprünglich ſteile Form des 
Säulenfußes milbert fi) am Schlufie des XI Zahrhunbertes, um welche 
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blatt zu ſchuͤzen. Dasfelbe ift mehr oder weniger einfach gearbeitet, 
macht oft den Eindrud, ald wäre ber Pfühl nicht vollendet, nicht gänzlich 
enthülft, nimmt aber auch häufig bie verziertere Form eines Blattes, 
einer Thierklaue u. f. w. an. Die flarf verjüngte Säule fleigt ent⸗ 
weder ohne Unterbredgung empor, oder fie wird in der Mitte von einem. 
Ringe umfpannt. Wagrechte Kanneluren, Zidzadlinien, Schuppen, 
fpiralförmig gebrehte Bänder verbesten ben Eylinder, und nehmen außer 
einer fillgranartigen Ausarbeitung bes Detaild zur Erhöhung bed 
Schmuckes wohl auch bie Farbe zu Hilfe Das Kapitäl behält in vielen 
Faͤllen die Form und ben Schmud. bes forinthifchen bei, weicht aber 
in unzähligen anderen von demfelben ab, fei es, daß blos zwei rohe 
Dlätter zu Voluten fi) kruͤmmen, fei es, baß felchartige Kapitäler mit 
Bilanzen und Bändern bebedt werben, ſei es enmblich, daß man als 
Grundgeſtalt einen unten abgerundeten Würfel nimmt, deſſen gerade 
Ylächen dann entweber nackt bleiben, oder mit Zierrathen, figürlichen 
Darftelungen gefchmüdt werden. Das größte Intereſſe nehmen bie 
zahlreichen iloniſchen Kapitäler in, Anſpruch. Thiere aller Art, fymbo- 
liſche Kämpfe, Halbheibnifche Bhantafteftüde, Bruftbilder oder ganze Figuren 
von Menfchen, Scenen aus ber Legende ober Sage treten und entgegen. 
Mufter diefer Art find nicht felten anzutreffen. Wer 3. B. bie berühmte 
Säule in ber Borhalle des Domes zu Goslar oder ähnliche Säulen in 
der leider arg verwahrloften und ohne fchleunige Abhilfe dem Berderben 
preiögegebenen Michaelöficche zu Hildesheim gefehen hat, bewundert bie 
- wilde Phantaflegluth, den unermüblichen Fleiß der Vorfahren, verzichtet 
aber gewiß bald auf den Erfolg einer Enträthfelung. 

Treten wir aus dem Innern eines älteren romanifchen Gebaͤudes 
nach außen, ſo uͤberraſcht der belebende Hoͤhenwechſel der verſchiedenen 
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Kirchentheile. Die niederen Seitenfchiffe lehnen ſich an das weit hinaus- 
ragende Hauptſchiff an, Die gleiche Höhe mit biefem nimmt bad Quer⸗ 
ſchiff ein, der Chor fenft ſich dann öfter wieder herab, um mit ber 
äußerlich an die Chorwand angelehnten Apfls ruhig zu endigen. Hoc 
über den Kirchentörger erheben fich die Thuͤrme. Sie find bei größeren 
Kirchen verdoppelt oder wohl gar vervierfacht, fleigen zu beiben Seiten 
ber Eingangsfeite empor, mitunter ein hohes Vorhaus zwiſchen fich 
haltend, oder find zu beiden Seiten des Chores angebracht. Auch dort, 
wo fi Langhaus und Querſchiff fchneiden, im Innern vier hohe Bogen 
in einander greifen, über der fogenannten Bierung befindet fidh ein 
breiter Thurm oder eine — achtfeitige — Kuppel. Die Geftalt ber 
Thürme iſt anfänglich rund, fpäter vieredig, fle werben durch rund⸗ 
umlaufende Geſimſe in Stockwerke getheilt, an den Eden durch verticale 
Bänder verftärft und enben theild in einem gewöhnlichen Satteldach, 
oder in zwei fich durchkreuzenden Satteldächern, ober fhließlich in einer 
ftumpfen Pyramide. Die äußere Architektur romaniſcher Bauten zeigt 
horizontale und verticale Glieder. Kin häufig dem Säulenfuße ähn⸗ 
licher Mauerfocel begrenzt den Bau unten, ein Kranzgeſtms, an welchem 
ein mächtiger verzierter Pfühl das hervorragendſte Glied bildet, fchließt 
ihn unter dem Dache ab. Laͤngs der Wand unter dem Sranzgefims 
bewegt ſich ein charafteriftifches Glied, der Bogenfries, aus aneinander: 
gereihten Halbfreifen beftehend und zeitweilig von ſchmalen Haldpfeifern 
oder vielmehr Bändern, den Lifenen, die vom Mauerfodel emporfteigen, 
unterbrochen. Den reichflen Schmud offenbart die meift mit einem 
Giebel gefchloffene Eingangsfeite, welche nn, wo weder ein Porticus 
noch ein Atrium auf die Gemüther der Gläubigen vorbeieilend wirken, 
einen befonders Fräftigen Ausdruck erhalten muß. Das Portal iſt wie 
bie Fenfter und Arcaden im Rundbogen geichloffen. Man begnügt fich 
aber nicht lange mit einer einfachen Archivolte, welche ben nadten 
Thürbogen einfaßt, ober mit zwei Säulen, welche einen ald Pfühl ges 
bildeten Bogen tragen, fondern es wirb bie Zahl ber Säulen vermehtt, 
jedes Säulenpaar mit einer mächtigen Gurte gefchloffen, das Portale 
vertieft, nach Innen unter rechtwinklichten Eden immer mehr fich ver 
engend und verjüngenb angelegt. Nicht allein daß bie Säulen und 
Bogengurten befonders reich verziert werden: in ben Zmwilchenräumen 
zwiſchen den Säulen, auf den KSapttälern, in dem inneren Bogenfelde 
— Tympanun — tritt die ftatuarifche Kunft ergänzend Hinzu. Jedes 
Land weift ſolche Brachtportale auf, an welchen die becorative Kunſt 
und die Plaſtik wettelfern, die Bedeutung bes Einganges glänzend zu 
verfinnlihen. In Frankreich find u. A. die Bortale zu Chartres und 
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Bourges, In Deutichland namentlich die goldene Pforte zu Yreiberg be⸗ 
rühmt. Gin Kleiner Gtebelbau kann das eigentliche Portale umfchließen 
und ihm eine größere Selbfländigfeit verleihen; doch erfcheint die Sitte 
paſſender, ben Portalſchmuck in angemeffener Weiſe am oberen Theile 
der @ingangsfeite fortzufegen, ‚Indem man Lifenen oder Halbiäufen m 
die Höhe führt, große Rundfenfter oder Rofen einfeht, Durch eine Arcas 
denreihe bie Mauer in horizontaler Richtung trennt, wie ihn die Liſenen 
vertical gliedern u. |. w. Die Behrönung ber -Eingangsfeite, welche 
natürlich dort, wo die Anlage von Doppelchören uͤblich ift, in den 
Hintergrund teitt, gefchieht in ber Regel durch einen (an beiden Seiten 
etwa ftufenförmig auffteigenben) Giebel. Noch bleiben bie Fenfter und 
die Ornamentirung ber Kleinen Glieder zu erwähnen. Die erfteren find 
Heid im Rundbogen gebildet, anfangs blos abgefchrägt, fpäter — im 
X, Jahrhunderte — von Heinen Säulen. gefaßt, und der Bogen durch 
einen Rundftab ausgefüllt. Auch wechielnde Pfühle und Höhlungen 
fommen als Fenfterproflle vor. Einen beſonders reichen Ausbrud geben 
die gefuppelten Senfter — zwei Yenfter blos durch ein Säulchen ober 
einen Pfeiler getrennt und durch einen gemeinfchaftlichen Bogen ver- 
bunden. — Das fphäriiche Dreieck, welches durch den Aufßeren und 
die beiden inneren Bogen entfteht, gab Veranlaffımg zur Bildung theils 
runder, theils kleeblattfoͤrmiger Offnungen. Oder e8 wurden brei Benfter 
in der Art anelnandergereiht, daß das höhere mittlere von zwei kleineren 
begrenzt und biefer Wechſel auch In der Bogenform angedeutet wurbe. 

Die romanifchen Bauwerke find nicht Abbilber eines feftftehenden 
Ideales, ihre Ungebunbenheit daher in allen Detailgliedern wenig bes 
fhränft. Eben jo wenig als ein Grundfag für die Bildung und den 
Schmud der Säulenköpfe vorhanden war, gibt es eine fichere Regel für 
ben becorativen Theil ber Architektur. Weber befteht ein fymbolifches 
Berhältnig zwifchen dem Kern des Gliedes und dem Ornamente wie in 
bee griechtfchen Architektin, anflingend an verwandte Yunctionen in ber 
lebendigen Natur, noch hat fich bereits eine beftimmte Linienführung, 
ein planmäßiger. Naturalismus heraus gebildet, wie in ber fpäteren 
Gothik. Vieles erinnert noch an antife Ornamentirung, anderes wieder 
holt die Grundformen des Styles in verjüngtem Maßftabe wie 3. B. 
der Rundbogenfries, die verfchlungenen Kreife, boch bleiben genug Or⸗ 
namente übrig, für welche wir feinen anderen Entſtehungsgrund als bie 
jubjective Vorliebe des Künftlerd und der Zeit angeben fönnen, fo 3.8. 
das Ziczac, gebrochene und gewundene Stäbe, hachbrettartige gezierte 
Gelder, unterbrochene Eylinderreiden, Prismen aller Art u. f. w. Geome⸗ 
the Figuren, Motive aus ber unorganifchen und organifchen Ratur, 
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Pflanzenformen, Thierbilder und kryſtalliniſche Geftalten finb ber 
reiche und reizende Apparat, weicher der romanifchen Ornamentif zu 
runde liegt. 

Der romanifche Bauſtyl ſoweit wir ſeine Entwicklung verfolgten 
— bis in die Mitte bed XII. Jahrhundertes — zeigt verſchiedenartige Zu: 
fäge 'an bie altchriftliche Baftlica, verändert entfchieben ihre Außere Ge⸗ 
ftalt und Anordnung, in ben wichtigften Grundzügen jedoch behält er 
ihren Charakter bei. Auch der ältere romanifche Styl bleibt ein Maſſen⸗ 
bau, ws ben trägen Mauern feine bewegende Kraft entgegengeftellt 
wird, die ſchwere Wucht der oberen Bautheile ungemindert und unger 
fhwächt auf den unteren aufliegt. Es fonnte nicht fehlen, daß ſich die 
Einfiht in die materiellen und äfthetiichen Mängel biefer Bauweiſe 
Bahn brach. Zunähft bewiefen bie verheerenden Folgen ber Bäufigen 
Heuersbrünfte die Unzulängtichkeit der flachen Holzdecken, welche aber 
bei bem ungegliederten Mauerbau unvermeidlich waren. Auf bie 
letzteren und die Nothwendigkeit ihrer Änderung wurde die Aufmerkſamkeit 
gelenft. Noch andere Rüdfichten traten hinzu. Die leichte Zugaͤng⸗ 
lichkeit aller Räume, bie bequeme, offene Berbindung bed Mittels und 
ber Seitenfchiffe war nicht allein durch ben alle Zuhörer vereinigenden 
Eultus bedingt, fondern auch aus Afthetifchen Grümbden geboten. Sie 
fonnte nur bewerfftelligt werden durch die weite Offnung ber Pfeiler 
oder Säulenarcaden, welche bie Schiffe trennten. Die Mauermaſſe 
aber, welche: auf benfelben laftete unb in allen Bunften gleich ſtark 
drüdte, widerſegte fich der weiten Spannung und verlangte eng geftellte 
Pfeilerreihen. Dazu kam fchließlich das unbelebte Ausfehen der ſchweren 
Oberwände, ber Mangel an Gliederung, an organifchem Zufammenwirken 
und Kraftvertheilung Die umgefügigen Oberwände zu fprengen, eine 
feftere und gleichzeitig leichtere Deckweiſe einzuführen, die Summe ber 
Mauerftügen zu vermindern, das war bie Aufgabe der Werkmeifter in 
ber fpäteren romanifchen Periode; die Löfung fand ſich in der Aufnahme 
bes Gewoölbeſyſtems. Dasfelbe bot nicht allein für Die Dede eine 
fefte unb doch leichte und bewegte Form, es brüdte auch nur auf ein 
zelne Punkte, verlangte nur ftellenweife eine Unterſtuͤzung, erlaubte alte 
die fchweren Oberwände wenigſtens theilmeife zu beieltigen — fie hatten 
ihre technifche Bebeutung verloren und dienten mehr nur al& Füllungen — 
und brachte alle Baugliever in einen engeren Zufammenhang. Die 
Funktion der Träger ging ausfchließlich auf bie Pfeiler Über. Bidher 
jahen wir fie als Stügen ber Oberwand, durch Bogen mit einander 
verbunden, das Mitielſchiff gegen bie Seitenfchiffe öffnend. Die Pfeiler: 
höhe. überragte nicht bie letzteren und blieb jederzeit im Berhäftnifle 
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zur Sefammthöhe des Mittelraumes unbebentend. Run, bie Aufgabe 
von Gewölbeträgern übernehmend, mußten fie die gewölbte Dede bes 
rühren, und boten für das Auge ebenfo viele wohlthuende Unterbre⸗ 
chungen ber fonft ungeglieberten Mauermafle. Die befondere Anordnung 
war, wenn man von ben mannigfachen Berfuchen und Anfäben zum 
Gewölbebaue abfleht, folgende: Dem Mfellerferne wurbe eine Halb- 
faule vorgefeßt und Diefelbe zum Beginn der Wölbung emporgeführt, 
zum gegenüberftehenden Pfeiler dann ein breiter Bogen gefchlagen und 
diefe Bogen in quabratifchen Abfländen fortgefest. So erhielt man 
eine Reihe von Quabraten, welche aber nicht flach gedeckt, fondern mit 
einem Kreuzgewoͤlbe (zwei fich ſchneidende Tunnengemwölbe verfinnlichen 
befien Befchaffenheit) überfpannt wurden, wodurch fi) das Quadrat in 
vier fphärifche Dreiede auflöfte. In gerader Linie bildete das Gewölbe 
breite Gurten, in ber Diagonale, an ben Zufammenftoßpunfteh der 
Dreiede, fcharfe Nahten oder Graten. Da nicht allein nach dem Mit- 
telraume, fonbern auch nach ben Seitenfchiffen der Pfeiler Halbfäulen 
vorgefegt ‚erhielt, und auch die Arcadenbogen von Gurten unterflügt 
wurben, fo erhielt ber Pfeiler die regelmäßige Geftalt eines übered ges 
Kelten Quadrates, deſſen Kanten Halbfäulen ausfüllten; ba ferner bie 
Bogen in quadratifchen Abfländen gefchlagen wurben, die Arcaben aber 
in der halben (quabratiichen) Breite des Mittelichiffes, fich öffneten, fo 
wurde ftets ein Pfeiler überforungen, unb ber feweilige zweite Pfeiler 
als Gewölbeträger verwendet: eine Travée (eine Gewölbeabtheilung) 
umfaßte im romanifchen Style zwei Arcaden. Noch bleibt zu erwähnen, 
daß Graten und Gurten von einer gemeinfchaftliden Baſis ausgingen, 
nämlich von ber erhöhten Dedplatte des Halbfäulenfapitäls, Ehe jeber 
Gewoͤlbetheil feine befondere Stüge erhielt, mußten noch neue Hortichritte 
in der Gewoͤlbekunſt ftattfinden, das Mißverhaͤltniß zwifchen ben flachen 
Gurten und fcharfen Graten duch die Einführung von Rippen — aus⸗ 
gezogenen Runbfläben — aufgehoben werben. Dann wurde auch bie 
Zahl von Halbfäulen am Pfeiler vermehrt und derfelbe noch Tebendiger 
gegliedert, fein vierediger Kern vollfommen verbedt. 

. In biefer überfichtlihen Darftellung ber wichtigften Merkmale des 
romanifchen Bauftyles blieben fowohl die mannigfachen Abweichungen 
von der durchfchnittlichen Weife (3. B. der Beginn ber Gewölbeträger 
in der halben Schiffshöhe, wo fie auf Eonfolen aufliegen) wie bie eins 
zelnen Fortfchritte unberüdfichtigt. Jedes aus anderen Gründen. Das 
Eine muß einer fpeciellen Baugefchichte überlaffen bleiben, für das An- 
dere fehlen und bie genaueren gefchichtlichen Nachrichten. Wir können 
weder ben Ort genau angeben, wo ber conjequente Gewölbebau zuerfl 
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auftrat, weber bie Bauſchule, welcher feine Erfindung zugefchrieben 
werben muß, bündig angeben, noch über die Umftände berichten, unter 


‚ welchen biefe folgenreiche Entbedung geſchah. Daß fie fofort gewürdigt 


wurde, beweift das nachträgliche Einwölben vieler urfprünglich flach 
gebeten Kirchen (. B. die Apoftel- und ©. Georgskirche zu Coͤln, bie 
Liebfrauenkirche zu Halberftabt, Dom zu Trier u. A.) und die fruͤh⸗ 
zeitige Allgemeinheit dieſes Syſtems. 

Doch müflen die Abweichungen in der Grundanlage bemerkt werben. 
Außer den gewölbten Baſiliken kommen auch nad bem griechiichen 
Kreuze gebaute Kirchen vor, dann Polygon⸗ und Rundkirchen, melde 
letztere als Nachahmungen der heil. Grabkirche oder jener an ber Stelle 
bes falomonifchen Tempels errichteten gelten und von ber Volksmeinung 
ben Templern zugefchrieben werden. Die Baptifterien werben der Tra⸗ 
bition getreu conſtruirt, dagegen. hat ſich das Bebürfniß eines getrennten 
Gottesbienfted die neue Yorm von Doppellapellen, die eine über ber 
anderen errichtet und durch eine Offnung verbunden, gefchaffen. Solche 
Doppelkapellen find namentlich auf Burgen und in Frauenflöftern zu 
Haufe (Eger, Nürnberg, Wartburg, Freiburg, Landsberg, Naumburg, 
Lohra, S. Gotthardskapelle zu Mainz, die Kapelle des heil. Blutes in 
Brügge, Schwarzrheindorf u. A.) und hier durch ein ähnliches Beduͤrfniß 
angeregt worben, wie bie Doppelchöre in Stiftskirchen. Sonſt find 
Klofters und Burgbauten im romanifchen Style häufiger anzutreffen, 
als größere fläbtifche Bauanlagen. Kür dad Bürgertum war bie Zeit 
noch nicht gekommen, in glänzenden. Baubenkmälern feine Macht zu ver 
herrlichen, Dagegen zeigen Abteien und Klöfter eine große Bauthäti.feit 
und gehen an die monumentale Anlage von Sreusgängen, Capiteljälen 
u. f. w. Auch ber Burgbau zeigt in ber romanifchen Periode einen 
nicht geringen Aufihwung. Namentlich in Deutichland fallt die Er⸗ 
richtung gerade der culturgefchichtlich wichtigften Burgen, wie ber Wart⸗ 
burg, Gelnhaufen, bie Wieberherftellung von Ingelheim in das All. 
Jahrhundert. Die Erkenntniß des romaniſchen Styles an biefen Bauten 
fällt nicht fehwer, da fie feine wichtigften Kennzeichen, den Rundbogen, 
die Anwendung ber Säule ftatt des Pfeilers, bie oben erwähnten Or⸗ 
namente offen zeigen. Doch bleibt die Kirchliche Architektur im erſten 
Grunde und heftet ſich die Kunſtentwicklung ausfchließlich an dieſelbe. 
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Achtundzwanzigſter Brief. 


Die romanifhe Arditeltur. Pie einzeinen Yaugruppen. Per franzöſtſche, nor- 

manniſche, englifhe Styl. Pie romaniſche Architektur in Belgien, den ſkandinaviſchen 

Fändern. Pöhmen. Pie deutfhen Baufhulen. Pie romaniſchen Peukmäler in Italien 
und Spanien.*) 


Die zeitliche Entwicklung des romaniſchen Styles wurde im vors 
hergehenden Briefe überfichtlich‘ gefchildert und feine Eigenthümlichkeit 
barin erfannt, daß fein fertiges Ideal in den folgenden Zeitaltern nach⸗ 
gebilbet wird, fondern jedes Jahrhundert von dem früheren Motive und 
Elemente übernimmt, welche es frei umbildet und weiter führt. Das 
Weſen der. Architektur bringt es mit fich, bag wir nicht etwa unvollen» 
bete lückenhafte Bauffiggen erhalten; jedes Bauwerk offenbart ſich als 
eiwad Ganzes und Fertiges. Bergleicht man aber bie Bauwerke zweier 
Zeitalter unter einander, fo erfennt man beutlich, baß bie Denkmäler 
ber einen Periode zum Durchgangspunkte für die andere dienten. Zur 
zeitlichen Entwidlung des romanifchen Styles tritt die räumliche Ent 
faltung Hinzu. Nicht allein, daß das XM. Jahrhundert einen anderen 
höher entwidelten Styl ald das XII., "das XI. wieder einen reicher 
durchgebilbeten ald das XI. aufweift: wir koͤnnen auch in den einzelnen 
Landſchaften mannigfache Baugruppen verfolgen und bei gleicher Grund⸗ 
lage — ber roͤmiſch⸗chriſtlichen Baftlica — bei gleichem Ziele — dem 
Gewoͤlbebaue — einen verfhiedenen Bildungsproceß, felbftändige Mittel 
flufen erfennen. Die größere Thaͤtigkeit, die reichere Schöpferkraft fällt 
babei jenen Lanbfchaften anheim, welche freier von roͤmiſchen Traditionen 
find, ungebundener ihre nationale Phantafie einfepen können: bie gers 
manischen Länder haben den Vorrang vor den ftreng romanifchen. 

Das Berhältnig der mittelalterlichen Latinität zur römifchen Sprache 
ift befannt genug: die Rudimente, bie Anklänge und Endungen werben 
bewahrt, der gefchlofiene Organismus der Sprache jedoch aufgelöft, bie 
Reinheit der Formen dem Verderben überliefert, ohne Verftänbniß mes 





*) Um ben engbemefienen Raum nicht zu überfchreiten und bie Entwicklungs⸗ 
geſchichte der mittelalterlihen und neueren Kunft nicht durch eingefehobene Aufzählungen 
und Befchreibungen der einzelnen Werke zu flören, hat ſich der Verfaſſer entſchloſſen, 
die Chronologie, Geographie und Statiſtik der Kunſt in einem ſelbſtaͤndigen Buche zu 
bearbeiten, welches fich gleichzeitig als Supplement den „kunſthiſtoriſchen Briefen“ an⸗ 
ſchließen wird. Dort ſollen in Tabellen und Karten die Verbreitung der einzelnen 
Bauftyle und Bauſchulen, der Stammbaum der Malerſchulen, die Namen⸗ und Orts: 
verzeichniſſe ausführlicher behandelt werben, als es hier bie Anlage bes Buches ges 
Ratten wuͤrde. 
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chaniſch angewendet, In Ahnlicher Welle ftellen fich romaniiche Bauten 
einzelner Landfchaften, jener nämlich, wo es an dem belebenden Gegen; 
fage germanifcher Sitten und Anfchauungen gebricht, ber römifchen 
Kunft gegenüber. Wir fehen antife Kymmatien aufgelöft in eine ſchwere 
Platte mit unterftellter Schräge, ben Rımbflab gebrochen in einzelne 
ftellenweife angebrachte Eylinderfragmente (cordoa de billettes), wir 
ftoßen überall in ber Technif und in der Gliederung auf nahe römifche 
Reminiscenzen; an bem Bildungsprocefie des Gewoͤlbebaues ift Dagegen 
feine ernfte Betheiligung erfichtlich, der anderwärts vollendete romanifche 
Styl findet Hier ebenfo fehr eine paflive Aufnahme, al8 der überlieferte 
römifche mechanifch nachgebildet wurbe. Die Folge bed einen Verhält⸗ 
niffes war bie Überlabung mit Ornamenten namentlich an den Portalen, 
bie Folge bes anderen ift das Häufige Vorkommen der Tonnengemwolbe, 
flacher Giebel, einfacher Sparrenköpfe und (muthmaßlich) mufivischer 
Verkleidung bed Mauerwerkes. Irgend ein Mufterbau, welcher im 
weiten Raume beftimmenden Einfluß geübt, iſt nicht vorhanden, bie 
Decoration und Gliederung mannigfach wechſelnd. Diefe Schilberung 
umfaßt namentlich die romaniſchen Bauten von Sübfranfreih. Die 
Provence und Languedoc bilden nicht allein in Flimätifcher Beziehung ben 
Übergang zu Italien. Einfache Bandftreifen an ber Stelle von Strebe 
pfeilern, römifch geformte Glieder, die Verwendung von vielfarbigem 
Marmor, die Anordnung ber Yagabe fprechen für die lebendige Lbers 
lieferung ber römlichen Bauweiſe, womit auch bie bleibende Herrichaft 
des roͤmiſchen Rechtslebens in Sübfrankreich verglichen werden mag. 
Näher auf dieſe Verwandtfchaft einzugehen, verbietet ber Raum, doch 
dürfte eine vergleichende Eulturgefihichte anziehende Refultate aus ähn⸗ 
lichen Unterfuchungen fchöpfen. Daß die Sculptur eine verhältnigmäßig 
große Durchbildung hier erreichte, wird aus dem Vorkommen zahlreicher 
guter Mufterbilder begreiflih. ALS Beifpiel mag das SBrachtportale au 
der Kathedrale zu Arles, ein felbftänbiger Vorbau mit einem Giebel 
gerönt (Denk. d. 8. C. X. 3), dienen. Die Statuen find vor vielen 
anderen gleichzeitigen ausgezeichnet, ber plaſtiſche Schmud fehr reich, 
auffallend aber außer ber weichen Profilirung das geringe Ebenmaß 
ber architeftonifchen Slieber, wie z. B. ber auf Löwen ruhenden Säulen, 
welche fämmtlih bis zum Häßlichen erhöhte Kapitäler tragen. Das 
benachbarte Auvergnerland benüste nahes vulfanifches Geftein zur 
muſiviſchen Ausfchmüdung ber Außenwände, im Übrigen’ ift die roma⸗ 
niſche Architektur bier ziemlich einfach, ohne reiche Portalbauten, ohne 
mächtige Pfeilergruppen, ohne voripringende Widerlagen. Im Grund: 
tifie bemerkt man einen Kapellenkranz um ben Ehor, einen Mittelthurm 


465 


über ber Vierung, im Aufriſſe über den Arcaden Gallerien oder foges 
nonnte Triforin. Eine andere Bauprovinz bildet nach der NAnficht 
franzöfifcher Archäologen das Land füblich von der Loire. Die Eigen 
thümlichkeit offenbart fich weniger im Grundriſſe ald in der Decorations- 
weife. Die legtere entlehnt ihre Motive ber Gefchichte, ober ber orga⸗ 
nifhen Natur, nimmt für die Kapitäler Blätterfhmud in Anfpruch, 
bedeckt die Archivolten mit, Reliefs, fuͤllt die Fagaden mit Gruppen und 
Statuen. Doch wird im Ganzen genommen dem ardhitektonifchen Ge⸗ 
fühle wenig Rechnung getragen, ben Façaden fehlt ber emporfirebende 
Charakter, fie find breit, fchwerfällig‘, mehr horizontal als vertical ges 
gliedert, Durch einen flachen Giebel oder auch geradlinig abgefchlofien. 
Große Rundbogenarcaden theilen die Bagaden in mehrere Abtheilungen ; 
an ber Sathebrale zu Angouleme (AL Jahrh) (Denk. d. K. C. X. 2) 
und an ber .Notrebameliche zu Poitiers (Denk. b. 8. 0. X. 1), 
weiche als die glänzendften Façadenmuſter angeführt werden, erhebt fich 
über dem Mittelportale ein großed Bogenfenfter, neben welchem bie 
Seitenarcaben: auch in ber Ausbehnung unbedeutenb erſcheinen; dagegen 
haben bie oberen Arcaden an der Kirche zu Civray eine. gleiche Größe 
mit den Portalen, und Heben durch biefen Mangel an Berjüngung allen 
Eindruf des Emporftrebens auf. Auch bemerkt man das flarre Feſt⸗ 
halten an ber fihwerfälligen Säulenform trog der Vertiefung und Glie⸗ 
berung der Portale; Säule ift an Säule gelehnt und nicht in einen 
Pfeilerbünbel verwandelt. 

Alle romanifchen Baufchulen Frankreich uͤberragt an Ruhm die 
normanniſche Schule in der Nordweſtecke des Reiches. Der Norden von 
Frankreich hat nicht allein in der Literatur und an politiſcher Macht 
den Suͤden uͤberflügelt und letzteren ſich unterwuͤrfig gemacht, auch auf 
dem Gebiete der Kunſt fiel ihm die groͤßere Thaͤtigkeit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit anheim. Die laͤngſte Zeit wähnte man aber nicht den Mittelpunkt 
von Rordfranfreich, ſondern die Rormandie mit der ſtärkſten fchöpferifchen 
Kraft, namentlich in ber Architektur begabt, und leitete von dem nor- 
mannifchen Etyle alle weitere Entwidlung ber Baukunſt ab, bis in 
unferen Tagen bie Meinung auffam, daß auch darin Paris und feine 
Umgebung alles Leben und jede Regfamfeit an fich gezogen habe. Der 
Übergangsfiyl von ber romanifchen zur gothifchen Weife, welcher ſonſt vom 
Schluſſe des XI. bis gegen die Mitte bes XII. Jahrhundertes allgemein 
herrfchend angenommen wurbe, wäre nach der Anficht Vieler einzig und 
allein bei ber Pariſer Baufchule zu fuchen, hier bie erfte felbftändige 
Entwicklung des gothifchen Styles mit feinem Syſtem von Streben und 
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dem Parifer Beden weichen, und ben Anſpruch auf die Priorität des 
gothifchen Styles aufgeben — bie Behauptung von dem Borfommen 
bed Spigbogend an ber Kathedrale von Koutances im XI. Jahrhunderte 
beruht auf der Verwechslung bes Grimdungsjahres mit dem Reftaura 
tionsjahre — fo bleibt body der normännifchen Architeftur bes XL und 
AU Jahrhunderte genug bed Anziehenden übrig. In wie weit bie 
Eigenthümlichkeiten bes normannifchen Styles mit dem Bolfscharafter 
zufammenftimmten und aus biefem mit Nothwendigkeit Gervorgingen, 
kann nicht feftgeftelt werden. Die Nermannen hatten wohl ſchwerlich 
aus ihrer urfprünglichen Heimath viele Bildungsfloffe mitgebracht ober 
auf ihren Seegügen Kunftformen erworben. Ihre Bildung veicht nicht 
über ihre Seßhaftigkeit Hinaus und muß aus den Eimflüffen ihrer neuen 
Imbdichaftlichen Umgebung, ihres potitifchen Schidfaled erklärt werden. 

An den Ornamenten, beren Reichthum ein Hauptmerfmal bed 
normannifchen Styles conftituirt, erfennt man beutlich den Mangel einer 
fünftlerifchen Tradition. Sie werden hauptfächlich durch Linienverfchrän- 
tungen gebildet, erinnem an Kryſtalle, unorganifche Formen, und find 
ber Ausdrud eines primitiven Schoͤnheitsſinnes. Doc erreicht Die 
normannifche Architeftur nicht durch die Decorationsweife, fondern durch 
bie ftetige Ausbildung bes Gemwölbeiyftems Funftgefchichtliche Bedeutung. 
Waͤhrend im füdlichen Frankreich Ruppeln und Tonnengewölbe vorherrfchen, 
einfache Säulen die Oberwand tragen, lehnen fich in normannifchen Kir 
ben] (Eaen, Sumieges, Bernay, Bocherville) an die Pfeiler Halbfäulen 
an, welche bis an die Dede reichen, und ein Kreuggewölbe flügen. Aud 
bie Bogen, welche von Pfeiler zu Pfeiler geichlagen find, ruhen auf 
angelehnten Säulen und verleihen dadurch dem Pfeiler ein belebteres 
Ausfehen. Die Gewölbefelder bilden ein Quadrat, daher ftetö erft der 
zweite oder britte Pfeiler als Gewölbeträger dient, eine Travde mehrere 
Arcaden einfchließt, doch find auch die Zwifchenarcaden mit Halbfäulen 
geſchmuͤckt. Dad Material ift häufig fehr einfach, jog. Gußmauerwerf; 
dieß verhinderte zwar bie Ausbildung ber Plaſtik, fegte aber dem archi⸗ 
teftonifchen Wohlklange feine Schranfe, welcher auch in jeder Hinficht 
gewahrt und durch die Anordnung mit dem Kirchenkoͤrper enge vers 
bundener Thürme an der Weftfeite und eines Mittelthurmes, burch bie 
Kreuzform ber Kirchen unb die Gliederung der Oberwand durch Teiforien 
erhöht wird. Den Beginn der normannifchen Architektur kann man nicht 
vor bad XI. Jahrhundert fegen; bie Benedictinerabtei zu Bernay, jene 
zu Jumiéges, Ceriſy und (tcheilweiſe) die Bathebrale zu Evreur fallen 
in biefe Zeit. Die Georgskirche zu Bocherville und Die leiber Durch 
Mißbrauch arg verftümmelte Kirche S. Etienne (Denkm. d. 8. C. X. 
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9. 10.) und S. Nicola zu Caen vertreten bie Blüthe der Styles im 
Zeitalter Wilhelm des Eroberer. Sie alle find einfach gehalten und 
zeigen in der Bildung ber Bafen und Kapitäler, in ber Bogenglieberung 
eine gewiſſe Strenge, wie in ber ſchmuckloſen äußeren Architektur eine 
noch wenig gereizte Phantaſie. Die Dreieinigfeitöficche zu Caen offen⸗ 
bart ſchon einen veicheren Charakter. Um ben Bogen ſchlingt fih ein 
Mäanderband, Fenſter und Triforien find in eine eigenthümliche Ver⸗ 
bindung gebracht. Bollends üppig erfcheint bie Decoration über ben 
Arcaden der Kathedrale zu Bayeux (AU. Jahrh.) (Denkm. d. K. C. X. 6.) 
Im YAngefichte dieſer gleichſam geftidten und an bie Mauer gehängten 
Ornamente begreift man bie gewaltige Liebe zur Stiderei, welche bie 
Koͤnigin Mathilde Hier ergriff und zur Berewigung ber Heldenthaten 
Wilhelms des Erobererd in einem Teppiche bewog. 

Mit ben Rormannen überfiebelte ie befannter unb ſchon im XI. Jahr⸗ 
hunderte von Ehroniften gerühmter Bauelfer und der normanniſche Styl 
nah England. Hatten fie bier eine angelſaͤchſtſche Bautradition zu 
überwinber und mit ber eigenen Kunftweile zu verfihmelgen? Der 
Patriotismus brittiſcher Forſcher hat einen angelſaͤchſiſchen Styl in das 
Leben gerufen, über befien Namen man ſich aber raſcher einigte, ale 
über feine Merkmale. Eine geringere Entfremdung vom altchriftlichen 
Siyle, eine freilich verderbte Nachahmung fpätrömifcher Formen fcheinen 
ben angeljächfifchen Styl zu beftimmen, welcher übrigens, nach ber furzen 
Bauzeit berühmter Kirchen zu fchließen, kem monumentales Ausfehen 
beſitzen mochte und noch vor der normannifchen Eroberung mit der Baus 
ſchule in der Normandie in Beziehungen trat. 

Die Übertragung bes normännifchen Styles nach England knuͤpft 
fh an beftimmte Perfönlichkeiten. Der Erzbiſchof Lanfranc von Eanters 
bury, Gundulph, Emulph, Roger Poor, fämmtlic) Rormannen und 
urfprünglich der Stabt Caen angehörig, haben das Verbienft, die Bauluſt 
in England gewedt, unb felbfithätig bie neue Bauweiſe begründet zu 
haben. Die Abhängigkeit der englifchen Architektur feit dem Schluffe 
bes XI. Jahrhundertes von dem normännifchen Style iſt dadurch feftges 
flelit, die wefentliche Übereinftimmung beider erklärt. Doch bemerkt man 
auch mannigfache Ausweichungen und im Ganzen ein Vorwiegen ber 
decorativen Richtung. Bei frühnormannifchen Bauten in Erigland find 
Tonnengewoͤlbe (die Kapelle im weißen Thurme im Tower) oder bie 
Anlage von Kreuggewölben in den Nebenfihiffen bei flacher Holzbe⸗ 
dachung bes Mittelfchiffes nicht felten, als Bogenträger kommen un. 
förmlich bide Säulen vor, nicht Tannelict, wohl aber mit Zickzacklinien, 
Rauten bedeckt, zu den üblichen Kapitälformen iſt noch eine Abart des 
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Winrfellapıtäls Hinzugufügen, welche dadurch entfteht, daß bie Rundaus⸗ 
ſchnitte an der unteren Flaͤche wiederholt auf biefelbe Seite aufgetragen 
werden ober ein Kranz Heiner umgeftülpter Kegel fih um ben runden 
oder vieledigen Kern bes Kapitäls herumlegt. Natürlich muß man die 
Anfänge bes engliſch⸗ normanniſchen Styles vou feiner fpäteren decora⸗ 
tiven Ausbildung unterjcheiden. Nicht allein, daß. die Technik m 
Laufe der Zeiten verbeflert, ein regelmäßigeres Material gewählt, für 
forgfältige Yügung gejorgt wird, auch die Ornamente find reicher und 
feiner ausgenzbeitet. Die Kapitäler werben forgfam gemeißelt, um bit 
Bogen Rauten, Zichzacklinien gefchlungen, in ähnlicher Weife bie Fenſter 
und Portale eingefaßt, die Mauerwinkel durch Säulen ausgefüllt, bie 
Benfter gefuppelt, Diefelben wie bie Blendarcaden mit fich durchſchneidenden 
Bogen verbunden, was bie Anflcht veranlaßte, hier wäre der Spigbogen 
erfunden worben (ald ob diefe durchgängig decorative Anorbnung eine 
conftructive Bedeutung hätte), Die Kreuggewölbe werben gerippt u. |. w. 
Ohne diefe Aufzählung weiter zu führen, ergibt fich für die vergleichende 
Baugeſchichte das Refultat, daß für bie Entwicklung der Conftructiond 
weile die Architektur in ber Rormandie eine größere Bebeutung hat, ald 
die anglenormannifchen Bauten, mögen auch biefelben für bie Detail 
anfchauung manchen Reiz gewähren. An Dentmälern,. welche ben anglo⸗ 
normaniſchen Styl vertreten, fehlt e8 keineswegs, doch haben Anbauten, 
Reftaurationen den Genuß abgefchlofiener, ganzer Werke erfchwert. Die 
Krypten der Kathebralen von Canterbury und Dort (Denk. d. 8. C. 
X, 1. 2), die Hauptkirche zu Winchefter, Norwich, Durham (Denk. b. 
2. C. X. 1.) fallen noch in das XI. Jahrhundert und zeigen fämmtlih 
die oben angeführten Merkmale bes Rormatmenfiyles. Übrigens muf 
bemerkt: werben, daß an ben lehtgenannten Kirchen ber Oberbau un 
bie Wölbung einer fpäteren Zeit angehören, und ber gerade Abſchluß 
des (Chores in Durham im XI, Jahrhunderte an die Stelle ber älteren 
balbfreisförmigen Apfid trat. Die eigentliche Blüthezeit des anglonor⸗ 
mannifchen Styles fällt in das XII. Jahrhundert (11101170). Im 
Jahre 1117 beginnt ber Bau ber Peterborougher Kathebrale, welcher 
bie Kirkhamer Abtei, jene zu Furneß, die Martinskirche zu Dove, 
S. Bartholomäus in London, Riponmünfter u. 9. folgen. Mit tar 
franc's Neubau der Canterburykathedrale fahen wir ben normännifhen 
Styl in England heimifh werden, mit bem Reubau bes (Chores eben 
daſelbſt und gleichfalls durch einen Franzoſen, Wilhelm von Sen, werben 
wir Diefen Styl weichen und verſchwinden erbliden. 

Auf ben Eontinent zurüdgefehrt, halten und Belgiens wm“ 
niſche Bauten nicht lange auf, da fie ohne alle Eelbftänbigfeit ihre 
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Grundlage und ihre Formen den benachbarten Ländern, 3. B. dem Nies 
derrheine entlehnen. Bon ben zahlreichen Bauten, welche namentlich 
Biſchof Notger zu Lüttich im X. Jahrhunderte errichten ließ, Hat ſich 
nur wenig erhalten, und auch Die wenigen Refte (S. Johann und ©. 
Dionys) haben im Laufe ber Zeiten bie größten Veränderungen erlitten. 
Beſſer erhalten if bie Bollegialticche Soignes (Hennegau) aus dem 
XI. Jahrhunderte: eine Bafilica, mit Querfchiff, einem Thurme über ber 
Vierung und gerabem Ehorabfchluffe, die Arcaden find abwechfelnd von 
Pfeilern getragen, über benfelben ift eine -tiefe Gallerie angebracht. 
Das Hauptwerk romanifcher Kunft in ‚Belgien bleibt jedoch die Kathe⸗ 
drale von Tournai, mit Ausnahme bes fpäteren Ghorbaues und ber 
Spigbogengemwölbe aus dem XI. und XU. Jahrhunderte. Die Kirche 
bildet ein lateinifches Kreuz, bat außer der Hauptapſis auch bie Quer 
flügel mit Apfiden gefchlofien, und ift mit 5 Thürmen — je zwei 
an den Seiten des QDuerfchiffes, ber fünfte über der Kuppel in ber 
Bierung — gefhmädt. Die Pfeiler des Schiffes find von Halbfäulen 
umgeben und durch Hufeifenbogen verbunden. Das Beſtreben, bie 
Wucht der Oberwand zu vermindern, ohne daß aber an eine lber- 
wölbung bes Schiffes gedacht worben wäre, gab zu einer eigenthümlichen 
Anordnung VBeranlaffung. Über den unteren Arcaden erhebt fich eine 
zweite gleichförmige Arcadenreihe, auf welche noch eine zweite Kleine 
Gallerie oder ein Triforium und dann erft .die im Rundbogen ger 
ſchloſſenen Fenſter folgen. Wir fehen keine Wechfel von Pfeilern und 
Säulen, feinen Gegenfag von: Arcaden» und Gewölbeträgern, jeder 
Pfeiler iſt gleichmäßig gebildet und gleich Hoch angelegt, dennoch aber 
bie einförmige Schwere ber Oberwand glüdlidh gebrochen. 

An der Außenfeite find Lifenen zur Berflärfung ber Mauern an⸗ 
gebracht, Sparrenköpfe treten unter dem Dache vor, Heine offene Arcaden 
beleben ben Giebel der Sreuzflügel, im Übrigen find hier, wie an ben 
beigifchen Bauwerken ber romanifchen Periode überhaupt, Ornamente 
ſpaͤrlich angewendet. Bon anderen in ber beigifchen Kunſtgeſchichte zahl 
reich angeführten Bauten wäre noch die Servatiusficche zu Maeſtricht zu 
erwähnen, mit einer erft in der füngften Zeit zerftörten Krypta von ein» 
fachem aber reinem Style und den rheinifhen Kirchen nachgebildetem 
Ehore und Vorhalle, welche Ieptere bei der Notredamelirche ebendaſelbſt zu 
einem förmlichen (plumpen) Thurme wird. 

Fanden wir jenfeits des Canals und im beigifhen Lande ben 
arhiteftonifchen Schoͤpfertrieb entfchlummert, die einzelnen Bauwerke in 
der Gefchichte der Gewoͤlbeconſtruction — und biefe ift der Mittelpuntt 
der mittelalterlichen Baugeſchichte — wenig bedeutend, fo betxeten wir 
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in Deutfchland fruchtbaren Boden, ein felbftänbiges, überaus rühriges 
und fchöpferifches Baugebiet. Wir können nicht fagen, eine beftinmte 


Kirche hätte für alle übrigen und folgenden das Vorbild abgegeben. 


Auch wenn die mannigfachen Scheibungen bed Lebens, ber Sitte und 
ber Anſchauungen in ben einzelnen Landſchaften dieß nicht verwehrt 
hätten, fo trat bie Verſchiedenheit bes Materiales, Hier weicher Tuff, 
bort Sandftein, anderwärts Badflein u. ſ. w., bindernd in ben Weg. 
Die umfichtige Detailforſchung findet fchon jetzt und wird in der Zu: 
kunft in noch reicherem Maße den beutfchen romanifchen Styl in viele 
Heine Baugruppen aufgelöft finden, hier an eine befonbers gelungene 
Hauptliche bie Bauten ber Umgegend ſich anlehnen, dort wieder aus 
zufälligen Außeren Urſachen die Bauformen aus weiter Ferne geholt 
gewahren, bald auf gut arrondirtes Land, bald auf ifolirte Infeln in 
der architektoniſchen Welt flogen. Wir müflen uns mit ber Angabe 
der befonder® auffälligen Unterſchiede und Contrafte begnügen, wobei 
das Feſthalten an ben allgemein giftigen Grundformen bes romanifchen 
Styles felbfiverftändlich if. 

Wenn mit der Darftellung bes ſachiſchen (im alten Umfange dieſes 
Namens) Styles begonnen wird, fo folgt daraus keineswegs ein Still⸗ 
fland ber Bauthätigfeit in den übrigen deutſchen Bauen. Überall regte 
fich fett dem Schluſſe des X. Jahrhundertes das neuerwachte Kunſtleben, 
in jeder Landichaft können wir das Vorkommen mannigfacher Baudenk⸗ 
mäler in biefer frühen Zeit, eine wenig unterbrochene Bauthätigfeit 
durch das ganze Mittelalter Hindurch nachweifen; es haben aber viele 
fächftfehe Kirchen noch ihre urfprüngliche Form bewahrt, während an- 
dberwärts, wie 3. B. am Rhein ber Höhepunft ber Bauthätigfeit in ein 
fpäteres Zeitalter faͤllt, nicht das X. und XL, fondern erft das XII. Jahr: 
hundert die eigenthümliche Anfhauungemeife diefer Landichaften in 
vollendeter Weife wieber geben. 

Die Krypten, welche felten das Schickſal ber Zerftörung und bes 
Umbaues mit den Oberfirchen theilten und im tieferen Mittelalter einen 
regelmäßigen Kirchentheil bilbeten, eigen am beutlichften ben Zufammens 
hang und das leife Übergehen vom altchriſtlichen zum romanifchen Style. 
So hat z. B. die Krypta unter der Wipertificche bei Quedlinburg aus 
bem X. Jahrhunderte über ben Pfeilern ein gerades Gebälfe und dars 
über ein Tonnengewölbe und auch fonft im Detail Anklaͤnge an bie 
Antike, im Wechfel von Pfeiler und Säule jedoch, in ber Fortführung 
ber Seitenfchiffe als Umgang um den Altarraum werben bereits romas 
nifche Regungen bemerkbar. Sonft ruhen bie Kreuggemölbe (ohne 
Rippen und Anfangs auch ohne Gurten) ber Alteften ſaͤchſtſchen Krypten 
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bald auf Pfeilern, bald auf einfachen Saͤulen, und nur ausnahmsweiſe 
hat die Merſeburger Krypta trotz ihres fruͤhzeitigen Urſprunges von 
Halbfäulen umſtellte, gegliederte Pfeiler. 

Die Kirchen felbft nähern fich der Baſilikenform, die Kreuzgeſtalt 
ift nur fpärfich angedeutet, das Duerfchiff beinahe gar nicht (um bie 
bloße Mauerdide) über das Langhaus hinaus geführt, die Oberwand 
nicht gegliedert, bie Dede flach. Der Chor felbft ift wegen der Unters 
ficche in ben. meiften Faͤllen erhöht, er wirb auf Stufen erfliegen und 
Durch das Vorlegen eines Duabdrated vor bie Apſis erweitert. Doppel 
höre fommen nur ausnahmöweife (Gernrode) vor, häufiger bemerkt 
man bie weſtliche Vorhalle zu einer größeren Höhe emporgeführt und 
mit einer nach dem Schiffe geöffneten Empore zur Aufnahme bes 
Saͤngerchores verjehen. Als Wandftügen werben abwechſelnd Pfeiler 
und Säulen gebraucht, duch Bogen nicht allein bie unmittelbar ans 
ſtoßenden Stüpen (Pfeiler und Säule), fondern auch die überfpringen- 
ben Pfeiler, welche ftets al8 die Hauptftügen angefehen werden, vers 
bunden. Hie und da öffnet fih zwiſchen ben Arcaden und Yenftern 
eine Gallerie, mit ähnlich. geglieberter Bogenftelung wie jene Arcaden, 
häufiger jeboch wird Hier die Wand nım Durch ein einfaches Geſims — 
Platte und Schräge — belebt. Die architeftonifchen Glieder, theilmeife 
Nachahmungen römifcher Mufter, find ſchmucklos und auf wenige Zu 
fammenfegungen ber Pfühle, Kehlen und Schrägen befchränkt, auch ber 
becorative Theil iſt an ben meiften älteren fächfifchen Kirchen gering 
vertreten, übrigens, ber normannifchen Übung entgegengefest, ſchon in 
früher Zeit bie Vorliebe für Motive aus ber organiichen Natur vors 
handen. An Beifpielen bes romanifchen Styles im, alten Sachienlande 
fehlt es beſonders feit Puttrich's umfafendem Werke nicht. Bon ber 
Stiftöficche zu Gernrode und ber Schloßklirche zu Dueblinburg anger 
fangen bis zu ben Kirchen zu Hedlingen (Denk. d. 8. C. XII. 1) kann 
man bie fietige Entwicklung des beutichen Bafilifenftyles Schritt für 
Schritt verfolgen und bie einzelnen Abweichungen von ber Grundform 
bemerken. Auch im übrigen Deutichland, in Thüringen, in Schwaben 
und am Rhein trifft man vomanifche Baſiliken an, nirgends aber find 
biefelben fo vollendet ausgebildet umd fo reich gefehmüdt ale in Hil⸗ 
desheim, wo außer bem verbauten Dome und der Morigfirche die 
Michaelskirche aus dem XI. und die Godeharbsficche aus dem XI. Jahr« 
hunderte als die wichtigften Denkmaͤler frühmittelalterlicher Kunft hervor 
gehoben werben müflen. 

Auch am Rhein Inüpft ber romaniſche Styl an die traditionelle 
Baſilikenform an und behält noch im XL Jahrhunderte die wichtigſten 
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Motive der Tegteren bei. Belege bafür bieten die Säulenbaftlica bes 
heil. Juſtinus zu Höchft (1090), die Kirche des Kloſters Lorch, die 
Abteifirche Limburg an ber Hardt 1030 u. A. Namentlich bie letztere 
verdient wegen ihrer reinen Maßverhältniffe und wohl berechneten An- 
lage, gleichzeitig aber auch wegen ber an ihr fichtlichen Lockerung ber 
alten Bauweiſe (Thürme, Borhale) eine befondere Beachtung. Die 
Natur ber Sache bringt es mit fih, daß bei untergeorbneten Kirchen 
ber Erfinbungsgeift rußte und bie Tradition getreu eingehalten wurde, 
während der Bau angefehener Kirchen bie architeftonifhe Phantafie 
reigte, da8 Streben nach Ruhm, die Sehnfucht, die Alten zu übertreffen, 
Namen und Werk unfterblich zu machen, bie üblichen Regeln durch⸗ 
brechen ließ, dad Herfommen hier der befieren Neuerung wich. An bie 
drei mittelcheinifhen Dome von Mainz, Speyer und Worms knuͤpft 
fih der wichtigfte Fortſchritt in ber beutfchen frühmittelalterlichen Archi⸗ 
teftur, nämlich die confequente Durchbildung des Gewoͤlbebaues. Tref⸗ 
fend wie immer bemerft der neuefte Gefchichtöfchreiber biefer Kaiſerdome, 
Herr von Quaſt, daß hier mit großer Kühnheit verfucht und auf ſtreng 
romanifcher Grundlage durchgeführt wird, mas der gothifche Styl in 
feiner Weife auf felbfländigem Wege verwirklicht: bie Auflöjung bes 
alten Maflenbaues in einen Stuͤtzen⸗ und Strebenbau, die organifche 
Verbindung der Gewölbe mit den verticalen Pfeilern. Dem Mainzer 
Dome gebührt der Vorrang. Immerhin mögen bie wiederholten Un- 
fälle, welche benfelben im Laufe des XI. Jahrhundertes trafen, der Brand 
im Jahre 1009, beffen Wiederholungen in ben Jahren 1081 und 1137 
die Beranlaffung zum Auffuchen neuer Bauweiſen und zur Anderung 
ber alten Bauregeln gegeben haben. Mit Ausnahme der Älteren Oft» 
thürme rührt die öftliche Hälfte des Langhaufes mit bem Oftchore aus 
bem Jahre 1137, der Weftbau aus dem Schluffe des XI. Jahrhundertes 
ber. Der von menjchlicher Roheit und Unbilden ber Zeit leider ſchwer 
heimgefuchte Dom zu Speyer, urfprüngli eine ber Limburger Kirche 
verwandte aber noch mächtigere Baftlica, befigt von feiner urfprünglichen 
Anlage (1030) nur die Krypta und bie unteren Mauerihelle, der Ges 
wölbebau felbft ift ein Werk bes XI. Sahrhundertes. Der Wormſer Dom 
ſchließlich, wie S. Martin eben dafelbft u. A., zeigt in feinen reichen 
aber willfürlicheren Formen, bag ber romanifche Gewölbebau felbft fchon 
wieder eine gangbare Tradition geworden war und fihließt ſich ben 
obigen Bauten als letztes Glied an. Seine Bauzeit (mit Ausnahme ber 
weftlihen Rundthürme) fallt gewiß erſt in bie zweite Hälfte des XII. 
Jahrhundertes. 

Die vergleichende Darſtellung der mittelrheiniſchen Dome offenbart 
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als gemeinfamen Charakter und durchgehende Grundzuüge Bolgendes: 
Bedeutend find bereits die Neuerungen im Grundriffe; die Mordnung 
ber mit bem Baukerne zufammenhängenden vier Thürme, je zwei an 
ber Wells und OÖftfeite, die Anlage von Doppelchoͤren ins und 
Worms) und Doppelluppeln, die Trennung bes Chores vom Lang. 
haufe durch das mächtige Fuppelgefrönte Querſchiff. Die Jigentliche 
Bedeutung erhalten aber die Dome durch den Pfeiler⸗ und Gewoͤlbe⸗ 
bau. ine Gewoͤlbeabtheilung ober Travée wird von dreit Pfeiletn 
beſtimmt. Dem erſten und dritten Pfeiler werden Halbſaͤulen borgefegt, 
welche bis zum-Wanbfchluffe laufen und auf dem Kapitäl die Bewoͤlbe⸗ 
gurten auflagern laſſen. Der mittlere “Pfeiler iſt ber Arcabenträger. 
Er wird jedoch als Lifene an ber Oberwand über der Arcabe empor⸗ 
geführt und geht unterhalb (bei dem Mainzer) oder oberhalb ber Fenfter 
(in Speyer und Wormd) in einen zweiten Bogen über. Außerdem _ 
zieht ſich die Wand entlang ein Korizontales Geſims Hin. »Dieſe in 
Mainz noch weniger klar entwidelte, in Speyer und Worms vollendete 
Anordnung durchbricht die bis dahin flarre Oberwanb- und af, indem 
fie den Gewölbedruck auf die geglieberten Pfeiler concentrirt, ‚bie Zub 
fhenräume offener und freier gefaltet werben. An der äußeren Ars 
hiteftur find außer den Kifenen und dem harmonifchen Ineinandergreifen 
ber Thürme bie offenen Rundbogenarcaden hervorzuheben, welche theils 
um ben ganzen Bau (Speyer), theils um die Apfis und Kuppel (Mainz, 
Worms) ſich herumzichen. 

Eine‘ ambere, wieber völlig ſelbſtaͤndige Baugruppe treffen wir am - 
Niederrhein, in Coͤln an, wo wie überall namentlich bie: zweite Hälfte 
bes XI. Jahrhundertes zahlreiche Neu⸗ und Umbauten hervorruft, unb 
der romantfche.-Styf zu maͤchtigem Aufſchwunge fich hebt. Manche Eigen- 
thümlichkeiten des cheinifchen Styles werben durch das herrfchende Material, 
ben weichen Tufftein, erklärt; welche Tradition jeboch bie Coͤlner Kirchen 
hinfichtlich der Grundformen befolgten, hat der gegenwärtige Stand ber 
Wiffenſchaft noch nicht ergründet. Die berügmte Kirche Maria im Capitol 
(gar ſchon im VIH. Jahrhunderte gegründet, aber im XI. nen, geweiht), 
©. Martin, bie Apoftelficche in Eöln und andere in ber Umgebung 
zeichnen fh burch den befonderen Reichthum bes Ehorbaues ans, fowie 
durch das fichtfiche Streben, die Vierung des Kreuzes ald ben wahren 
Snotenpuntt ber Anlage zu charakterifiren. Über ber Vierung erhebt 
fich die Kuppel, welche nach außen als Thum vortritt, an die Bierung 
ſchließen fich in gebrängter Weiſe bie drei kuͤrzeren Kreuzarme an, jeber 
im Halbfreife gezeichnet und mit einer Halbkuppel uͤberwoͤlbbt. Man 
kann nicht, wie bei früheren Bauten, Fluͤgel und Apfis unterfcheibden, 
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ober behaupten, bie Ieptere fei an jene angefügt; es find vielmehr bie 
Flügel SEHR fchon In der Breite bed Langhaufed oder wenigftens bes 
Mittelſchiffes im Halbfreife angelegt, wodurch fich biefe Anordnung von 
der tradiionellen weſentlich unterſcheidet, und ber Chorbau einen neuen 
überaus reichen Charalter erhaͤlt. Die ſchaͤrffte Durchbildung dieſer 
Stylweiſ⸗ gewahren wir in der Capitolskirche, wogegen die maleriſche 
Gruppirung der Thuͤrme, Kuppel und der Chorſchluͤſſe an der Apoſtel⸗ 
kirche (Denk. d. K. C. XII. 4) vorzugsweiſe gelungen iſt, wie denn 
überhaupt am Niederrhein auf Die aͤußere Decoration (die offenen Ar: 
caben unfer bem Kranzgeſims) ein großer Nachbrud gelegt, unb in biefer 
Hinfiht ein glänzendes Refultat erzielt wird., Daß im Verhältnig zu 
ber übrigen Ausbildung ber Außeren Architeltur die Portalbauten ums 
bedeutend erfcheinen, wird aus ber. häufigen Anlage der Doppelchöre 
ober eines Vorbaues erflärfich. Übrigens iſt ber eben erwähnte Typus 
keineswegs im ausichlieglichen Gebrauche. Die fpäter überwölbte Georges 
ficche zu Göln vertritt 3. B. bie romanifchen Bafilifen, und vollends bie 
uralte Gereonskirche, an welcher gleichwie am Dome zu Trier die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Zeitalter architeltoniſche Niederſchlaͤge bildeten , zeichnet 
ſich Durch ‚ihre unvergleichliche Originalität aus. 

Die: Baumerfe in den übrigen Gauen Deutſchlands laſſen fich uns 
gezwungen einer ber angeführten Stylweiſen einzeihen, bagegen offen- 
baren bie feandinavifhden und böhmifchen Kirchen ber romanifchen 
SBeriode manriigfache Eigenthümtlichkeiten. Im erfteren Lande (Rorwegen) 
hat die Verwendung bes Holzes im. Baumaterial auf bie Mapverhält- 
niffe, Formen-und Ornamente einen entfcheidenden Einfluß geübt. Nicht 
allein hat die Leichtigkeit bes Bauftoffes zur ſchlanken Anlage der Stüpen, 
zur Erhöhung der Schiffe veranlaßt, die Eigenheit bes Materiales ließ 
auch das (hoͤlzerne) Tonnengewölbe beibehalten und reizte zum Walten⸗ 
laſſen einer ſchrankenloſen Phantaſtik in der plaſtiſchen Decoration. 

Die reiche Gruppirung der einzelnen Bautheile, dad Andrängen 
derſelben gegen die Mitte und das thurmartige Anſchwellen beſchraͤnkt 
ſich nicht allein auf die Holzarchitektur. Auch der ſchwer zu enträthſelnde 
Dom. zu Drontheim, ein Steinbau, zeigt ein ähnliches treppenfoͤrmiges 
Auffteigen der. einzelnen ®iebel, eine Zufpigung bed ganzen Baues. 

Die böhmifchen Bauten des romantichen Styles, welche wir vor⸗ 
züglich in kleinen Dorflicchen noch erfennen, find in merfwiürbiger Weiſe 
ben alten Baflliten treu geblieben (S. Jalob bei Kuttenberg, Tiemic, 
Hoſtiwar) und copiren bie Ieteren vollftändig. Außerdem iſt auch bie 
Rundform mit einem Heinen Thürmchen über der Mitte und einer im 
Halbkeeife geſchloſſenen Apfis (mehr als. zwanzig ſolche Kirchen find 
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befannt) und eine Combination ber Rundform, ein auf drei Seiten von 
Halbkreiſen umgebener Mittelfreis (Holubic) im Gebrauche. Die Bor- 
liebe für dieſe übrigens ſchmuckloſe Form auf bizantinifihe Einflüffe 
zurüdzuführen, ift kein begründeter Anlaß vorhanden; eher läßt fich auf 
Einwirkungen des ſlaviſchen Yormenfinnes ſchließen, welcher auch in 
anderen Sunftzweigen beutlich fich kundgibt. Auffallend if es, daß noch 
ım XVII. Jahrhunderte auf die‘ romaniſche Rundform aurüdgegangen 
wurde (Kapelle im Kajetansgarten bei Prag). 

Im romanischen Style entdedten wir ben offenen Lampf gegen 
die altchriſtlich⸗roͤmiſche Kuͤnſtweiſe, und ben energiſchen Verſuch, über 
dieſelbe hinauszugehen; ſeine Begruͤndung verdankt er germaniſchen 
Völkern, fein Schauplatz find vorzugsweiſe die germaniſchen Länder. 
In welche Stellung gerieth gegenüber der romanifchen Baukunſt Italien, 
ber Erbe antiter Bildung? Die Antwort faͤllt nicht gegen bie Erwartung 
aus. Soweit die roͤmiſche Kunſt noch Lebendig it, bewahrt die Baus 
funft des XL und ber folgenden Jahrhunderte eine große Paſſivitaͤt und 
greift entweber, wenn es neue Anlagen gilt, zur Baſilica zurüd ober 
überfchreitet die Tradition höchftens in ber Ornamentif, Die Grund» 
lage für bie einzelnen lieder bleibt ftet die Antike. Dieß gilt na- 
mentlich von ben xömifchen Werfen bes Mittelalters. Rur in Toscana 
(Piſa) bemerken wir einzelne größere Neuerungen, und ftoßen auf bie 
Aufnahme romaniſcher Motive nur in ben enigegengefegten Punkten 
Staliend; auf Sicilien und in ber Lombarbei äußerte fih gerade nach 
dem Beginne unferes Jahrtauſendes eine reiche und energiiche Baus 
thätigkeit. Die Anweſenheit germaniſcher Stämme in beiden Lands 
fhaften, bie unvertilgbaren Refte germanifcher Anfchauungen in Ober- 
italien, Die uͤberſchwemmung Apuliens und Siciliens durch die Rormannen 
feit 1003 bieten für biefe Ausnahmen ausreichende. Exklärungsgrünbe. 

Der Grundriß mittelitaltenifcher Kirchen weicht von jenem ber 
altchriftlichen Bafllifen im Wefentlichen nicht ab. Mit Ausnahme des 
Bifaner Domes, defien Kreuzgeftalt fcharf hervortritt, erbliden wir durch⸗ 
gehende das mehrfchiffige Langhaus mit der halbkreisfoͤrmigen Apfis, 
nur iſt dee Chorbau wegen ber Anlage einer Unterkirche häufig erhöht. 
ALS Wandftügen dienen Säulen, die Oberwaͤnde find, wieder mit Aus⸗ 
nahme des Domes zu Pia, umgegliedert, bie Dede if flach und ges 
täfelt ober unmittelbar mit bem Dache verbunden und im Innern dann 
ber offene Dachſtuhl ſichtbar. Die Façaden, in einen flachen Giebel 
auslaufend, befigen eine.größere Selbflänbigfeit, als fonft im romaniſchen 
Style üblich iſt. Es find weder mit dem Portalbaue Thürme organiich 
verbunden, welche dem Kicchenkörper zum Widerlager ‚dienten und „ben 
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dem Barifer Beden weichen, und ben Anfpruch auf bie Priorität des 
gothifchen Styles aufgeben — bie Behauptung von dem Vorkommen 
bes Spipbogens an der Kathedrale von Coutances im XI. Jahrhunderte 
beruht auf ber Verwechslung des Gründungsjahres mit dem Reflaura- 
tionsjahre — fo bleibt Doch der normännifchen Architeftur bes XI. und 
AU Jahrhunderte genug des Anziebenden übrig. In wie weit bie 
Eigenthümlichkeiten des normannifchen Styles mit bem Volkscharakter 
zufammenftimmten unb aus biefem mit Nothwendigkeit hervorgingen, 
kann nicht feftgeftelt werben. Die Normannen hatten wohl ſchwerlich 
aus ihrer urfprünglichen Heimath viele Bildungsftoffe mitgebracht ober 
auf ihren Seezügen Kunftformen erworben. Ihre Bildung reicht nicht 
über ihre Seßhaftigkeit Hinaus und muß aus ben Eimflüffen ihrer neuen 
Immdichaftlichen Umgebung, ihres potitiichen Schidfales erklärt werden. 

An den Ornamenten, deren Reichtum ein Hauptmerkmal bes 
normannifchen Styles conftituirt, erkennt man beutlich den Mangel einer 
fünftlerifchen Tradition. Sie werben hauptfächlich durch Linienverfchrän- 
ungen gebildet, erinnern an Kryſtalle, unorganifche Formen, und find 
der Ausdruck eines primitiven Schönheltsfinnes. Doch erreicht die 
normannifche Architeftue nicht durch die Decorationsweife, fondern durch 
die ftetige Ausbildung des Gewoͤlbeſyſtems Eunftgefchichtliche Bedeutung. 
Waͤhrend im jüdlichen Frankreich Kuppeln und Tonnengewölbe vorherrfcen, 
einfache Säulen bie Oberwand tragen, lehnen ſich in normannifchen Fir 
hen] (Caen, Jumiéges, Bernay, Bocherville) an bie Pfeiler Halbfäulen 
an, welche bis an Die Dede reichen, und ein Kreuggewölbe flügen. Auch 
bie Bogen, welche von Pfeiler zu Pfeiler gefchlagen find, ruhen auf 
angelehnten Säulen und verleihen dadurch dem Pfeiler ein belebteres 
Ausfehen. Die Gewoͤlbefelder bilden ein Quadrat, daher ſtets erſt ber 
zweite oder britte Pfeiler ald Gewölbeträger dient, eine Travde mehrere 
Arcaden einfchließt, doch find auch die Zwifchenarcaden mit Halbfäulen 
geſchmuͤckt. Das Material ift häufig fehr einfach, fog. Gußmauerwerf; 
dieß verhinderte zwar die Ausbildung ber Plaſtik, ſetzte aber dem ardhis 
teftonifhen Wohlklange feine Echranfe, welcher auch in jeder Hinſicht 
gewahrt und durch die Unordnung mit dem Kirchenförper enge ver 
bundener Thürme an der Weftfeite und eines Mittelthurmes, durch bie 
Kreuzform der Kirchen und die Glieberung ber Oberwand durch Triforien 
erhöht wird. Den Beginn ber normannifchen Architektur kann man nicht 
vor das XI. Jahrhundert fegen; die Benedictinerabtei zu Bernay, jene 
zu Jumieges, Ceriſy und (theilweiſe) die Cathedrale zu Evreur fallen 
in Diefe Zeit. Die Georgskirche zu Bocherville und bie leider durch 
Mißbrauch arg verflümmelte Kirche S. Etienne (Denfm. d. 8. C. X. 
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9. 10.) und ©. Nicola zu Caen vertreten die Blüthe bear Styles im 
Zeitalter Wilhelm des Eroberers. Sie alle find einfach gehalten und 
zeigen in ber Bildung ber Bafen und Kapitäler, in ber Bogengliederung 
eine gewifle Strenge, wie in ber fchmudlofen Außeren Architektur eine 
noch wenig gereiste Phantafie. Die Dreieinigfeitäfirche zu Caen offens 
bart ſchon einen reicheren Charakter. Um den Bogen ſchlingt fich ein 
Maͤanderband, Fenſter und Triforien find in eine eigenthümfiche Ver⸗ 
bindung gebracht. Vollends uͤppig erfcheint die Decoration über ben 
Arcaden der Kathedrale zu Bayeur CAT. Jahrh.) (Denkm. d.R.C.X. 6.) 
Im Angefichte biefer gleichfam geflidten und an bie Mauer gehängten 
Ornamente begreift man bie gewaltige Liebe zur Stickerei, welche bie 
Königin Mathilde Hier ergriff und zur Verewigung ber Heldenthaten 
Wilhelms bed Erobererd in einem Teppiche beivog. 

Mit den Rormannen überfiebelte ihr befannter und ſchon im XI. Jahr⸗ 
hunderte von Ehroniften gerühmter Baueifer und ber normannifche Styl 
nah England. Hatten fie bier eine angelfächfiiche Bautradition zu 
überwinden und mit ber eigenen Kunftweile zu verfchmeleen? Der 
Patriotismus brittifcher Forſcher Hat einen angelfächfiihen Styl in bas 
Leben gerufen, über defien Namen man fi) aber rafcher einigte, als 
über feine Merkmale. Eine geringere Entfremdung vom altchriftlichen 
Style, eine freilich verderbte Nachahmung fpätrömifcher Kormen fcheinen 
ben angelſaͤchſtſchen Styl zu beſtimmen, welcher übrigens, nach ber kurzen 
Bauzeit berühmter Kirchen zu fchließen, kein monumentales Ausfehen 
befigen mochte und noch vor ber normannifchen Eroberung mit der Baus 
fihule in ber Normandie in Beziehungen trat. 

Die Übertragung des normännifchen Styles nach England knuͤpft 
fih an beftimmte Perfönlichkeiten. Der Erzbifchof Lanfranc von Eanters 
bury, Gundulph, Emulph, Roger Poor, ſaͤmmtlich Normannen und 
urfprünglich ber Stadt Caen angehörig, Haben das Verdienft, die Bauluft 
in England gewedt, und felbftihätig bie neue Bauweiſe begründet zu 
haben. Die Abhängigkeit der engliſchen Architektur feit dem Schluffe 
bes XI. Fahrhundertes von dem normänniichen Style ift dadurch feftges 
ſtellt, die wefentliche Übereinftimmung beider erklärt. Doch bemerft man 
auch mannigfache Ausweichungen und im Ganzen ein Vorwiegen ber 
becorativen Richtung. Bel fruͤhnormanniſchen Bauten in Erigland find 
Tonnengewoͤlbe (die Kapelle im weißen Thurme im Tomer) oder bie 
Anlage von Kreuggewölben in ben Rebenfihiffen bei flacher Holzbe⸗ 
dachung bes Mittelfchiffes nicht felten, als Bogenträger fommen un- 
förmlich dicke Säulen vor, nicht kannelirt, wohl aber mit Zichzacklinien, 
Rauten bebedt, zu den Äblicden Kapitälformen ift noch eine Abart bes 
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dem Parijer Becken weichen, und ben Anfpruch auf die Priorität bes 
gothifchen Styles aufgeben — die Behauptung von bem Borfommen 
bes Spisbogens an der Kathedrale von Koutances im XI. Jahrhunderte 
beruht auf der Verwechslung bes Gründungsiahres mit dem Reſtaura⸗ 
tionsjahre — fo bleibt Doch der normännifchen Architeftur Des XI. und 
AU Jahrhunderte genug bed Anziehenden übrig. In wie weit bie 
Eigenthümlichkeiten bes normannifchen Styles mit dem Volfscharafter 
zufammenflimmten und aus Diefem mit Nothwendigkeit hervorgingen, 
kann nicht feftgeftelt werben. Die Normannen hatten wohl fchwerlid 
aus ihrer urfprünglichen Heimath viele Bildungsftoffe mitgebracht ober 
auf ihren Seezügen Kunftformen erworben. Ihre Bildung reicht nicht 
über ihre Seßhaftigkeit hinaus und muß aus ben Einflüffen ihrer neuen 
landſchaftlichen Umgebung, ihres’ potitiichen Schidfales erklärt werden. 

An den Ornamenten, deren Reichthum ein Hauptmerfmal bed 
normannifchen Styles conftituirt, erfennt man beutlich den Mangel einer 
fünftlerifchen Tradition. Sie werden hauptfächlich durch Linienverfchrän. 
tungen gebildet, erinnern an Kryſtalle, unorganifche Formen, und find 
der Ausdruck eines primitiven Schönheitsfinnes. Doc erreicht bie 
normanntiche Architektur nicht durch bie Decorationsweife, fondern durch 
die ftetige Ausbildung des Gewoͤlbeſyſtems Funftgefchichtliche Bedeutung. 
Während im füdlichen Frankreich Kuppeln und Tonnengewölbe vorherrfchen, 
einfache Säulen die Oberwand tragen, lehnen fich in normannifchen Kir 
hen] (Eaen, Zumieges, Bernay, Bocherville) an bie Pfeiler Halbfäulen 
an, welche bis an die Dede reichen, und ein Kreuzgewoͤlbe fügen. Auch 
bie Bogen, welche von Pfeiler zu Pfeiler gefchlagen find, ruhen auf 
angelehnten Säulen und verleihen dadurch dem Pfeiler ein befebteres 
Ausfehen. Die Gemölbefelder bilden ein Quadrat, daher ſtets erft ber 
zweite oder britte Pfeiler als Gewölbeträger bient, eine Travée mehrere 
Arcaden einfchließt, doch find auch die Zwifchenarcaden mit Halbfäulen 
gefhmüdt. Das Material ift häufig fehr einfach, fog. Gußmauerwerk; 
bieß verhinderte zwar die Ausbildung der Plaſtik, fegte aber dem archi⸗ 
teftonifhen Wohlklange feine Schranke, welcher auch in jeder Hinficht 
gewahrt und durch die Anordnung mit dem Kirchenkörper enge ver- 
bundener Thürme an ber MWeftfeite und eines Mittelthurmes, durch bie 
Kreusform der Kirchen und die Gliederung ber Oberwand durch Triforien 
erhöht wird. Den Beginn der normannijchen Architektur kann man nit 
vor bad XI. Jahrhundert ſetzen; bie Benebictinerabtei zu Bernay, jene 
zu Jumidges, Ceriſy und (theilweiſe) die Cathedrale zu Evreur fallen 
in dieſe Zeit. Die Georgskirche zu Bocherville und bie leider durch 
Mißbrauch ‘arg verftümmelte Kirche S. Etienne (Denkm. d. 8. C. X. 
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9. 10.) und S. Nicola zu Caen vertreten die Blüthe der Styles im 
Zeitalter Wilhelm des Erobererd. Sie alle find einfach gehalten und 
zeigen in ber Bildung ber Bafen und Kapitäler, in ber Bogenglieberung 
eine gewiffe Strenge, wie in ber fchmudlofen äußeren Architektur eine 
noch wenig gereizte Phantafie. Die Dreieinigfeitsficche zu Caen offen» 
bart fchon einen reicheren Charakter. Um den Bogen fühlingt fich ein 
Mianderband, Fenſter und Triforien find in eine eigenthämliche Ver⸗ 
bindung gebracht. Vollends üppig erfcheint bie Decoration über ben 
Arcaden der Kathedrale zu Bayer (AI. Jahrh.) (Denkm. d. K. C. X. 6.) 
Im Angefichte biefer gleichjam geftidten und an bie Mauer gehängten 
Ornamente begreift man bie gewaltige Liebe zur Stiderei, welche bie 
Königin Mathilde Hier ergriff und zur Berewigung der Heldenthaten 
Wilhelms des Eroberers in einem Teppiche bewog. 

Mit den Rormannen überftebelte ihr befannter und ſchon im XI. Jahr⸗ 
hunderte von Chroniften gerühmter Bauelfer und ber normannifche Styl 
nah England. Hatten fie hier eine angelfächfiiche Bautrabition zu 
überwinden und mit der eigenen Kunftweile zu verſchmelzen? “Der 
Patriotismus brittifcher Forſcher hat einen angelfächfifchen Styl in das 
Leben gerufen, über befien Namen man fich aber rafcher einigte, als 
über feine Merkmale. Eine geringere Entfremdung vom aftchriftlichen 
Style, eine freilich verberbte Nachahmung fpätrömiichee Formen fcheinen 
ben angelfächfifchen Styl zu beſtimmen, welcher übrigens, nach der kurzen 
Bauzeit berühmter Kirchen zu fchließen, kein monumentales Ausfehen 
befigen mochte und noch vor ber normannifchen Eroberumg mit ber Baus 
ſchule in ber Rormanbie in Beziehungen trat. 

Die Übertragung bes normännifchen Styles nach England knuͤpft 
ſich an beftimmte Perfönlichkeiten. Der Erzbiſchof Lanfranc von Canter⸗ 
bury, Gundulph, Ernulph, Roger Poor, faͤmmtlich Normannen und 
urfprünglich ber Stabt Caen angehörig, Haben das Verdienft, die Bauluft 
in England gewedt, und felbfithätig die neue Bauweiſe begründet zu 
haben. Die Abhängigkeit der englifchen Architektur ſeit dem Schluffe 
bes XI. Jahrhundertes von bem normännifchen Style iſt dadurch feftges 
ftellt, Die wefentfiche Übereinftimmung beiber erflärt. Doch bemerft man 
auch mannigfache Ausweichungen und im Ganzen ein Borwiegen der 
decorativen Richtung. Bei frühnormannifchen Bauten in Erigland find 
Tonnengewoͤlbe (die Kapelle im weißen Thurme im Tower) oder die 
Anlage von Kreusgewölben in den Nebenfihiffen bei flacher Holzbe⸗ 
dachung des Mittelfchiffes nicht felten, als Bogenträger fommen un- 
förmlich dicke Säulen vor, nicht Tannelirt, wohl aber mit Zickzacklinien, 
Rauten bededt, zu den Ablicden Kapitälformen ift noch eine Abart des 
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Wurfelkapitaͤls hinzuzufugen, welche dadurch entfteht, daß die Rundaus⸗ 
ſchnitte an ber unteren Yläche wiederholt auf diefelbe Seite aufgettagen 
werben ober ein Kranz Kleiner umgeftülpter Kegel ſich um den runden 
ober vieledigen Kern des Kapitäld herumlegt. Natürlich muß man die 
Anfänge des engliſch⸗ normanniſchen Styles vou feiner fpäteren decora⸗ 
tiven Ausbildung unterfcheiden. Nicht allein, daß die Technif im 
Laufe der Zeiten verbeflert, ein regelmäßigeres Material gewählt, für 
forgfältige Yügung geforgt wird, auch die Ornamente find reicher un 
feiner ausgearbeitet. Die Kapitäler werben forgfam gemeißelt, um bie 
Bogen Rauten, Zidgadlinien gefchlungen, in ähnlicher Weife bie Fenſter 
und Portale eingefaßt, die Mauerwinkel buch Säulen ausgefüllt, bie 
Fenſter geluppelt, Diefelben wie Die Blendarcaden mit fich durchſchneidenden 
Bogen verbunden, was bie Anſicht veranlaßte, hier wäre ber Spitzbogen 
erfunden worben (ald ob diefe durchgängig becorative Anorbnung eine 
conſtructive Bedeutung hätte), bie Kreuggewölbe werben gerippt u. |. w. 
Ohne dieſe Aufzählung weiter zu führen, ergibt fich für die vergleichende 
Baugeſchichte das Nefultat, daß für bie Entwidlung der Conftructions 
weile die Architektur in der Normandie eine größere Bebeutung hat, als 
die anglonormannifchen Bauten, mögen auch biefelben für Die Detail: 
anfchauung manchen Reiz gewähren. An Denkmälern,. welche ben anglo⸗ 
normanifchen Styl vertreten, fehlt e8 keineswegs, doch haben Anbauten, 
Reftaurationen ben Genuß abgefchlofiener, ganzer Werke erſchwert. Die 
Krypten ber Kathedralen von: Canterbury und Dort (Denk. d. 8. C. 
X, 1. 2.), die Hauptkirche zu Winchefter, Rorwich, Durham (Denk. d. 
8. C. X. 1.) fallen noch in das XI. Jahrhundert und zeigen ſaͤmmtlich 
bie oben angeführten Merkmale des Normannenfiyles. Übrigens muß 
bemerkt: werben, daß an ben ebtgenannten Kirchen ber Oberbau und 
bie Wölbung einer fpäteren Zeit angehören, unb ber gerade Abſchluß 
bed Chores in Durkam im XI. Jahrhunderte an die Stelle ber älteren 
balbfreisförmigen Apfis trat. Die eigentliche Blüthezeit des anglonor⸗ 
mannifchen Styles fällt in das XI. Jahrhundert (1110—1170). Im 
Sabre 1117 beginnt ber Bau der Peterborougher Kathedrale, welcher 
die Kirkhamer Abtei, jene zu Furneß, die Martinsficche zu Dover, 
©. Bartholomäus in London, Riponmünfter u. U, folgen. Mit Lan 
franc's Neubau ber Ganterburyfathebrale fahen wir den normännifchen 
Styl in England Heimifch werben, mit bem Neubau des Chores eben 
bafelbft und gleichfalls Durch einen Franzoſen, Wilhelm von Send, werden 
wir dieſen Styl weichen und verſchwinden erbliden. 

Auf. den Eontinent zurüdgefehrt, halten und Belgiens roma 
niſche Bauten nicht lange auf, da fle ohne“ alle Selbftänbigfeit ihre 
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Grundlage und ihre Formen den benachbarten Ländern, 3. B. dem Nies 
derrheine entlehnen. Bon den zahlreichen Bauten, welche namentlich 
Biſchof Notger zu Lüttich im X. Jahrhunderte errichten Tieß, hat fich 
nur wenig erhalten, und auch die wenigen Refte (S. Johann und ©. 
Dionys) haben im Laufe ber Zeiten bie größten Veränderungen erlitten. 
Beſſer erhalten if die Bollegiallicche Soignes (Hennegau) aus dem 
XI. Jahrhunderte: eine Baftlica, mit Querfchiff, einem Thurme über der 
Vierung und geradem Chorabfchluffe, die Arcaden find abwechfelnd von 
Pfeilern getragen, über benfelben ift eine ‚tiefe Gallerie angebracht. 
Das Hauptwerk romanifcher Kunſt in Belgien bleibt jedoch die Kathe⸗ 
Drale von Tournai, mit Ausnahme bes fpäteren Chorbaues und ber 
Spitzbogengewoͤlbe aus dem XI. und XU. Jahrhunderte. Die Kirche 
bilbet ein lateinifches Kreuz, hat außer der Hauptapfis auch die Quer⸗ 
flügel mit Apſiden gefchloffen, und ift mit 5 Thürmen — je zwei 
an ben Seiten des’ Querfchiffes, ber fünfte über ber Kuppel in der 
Bierung — gefhmüdt. Die Pfeiler des Schiffes find von Halbfäulen 
umgeben und durch Hufelfenbogen verbunden. Das Beftreben,, bie 
Wucht ber Oberwand zu vermindern, ohne daß aber an eine liber- 
wölbung bes Schiffes gedacht worben wäre, gab zu einer eigenthlümlichen 
Anordnung Beranlaffung. Über den unteren Arcaden exhebt ſich eine 
zweite gleichförmige Arcadenreihe, auf welche noch eine zweite Heine 
Gallerie ober ein Triforium und bann erſt .bie im Rundbogen ger 


*:  fchlofienen Zenfter folgen. Wir fehen feine Wechſel von Pfeilern und 


Säulen, feinen. Gegenfag von. Arcaden und Gewölbeträgern, jeder 
Pfeiler ift gleichmäßig gebildet und gleich Hoch angelegt,. bennoch aber 
die einförmige Schwere ber Oberwand glüdlich gebrochen. 

An der Außenfeite find Lifenen zur Berftärfung der Mauern an« 
gebracht, Sparrenköpfe treten unter dem Dache vor, Heine offene Arcaden 
beieben ben Giebel ber Kreuzflügel, im lbrigen find hier, wie an ben 
belgifchen Bauwerken der romaniſchen Periode überhaupt, Ornamente 
fpärlich angewendet. Bon anderen in ber beigifchen Kunftgefchichte zahl- 
reich angeführten Bauten wäre noch die Servatiuskirche zu Maeftricht zu 
erwähnen, mit einer erft in der füngften Zeit zerflörten Krypta von- ein» 
fahem aber reinem Style und ben rheinifchen Kirchen nachgebildetem 
Ehore und Vorhalle, welche letztere bei der Notredamelirche ebendaſelbſt zu 
einem förmlichen (plumpen) Thurme wird. 

Banden wir jenſeits bed Canals und im belgifchen Lande ben 
architektoniſchen Schöpfertrieb entichlummert, bie einzelnen Bauwerke in 
ber Geſchichte der Gewoͤlbeconſtruction — und biefe iſt der Mittelpunkt 
ber mittelalterlichen Baugefchichte — wenig bedeutend, fo betreten wir 
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in Deutfchland fruchtbaren Boden, ein felbftämbiges-, überaus rfßriges 
und fchöpferifches Baugebiet. Wir können nicht fagen, eine beſtimmte 


Kirche hätte für alle übrigen und folgenden dad Borbild abgegeben. 


Auch wenn die mannigfachen Scheibungen bed Lebens, ber Sitte und 
der Anſchauungen in den einzelnen Landſchaften bieß nicht verwehrt 
hätten, fo trat die Verſchiedenheit bed Materiales, Hier weicher Tuff, 
dort Sandftein, anderwärts Badftein u. f. w., hindernd in ben Weg. 
Die umfichtige Detailforſchung findet ſchon jegt und wird in ber Zu⸗ 
funft in noch reicherem Maße den deutſchen romanifchen Styl in viele 
feine Baugruppen aufgelöft finden, bier an eine befonbers gelungene 
Hauptliche die Bauten der Umgegend ſich anlehnen, dort wieder aus 
zufälligen äußeren Urfachen die Bauformen aus weiter Gerne geholt 
gewahren, bald auf gut arrondirtes Land, bald auf tfolirte Infeln in 
ber architeftontichen Welt flogen. Wir müflen uns mit ber Angabe 
ber beſonders auffälligen Unterſchiede und Contraſte begnügen, wobei 
bas Feſthalten an den allgemein giltigen Grundformen bed romaniſchen 
Styles ſelbſtverſtaͤndlich iſt. 

Wenn mit der Darſtellung des ſachfiſchen (im alten Umfange dieſes 
Namens) Styles begonnen wird, fo folgt daraus keineswegs ein Still⸗ 
ſtand ber Bauthaͤtigkeit in ben übrigen deutſchen Gauen. Überall regte 
fich feit dem Schluffe bes X. Jahrhunderte das neuerwachte Kunftleben, 
in jeder Lanbfchaft Eönnen wir das Borfommen mannigfacher Baubenf- 


mäler in biefer fruͤhen Zeit, eine wenig unterbrochene Bauthätigfeit 


durch das ganze Mittelalter hindurch nachweiſen; es haben aber vice 
fächfifche Kirchen noch ihre urſpruͤngliche Form bewahrt, während ans 
berwärts, wie 5. B. am Rhein der Höhepunkt ber Bauthätigfeit in ein 
fpätere® Zeitalter fANt, nicht dad X. und XL, fondern erſt das XI. Jahr: 
hundert die eigenthümliche Anſchauungsweiſe dieſer Landſchaften in 
vollendeter Weiſe wieder geben. 

Die Krypten, welche ſelten das Schichſal der Zerſtoͤrung und des 
Umbaues mit den Oberkirchen theilten und im tieferen Mittelalter einen 
regelmäßigen Kirchentheil bildeten, jeigen am beutlichften ben Zuſammen⸗ 
bang und das leiſe Übergehen vom altchrifllichen zum romanifchen Style. 
So hat 3. B. die Krypta unter ber Wipertificche bei Quedlinburg aus 
bem X. Sahrhunderte über den Pfeilern ein gerabes Gebälfe und dar 
über ein Tonnengewölbe und auch fonft im Detail Anllänge am bie 
Antike, im Wechfel von Pfeiler und Säule jebody, in ber Yortführung 
der Seitenfchiffe ald Umgang um ben Altarraum werben bereits roma⸗ 
nifche Regungen bemerkbar. Sonft ruhen bie Kreuggemölbe (ohne 
Rippen und Anfangs auch ohne Burten) der Alteften ſaͤchſiſchen Krypten 
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bald auf Pfeilern, bald auf einfachen Säulen, und nur ausnahmsweiſe 
bat bie Merfeburger Krypta trotz ihres frühzeitigen Urfprunges von 
Halbjäulen umftellte, gegliederte ‘Pfeiler. 

Die Kirchen felbft nähern fich der Bafilifenform , die Kreuzgeſtalt 
ift nur fpärlich angedeutet, dad Querſchiff beinahe gar nicht (um bie 
bloße Mauerdide) über bas Langhaus hinaus geführt, die Oberwand 
nicht gegliedert, Die Dede flach. Der Chor felbft ift wegen ber Unter⸗ 
Eicche in ben. meiften Faͤllen erhöht, ev wird auf Stufen erftiegen und 
durch dad Vorlegen eined Quadrates vor die Apſis erweitert. Doppel⸗ 
höre Ffommen nur ausnahmöweile (Gernrode) vor, häufiger bemerkt 
man die weftliche Vorhalle zu einer größeren Höhe emporgeführt und 
mit einer nah dem Schiffe geöffneten Empore zur Aufnahme des 
Sängerchored verfehen. Als Wandftügen werben abwechjelnd ‘Pfeiler 
umd Säulen gebraucht, burch Bogen nicht allein die unmittelbar ans 
ftoßenden Stügen (Pfeiler und Säule), fondern auch bie überfpringen- 
ben Pfeiler, welche ftets als bie Hauptftügen angefehen werben, vers 
bunden. Hie und da öffnet ſich zwiſchen ben Arcaden und Yenftern 
eine Gallerie, mit ähnlich. gegliederter Bogenftelung wie jene Arcaden, 
häufiger jedoch wird Hier die Wand nur durch ein einfaches Geſtms — 
Platte und Schräge — belebt. Die architeftonifchen Glieder, theilmweife 
Nachahmungen römifcher Mufter, find fchmudlos und auf wenige Zus 
fammenfegungen ber Pfühle, Kehlen und Schrägen befchränft, auch ber 
becorative Theil ift an ben meiften älteren fächfiichen Kirchen gering 
vertreten, übrigens, ber normannifchen Übung entgegengefegt, ſchon in 
früher Zeit bie Vorliebe für Motive aus ber organifchen Natur vors 
handen. An Beifpielen bed romaniſchen Styles im, alten Sachfenlande 
fehlt es beſonders feit Puttrich's umfafiendem Werke nicht. Bon ber 
Stiftskirche zu Gerneode und ber Schloßkirche zu Dueblindurg ange⸗ 
fangen bis zu den Kirchen zu Hedlingen (Denk. d. 8. C. XI. 1) kann 
man bie fletige Entwidlung bes beutfchen Bafilifenftyles Schritt für 
Schritt verfolgen und Die einzelnen Abweichungen von der Grundform 
bemerken. Auch im übrigen Deutfchland, in Thüringen, in Schwaben 
und am Rhein trifft man romanifche Baſiliken an, nirgends aber find 
biefelben fo vollendet ausgebildet und fo reich gefhmüdt als in Hil⸗ 
Desheim, wo außer bem verbauten Dome und ber Morigfirche die 
Michaelskirche aus dem XI. und die Godeharböficche aus dem XU. Jahre 
hunderte ald die wichtigften Denfmäler frühmittelalterlicher Kunſt hervors 
gehoben werben müflen. 

Au am Rhein knüpft ber eomanifche Styl an die traditionelle 
Bafilifenform an und behält noch im XI. Jahrhunderte die wichtigften 
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Motive ber letzteren bei. Belege bafür bieten bie Säulenbaftlica bes 
heil. Juſtinus zu Hoͤchſt (1090), die Kirche bes Kloſters Lorch, bie 
Abteikirche Limburg an ber Hardt 1030 u. A. Namentlich die letztere 
verdient wegen ihrer reinen Maßverhältniffe und wohl berechneten Ans 
lage, gleichzeitig aber auch wegen ber an ihr fichtlichen Zoderung der 
alten Baumweife (Thürme, Vorhalle) eine befondere Beachtung. Die 
Natur der Sache bringt es mit fih, baß bei untergeorbneten Kirchen 
ber Erfindungsgeift ruhte und die Tradition getreu eingehalten wurbe, 
während ber Bau angefehener Kirchen bie arditeftonifhe Phantafie 
reizte, das Streben nach Rubm, die Sehnfucht, die Alten zu übertreffen, 
Namen und Werk unfterblich zu machen, die üblichen Regeln durch⸗ 
brechen ließ, dba8 Herkommen bier ber befieren Neuerung wid. An bie 
drei mittelcheinifchen Dome von Mainz, Speyer und Worms fnüpft 
ſich der wichtigfte Fortſchritt in ber deutfchen frühmittelalterlichen Archis 
teftur, nämlich die confequente Durchbildung des Gewoͤlbebaues. Tref⸗ 
fend wie immer bemerkt ber neuefte Gefchichtsfchreiber dieſer Kaiferdome, 
Herr von Duaft, daß hier mit großer Kühnheit verfucht und auf flreng 
romanifcher Grundlage burchgeführt wird, was der gothifche Styl in 
feiner Weife auf felbftändigem Wege verwirklicht: die Auflöfung bes 
alten Maſſenbaues in einen Stügen- und Strebenbau, die organifche 
Verbindung der Gewölbe mit den verticalen Pfellen. Dem Mainzer 
Dome gebührt der Vorrang. Immerhin mögen bie wiederholten Un- 
fälle, welche benfelben im Kaufe des XI. Jahrhundertes trafen, der Brand 
im Jahre 1009, deſſen Wiederhofimgen in ben Jahren 1081 und 1137 
die Veranlaffung zum Auffuchen neuer Bauwelfen und zur Anderung 
ber alten Bauregeln gegeben haben. Mit Ausnahme ber älteren Oſt⸗ 
thürme rührt die oͤſtliche Hälfte des Langhaufes mit dem Oftchore aus 
bem Sahre 1137, der Weftbau aus dem Schluffe bes XI. Jahrhundertes 
ber. Der von menfchlicher Rohelt und Unbilden der Zeit leider ſchwer 
heimgefuchte Dom zu Speyer, urfprünglich eine ber Limburger Kirche 
verwandte aber noch mächtigere Bafllica, beſitzt von feiner urſpruͤnglichen 
Anlage (1030) nur die Krypta und bie unteren Mauertheile, ber Ge⸗ 
wölbebau ſelbſt ift ein Werk bes XI. Jahrhundertes. Der Wormfer Dom 
ſchließlich, wie S. Martin eben bafelbft u. A., zeigt In feinen reichen 
aber willfürlicderen Formen, daß ber romanifche Gewölbebau felbft ſchon 
wieder eine gangbare Tradition geworben war und fchließt fidh ben 
obigen Bauten als letztes Glied an. Seine Bauzeit (mit Ausnahme ber 
weftlichen Rundthürme) fallt gewiß erſt in die zweite Hälfte des XI. 
Jahrhundertes. 

Die vergleichende Darftelung ber mittelrheinifchen Dome offenbart 


: 473 


als gemeinfamen Charakter und durchgehende Grundzüge Folgendes: 
Bebeutend find bereits die Neuerungen im Grunbriffe; die Aorbnung 
ber mit bem Baukerne zufammenhängenden vier Thürme, je zwei an 
ber Weſt⸗ und Öftfeite, bie Anlage von Doppelchören Mein; und 
Worms) und Doppelfippeln, bie Trennung bes Chores vdm Lang» 
haufe durch das mächtige Fuppelgefrönte Querſchiff. Die Figentliche 
Bebeutung erhalten aber bie Dome durch ben Pfeiler- und Gewoͤlbe⸗ 
bau. Eine Gewölbeabtheilung oder Travée wird von drei? Pfeileen 
beftimmt. Dem erften und britten Pfeiler werben Halbfäulen vorgeſetzt, 
welche bis zum- Wandfchluffe laufen und auf bem Kapitäl bie Gewoͤlbe⸗ 
gurten auflagern laſſen. Der mittlere Pfeiler ift der Arcadenträger. 
Er wird jedoch als Liſene an ber Oberwand über ber Arcahe empor⸗ 
geführt‘ und geht unterhalb (bei dem Mainzer) oder oberhalb ber Fenſter 
(in Speyer und Worms) in einen zweiten Bogen über. Außerdem 
zieht fih die Wand entlang ein horizontales Gefims bin. »Dieſe in 
Mainz noch weniger klar entwidelte, in Speyer und Worms vollendete 
Anordnung burchbricht die bis dahin ſtarre Oberwand und läft, indem 
fie ben Gewoͤlbedruck auf die geglieberten Pfeiler concentrirt, die Zwi⸗ 
fhenräume offener und freier gefaltet werben. An. ber äußeren Ar⸗ 
chiteftur find außer ben Lifenen und dem harmonifchen Ineinandergreifen 
ber Thürme die offenen Rundbogenarcaben hervorzuheben, welche theils 
um ben ganzen Bau (Speyer), theild um bie Apſis und Kuppel (Mainz, 
Worms) ih herumziehen. Ä En, E 
Eine andere, wieder völlig felbftändige Baugruppe treffen wir am - 
Niederrhein, in Eöln an, mo wie überall namentlich bie zweite Hälfte 
bes XI. Jahrhundertes zahlreiche Neus und Umbauten hervorruft, und 
der romantfche.Styl zu mächtigen: Auffchtwunge fich hebt. Manche Eigen- 
thümlichteiten des rheinifchen Styles werden durch das herrfchenbe Material, 
ben weichen Tufftein, erklaͤrt; weiche Tradition jedoch bie Eölner Kirchen 
binfichtlich der Grundformen befolgten, hat ber gegenwärtige Stand ber 
Wiſſenſchaft noch nicht ergründet. Die berühmte Kirche Marla im Capitol 
(zwar ſchon im VII. Jahrhunderte gegründet, aber im XI. nen. geweißt), 
S. Martin, bie Apoftellicche in Coͤln und andere in ber Umgebung 
zeichnen fich durch ben befonderen Reichtum bes Chorbaues ans, fowie 
durch das fichtliche Streben, die Vierung bed Kreuzes als ben ‚wahren 
Knotenpunkt der Anlage zu charakterifiren. Über der Bierung erhebt 
fich die Kuppel, welche nach außen als Thurm vortritt, an die Vierung 
fließen ſich in gebrängter Weife die drei Fürzeren Kreuzarme 'an, jeder 
im Halbfreife gezeichnet und mit einer Halbfuppel überwölbt. Man 
kann nicht, wie bei früheren Bauten, Fluͤget und Apfls unterfcheiden, 
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ober behäupten, bie letztere fei an jene angefligtz es find vielmehr bie 
Glügel ſelbſt ſchon in der Breite des Langhauſes oder wenigftene des 
Mittelſchiffes im Halbkreiſe angelegt, wodurch fich Diefe Anordnung von 
ber tradiflonellen weſentlich unterjcheidet, und ber Chorbau einen neuen 
überaus "reichen Charakter erhält. Die fchärffte Durchbildung dieſer 
Styimeife, gewahren wir. in ber Capitolskirche, wogegen bie maleriſche 
Gruppirung der Thürme, Kuppel und ber Ehorfchlüffe an ber Apoſtel⸗ 
ficche (Denk. d. 8. C. XIL 4) vorzugsweiſe gelungen if, wie bem 
überhaupt am Niederchein auf Die äußere Decoration (die offenen Ar 
caben unfer dem Kranzgefims) ein großer Nachdrud gelegt, und in dieſer 
Hinfiht ein glängended Refultat erzielt wird, Daß im Berhältniß zu 
ber übrigen Ausbildung ber Außeren Architeltur die Portalbauten un⸗ 
bedeutend erfcheinen, wird aus ber. häufigen Anlage ber Doppelchöre 
ober eines Vorbaues erklaͤrlich. Übrigens tft der eben erwähnte Typus 
keineswegs im ausfchließlichen Gebrauche. Die fpäter überwölbte Georgs⸗ 
firche zu Coͤln vertritt 3. B. die romamifchen Bafllifen, und vollends die 
uralte Gereonskirche, an welcher gleichwie am Dome zu Trier die vers 
ſchiedenartigften Zeitalter architektoniſche Niederſchlaͤge bilbeten ,‚ zeichnet 
ſich durch ‚ihre unvergleichliche Originalität aus. 

Die: Baumerfe In ben übrigen Gauen Deutſchlands laflen ſich un. 
gezwungen einer der angeführten Stylweiſen einreihen, Dagegen offen 
baren bie ſcandinaviſchen und böhmifhen Kirchen ber romanifchen 
Periode mannigfache Eigenthuͤmlichkeiten. Im erſteren Lande (Norwegen) 
hat die Verwendung bed Holzes im. Baumaterial auf bie Mapverhält: 
niffe, Formen und Ornamente einen entfcheidenden Einfluß geübt. Nicht 
allein hat die Reichtigfeit bes Bauftoffes zur ſchlanken Anlage der Stützen, 
zur Erhöhung ber Schiffe veranlaßt, die Eigenheit bes Materiales ließ 
auch das (hoͤlzerne) Tonnengewölbe beibehalten und reizte zum Walten⸗ 
lafien einer ſchrankenloſen Phantaſtik in der plaftifchen Decoration. 

Die reiche Gruppirung ber einzelnen Bautheile, das Andraͤngen 
derſelben gegen die Mitte und das thurmartige Anſchwellen beſchraͤnkt 
ſich nicht‘ allein auf die Holzarchitektur. Auch der ſchwer zu enträthſelnde 
Dom: zu Drontkeim, ein Steinbau, zeigt ein ähnliches treppenförniges 
Auffteigen der. einzelnen Giebel, eine Zufpigung bed ganzen Baues. 

Die böhmifchen Bauten des romanifchen Styles, welche wir vor 
züglich in Heinen Dorflirchen noch ertennen, find in merfwürbiger Weiſe 
ben alten Baflliten treu geblieben (S. Ialob bei Kuttenderg, Tismic, 
Hoſtiwar) und copiren bie letzteren vollſtaͤndig. Außerdem iſt auch bie 
Rundform mit einem Heinen Thuͤrmchen über ber Mitte und einer im 
Halbkreife geſchloſſenen Apſis (mehr als. zwanzig foldde Kirchen find 








475 


befannt) und eine Combination der Rundform, ein auf drei Seiten von 
Haldfreifen umgebener Mittelfreis (Holubic) im Gebrauche. Die Vor⸗ 
liebe für diefe übrigens fchmudlofe Form auf byzantiniſche Einflüffe 
zurüdzuführen, ift fein begründeter Anlaß vorhanden; eher läßt fich auf 
Einwirkungen des flavifchen Yormenfinnes ſchließen, welcher auch in 
anderen Kunſtzweigen deutlich ſich kundgibt. Auffallend iſt es, daß noch 
im XVII. Jahrhunderte auf die romaniſche Rundform zurüdgegangen 
wurde (Kapelle im Kajetansgarten bei Prag). \ 

Im romanifchen Style entbedten wir ben offenen Kampf gegen 
die altchriftlich-cömifche Suünftweife, und den energifchen Verſuch, über 
biefelbe Hinauszugehen; feine Begründung verdankt er germantfchen 
Voͤlkern, fein Schauplag find vorzugsweile die germanifchen Laͤnder. 
In welche Stellung gerieth gegenüber ber romanifchen Baufunft Italien, 
der Erbe antiker Bildung? Die Antwort fallt nicht gegen bie Erwartung 
and. Soweit bie römifhhe Kunſt noch lebendig ift, bewahrt die Baus 
funft bes XL und ber folgenden Jahrhunderte eine große Paſſivitaͤt und 
greift entweber, wenn ed neue Anlagen gilt, zur Bafllica zurüd ober 
überfchreitet die Tradition höchftens in der Ornamentif, Die Grund» 
lage für die einzelnen lieber bleibst flet# bie Antike. Dieß gilt na⸗ 
mentlich von den römischen Werken bes Mittelalters, Nur in Toscana 
(Bifa) bemerken wir einzelne größere Neuerungen, und ftoßen auf bie 
Aufnahme romaniſcher Motive nur in ben enigegengefebten Punkten 
Staliens; auf Sicilien und in ber Lombarbei äußerte ſich gerade nad) 
dem Beginne unſeres Jahrtaufendes. eine reiche und energiſche Baus 
thätigkeit. Die Anwefenheit germaniiher Stämme in beiden Land» 
ſchaften, bie unvertilgbaren Refte germanifcher Anfchauungen in Ober: 
italien, die Überihiwenmung Apuliens und Siciliens durch die Rormannen 
feit 1003 bieten für biefe Ausnahmen ausreichende. Erflärungsgründe. 

Der Grundriß mittelitalienifcher Kirchen weicht von jenem bex 
althriftlichen Bafllifen im Wefentlichen nicht ab. Mit Ausnahme bes 
Piſaner Domes, defien Kreuzgeſtalt fcharf hervortritt, erbliden wir durch⸗ 
gehende das mehrſchiffige Langhaus mit ber halbkreisfoͤrmigen Apfis, 
nur ift der Chorbau wegen der Anlage einer Unterlicche häufig erhöht. 
Als Wandftügen dienen Säulen, bie Oberwände find, wieder mit Aus- 
nahme des Domes zu Piſa, ungegliedert, bie Dede ift flach und ger 
täfelt oder unmittelbar mit dem Dache verbunden und im Innern dann 
der offene Dachſtuhl fihtbar. Die Façaden, in einen flachen @iebel 
auslaufend, befigen eine größere Selbſtaͤndigkeit, als fonft im romaniſchen 
Style üblich iſt. Es find weder mit dem Portalbaue Thürme organiſch 
verbunden, welche bem Kicchenkörper zum Widerlager dienten und „ben 
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Eingang markierten, noch iſt an den Bagaden ſelbſt ihre Bedeutung ſcharf 
genug hervorgehoben und fymbolifirt. Weiche, vertiefte Portale find 
felten (S. Marta in Toscanela) (Denfm. d. 8. C. VII. 7), eine ſym⸗ 
bolifche Portalfeulptur gar nicht vorhanden. Oft iſt nicht einmal bie 
innere Gliederung der Kirche angebeutet, alle Schiffe mit einem ein 
zigen Giebel bededt. Neuerungen find die Verftärfung einzelner Säulen, 
indem zeitweife an ihre Stelle Pfeiler mit vorgefesten Halbfäulen treten, 
welche Querbogen tragen (S. Miniato); neu if} auch die Überfuppelung 
ber Bierung (Dom zu Pifa) (Denk. d. K. C. X. 1.und 2). Die de 
eoration ift vielfach dem romanifchen Style entfprechend, wie 3. B. in 
den Bogenfriefen, Bogenarcaden, Liſenen; oft weicht fie auch von bem: 
ſelben ab unb befolgt ein eigenes italtenifches Syftem, wie in ben 
Feldertheilungen, Täfelungen und muftsifchen Ornamenten. 

Im Allgemeinen ftellt ſich das Urtheil dahin fe, daß bie mittel 
alterliche italienifche Architektue zwar einen großen Reichthum entwidle 
und mannigfache Anziehungskraft übe — auch wenn man von ben 
Runftftüden der ſchiefen Thürme abfieht — aber für den Gang bes aflges 
meinen Kunſtlebens eine geringere Bedeutung befigt. Im Berhältnifle zur 
nordifchen Architeftur der romantfchen Periode, welche ein weſentliches 
Glied in ber Kette ber Baugefchichte bildet, erfcheint fle als eine 
intereffante Epifode, und fie behält -auch in ber befonberen italienifchen 
Kunftgefchichte diefen Charakter, ſoweit fie ſich von der roͤmiſchen Tra⸗ 
bition entfernt. Nur die lombarbifche und ficklifchnormannifche Architektur 
greifen thätig in die allgemeine. Entwidlung der Baukunſt ein. In ber 
Lombardei floßen wir wieder wie In ber Normandie und am Mittel 
heine auf einen burchgebildeten Gewölbebau. War er Hier urfprünglid 
zu Haufe und wurde er von bier nad dem Norden verpflanzt ober 
nahm er den entgegengefehten Weg? Kür beide Anfichten fanden und 
finden fih Kämpfer, ohne daß es bei den noch vorhandenen großen 
Lüden in der Chronologie ber mittelalterlichen Baugefchichte möglich 
wäre, ben Streit fehließlich auszutragen, zumal al8 ein: felbftänbiges 
Eingehen auf ben Gewölbebau an verfchiebenen Punkten und beinahe 
gleichzeitig keineswegs unmöglich erfcheint. Wieder wie im Norden 
finden wir die Säule durch den Pfeiler erfest, an die Pfeiler Halbfäulen 
ale Gemwölbeträger angelehnt, auf ben Kapitälern bie breiten Gewölbe 
gurten lagernd, wohl auch über den Arcaden eine Empore (S. Ambror 
gto zu Mailand) angebracht, unter derfelben ein kräftiges Geſims ge 
zogen, bie Vierung mit einer Kuppel überwölbt, die Halbſaͤulen in 
berber germanifcher Weife conftruirt, die Säulenfapitäler mit ifonijchen 
Dasftellungen geichmüdt u. f. w. ine -geringere Durchblldung im 
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Sinne bed romanifchen Styles offenbaren die Façaden, melche fchon 
wegen bed Abganges von Thürmen gegen verwandte norbifche Werke 
zurüdftehen und auch im Übrigen der ttalienifchen Baufitte ſich anfchließen. 
Statt Fräftig vertretender Lifenen winden fich leichte Halbfäulen in bie 
Höhe, Arcaden oder gemwölbte Loggien nehmen den Mittelraum ein, 
ein flacher Giebel. bildet den Abſchluß. Die von uns als praftifcher 
Wegweiſer benügten Denkm. d. K. geben zwei Beifpiele bes lombardiſch⸗ 
romanifchen Styles: S. Michele zu Pavia, gewöhnlich in die Longos 
bardenzeit verfept, etwa aus dem AL Jahrhunderte (C. VII. 1-3.) 
und bie gleichzeitige und auch im Weſen verwandte Kirche S. Ambrogio 
zu Mailand (VII. 10). Einem ganz verfchiedenen, in feiner Art: einzigen 
Kunſtkreiſe gehören die normanifhen Bauten auf Sicilien an. 
Ehe die Normannen fi zu Herren der Infel aufwarfen, hatten Saras 
cenen hier bereiis eine üppige Culturſchichte geſchaffen, hatte Byzanz 
eine wenn auch nicht reine Doch reiche Bildung über das Land verbreitet. 
Alle diefe Yäben, gemifcht mit normanifchen Erinnerungen, verwebte bie 
Kunſt des XL und XIL Jahrhundertes zu einer. Geftalt. Bliden wir 
z. B. auf bie Schloßfapelle zu Palermo, im dritten Stockwerke eines 
Thurmes von K. Roger 1129 erbaut (Denkm. d. K. C. IX. 5), Sie 
gleicht im. Grundriffe einer Bafllica, von welcher fie auch die ber Antike 
nachgebildeten Säulen u. A. entlehnt hat. Aber bie Säulen find durch 
überhößte Spitzbogen verbunden, bie -Holzdede yeichnet fich durch bie 
berabhängenden tropffteiriartigen Gebilde aus, weldhe die Eafleten ums 
fhließen und zeigt Fufifche Inſchriften — Mes faracenifche Elemente. 
Schließlich If der Raum vor der Apfis mit einer elliptifchen Kuppel 
überwölbt, ale Wände mit buzantinifchen Moſaiken verziert. Eine 
ähnliche Miſchung des Baftlitentypus mit byzantinischen (Kuppe und 
arabifchen (Spigbogen) Klementen gewahren wir auch an La Martorana 
oder S. Maria del Ammiragiio (1143); an ber modernifirten Kathebrale 
(1185) fallen ung bie befannten arabifchen Zinnen und reiche muſiviſche 
Ormamente auf. Vollkommen orientafifch iſt das Ausfehen der Kirche 
8. Giovanni degli Eremiti mit ihren Spighogenfenftern und fünf Suppeln. 
Dagegen verräth bie Kathebrale von Gefalu einen mehr abendländifchen 
Charakter. Die Borhalle wird. son zwei vieredigen Thürmen eingefaßt. 
Das Portale felbft, wie die oberen Theile ber Vorhalle und auch die 
Öftliche Apfis mit ineinandergreifenden Bogen, Rundbogenfriefen und den 
Üfenenartig auffteigenden gefuppelten Halbfäulen laffen über den nor- 
mannifehen Urſprung feinen Zweifel. Im Charakter verwandt, aber 
Hlängender decorirt ift Die Kathebrale von Monreale (1177), wo wir 
wieder eine von. Thürmen flankirte Borhalle, bie. Kreuzform im 
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Grundriffe, Spigbogen und überaus reiche muflvifche Malereien an- 
treffen. 

Wir bleiben weber Über den Urfprung dieſer Miſcharchitektur, noch 
über bie frühzeitige Anwendung bed Spigbogens im Zweifel. Haben 
wir befhalb bie Normannen auf Sicilien als die Erfinder der Gothif 
zu preifen? Sie verbienten diefen Ruhm, wenn ber Spigbogen dad Weſen 
des gothifchen Styles erfchöpfte; fo bleibt ihnen nur das Verbienft, ein 
allerdings wichtiges. Element besfelben ben Arabern abgeſchaut und 
glüdlich verwerthet zu haben Aber auch unter dieſer Beichränkung 
darf man nicht glauben, als hätte der Spigbogen auf Sicilien eine 
eonftructive Bebeutung erhalten. “Die Berlängerung feiner Schenkel, Die 
Verbindung mit Säulen u. f. w. raubt ihm Bier Bieles von feiner 
Tragkraft und tecänifchen Wirkſamkeit. 

Wir haben noch ein Baugebiet zu erwähnen, bie pyrenäifde 
Haldinfel. Hier Hat jeboch ber romanifche Styl keineswegs eine 
heimifche Stätte gefunden. Er wurde von außen (vorzugsmweife durch 
einen franzoͤſiſchen Biſchof in Toledo Berharb [1166]) eingeführt, bes 
hielt ben frembländifchen Eharafter, äußerte weber Einfluß auf die fpas 
niſche Kunſt, noch förderte er die allgemeine Entwidlung der Architektur. 
Die Kathebralen von Salamanca (auch bier faß zur Zeit der Erbauung 
ein Franzoſe auf dem bifchöflicden Stuhle), jene von Zamora (Denk. b. 
8.C.IX. 8), von Taragona, von normanniſchen Werkmeiſtern 1131 er: 
baut und nad ihrer Weife ald gewölbte Bafllica conftruirt, und rheils 
weife jene von Avila find die wichtigften Denkmäler romanifchen Styles 
in Spanien. Die Spigbogenmwölbungen und Spigbogenfenfter, die man 
zu Avila und Zamora gewahrt, dürften fchwerlich aus dem XII. Jahr 
hunderte hHerrühren ; doch ift die fpanifche Baugefchichte viel zu wenig 
gelichtet, um darüber und über andere Puntte ein beftimmtes Urtheil 
abgeben zu fönnen. 


Reunundzwanzigfter Brief. 


Der gothiſche Bauſtyl. HYypotheſen über feine Entſtehung. Pas Svſtem. Pie 
Entwihlungsgefdichte. Muſterbilder des gothifhen Styles. 


Der romanifhe Bauftyl, deſſen edelfte Durchbildung auf bdeutfchen 
Boden gefunden wird, erreichte am Anfange bes XI. Jahrhundertes 
fein Ende. Keine neue Weltanfchauung verdrängte benfelben, wie etwa bie 
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chriſtliche Lehre die antike Architektur zur Seite geſchoben halte, keine 
fremden, entgegengefegten Formen treten an feine Stelle. In Gegen- 
theile ließ er die auf ihn folgende Bauweiſe aus fich hervorgehen, 
wie etwa bie freie Blüthe aus der geſchloſſenen Knospe hetvorbricht. 
Er bahnte ber’ legteren den Weg, bereitete fle. vor und drängte auf ihre 
Berwirklichung. Und dennoch, nachdem bie neuen Bauformen. in das Leben 
getreten, ericheinen fie fo ganz verfchleben, ſelbſtaͤndig und u Dreh 
bag man Mühe hat, an den-langwierigen Weg ihrer Bildung zu glauben, 
unb die Züge ber. Vorfahren in ihnen gu entbeden. ine! Thatſach⸗ 
bleibt es, daß ber feit dem XII. Jahrhunderte in ber Welt herrſchende 
Bauſtyl die Kunſtbluͤthe des Mittelalters vorſtellt und den vollendetſten 
Ausdruck für die chriſtliche Anſchauung bietet. Eine Thatfache bleibt es 
auch ferner, daß die norbifche Natur — nur denfe man Dabei nicht an 
Eisfelder und Polarnaͤchte — feine reigendere und wahrhaffere Pers 
Härung finden’ fonnte, als ihr im gothiſchen Style zu Thäl wurde, 
Leicht konnte bie falfche Meinung entfiehen, die Gothif mit ihren him⸗ 
melanſtrebenden Pfeilern, ihrer vielverzweigten Wölbung, ihren fnorrigen 
Ornamenten fei nichts mehr, als eine dunkle Überlieferung der urgallis 
fchen Druidenhaine. An bie legteren hatten bie Werfmeifter deB Mittels 
alters nicht gebacht, wie überhaupt der Glaube an eine unmittelbare 
Nachahmung von Naturformen buch den einzigen Umſtand Wwiderlegt 
wird, daß ber gothiſche Styl aus einem älteren, trabitionellend ſich ent⸗ 
wickelt, und zunächft techniſchen Gründen feine Aufnahme verdankt. 
Aber gewiß iſt das Eine, und darin ahnt jene Anſicht das „Richtige, 
nur daß fie ed burdh eine ſchiefe Wendung gleich. wieber verhirbt, daß 
ohne die landſchaftlichen Einflüſſe des Nordens die begeiſterte iebe fuͤr 
die Gothik und das Detailverſtaͤndniß kaum ſo lange ſich wach erhalten 
hätte. Den negativen Beweis dafür bietet Italien, wo eben bed Mangel 
einer verwandten, ähnlich anregenden Iandfchaftlichen Natur bie! gothtiche 
Baumeife nur. äußerlich herrfchen ließ und bem raſchen Berfälle übers 
lieferte, wo bald genug der Stolz ber germanifchen Chriſten Als rohes 
Barbarenwerk verfchrteen und verachtet wurbe. Aber feltfam, sas wir 
als hohes Product bed Heimatlichen und religiöfen Kunfigefühles bes 
wunbern und verehren, bafür haben wir nicht einmal einen hilgemein 
giltigen, paflenden Namen. Daß bie Benennung goth iſcher Styl 
keinen Sinn habe, und nicht woͤrtlich genommen werden bürfd“ |; bedarf 
heutzutage feiner ausführlihen Erörterung. Wan bat ander? Namen 
dafür in Borfchlag gebracht: germanifcher, beutfcher, Spigbogehfiyl. Es 
hat aber bie germaniſche Phantafle nicht ausſchließlich in der foger 
nannten Gothik ihren Ausbrud gefunden, vielmehr feit demt Beginne 
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bed Jahrtauſendes ſich baulich thaͤtig erwieſen; bie Benennung: beuts 
ſcher Erg ift zu enge, „Spitbogenftyl” einem einzelnen und nicht eins 
mal dem Auichtigften , wenn auch auffallendften Merkmale entlehnt, das 
franzöflfshe .ogive und ogivale (von augere) ift eben fremblänbdifch, und 
der vielleicht paffendfle Name endlich Streben - ſyſtem und Streben = bau 
(worin ſowohl die vorherfchend verticale Richtung, wie bie Anordnung 
ber felbfiändigen Stügen und Widerlagen angebeutet liegt) ift nicht in 
ben Sprachgebrauch übergangen. Wie über ben Namen, fo kann man 
ſich auch :über die Entftehung bes gothifchen Styles nicht einigen, umb 
erſetzt bereitwillig die fichere Kunde Durch mehr kühne, als wahrſcheinlich 
Hpnpothefte. Die Frage: Wer hat den gothiſchen Styl erfunden, ifl 
raſch erledigt. Wer bat den griechifchen Tempelfiyl erfunden, wem ver 


dankt bil Architektur überhaupt ihre Entftehung? Weber die Kunfts 


gattung noch die eimelnen Bauftyle laſſen fich auf eine einzelne Perfün- 
lichkeit, ajıf einen individuellen Schöpfer zurädführen; fle-find Probucte 
ber allınd)ig wirkenden Zeit und allgemeiner Verhaͤltniſſe, weber mit 
einem Mule fertig, noch ihre vollendete Anlage und Gefammtwirkung 
urſpruͤnglich ſchon berechnet. 

Alsıdie. erſte iſolirte Saͤulenſtutze aus dem Felſen herauſsgehauen 
wurde, war der Gedanke an den doriſchen Tempel ſo wenig vorhanden, 
als dem Mann, welcher ben erſten Spigbogen.wölbte, ber fertige germa⸗ 
nifche Dom im Geifte ſchon gegenwärtig war. Aber wie, auf melden 
Wege, durch welche Procefie iſt der gothiſche Styl entſtanden. Die 
früher gültigen Anfichten von einer. Außeren Übertragung des Spitzbo⸗ 
genftyles: aus dem Oriente find gegenwärtig aus der Wiflenfchaft ver 
bannt, gen fe auch noch im gewoͤhnlichen Leben vielfach herrſchen. 
Man nahın an, entweder daß er im Gefolge der Pilger und Kreur 
fahrer von heil. Lande nach Europa: gelangte, ober daß ihn bie Nor 
mannen auf Sicilien den arabifhen Baufchulen abgelaufcht unb bann 
nach ihter norbifchen Heimat verpflanzt hätten. Der erfteren Anfiht 
fehlt jede‘. urkundliche Begründung, jede nähere Beftätigung. Die zweite 
Anficht iſt in fo fern im Rechte, als allerbinge bie arabiſchen Bauten 
auf Sietlien, wie bie ägyptiichen bed frühen Mittelalters ben Epi 
bogen ald Arcaden» und Fenſterſchluß aufweifen. Es if aber ein weiter 
Sprung Bon bem ‚vereingelten Borfommen bes Spitzbogens bis zur ſyſte⸗ 
matiſcheth Durchbildung bes gothiichen Styles, und bie Entſtehung des 
legteren durch bie Annahme, dad Mittelalter habe das Motiv des 
Spigbogens ben Arabern entlehnt, noch lange nicht erflärt. Wit dem 
legteren.yerträgt fich die flache. Dede, bie ungeglieberte Säule, bie ſchwere 
Oberwand, lauter der Gothik grundſaͤtzlich fremde, mit ihr unvertraͤgliche 


- 





481 


Elemente. Bei den Arabern in Agypten und auf Sicilien tritt der 
Spitzbogen mit andern Bogenformen gleich berechtigt und ihnen nebenges 
orbnet auf, er befigt Feine conftructive Bedeutung, Feine Beziehung zu ber 
dem mohamebanifchen Baufyfteme beinahe völlig frenıden Wölbung. Gerade 
auf das Spisbogengewölbe muß aber der größte Nachdrud gelegt werden. 
Das frühe Vorkommen ded Spigbogens mag demnach in noch zahlrei⸗ 
cheren Faͤllen ald bisher nachgewiefen werben, er mag bereitd unter ben 
Arfactden, am Schlofle ded Tigranes vorhanden fein, am Aauäducte zu 
Spoleto, angeblich von K. Theodorich erbaut, an der Brüde Martorel 
in Catalonien, einem weftgothifchen Werke, gefchaut werben, und auf 
der Bulle des Bapftes Benebict IX. bezüglich ber Weihe der Victors⸗ 
firche zu Marfeille ſchon im XI. Jahrhunderte die Bignette fchmüden : 
bie Alles kann man bereitwillig zugeben, die Kenntniß der gothifchen 
Architektur tft in dieſen Faͤllen dennoch nicht anzunehmen, weil das 
Hauptmerfmal, bie eigenthümliche Gewölbecouftruction und Vertheilung 
von Laft und Stüge fehlt. Sübfranzöfiiche Bauten benügten den Spitz⸗ 
bogen bereits frühe im zwölften, wahrfcheinlich fchon tm eilften Jahrhunderte. 
Der rege Berfehr mit den arabifchen Küftenländern hat zweifellos Diefe 
Erſcheinung bedingt, welche den Vertheidigern des orientalifchen Urfpruns 
ges der gothifchen Baukunſt feine geringe Verlegenheit bereitet. Denn 
gerade Sübfranfreich nimmt an der Entwidelung ber Gothik fo gut wie 
feinen Theil, läßt dem romaniſchen Style unmittelbar ben modernen 
folgen. Woher ſtammt biefe Abneigung gegen das Gothifche, wenn ihm 
arabifche, Hier wohl befannte Wurzeln zu Grunde liegen? ine größere 
MWichtigkelt muß dem Spisbogen in der Zudgerificche zu Münfter beiges 
legt werben. Ex wurde über dem Gemwölbebogen (im Thurme) gefchla- 
gen, um ben Drud bes oberen Mauerwerfes auf bie Hauptpfeiler zu 
leiten und den Seitenfchub zu verringern. Decorative Yormen koͤnnen 
der Fremde entlehnt werden und dem Zufalle ihren Urfprung verdan- 
fen, eine nene Bauweiſe entfleht nur mit innerer Rothwendigfeit, fie 
wird von einer ihr entfprechenden Volfsbildung getragen und burch con» 
firuetive Bebürfniffe hervorgerufen. Die letzteren liegen auch in bem 
vorliegenden Falle offen zu Tage. Das ganze zwölfte Jahrhundert hin⸗ 
durch fiellte man Die mannigfaltigften Conftructionsverfuche an, zu einer 
leichten und freien Wölbung zu gelangen. Dem nit Toonnengewölben 
bedeckten Mittelichiffe wurden auffteigende Halbtonnengewölbe als Stüpe 
in den Rebenfchiffen zur Seite gefegt; auf biefe Art erhielt man zwar 
eine feſte Wölbung, aber man .mußte auf eine helle Beleuchtung des 
Innern verzichten, da das Mittelfchiff fenfterlos blieb. Die Anordnung 


des mittleren Tonnengewölbes im Spigbogen veränderte nicht bieſen 
Springer, Kunſthiſtoriſche Vriefe. 31 
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Übelftane, mag aber ald Beweis von ber Kenntniß bes Spitzbogens 
bereitö während der Herrfchaft des romanifchen Etyles dienen. Wo 
Kreuzgewoͤlbe über bie Schiffe gefchlagen wurden, kamen andere Schwie⸗ 
rigfeiten zum Vorſcheine. Das traditionelle romaniſche Kreuzgewölbe, 
durch die Durchfchneidung zweier halber Eylinder gebildet, läßt fich zur 
füglich über einem quabratifchen Grundplane aufführen, weil nur dann 
Die Scheitelpunfte der Bogen in eine Ebene fallen. Den quadratifchen 
Feldern des Mittelfchiffes entfprechen aber nur Rechtecke in ben Selten; 
fchiffen, wie follte da ein einheitliches Gewoͤlbeſyſtem gefchaffen werben? 
Man behalf fich, indem man entweder Die Seitenfchtffe ungewoͤlbt lieh, 
über den Scheibbogen gegen das Mittelfchiff auffteigende Manern errich⸗ 
tete, ober indem man zwifchen die Gemwölbeträger bes Mittelichiffes Pfei⸗ 
fer einfchob, welche ſich blos auf die Seitenwoͤlbungen beziehen, Den 
rechtedigen Grundplan der Seitenfchiffe in zwei Heine Quadrate auflöfen, 
fo daß einen Gemölbefelde des Mittelfchiffes zwei, gleichfalls quadra⸗ 
tiſcher Felder der Seitenfchtffe entfprechen. Wie fehr die romaniſche Wols 
bungsfunft den Charakter des rathenden Erperimented an ſich trug, bes 
weifen die vielen verunglüdten Verfuche, tie Roth fpäterer Zeitalter, 
ben Mängeln abzuhelfen und die begangenen Fehler zu verbeflern. Zwar 
tft nur felten ein romaniſcher Bau ald das Werk einer einzigen Zeit 
auf und gekommen, in ber Regel drüdte jedes Jahrhundert bemfelben 
die Spuren feiner Thätigfeit auf, das zwölfte ober breizehnte Jahrhun⸗ 
dert hat erhöht, vergrößert, umgebildet, was das eilfte begonnen: bie 
größten Veränderungen betreffen aber ftets das Gewölbe. Romaniſche 
Kreuzgewoͤlbe, falls fie nicht abgetragen werden mußten, verbanfen ihre 
Erhaltung in zahlreichen Faͤllen nur künſtlichen äußeren Stügen. Hier 
zeigte fich alfo dad Bebürfniß der Neuerung am dringendften. In ber 
Ausbildung ber Gemwölbeanlage vereinigen fich auch bad Weſen und bie 
conſtructiven Vorzüge bes gothifchen Bauftyles; das Streben nach jener 
hat zur Gründung ber letzteren mit Nothwendigkeit geleitet. Die Eigen 
fchaft des aus zwei Mittelpunften gebildeten Spitzbogens, weniger nad 
der Seite zu fchieben, eine geringere Spannung in fich zu beflgen, muß 
bei den erften gothiſchen Werfmeiftern als befannt vorausgelegt werben. 
Der Spitzbogen war ein Mittel, die gothifche Architektur, wie fie in 
mannigfaltigen, die Phantafie zauberifch feflelnden Werfen vor unſer 
Ange tritt, zu fchaffen, eben fo wenig aber ber Hauptzweck berfelben, als 
die Luft an Iuftig Hohen, den Himmel erreichenden Bauten in ber be 
wußten Abficht unferer Vorfahren lag. Es befigen bie älteften gothiichen 
Bauwerke feine uͤberſchwaͤngliche Höhe, fie verrathen mehr die Sorge, das 
Schwere und Drückende im Aufbaue zu entfernen, ald den Hang, ſich 
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tin fchmwindelnden Höhen zu verfteigen unb mit dem Unermeßlichen zu 
fpielen. Gemüthsregungen fchaffen keine Bauweiſe; an biefer Über⸗ 
zeugung muß Jedermann fefthalten, ber nicht bie feften Yormen ber 
Architektur zu wefenlofen Seifenblafen verflüchtigt wiſſen wil. Worin 
befteft nun Die conſtructive Eigenthümlichkeit bes gothifchen Styles? 
Die Antwort mag die überfichtlicde Schilderung der gothifchen Baus 
glieder liefern, nachdem noch einmal Daran erinnert worden, daß als Ziel 
den lebten xomanifchen Architeften die Aufführung ber Gewölbe über 
beliebigen Grundpläuen und bie Berminderung ber Mauerbelaftung 
vorſchwebte. 

Schwere Pfeiler, wuchtige Saͤulen traten uns an den romaniſchen 
Kirchen als die Schultern, auf welchen alle Laſt des Oberbaues ruhte, 
entgegen. Der Oberbau ſelbſt beſtand im Wefentlichen aus maſſivem 
Mauerwerlke, duch mäßig hohe Fenſter unterbrochen. Auch jegt fefleln. 
zuerſt bie euggeſchaarien Pfeiler unjere Aufmerkfamfeit. Obgleich nicht - 
minder maſſiv als bie romanifchen Stügen gewinnen: fie bennoch ben 
Schein höherer lebendiger Leichtigfeit. Der Pfeilerkern wirb nämlich 
soon einer Reihe flärkerer und fchwächerer Halbfäulen (ältere und‘ jün- 
gere Dienſte) umkreiſt, welche auf. einem gemeinfamen vieledigen 
Sockel aufſitzen, in ſcharf profilicter Laibung die Arcaden tragen, und 
am ber gegen das Mittelichiff gerichteten Sette über die Arcaden hinaus 
bis zum Gewölbeanfang fich erheben. Kein fchroffer Gegenfas hemmt 
Diefe nad) oben firebende Bewegung, Feine auffallende Horizontallinie 
begrenzt oder unterbricht die verticalen Glieder. Ein leichter Blätter: 
Franz, loſe um den Säulenkern herumgelegt, fchließt als Knauf ben Dienft 
ab, beinahe unmerklich fteigt über den Dienften das Gewölbe empor. 
Steinrippen von andgezogenem Profile, in der Duere und im Kreuze 
über fchmalen, rechtedigen Plänen gefpannt, bilden befien Grunblage, 
bie inneren breiedigen Kappen dienen nur ale Füllung. Da bie functior 
nirenden Gemwölbeglieder auf bie einzelnen im Spisbogen geführten 
Rippen eingeichränft und dieſe durch die Pfeiler geftügt find, fo ift alles 
Maſſenhafte in ber laftenden Wölbung wie in ben tragenden Manern 
befeitigt. Die Pfeilerbünbel flellen zwar dem Drude ber Gewölbe eine 
entfprechende Kraft entgegen, fie wahren aber nicht vor dem Schieben 
und Weichen berfelben nach ber Seite Auch dieſes Bebürfnig fand 
feine conftructive Erfüllung, indem ſtuͤtzende Glieder nach außen vorgelegt 
wurden, welche gegen bas fchiebende Gewölbe anftreben und basfelbe in 
feiner richtige Lage fefthalten. Die Anfßeren Strebepfeiler und die Strebes 
bogen (legtere wurden angewendet, wo bie niedrigen Seitenfchiife bie 
unmittelbare Borlage ber Strebepfellee vor bie Wölbung bes Hanpts 
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ſchiffes nicht geftatteten) bilden bie nothmenbige Ergaͤnzung ber inneren 
Pfeilerbündel und mit biefen zufammen das conftruetive Gerüfte bes 
gothifhen Bauwerkes. Kür .die Darftelung und Ausfhmüdung aller 
übrigen Bautheile blieb der von feiner materiellen Roth bedrängten 
Phantaſie ein defto freierer Spielraum. Die Mauerfläche zwifchen ben 
Scheibbogen, in ber romantichen Periode fo Häufig der Gegenftand un 
ficheren Taſtens, erſcheint gegenwärtig als eine großartig gebachte 
Zenfterwand. Uber ben Arcaden, welche Die Schiffe ſcheiden, erhebt ſich 
ein in ber Tiefe der Mauer angelegter Laufgang (Triforium), nad) 
innen durch Kleine Bogenftellungen geöffnet, nach außen, wenigftens feit 
der zweiten Haͤlfte bes XII. Jahrhunderts, verglaft und die Fenſterarchi⸗ 
teftur vorbereitend, welche den Raum über ben Laufgängen bis zum Bo: 
genfcheitel ausfült. Die Größe bed Fenfterd hätte fchon aus materiel- 
len Gründen fefte Theile zur Unterbrechung ber Glasſcheiben verlangt ; 

dazu kommt, baß ber gothifche Styl Feine großen ungeglieberten Flächen 
duldet, und alle Maften in einzelne Elemente zerlegt. Stäbe und Stab- 
Bündel, oben im Spitzbogen geichloffen, fleigen von ber Fenfterbanf in 
bie Höhe, zwei, brei bis fünf und fechd nebengeorbnete Abtheilungen 
werden von gemeinfamen Bogen eingefchloflen, und gewähren fo ben 
Schein des Iebendigen, organiſchen Ausbaues. Verſtaͤrkt wird Diefer 
Schein durch die den Zwifchenräumen zwifchen ben Einzelbogen verlies 
bene Geftalt. Es fcheinen die Bogen einer inneren Bewegung zu folgen 
and ehe fie tm Scheitel fich fchließen, Blätter von benfelben ſich abzu- 
löfen, welche bie leeren Lüden ausfüllen. Diefe Empfindung wird durd 
das Mapwerf, die Kreife und vielblättrigen Päffe unter dem Bogen: 
fcheitel in Träftigfteer Weife angeregt, nicht minder auch durch die fog. 
Naſen, jene Steinrippen nämlich, welche die zwiſchen ben Bogen und 
Paͤſſen vorhandenen breiedigen Räume einnehmen. Die Übereinſtim⸗ 
mung zwiſchen dem Yenfterbaue und dem architektoniſchen Grundgerüfte, 
bem inneren Pfellerbaue, entgeht felbft dem oberflächliden Blide nicht. 
Sie beruht auf der fo weit als möglich fortgefegten Theilung der Functio⸗ 
nen, auf ber individnellen Stellung der einzelnen lieber, der folge: 
richtigen Durchbrechung aller Flächen und Maſſen. Nicht immer Tann 
bie letztere wirklich vorgenommen werden. Gewiſſe Mauertheile, der 
Unterbau ber Thürme 3. B., die Strebepfeiler, müffen ihre fefte Beſchaf⸗ 
fenheit bewahren. Um fie in Übereinftimmung mit dem freien Pfeiler⸗ 
baue, mit der Iuftigen Henfterarchiteftur zu ſetzen, wird ein Blendwerk 
angewendet, die Mauerfläche mit Blendarcaden befest, und dieſe in ber: 
felben Weiſe wie ber Yenfterbau ausgeführt. Auf leichtem Stabmwerfe 
ruhen Spigbogen, der Raum unter dem Scheitel ift mit Maßwerk aue- 








485 


gefüllt, der Schein einer bloßen Yüllung hergeftellt. Und Halten wir 
Umfchau bei anderen Gliedern des Bauwerkes, zerlegen wie die Befchafr 
fenheit bes fpigen Giebels, welcher unter den Namen des Wintperges 
den Fenfter- und Thürbogen frönend bededt, unterfuchen wir bie Natur 
ber nabdelartigen Pyramiden, welche ald Fialen zu den Seiten ber Spitz⸗ 
fgiebel oder als fefter Abfchluß anf den Strebepfeilern fich erheben : überall 
eben wir verwandte Grumdfäge gehandhabt. Die Wimperge 3. B. bes 
fteben aus feften Steinrippen und offenbaren im Innern des @iebelbrei- 
edes ein zterlich durchbrochenes Füllwerk, bie fenfreihten Seiten ber Fiale 
Cim Gegenfag zu der fchräg auffteigenden oberen Hälfte — dem Riefen — 
der Leib genannt) weifen Blendbogen mit Maß- und Stabwerk auf, durch⸗ 
brochen find die Thurmpyramiden gearbeitet, die gewaltige Thurmmaſſe 
überhaupt wird von Pfetlern getragen, deren Zwiſchenraͤume von leichten 
Füllungdmauern und Fenſterbauten ausgeſetzt erfcheinen, Die hervorragend» 
ften conſtructiven Glieder entiprechen, wie Das ımbebentenbfte Zierthuͤrmchen 
über Statuen, wie Tabernafel und Balbacdhine, dem Grundgeſetze der, 
gothiſchen Architektur. Aus biefem legtern ging auch die Hauptform des 
architeltoniſchen Ornamente hervor. Pflanzenformen wurben allerhings 
nah Übung und Herkommen als Zterrath beibehalten... Wir begegnen 
benfelben, bald mit ſcharfem Ange der Wirklichkeit nachgebilbet, bald auf 
Grundlage einer eigenthümlichen Stylempfindung umgearbeitet, an ben 
Knäufen der Dienfte und Stäbe, in den tiefgefchnittenen Kehlen ber Ges 
fimfe, welche in horizontaler Richtung an ber Kathedrale hinlaufen, oder 
bie äußeren Yenfterbogen einfänmen, und in beſonderer Ausbildung, Die 
Blätter Inollenartig dargeftellt, an den Schrägen und Spipen der Wim 
perge und Fialen. Neben biefen ber lebendigen Ratur entlehnten Orna⸗ 
mentmotiven machen fih aber auch geometriſche Formen bemerkbar. 
Ihnen eine geheimnißvolle Bedeutung zugufchreiben, Hinter jeder regol⸗ 
mäßigen Figur einen beftimmten Stun zu fuchen, Tonnte nur einer befans . 
genen tränmerifchen Anſchauungsweiſe einfallen. In Wahrheit Iernt 
man bier nur eine- weitere Verkoͤrperung des oft erwähnten Grundge⸗ 
ſetzes der Gothik fennen. Statt Flächen mit Zierrathen voll zu befchreis 
ben, wirb auch im becorativen Kreiſe der Gegenfab ber einzelnen feften 
Rippen und Ränder und der, oft durchbrochenen, Füllungen feftgehaiten, 
Das innere Giebeldreiedt eines Wimperges 3. B. mit Einzeirippen ſtrah⸗ 
Ienförmig ausgeftattet, Die Yenfterrofen find mit Speichen verfehen, bie 
Bruſtwehren durchbrochen gearbeitet, wobei naturgemäß regelmäßig geo⸗ 
metrifche Figuren fich wiederholen mußten. Denkt man fich Die feften 
Rippen mit einer lebendigen Bervegung begabt, in ähnlicher Weiſe wie in ber 
dorifchen Architektur die Blätter ſich neigen und überfallen, ihre Außerften 
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Ränder ungehindert einander zuellend, und dieſes Streben anf allen 
Seiten gleichmäßig vollführt: fo werben die Kreife und Paͤſſe und Blät- 
ter nichts Geheimnißvolles und Unerflärliches an fi tragen. Es wer’ 


: ben auch bie zur Spitze ausgezogenen Profile aller Rippen unb Gurten 


mühelos begriffen werden. In ihnen liegt die offene und einfache Ans 
deutung an bie gefammelte Kraft, an die Vereinzelung bee Glieder und 
ift der fchärffte Gegenfag zu den bloßen Yüllungen umb burchbrochenen 
Flächen ansgebrüdt. Weit entfernt, fich fchen urfprünglich in einem regel; 
Iofen, willfürlicden Yormenreichthum zu ergehen, und organtichen Bildun⸗ 
gen glänzende aber müffige Geftalten zu unterfchieben, trägt Die gothifche 
Architektur in der erften Zeit ihrer Entwidlung das Gepräge firenger 
Geſetzmaͤßigkeit an fich, Die Regel aber und das Geſetz, welche auch ben 
Decorativen Gebilden zu Grunde liegt, laͤßt fich noch leichter auffinden 
und erfcheint einfacher, als bei den meiften andern Banweifen. Es wirk⸗ 
ten bier nicht eine Reihe an fich verfchiedener Elemente zu einem aliges 
meinen Eindrude zufammen, die einzelnen lieber beſihen Feine eigens 
thümliche, an ihrer Yunction haftende Form, bie lepteren machen nicht 
auf eine blos örtliche Geltung Anfpruch: durch die Wieberholung einer 
topifchen Grundform, durch das Anelnanderreihen verwandter Glieder 
vielmehr wird bie Geſammtwirkung erreicht. Der vergleichende Blick auf 
einen griechifchen Tempel und eine gothifche Kathedrale Härt über Diefen 
grundfäglichen Gegenſatz dentlich auf, und läßt den eigenthümlichen Geiſt, 
der hier und Dort waltet, fcharf erkennen. In der antifen Welt febt ſich 
der Wohlklang des ardhiteftonifchen Werkes aus Klaren einfachen Lauten 
zufammen, bie einzelnen lieder, das Kyma, der Pfuͤhl, die verfchiebenen 
becorativen Typen, die Welle, die frei auffleigenden oder niederfallenden 
Blätter, der Männder lafien ſich willtg mit ben Buchftaben eines Alpha- 
betes vergleichen, mit deren Hilfe ber Baukuünſtler feine finnigen Ideen 
ausdrüdt. In der chriftlichen Runftwelt, welche den antifen Bauformen 
nur den Gehalt äußerlicher, abgefchliffener Typen zugeftand, gerieth allmäs 
lig dieſe felbftändige, finnvolle Bedentung ber Einzelglieber in Bergei- 
ſenheit. Man braucht nur bie unter dem Einfluß der antifen Trabition 
gebildeten romaniſchen Bauwerke bes. eilften Jahrhundertes, die üblichen Ka⸗ 
pitaͤlbildungen (z. B. die Zahnſchnitte an der Deckplatte des Kapitäls) zu 
betrachten, um ſich von der Gleichgiltigkeit der antiken Formen zu über⸗ 
zeugen. So wurde das Auffommen ber entgegengefegten Formenbildung 
vorbereitet, welche durch bie Abwandlung besfelben Grundthemas dem 
Bedürfniſſe der becorativen Gliederung gemügt. In ber Finlenfptge tritt 


‚und die Bildung bes Hanptthurmes entgegen, die Yenfterarchiteftur wie: 


berholt fih an den Blendarcaden, überall aber behält das ſchon oft 
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erwaͤhnte gothiſche Kormenprinrip, bie Sonderung ber feften Rippen und 
bloßen Fuͤllungen, feine Herrſchaft. Tritt anf folde Weife die Gefahr 
der Einförmigfeit nahe, fo ift Doch auch die Mächtigfeit des Eindrudes, 
wenn überall im größten wie im Eleiniten Gliede Die gleichen Bildungen 
berrfchen umd eine ganze Kunſtwelt von einer Idee durchdrungen ſich 
zeigt, unläugbar. Bezeichnend bleibt ed übrigens, daß auch in den Ges 
bilden der Kleinkunſt, in Goldſchmiedwerken 3. B. dasſelbe Schema vors 
fommt, Eiborten in der Form gothifcher Thürme ſich erheben, Reliquiens 
fhreine bie Geſtalt der Dome nachahmen, das Ehorgeftühl in einer aus⸗ 
gebildeten Thurmarchitekur abfchließt u. f. w. Diefe Thatfache wirft 
auch auf die Stellung ber gothiſchen Kunſt, ihre äußere. Entwidlung 
und Ausbreitung ein fcharfes Licht. Mehr als jede andere Erwägung 
rechtfertigt fie die Zufammenftellung ber höchften Blüthe bes Zunftlebens 
mit dem mächtigften Aufſchwung ber gothifchen Kunft, und weiſt fle auf 
das Handwerf als den rechten und geſunden Boben ber legteren bin. 
Diefe ift nicht etwa ald das Erzeugniß bes mechanifchen Handwerfe- 
geiftes angufehen; ebenjomwenig foll anderen früheren oder fpüteren Zeiten 
bad Praͤdicat ausſchließlicher Kunftichöpfung beigelegt werben, als ob 
nicht ſtets und überall der fchöpfertiche Kunfttrieb die Hilfe der ausfüh- 
renden Handwerföfertigfeit benötbigt hätte. Weit ftcht allein bad innige 
Verhaͤltniß ber beiden Thätigfeitöfreife, das beinahe unmerkliche Hin⸗ 
übergleiten der Kunft in das Handwerk ober wenn man will bie fünfte . 
lerifche Kraft. des lepteren, welche allerdings auch ein Wahrzeichen des 
bellenifchen Lebens bildet. Doch bleibt der Unterfchieb, daß im fpäteren 
Mittelalter das Handwerk den Ausgangspunkt bildet, und feiner Eigen- 
thümlichfeit in allen Kunftformen Rechnung getragen wird. Bereits 
bem Laien fällt bei der Betrachtung eined gothifchen Werkes die Wich⸗ 
tigfeit der ausführenden Arbeit aus. Das materielle Maurergefchäft 
tritt - zurück, die Eunftgemäßere Steinmegarbeit waltet vor. Ohne den 
Fleiß, bie beharrliche Ausdauer, die finnige Liebe zum Werke, welche 
das blühende Handwerk auszelihnet, ohne bie ftrenge Zucht bes Zunfts 
lebens mit einem Worte, hätten die Glanzſeiten der gothiſchen Architek⸗ 
iur vergeblih auf ihre Verkörperung geharrt. Die Lange Übung, das 
allmaͤlige Aufrüden in ber Zuuftglieberung verliehen nothiwendig ber Ars 
beit das Gepräge folider Tüchtigkeit, bie fich felbft in den geringften 
Einzelheiten bewährt ; ber mächtige Stolz, ber in den alten Gewerfen 
lebte, erklärt auch ben verfchwendertjchen, zuweilen fogar drüdenden Reich» 
thum in ber Ausführung. Noch über Anderes gewinnen wir dadurch 
Aufſchluß. Es if vorzugsweife die Sache bes verfländigen Handwerkes, 
nad feften Regeln vorzugehen, nach einer fcharf abgegrenzten Richtfchnur, 
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nah Maß und Gerechtigkeit fich zu bewegen. Geiſtreiche Eompofttionen, 
nene Baugedanken werben in ber-älteren Zeit, während der Dauer bes 
romanifhen Styles, Häufig angetroffen, fie bilden keineswegs ein her⸗ 
vorragended Merkmal bei gotbifchen Bauten, deren Meifter vorzugsweiſe 
bie Ausbildung des Technifchen anftreben. Iſt auch der Vorwurf eines 
verworrenen, unflaren Charakters ungerechtfertigt, fo hat ed dennoch mit 
ber größeren Bedeutung der reinen Werkarbeit feine Richtigkeit. “Diep 
erhellt fchon aus ber Stellung bed gothifchen Styles in ber chriftlichen 
Kunſt. Es erfcheint in bemfelben bie Aufgabe ber chriftliden Baukunſt 
gelöft, die innere geiftige Entwidlung abgefchloffen. Auch die Wiederholung 
der feftgeftellten Bauformen in Tleineren Werken, die Allgegenwart bes 
herrſchenden Typus in allen Gegenftänden des fünftlerifchen Betriebes 
entjpricht vollfonnmen dem Handwerksboden, auf welchem bie Phantafie⸗ 
thätigfeit bes fpäteren Mittelalters fußt. Um dieſelbe zu erfennen und 
würdig zu beurtheilen, muß man auf die aufblühenden, mauerumgür- 
teten, engen und krummen Städte zuruͤckdenken, in Dad heiterfromme, 
betriebſame, kraͤftige, aber auch zähe Geſchlecht, welches biefelben be⸗ 
wohnte, ſich Hineinleben: wie bie feftgegliederte Bürgerfchaft fich hier um 
alte Gerechtfame eng ſchart, dort mit Huger Lift nach neuen Erwerbe 
trachtet, bald trogig, bald bemüthig mächtigen Herren begegnet, wie allmä- 
fig die Reichthümer der Erde innerhalb der ftäbtifhen Ringmauern ſich 
anjammeln, ftattlicher Wohlftand in Wohnungen und Trachten, Sitten 
und Gebraͤuchen einen Ausdruck fuht. Dan muß fich erinnern, wie ber 
Einzelne zwar nach feinem Behagen fi einrichtet — das Anfchmiegen 
an bie mannigfachen Bebürfniffe des Individuums zeichnet den mittel- 
alterlihen Privatbau vor dem abftraften modernen vortheilbaft aus: Bier 
muß der Bewohner feine Sitten und Bebürfniffe ber allgemeinen Regel⸗ 
mäßigfeit bed Banes anpafien, und ber vermeintlihen Schönheit des 
Außeren muß burchgängig bie zwedimäßige Anordnung bes Junern ſich 
unterordnen, während die mittelalterlihen Häufer ungleidh organifcher 
von Innen nad) Außen gebaut find und ihre “Dienftbarkeit den Zwecken 
bes Inwohners, nicht des Straßengängers in Allem offenbaren — wie aber 
dennoch, auch darin ben alten Hellenen verwandt, ber eigentlide Monn⸗ 
mentalbau auf Kirchen und dem öffentlichen Dienfte gerwidmeten Anlagen 
eingefchränft wird. Es mangelt nicht dem mittelalterlihen Bürger an 
ber Luft zu glänzen und zu prunfen, und die Freude an Reichthum, er 
befriedigt aber diefelbe mit Hilfe des. Golbfchmiedes, des Stiders, des 
Teppichfrämers, nicht mit Hilfe des Baumelfters, befien Werke die Ehre 
höherer Mächte, ald der Einzelne dargeftelit, verkündigen follen. Die 
gothiſche Architektur bewahrt mit andern Worten treu ben religiöfen 











489 


Charakter; ſie laͤßt ſich zwar auch zu weltlichen Zwecken vortrefflich vers _ 


wenben, aber offenbart ihre größte Pracht und: Bollendung in jenen 
Werfen, welche dem chriftlichen Cultus geweiht find. 

Indem fich der forfchende Geiſt in diefen und ähnlichen Erwägungen 
ergeht, ftoßt er auf eigenthuͤmlich verwidelte Verhältniffe, deren Hare 
Ausetnanderfegung keineswegs aller Schwierigkeiten bar ift. Zum erften- 
male, fo weit unfer Blick bisher bei ber Beleuchtung ber Fünftlerifchen 
Thätigfeit der Völker weilte, fcheint fich ber fonft fo gewiſſe und 
einleuchtende Zufamenhang zwiſchen dem religtöfen Geiſte ımb ber Baus 
funft eines Weltalterd nicht zu beſtaͤtigen. Innerhalb bet chrifllichen 
Welt gelangen nad einander zuerſt die altchriftliche, mit antifen Erin⸗ 
nerungen verfeste, dann die romanifche und fchließlich ſeit dem XIII. Jahrs 
hunderte Die gothifche Weife zur Herrſchaft. Laſſen fi nun auch bei 
ben erfigerraunten Stylen ber eine als bie höhere Entwidelungsftufe des 
andern anfftellen, von. den fo auffallend verfchiebenen gothifchen Bauwer⸗ 
fen fcheint ein ähnliches Verhältnig nicht zu gelten. Und doch muß 
berfelbe in feinen Grundbegriffen mit dem romaniſchen identiſch fein, ſoll 
er einen gerechten Anſpruch auf einen chriftlichen Charakter erheben. 
Diefe Identität eriftirt auch, wenn gleich durch eine Fülle von Einzeln, 
heiten‘ verhüllt und verdeckt. Auf Die Herftellung eines weiten Innen» 
baues, der nicht wie der antife Tempel zur bloßen Hülle bes leiblich 
gefaßten Gottes dient, welcher vielmehr vom Geiſte Gottes durchweht, 
die glänbige Gemeinde in fich aufnehmen fol, war ſchon urfprünglich das 
Streben ber chriftlichen Architektur gerichtet. Ans dieſem Grunde errang 
auch der Dedenbau eine fo große Wichtigkeit, und trat im Laufe ber 
Zeiten, in Folge bes conftructiven Bebürfnifles wie des Dranges eines 
richtigen Afthetifchen Gefühles an die Stelle der geraden Dede bie Wöls 
bung. In dieſer Hinficht liefert die gothiſche Architectur nichts fremdartig 
Neues, fie Hat gleichfalls einen Innenbau gefchaffen, durch bie Begrün- 
dung einer freien Wölbung bie Aufgabe ber Hallmarchiteltur in vollen- 
deter Weiſe gelöft, ja der Innenbau erfcheint hier mit einer gewiſſen 
Ausfchließlichkeit entwidelt, fo daß der Außenban barüber feine Selbftäus 
digfelt einbüßt. Das reiche Gerüfte der Strebepfeller und Strebebogen 
befteht nur mit Rüdficht auf die Innere Wölbung; nicht das Außere, fo 
glänzend und mächtig es auch ansgeftattet fein mag, fondern das Innere 
der gothiſchen Kathebrale bt erft die volle und ganze Wirkung aus, ımd 
verleiht dem Werke feine weſentliche äfthetifche Bedeutung, nämlich als 
Höhenbau, wo Alles nach oben ftrebt, ſich von der Erde abfehrt und die 
materielle Schwere zu fliehen fcheint, ber chriſtlichen Empfindungsweife 
einen volffommen giftigen, fomboltfchen Ausbruc zu leihen. Dem Sinne 
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‚dev Gegenwart will bie eingeswängte Lage ber großen Kathedralen bes 
[ Mittelalters in engen und finfteren Straßen nicht behagen, wir ftaunen, 
| wie unfere Vorfahren bie kleinen und häßlichen Anbauten zulafien Tonnten, 

welche gleich Echwalbenneftern dem kirchlichen Denfmale aufleben. Es 

wäre nun freilich thöricht, das Eine und das Andere aus einer bewußten 

Abficht erklären zu wollen, aber gewiß trug außer einem anderen fpäter zu 

erwähnenden Grunde bie bervoragende Bebenutung bes Innern an ber Nach⸗ 
laſſigkeit, die eigenthuͤmliche Schönheit des Außeren dem freien Überblide zu 

öffnen, große Schuld. Wir finden demnach in der gothifchen Architectur bie 

Grundzüge der chriftlichen Kunft treu wiedergegeben und jene mit ben früher 

giltigen Bauweiſen in wefentlicher uͤbereinſtiumung. Was neu und vers 

ſchieden an ihr erfcheint, wird theils bedingt durch bie veränderte, aber 
folgerichtig aus früheren Anfägen entwidelte Conſtruction ber Dede, theils 
hervorgerufen durch die tiefen Wandlungen, welche die gefellfchaftlichen 

Zuftände im Laufe der Jahrhunderte erfuhren. Der Reichthum und die 

polttifche Macht, zu welcher feit dem XIE Jahrhunderte Die Stäbte 

emporftiegen, wurben fehon früher erwähnt und angedeutet, ba allmaͤlig 

im Bürgerthume der wichtigfte Träger ber Bildung erftand. Die blieb 

nicht ohne Einfluß auf das Bauweſen und bie Geftalt der ardhiteftoni- 

fhen Formen. Wir müflen wohl mannigfache Ausnahmen gelten laften; 
auch in früheren Zeiten hatten Laien Antheil an ber Kunftübung, auch 

im fpäteren Mittelalter unb barüber hinaus bileb der Clerus ber Kunſt⸗ 

tHätigfeit nicht fremd und wußte bderfelben einen Ficchlichen Charakter zu 

wahren: aber im Ganzen und Großen hatte- beunoch das Kunſtleben, 
insbefondere im Yache der Architektur, bis in das zwölfte Jahrkundert 
feinen wichtigften Mittelpunkt in geiftlichen Kreifen und ging dasſelbe 
feit jenem Zeitalter in weltliche Hände über. Abgejehen davon, daß in der 
älteren Periode des Mittelalters ſtets Kleriker als Bauherren und Baus 
führer auftreten, fpäter jedoch zünftige Bauhütten den ardhiteftonifchen 

Werken vorftehen oder einzelne Unternehmer die Ausführung überneh- 

men, wie franzöfifche Urkunden darthun, fo weifen audy bie früher und 

fpäter üblichen Yormen das erwähnte Verhaͤltniß auf. 

Zerflörender Natur war die Einwirkung bed Clerus auf bie ger- 
maniſche Poeſte. K. Ludwig ber Fromme verbrannte auf Geheiß ber 
Geiftlichen die heimiſchen Lieder, die er aus feiner Iugendzeit bewahrte, 
mittelbar drängte Die Kirche auch Die deutſche Sprachgränze im Werften 
zurüd. Auf dem Gebiete der bildenden Künfte jedoch war ihr Einfluß 
ſchoͤpferiſcher Art, fie fchüste und hegte Die claſſiſchen Traditionen unb 
verpflanzte römifche Formen auf nordifchen Boden. Auf diefe Thatjache 
geftügt Hat die Behauptung bes clericalen Charakters im vomanifchen 
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Style Ihre volle Berechtigung. Natürlich änderte fich mit der felbftän- 
digen Entwidlung bes nordifchen Lebens und ſeit dem Aufſchwunge ber 
Städte das Formengefühl. Mitten in den belebten werkthätigen Städten 
verlor fich der phantaftifche Stumm, welcher ben einfamen Klofterfünftler 
in der Altern architektoniſchen Decoration leitete. Im Kreiſe des Bürgers 
thumes lebte nicht bie roͤmiſche Bildung wie in jenem ber geiftlichen 
Stände, es fehlte alfo bie Brüde zum Verſtaͤndniſſe antiker Formen. 
Diefe wichen denn auch nach einem wechfelvollen, überaus anziehenden 
Kampfe und gaben jener eigenthümlichen Geftaltungsweife Raum, deren 
wir bei ber Darftellung ber gothiſchen Architektur oben gedachten und 
deren Erklärung and ber Bluͤthe des Zunftweſens umb bürgerlichen Hand⸗ 
werfgeiftes wir verfuchten. Daß bie: chriftliche Kunſt Teineswege anf 
diefe Art vermeltlicht wurde, bebarf wohl feiner neuen Augeinanderſetzung. 
Der mehr erwähnte Umfchwung in dem Tünftierifchen Treiben hatte viels 
mehr die allgemeine Herrfchaft der kirchlichen Empfindungsweiſe, welche 
alle Kreife durchdrang, in allen Verhältuiflen beftimmenb auftrat, zur 
Ürfache. Aus dieſem Grunde konnte nicht mehr ber befondere Fixchliche 
Stand, wie früher, dem Kunftieben vorſtehen. Es haben zwar bie nen- 
gegründeten Mönchsorden, die Dominicaner und Francidcaner, um bie Ein- 
führung und Verbreitung ‚des gothiichen Styles große Verdienſte. Aber 
wie diefe Orden felbft ihre Wirkſamkeit nur inmitten einer. größeren 
Volksmenge, alſo in Städten erfolgreich üben Tonnten, und bem mehr 
ländfichen Benedictinerorben gegenüber eine ſtädtiſche Ratur, wenn ber 
Ausdruck erlaubt ift, offenbaren: fo find auch Die von ihnen errichteten 
Werte den allgemeinen Gefegen ber gothifchen Baukunſt unterworfen. 
Ste find den Orbensregeln gemäß einfacher gebacht und ärmlicher aus- 
geführt, als die reichen Kathebralen, fie zeigen zuweilen bie urfprünglich 
breit angelegten Formen abgekürzt ımb auf das Maß des Rothdürftigen 
zurüdgeführt, fie vermehren bie lange Reihe von Spielarten, in welche 
die Grundgeſtalt bed gothifchen Styles je nach dem angerwenbeten Ma- 
teriafe, dem beabfichtigten Aufivanbe, der Beſtimmung bes Werkes u. f. w. 

zerfällt: aber fie laſſen Immerhin das blühende Stäbteweien, ben kraͤfti⸗ 

gen Zunfigeift ale Bedingung und Wurzel ber üblichen Kunſtweiſe befiehen. 

Zur vollſtaͤndigen Erkenntniß bes gothiſchen; Bauftyled gehört noch 

bie Einficht in feine gefchichtliche Entwicklung. Kann bderfelben auch eine 

ungetrübte Klarheit nicht zugefprochen werben, fo tft fie doch in einem 

erfreulichen Wachsthum begriffen, feitben nicht mehr mit‘ Hleinlicher 

Hartnädigkett einzelne Merkmale feftgehalten und darüber bie Fortbil- 

dung des Bauftyles als eines Ganzen vergefien wird. Daß bie Gothif 

im Schooße ber germaniſchen Welt geboren wurde, if eine bekamute 
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Ihatfache, eben fo daß ſie nur ber Anfchaunngöwelfe der germantichen 
Bölfer vollkommen entfprach, und in der romaniſchen Welt nur fo lange 
herrſchend blieb, als das Leben ber legteren germanifihen Yormen fi; 
annäherte. Innerhalb des weiten germantfchen Kreiſes befist das nörb- 
lihe Frankreich, bie fogenaunte. königliche Domaine, das größte Ans 
recht auf den Ruhm, bie gothifche Banweife zuerft und am glänzenbften 
entwidelt zuhaben. Diefer Titel fügt ſich nicht allein auf Äußere Zeng- 
niffe, wie 3. B. daß in Deutfchland ber gothiſche Styl als franzöftiches 
Werk (opus Francigenum) befanut war, ein franzöfifher Baumeiſter: 
Wilhelm von Sens, beufelben nach England brachte und auch ſonſt fran- 
zoͤſiſche Hände für feine Verbreitung forgten (zum Baue ber Kirche in 
Wimpfen im Thale wurde ein Parifer Architekt berufen, ebenjo Heinrich, 
‘ ber Bater bes. Barliver Peter in Prag, aus Bonlogne nad. Gmünd): 
bie gleiche Uiberzeugung wird auch. burch die Anfchauung ber franzöfi- 
fhen Bauwerke bes XU. und XI. Jahrhundertes, der mächtigen Blüche 
der franzöftfchen Kunft in jener Periode überhaupt, und durch bie Bes 
trachtung der öffentlichen Zuftände in ber genannten Landfchaft gemedt. 
Das Zeitalter, welches ben feften Grundftein zur franzöfifchen Monardie 
gelegt und die Mittelclafien (in Rordfrankreich wurde die Communio Das 
mals ald novum nomen bezeichnet) zu allmäliger Kraft und politifcher 
Bedeutung fich erheben fah, befaß bie allgemeinen Bedingungen, Die Kunſt 
zu mächtiger Blüthe zu entfalten, denn es belebie ber Kampf die Volls⸗ 
geifter, es fuchten. die neuen Träger ber Bildung nah einen Außen 
Ausbrude, nach einer Fräftigen Korm für ihre Anſchauungen. Wir Dürfen 
nicht vergefin, daß am ber Spipe ber großen, durch bie Kreuzzüge 
veranlaßten Bölferbewegung der Stamm ber „Franken“ ſtand, daß Die 
nordfranzoͤſiſche Poeſte ftofflich and die Dichtung anderer Völker bomi- 
nirte, das franzöfifche Weſen tm XII. Yahrhunberte eben fo gut wie im 
XVII. eine auſsgedehnte Modeherrfchaft befaß, und Die Parifer Univer⸗ 
fität ben Knotenpunkt für das wifienfchaftliche Leben jenes Zeitalters 
bildete. Es fehlte aber auch nicht an ben beſondern Bebingungen zur 
Entwicklung gerade bes gothifchen Styles. Die Verſuche in ber Ge⸗ 
wölbeconftruction während ber romanifchen Periode in Nordfrankreich 
hatten ihr wirkſam vorgearbeitet, das fchon fo weit gefräftigte Zunftwe⸗ 
jen, daß es die flaatliche Anerkennung anfprechen konnte, ftand zu feiner 
Durchführung bereit. Schwerlich einem bloßen Zufalle Tann es zuge 
fhrieben werden, baß innerhalb der Gränzen ber königlichen Domaine, 
in verhältnigmäßig kurzer Zeit, auf knappem Raume fo große und maͤch⸗ 
tige Kathedralen errichtet werben, eine Bauluft erwacht, eine Fülle tech⸗ 
niſcher Kenntniſſe und kunſtreichen Formenſinnes ſich geltend macht, wie 
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fie ſchwerlich fonft noch in der gleichen Periode vorkommt. Der zuneh⸗ 
mende Reichthum, bie wachfende Ausdehnung ber Städte, in Verbindung 
mit dem Glanze, der von dem Throne berabftrahlte, das materielle Ge⸗ 
beihen ficherte und die Luft zu großen Unternehmungen wedte, hatten ge- 
wiß and einen gewichtigen Antheil daran. Zur Entſcheidung bringt bie 
Frage über die Verdienſte der nordfranzöfifchen Lanbfchaften um bie Eins 
führung des gothifchen Styles der Umfland, dag wir bier nicht allein 
die größte Summe vollendeter Bauwerke and dem XII. Jahrhunderte 
erbliden, fondern auch ber allmäligen Entwidlung und Ausbildung des 
Styles Schritt für Schritt folgen koͤnnen. Wir fchauen in einzelnen 
Theilen ber Abteilirche St. Denis 3. B., an ber Kathedrale zu Royon 
und an ber Notredamelirche zu Barts die Stylgeſetze noch nicht vollflän- 
dig begriffen, den Yormenfinn noch nicht abgeklärt, wir bemerfen aber 
auch fchon das Bemühen, alle Schwierigkeiten zu überwinden bis im 
Zeitalter bes h. Lubwig die Bauweiſe ihren Innern Abſchluß erhält, und 
in einer Reihe ber herrlichften Letftungen (Ste. Chapelle in Paris, Ka⸗ 
thebralen von Bourges, Laon, Soiffons, Amiens, Rheims, Chartres 
u. ſ. m.) ſich ausbreitet. 

Wenn die großen nordfranzoͤſiſchen Rathebraten bie Architetur als. 
das belebende Princip der Bildnerei offenbaren, welche letztere Kunſtgat⸗ 
tung ſich die Stylgeſetze der gothiſchen Baufunft, natürlich in ihrer Weiſe, 
vollſtaͤndig aneignet und in meifterhafter Yorm (Rorbportale von Chars 
tres, Bortale von Rheins, Amtens) verkörpert: fo bietet die sainte Cha- 
pelle im pariſer Juſtizpalaſte dad glänzendfte Bild innerer gothifchen 
Decoration. Die Frage, ob und wie weit bie Farbe tn ber Architektur 
berechtigt fei, muß tm Angefichte dieſes Dentmales für bie gothiicher 
Architektur zu Gunſten der vollffändigen Ausmalung bejaht 
werden. Bid jept wurde bie Glasmalerei unerwähnt gelafien, welche 
zwar fchon ſeit Iängerer Zeit (in Tegernjee fett bem X. Jahrhuns 
berte) geübt wurde, aber erft in ber gothifchen Periode ihre volle Gels 
tung erlangte. Es iſt ganz richtig, daß fie urfprünglich nicht in ber 
Abſicht gefchaffen und gepflegt wurde, um die Wirfung ber Architektur 
zu heben, fie ſollte einfach die farbigen Teppiche erfeßen, welche früher 
die Lichtöffnungen verbedten ; es ift ferner richtig, daß die Rüdficht auf 
diefe Beftimmung die Glasmalerei auch zur Zeit ihrer hoͤchſten Bluͤthe 
im XUI. Jahrhunderte noch leitet, und vorzugsweiſe anf glänzende Far⸗ 
benwirfungen, minder auf das Miedergeben bes eigentlichen bilblichen 
Eharakterd bedacht fein läßt. Die Glasmalereien erfcheinen wie aus 
Sonnenftrahlen gewebte Teppiche, und regten fihon frühe im Mittelalter 
den provencalifchen und beutfchen Dichtergeift zu treffenden Bildern an- 
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Aber unläugbar bleibt neben ber fombolifchen Bedeutung — das Innere bee 
Gotteshaufes von der profanen Welt abzufchließen — und neben dem ma⸗ 
tertellen Zwede auch Die bewußte Beziehung zur Architektur. Die Aus- 
füllung der mächtigen Yenfterarchiteftur mit farblofem Glafe macht den 
Dfeilerbau fo mager, und wirft fo falt und müchtern, daß nothwendig 
an eine Abhilfe gedacht werben mußte, auch wenu feine anderen Rüd- 
fichten vorlagen. Allerdings war die Bereitung des gefärbten Glaſes 
früher und allgemeiner befannt, als jene bes ungefärbten, es konnte alſo 
ber Afthetiiche Grund nicht maßgebend werben für bie urſprüngliche Aus 
wendung farbig zufammengejegter Kirchenfenfier, wohl erklärt fich aber 
dadurch das Feſthalten an dem Gebrauche auch in den Zeiten weit vor: 
gefchrittener Glaſerkunſt. Vom fertigen Schmude ber Fenſter zur Be: 
malung der architeftonifchen Glieder im Innern war fein weiter Schritt. 
Auch hier waltete theils ein fombolifcher Zwed vor, wie 3. B. bei ber 
Darftellung des geftirnten Himmelszelted an ben Gewölben, theils bie 
Apficht, den fonft üblichen Teppihihmud (ſog. Rüdelachen) zu erſetzen. 
Ob nun bie Afthetifchen Folgen dieſes Unternehmens zum Bewußtſein 
famen oder nicht, gleichviel, Die Wirkung erſcheint auch vom rein for 
mellen Standpunkte günftig. Farbige Yenfter und bie blaffe Tuͤnche oder 
ſelbſt die natürliche Steinfarbe vertragen fich viel fchlechter, ftören das 
Auge des Beſchauers ungleih mehr und bewirken einen grelleren Ge 
genſatz als die an Säulen und Pfeilern buxcchgeführte Polychromie, ber 
Goldzierrat anf blauen oder rothem Grund, welcher die architektonifchen 
Maſſen hebt und belebt. Bei allem lange und fchimmernden Pracht 
bleibt ein gewiſſer Einklang bewahrt, oder richtiger gejagt, es ift jener 
Glanz und Schimmer harmonifch und folgerichtig burchgeführt, der Blid 
wird nicht von der „ſondren Augenwonne“, wie im jüngeren Titurel Die 
farbigen Fenſter heißen, betäubt, er. findet bei ber temperirten Beleuch⸗ 
tung bed Innern auch ben maleriihen Schmud an ben Dieuften unb 
Gurten und Kappen nicht übertrieben, er vermißt in bem magifchen Yars 
benreichthum nicht die Einhelt. Doch wohlgemerkt, biefen Eindrud erhält 
man nur. und das oben gefällte Urtheil wird man nur unterjchreiben im 
Angeſichte treu wiedergeftellter mitielalterlicher Polychromie: Die erbärm⸗ 
lichen Berfuche, welche in unferen Tagen (S. Denys, S. Germain de 
Pres u. a.) gemacht wurben, müfjen gänzlich vergefien werben, ſoll man 
nicht die Polychromie ald eine barbariſche Entweihung ber reinen ardi- 
teftonifchen Linien aufehen. - 

Allgemeine culturgefchichtliche und befondere Eunftgeichichtliche Gründe 
zwangen und der Töniglichen Domäne in Frankreich und ihrer nächften 
Umgebung (die Neubauten der verſchiedenen Kathedralen beginnen regel: 
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mäßig nach ber Einverleibung ber betreffenden Diöcefen mit der Domäne) 
die Hegemonte in ber gothifchen Kirchenbaukunſt zuzufprechen Wenn 
es richtig if, daß dem aufblühenden Commmalweſen bed Nordens ein 
wefentlicher Antheil an der Entwicklung bes gothiſchen Styles gebührt, 
fo fann bes lesteren unmittelbare Berwenbung und vollendete Brauchbar« 
feit für Commmmalbanten noch weniger auffallen. An dent erfleren zu 
jweifeln vermehren mannigfadde Erwägımgen. Es genäge- in biefer 
Hinficht eine Zurücdwelfung auf die Bedeutung bes zünftigen Geiftes 
für die Ausführung: der gothifchen Werke, ferner der Blick auf die Lage 
ber meiften Kathedralen, nicht anf weitherrfchenden Höhen oder in fried⸗ 
lichen Waldthälern wie bie Klofterlicchen ‚der früheren Zeitalter, fondern 
mitten im Herzen der Stadt, den Bürgern nächfigefegen, und fchließlich 
die Erinnerung an bie Nebenbeſtimmungen ber Fathebralen. Ste bienten 
auch als PVerfammlungsorte für polittfche Berrathungen und zur Feier 
mannigfacher Spiele (3. B. in Beauvais, Laon, Autun, Baris u, f. w.), in 
ihnen wurden Kriegsmaſchinen aufbewahrt (3. B. in Rheims), in dem 
Vorhofe wurde Markt und Gericht gehalten (z. B. in Pario), mit einem 
Wort, fie bildeten die wahre Heimath Des frommen, aber audy fröhlichen 
und friſchen Volfes. Der Einklang zwiſchen dem Bauſtyle und ben herr⸗ 
fhenden Bolfszuftänden geht fo weit, daß einzelne Kathedralen, z. B. bie 
milttärifch ansfehende, ald weite Halle mit gerablinigem Chorſchluſſe ges 
bildete Kathedrale von Laon von einzelnen Korfchern als wahrhafte Illu⸗ 
firationen ber Commmmalgefchichte anfgefaßt werben konnten. 

Wir kehren zu ber noch weniger befireitbaren Thatfache von ber 
vortrefflichen Verwendbarkeit bes gothiſchen Styles unmittelbar für Com⸗ 
mmalbauten zurüd. Der Beffroi, ein gewöhnlich iſolirter Glockenthurm, 
von welchem herab die Bürger zur Berathung oder zum Kampfe gerufen 
wurden, bad Rathhaus und die öffentlichen Kaufhallen find die befann- 
teften Wahrzeichen der Commmen. Als Tournay im J. 1187 feine 
Eharte erhielt, wurde der Bürgerfchaft anch ein Beffroi geftattet: „con- 
cessimus,. ut campanam habeant in civitate in loco idoneo ad pulsan- 
dam ad voluntatem eorum pro negotiis villae; als Laon, bie unru⸗ 
hiafte und von Inneren Kämpfen am meiften betroffene Stabt bes Nor⸗ 
dens, feine Privilegien verlor, wurbe auch das Verbot, einen Beffroi zu 
befigen, ausgefprochen. Den engen Zufammenbang der Rathhänfer und 
Kaufhallen mit der Blüthe des fläbtifchen Lebens im Mittelalter aus⸗ 
führlich darzulegen, erfcheint überflüffig. Das Dafein desfelben verbürgt 
das gehänfte Vorkommen ber genannten Werke in den mächtig entwidels 
ten Communen Nordfrankreichs und Belgiens. Unter den noch gegen- 
wärtig erhaltenen Beffrois heben wir jenen von Bethune, Amiens, Evrenr, 





4% 


Aurerre, Beaune, Borbeaur hervor, von welchen jedoch fein einziger im 
das dreizehnte Jahrhundert zurüdreiht. Im benachbarten Belgien bürfte 
der Beffroi in Tournay das Höchfte Alter (13. Jahrh.) befiben, jlingere 
findet man in Gent, Ypern, Lieron u. A. ine Aufzählung ber vers 
ſchiedenen Rathhaͤuſer(in Brügge aus dem 14., Brüffel, Löwen, erbaut von 
Mathien be Layens aus dem 15., Ronen — palais de justice —, Gent, 
Öndenarbe aus bem 16. Jahrh. u. 9.) ſowie der Zunfthänfer und Fleiſch⸗ 
hallen (gegenwärtiges hötel de ville zu Ypern aus bem 13., in Brügge, 
Löwen aus dem 14., in Gent aus dem 15. Jahrh., Die Boucherie in 
Antwerpen aus bem 16. Jahrh. u. A.) würde von dem naͤchſten Zwecke 
diefer Blätter, ein deutliched Bild von den allgemeinen hiſtoriſchen Wur⸗ 
zeln des vergangenen Kunftlebend zu entwerfen, zu weit abführen. Eine 
Betrachtung, welche den gefammten Privatbau bed Mittelalters betrifft, 
darf aber nicht umgangen werben. 

Die früher vorgetragene Anficht von ber Einförmigfeit der Gliede⸗ 
zung in ber gothifchen Architektur konnte zu der Meinung verleiten, ale 
beftände auch zwifchen bem Firchlichen und dem Civilbaue fein Unter; 
ſchied, und borgte ber legtere von dem erſteren mechanifch feine Formen. 
Dagegen fprechen nicht allein alle Thatſachen, ſondern auch die orgas 
niſche Entwidlung der Gothik. Späteren Jahrhunderten war die Ent 
deckung von Schablonen, welche auf alle Baugegenftände paflen, vorbe⸗ 
halten, fpäter Eonnte man im Angefichte eines Baues In Zweifel gera- 
then, ob man eine Kirche oder einen Palaft vor fi habe. Im Mittel 
alter wehrte ber gejunde Sinn bes BVolfes, die natürliche Grundlage 
der Kunft eine ähnliche Verirrung glüdlih ab. Bei der Errichtung 
großer Hallen kommen wohl die Vorzüge des gothifchen Styles, Die ihm 
innewohnende Leichtigkeit, in mächtigen Woölbungen gefchlagen zu werben, 
zu Statten; auch für Die Decorationsweife bleiben bie allgemeinen Grund⸗ 
züge des Styles maßgebend, wie benn überhaupt das Auge in ben 
ſchlanken Formen und dem Streben nad) vorherrichenden verticalen Linien 
ber Privatardhiieftur den Einklang mit dem gleichzeitigen Kirchlichen Bans 
figle wahrnimmt. Doch findet fich biefe nirgends ſklaviſch wachgebildet. 
So erſcheint der Epigbogen keineswegs als eine unbedingte Nothwen⸗ 
Digfeit; in der im 14. Jahrh. errichteten Tuchhalle zu Löwen ruht bie 
Holzdede, weldye, nebenbei gefagt, bei gothiſchen Privatbauten nichts Unge⸗ 
wöhnliches barbietet, auf großen Rundbogen, Rundbogenfenfter fieht man 
an der beinahe gleichzeitig errichteten Tuchhalle zu Dieft, an jüngeren 
Gebäuden werben bie rechtwinklig gejchloflenen Feuſter vorherrfchend. 
Die Spigbogen und Episgiebel find nicht felten bloßes Blendwerk, bie 
Entſtehung mannigfacher Spielarten bes erfieren, welche in ber Tegten Zeit 
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der Herrſchaft der Gothik eine allgemeine Beltebtheit erlangen, urſpruͤug⸗ 
lich an Privatbauten fehr wahrſcheinlich. igenthümlich ift dieſen ferner 
die Gliederung der Yacabe durch Arcaden, die Anordnung von Edthürms 
chen, die Bedeckung des Baues durch Zinnen, bie Treppengiebel u. f. w. 
Eine abftracte Symmetrie der Anlage war weder bei der oͤkonomiſchen 
Art der Bauführung, der häufigen Benügung älterer Refte möglich, noch 
lag fie im Sinne bed Volles. Neben dem Hauptthore einen Nebenein⸗ 
gang zu bauen, ftörte nicht, die Baulinie hier vortreten, dort zuruͤckweichen 
zu lafien, nach Bequemlichkeit und wahren, bauernden Bedürfniffe fich nach 
ber einen oder ber anderen Seite auszudehnen, ben urfprünglichen Bau 
Durch Fluͤgel zu vergrößern, war felbft bei glänzenden Anlagen üblich. 
Man braucht nur dad Haus des Jacques Coeur zu Bourges oder bad 
Hotel Cluny in Parts, beide aus dem 15. Jahrh., zu betrachten, um 
fih von der großen Freiheit der alten Baumeifter und Bauherren in 
dDiefer Beziehung zu überzengen. Alle bis jeht erwähnten Baulichfeiten, 
bem öffentlichen Dienfte beflimmt oder von glanzltebenden Großen errichtet, 
hatten wenn auch nicht immer ein monumentaled Gepräge, doch einen 
reichen fünftlerifhen Werth. Waren au die Wohnhäufer ber einzelnen 
Bürger, war bie Maffe der Bauten, welche von ben ftädtifchen Rings 
mauern eingefchloffen wurde, von gleicher artiftifchen Geltung? Nur tn 
geringer Zahl haben fich Privathäufer aus dem 13. und 14. Jahrh. 
(Dol, Rheims, Chartres, Rouen, Beauvats, Ypern) erhalten, die Mehr- 
zahl, namentlich in ben belgifchen Städten, gehört erſt bem folgenden 
Jahrhunderte an. Bon biefen auf bie Befchaffenheit der erfteren zu 
ſchließen, iſt nur ımter großen Einfchränfungen geſtattet. Denn nicht 
allein, daß die Privatarchiteftur fich noch firenger als der Kirchenbau 
nach den einzelnen Localitäten fondert, fo hat auch die Wiedereinführung 
bes Ziegelbaues, die zunehmende Ausdehnung ber Glasinduſtrie in der 
legten Zeit bed Mittelalters vielfache Veränderungen hervorgerufen. Ss 
viel {ft gewiß, daß felbft in ben reichften flandriichen Städten wie Ypern 
und Gent Steinhäufer bie Ausnahme bildeten, Holzhäufer und Fachbau⸗ 
ten (auch in London) tu überwiegender Mehrzahl vorhanden waren. Die 
„plaesterneren”, weldhe das Fachwerk mit Lehm überzogen, bie stroy- 
dekkers", welche das Dad beiten, waren die wichtigften Bauzünfte, 
„een huys timmeren” galt fo viel als: das Haus bauen. Daß fo ge 
bante Städte dem Feuer eine unerfchöpflihde Nahrung boten, und ber 
Baupolizei fchon frühzeitig Sorgen fchufen, {ft natürlich. Wenn man 
benmach auch von der Meinung einer allgemeinen Verbreitung bes kuͤnſt⸗ 
leriſchen Baufinnes zurückkommen, und einer argen Dürftigfeit in Anlage 


(in Gent vereinigt oft ein Dach mehrere Häufer) und Anefuhrung das 
Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe, 
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Wort reden muß, fo zeigten doch felbft bei untergeordneten Bauwerken 
die vorfommenden Zierrathen den Reichthum der Phantafle, Die Simmig- 
feit, die auch in einfachen Handwerksarbeiten hervorſticht. Vollendsé die 
Steindäufer des XV. Jahrhundertes, in großer Zahl und Mannigfaltig: 
faltigfett namentlich in Brügge anzutreffen, wit ihren hohen Giebeln, 
mächtigen Fenftern und luftigen Thürmchen, mit den reichen Kantinen 
(al8 der ältefte in Belgien gilt jener in Donjon bed Ather Schlofjed 
aus bem XII. Jahrh., doch währte es noch längere Zeit, che die Bereini- 
gung bes Yeuerherbes in ber Mitte der Stube mitdem Kamin aufbörte), 
mit den zierlichen Schnibwerfen u. |. w. im Junern, lafien jelbft hoch ge 
fpannte Forderungen an die Leiftungen ber Privatarchiteftur befriedigt. 

Bon Frankreich, wohin wir bie ältefte Bluͤthe bes gothiichen Styles 
verlegten und dem benachbarten belgiſchen Baubezirke (blos in Luͤttich 
macht ſich der deutſche Einfluß geltend) wendet ſich unwillkuͤrlich der Blid 
nach dem mit dem Stammlande feiner Herrfcher enge verbundenen Eng- 
land. Auf welchem Wege und zu welcher Zeit bie gothifche Banweiſe 
bier heimifch wurde, Darüber liegen deutliche urkundliche Belege vor. Zur 
Wiederherftellung des Chores an der Kathedrale von Banterbury wurde 
tm 3.1174 der frangöfifche Baumeiſter Wilhelm von Sens berufen, von 
Diefem das Werk in bem neuen franzöfifchen Style ausgeführt. Daß bei 
dieſem Baue die Schule bed Meifterd nicht ohne Einfluß blieb, und auch 
fonft Die frühenglifche Gothik der franzöjifchen Weife näher fteht, als ber 
beutfchen, kann nicht befremden. Sie theilt mit jener Die Vorliebe für ho⸗ 
risontale Linien, bie verhaͤltnißmaͤßig geringe Ausbildung des Thurm⸗ 
baues. Doch iſt nicht blos in ber lehten Zeit ber Herrichaft des Go⸗ 
thiſchen ein felbftftändiger Vauſiun erfenubar. War nun dieſe Abwei⸗ 
Kung von der Mutterfchule in nationalen Eigenthünmlichkeiten begründet, 
oder trug nur bie Unfähigfeit, ben überlieferten Bauſtyl organtich zu ent- 
wideln, die Schuld daran? Gewoͤhnlich wird bie letztere Meinung aus- 
geiprochen. Sieht man aber näher zu, und vergleicht bie frühgotäifchen 
Baumerke Englands mit den romanifchen dafelbfl, fo gewinnt Die andere 
Anfiht das Übergewicht. Die Form ber. langgeſtredten Halle, welde 
an jenen bemerkt wird, bie Verlegung des Kreuzfchiffes mehr nach ber 
Mitte, der Abſchluß des Chors mit einer geraden Maner, die geringe 
Höhe im VBerbältutß zur Länge und Breite, ber Gebrauch von Rund- 
pfeilern, ſchließlich endlich die Häufige Verwendung bes Halzwerkes an 
der Stelle ber Steingewälbe. bilden Merkmale, welche bereitö vor ber 
Kenntniß des Sothifchen bie englifchen Bauwerke auszeichnen, wie früher 
die normannifche, fo jest die franzöfliche Einwirkung überbauern und des⸗ 
halb nicht ohne allen Grund auf tiefere, nationale Wurzeln zurüdgeführt 
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werden duͤrfen. Ohnehin muß man bei ber zähen Daner der gothifchen 
Architeftur in England und ihrem verfchiedenen Ausgange hier und auf 
den Feſtlande ihre vollftändige Einbürgerung zugeben. Auch der Umftand, 
bag in England bie Liebe zur Gothik am früheften (Horace Walpole) 
wiedererwachte, ift auf Die Beurtheilung ihrer Stellung und Geltung nicht 
gleichgiltig. 

Zufaͤlligen, aͤußerlichen Kennzeichen tft bie übliche Eintheilung ber 
englifchen Gothik entlehnt. Dem early english style mit feinen fteilen 
lanzettartigen Spigbogen in den Fenftern, Triforien und Arcaden, 
mit feinem unentwidelten Maßwerke und romanifchen Ornamenten in ben 
Kehlen folgt im 14. Jahrh. ber „decorated style,“ durch feinen Namen 
bereit8 charafterifirt, «mit breiteren Bogen, reihem Maßwerke, flachen 
Profilen, und dieſem ſchließlich im folgenden Zeitalter der „perpendicular 
style,“ welcher an bie Stelle bes Fenſtermaßwerkes die Bergitterung durch 
perpendiculär gezogene Stäbe fest, dem Bogen bald eine gefchweifte, noch 
häufiger aber bie in England eigenthümliche gebrüdte Form (Tuberbogen) 
verleiht, die Mauermaſſen mit glänzendem aber willfürlichem Zierrathe ges 
webeartig überzieht, Stern und Yächergewölbe einführt, die Schlußfteine 
tief herabhängen läßt, nebenbei aber auch bes reichen und fchweren Hänger 
werkes zur Eindedung ſich bedient. Die meiften großen Kathebralen 
(Canterbury XI — XV. Jahrh., Salisbury, Lichfield, Ereter, Lincoln, 
Dort, Weftminfter u. A.) tragen in ihren einzelnen Theilen Die Senn 
zeichen der verfchtebenen Stylarten an ſich. Die berühnteften Beiſpiele 
bes fpätgottfchen Kirchenftyled find bie Georgscapelle zu Windfor, bie 
Kapelle des Kings-Eollege zu Oxford und die Capelle Heinih VIL in 
Weſtminſter. Seit dem Ableben des letztgenannten Koͤniges verlor ber 
gothifche Styl zwar feine Reinheit, in den Bauten aus der Zeit ber Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth mifchen ſich ausländifche Motive der heimifchen Weiſe 
bei, aber noch unter Jakob J., ja felbft unter Karl II. zeigte der gothi⸗ 
ſche Styl feine Lebenskraft, und galt als mufterhaft für Schloß - und 
Schulanlagen. Zur Erklärung des letzteren Umſtandes genügt bie eins 
fache Hinweiſung auf das Berhältniß der engltfchen kirchlichen und ges 
ſellſchaftlichen Zuftänbe zu ben mittelalterlichen Lebenswurzeln. So ges 
winnen die zahlreichen Schloͤſſer, Hallen und die mannigfachen Colleges 
tn den beiden englifchen Univerfitätsftäbten außer dem artiftifchen Reize 
noch eine culturgefchichtliche Bebentumg. Das Aeußere der Orforber 
Colleges, die zinnengefrönten Mauern und Thürme, tft dem Wilttärhane 
entiehnt, beffen Formen überhaupt, felbft an Kirchen, in England nicht 
felten angetroffen werden, bad Innere mahnt an bie alte Kloſtereinrich⸗ 
tung, in den Hals erregen beſonders bie reichen Holzbeden unjere Be 
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wunberung. (New: College, Chriſtchurch⸗ Kollege, Mugdalena » College, 
Schools, bier ber fog. pigmarket). Cambridge erfcheint minder reich 
und Flöfterlich, Doch find auch hier das Kings» und Trinity-&ollege treff⸗ 
liche Beiſpiele bes glänzenden fpätgothifchen Styles, wie er ſich Den Sitien 
und Bedürfniffen des englifchen Volkes anfchmiegte und auf foldhe An 
in Wirkſamkeit erhielt. 

Die früher vielfach beliebte Bezeichnung ber Gothik als vorzug: 
weife deuticher Bauftyl mußte im Angeſichte unverrüdbarer Thatſachen 
zurüdgewiefen werden. Auch für Deutichland gilt ähnlich wie fin Eng- 
land die urfprünglice Verpflanzung "aus Norbfranfreid. Daraus folgt 
aber Teineöwegs eine unſelbſtändige Stellung ber beutfchen Banfunit, 
ed herrfcht durchaus nicht eine ähnliche Stellung jebt zu den franzöftfchen 
Werken, wie fpäter zu den italtentfhen Vorbildern. Einzelnen Bauten 
aus ber erften Zeit des 13. Jahrbundertes merkt man wohl die größere 
Heimat der Künftler in den hergebrachten Formen an. Romantiche Ge 
danken werden in gothiicher Sprache ausgedrüdt, die vorhandenen älteren 
Typen mit Hilfe der neu erworbenen Anfchauungen und Kenntnifje frei 
umfchrieben ; biefer Claſſe gehören bie befonders am Rhein häufigen Über- 
gangsbauten an. Daß diefe Werke einen wirflichen Übergang zum Go⸗ 
thifchen bewerfftelligen, daran tft eben fo wenig zu denfen, als an die 
byzantinifche Einwirkung bei den frühromantfchen Kirchen. Sie laſſen 
Die Rähe eines neuen Bauftyles ahnen, und offenbaren die Unzuläng 
lichkeit der beftehenden Weife, fie haben aber feinen Antheil an der Bes 
gründung bes. gothifchen Styles. Im Gegenfage zu der franzöfifchen 
Architektur, in welcher das Ringen und Kämpfen ber neuen Bauidee jo 
beutlich gefchaut wird, und ein Menfchenalter vorübergeht, ehe fich das 
„Syſtem“ aus der anfänglichen Unficherheit und aus dem rathenden und 
fhwanfenden Zuftande feftfegt, wird in Deutfchland nach wenigen Ber- 
fuchen bereits das vollendete gothifche Ideal verwirklicht. Und auch jene 
Berfuche, 3. B. der mit Spitzbogen verfehene Oberbau am Gereondtome 
zu Coͤln (1227), die ganz eigenthümliche Liebfrauenfirche zu Trier (1244), 
ein Kreuz mit eingefchobenen niedrigen Capellen, zeigen mehr romaniſche 
Anklänge ald unreife gothifche Experimente. Bon lepteren find nur we 
nige Spuren auf beutfchem Boden anzutreffen, ein neuer Beweis, wenn 
es defien noch bebürfte, daß die Grundzüge Des gothifchen Styles für 
Deutfchland die Geſtalt des Fertigen und Gegebenen hatten. Kaum 20 
Sabre find verflofien, feitdem man ed in Magdeburg (an ben öftfichen 
Theilen des Domes) mit gothifchen Formen verfuchte (1211), und man 
wagt es bereits, in der Eltfabethfirche zu Marburg (1235) den Sol in 
felbftändiger Weife umgugießen; nur 13 Jahre fpäter (1248) reift ber 
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Rieſengedanke des Gölner Domes, in den allgemeinften Umriffen zwar 
von der Kathedrale von Amiens abgeleitet, in feiner concreten Geftalt 
aber der höchfte Triumph des deutſchen Baugeiſtes. Auf die Eliſabeth⸗ 
firche zu Marburg muß der größte Nachdrud gelegt werben, wenn es 
fich darum handelt, von dem felbftändigen Entwidlungsgange ber beut- 
fhen Gothif zu überzeugen. Diefelbe beginnt nämlich den Reigen ber 
gothiſchen Hallenfirhen. Daß bie Anorbnung von breit gleich hoben 
Schiffen ſchon in den früheren Jahrhunderten üblich war, hat Luͤbke 
gründlich nachgewiefen. Doch befchränkte fich diefe Bauform auf eine 
einzige, bie meftphälifche Landſchaft, während die gothiſchen Hallenkirchen 
eine allgemeine Verbreitung in Deutjchland finden nnd neben dem glän- 
zenben Kathedralftyle eine felbftändige Baugruppe bilden. Vieles, was 
und an den großen Kathedralen reizt und biendet, fällt bei ben Hallen⸗ 
Tirchen fort. Da gibt es Fein reiches Strebenſyſtem, ba fehlt ber impo⸗ 
nirende thurmartige Aufbau, die Fülle bes Zierrathes, welcher alle Maſſen 
auflöft und hinter dem plaftifchen Schmude verbirgt. Die Dienſte ver- 
lieren ihre reiche Gliederung, das Mittelfchiff feine hervorragende Bes 
Deutung, ſelbſt bie fumbolifche Sreusgeftalt des Grundriſſes wird häufig 
überfehen. Chor und Schiff, in der älteften Kirche fo ſcharf getrennt, 
rüden nahe an einander und gehen allmälig in einander über. Unmittel⸗ 
bar feben die Gewölbe auf die einfachen, ber belaubten Knaͤufe beraubten 
Rundpfeiler auf; die Yenfter, aus dem Mittelfchiffe in die Umfafjungs- 
manern verwiefen und bi8 nahe an den Sodelbau veichend, laſſen ver- 
hältnigmäßig breite Wandflächen zwifchen fi. Das Innere gewiunt ein 
Hares, lichtes, aber nicht felten nüchterned Anfehen, dem Äußeren ver- 
lieh das alle Sıhiffe bergende Dach (doch erhielt zuweilen jebes- Schiff 
ein befonderes Dach) ein fchmwerfälliges Gepräge, blos durch den ge 
wöhnlich in der Mitte der Façade angebrachten Mitteltfurm behoben. 
Bemerkenswerth bleibt es, baß die Ordenskirchen ber Prediger⸗ und Bettels 
mönde gern die Hallenform annehmen, daß dieſelbe zwar im nörblichen 
Deutfchland vorzugsweiſe herrſcht (in Weftphalen wird fie ausfchließlich 
gebraucht, in Pommern fallen von 41 in Kugler's Pommerfcher Kunft- 
gefchichte befchriebenen Kirchen bes 13. und 14. Jahrh. achtundzwanzig 
in dieſe Kategorie), aber auch im füblichen Deutſchland, felbft an Kathe⸗ 
dralm (Stephanschor in Wien, Meißner Dom) angetroffen wird, und 
daß ſchließlich dieſelbe nicht unbedingt mit ber Anwenbung bed Bad- 
feines als Baumaterial zufammenhängt. Der gothifche Badfteinbau un» 
terfchetdet fich nicht tn der allgemeinen Anordnung, fondern in der Glieder- 
bildung und der Auszierung vom Werffteinbaue. Das Einfache und Maffen- 
hafte herrſcht vor, die Dienfte verwandeln fich in edige Pfeiler, die Pro⸗ 
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file werben einfürmig, bad Fenſtermaßwerk ſelten. Berfchiedenfarbige 
Thonfriefe beleben in fpäterer Zeit bie fonft wenig geglieberten Mauer: 
maſſen. Man muß demnach in der Zurüdführung ber Hallenform auf 
ihre kulturgeſchichtlichen Wurzeln Vorficht gebrauchen, zumal da gewif 
auch materielle Gruͤnde, die Unmöglichkeit, einer gewöhnlichen Kirche fe 
vtele Gelbmittel zuzuwenden wie einer weitberühmten Kathedrale, auf bie 
Verbreitung diefer abgekürzten und vereinfachten Gothif einwirkten. Un: 
beftritten bleibt nur ber echt beutfche Urfprung der Hallenkirhen (Pe 
rugia?) und ihr Enger Zufammenhang mit ben ftäbtifchen Zuftänden bes 
bentfchen Mittelalterd; gewiß ift weiter bad Anklingen bes feften, ehrba⸗ 
ren, dem Realismus zugeneigten Bürgerfinned, den ber Borwurf ber 
Nuͤchternheit viel weniger verlegt, als jener ber Überfchwänglichkeit, in ben 
erwähnten Formen. Ob das Abgehen von ber üblichen Bautradition als 
das Vorzeichen ber fpäteren Kämpfe gegen die Firchlichen Überlieferungen 
überhaupt: aufzufaflen fei, wollen wir nicht entjcheiben. 

So wichtig auch bie Hallenform in ber Entwidelung der dentfchen 
Kunſt erfcheint, der artifttiche Borzug des eigentlichen Kathedralſtoles 
fann ebenfo wenig bezweifelt werben, als bie einzige Größe bes Eölner 
Domes im Kreiſe aller verwandten Werke. Deutichland zählt eine Tange 
Reihe gothifcher Prachtlicchen, eigenthümliche, feltene Vorzüge haften an 
jeber derfelben. Wir fühlen uns in Coͤlns nächiter Nähe von dem feu- 
fhen Ernfte der Altenberger Abteilicche (1255 — 1379) angezogen, wir 
bewundern am Straßburger Münfter vor allem Erwins von Steinbach 
Façade (1277 begonnen), Kanten, Oppenheim, Frankfurt, Freiburg u. A 
im Weften, ber. Regensburger Dom (1271—1486) das, wie es fcheint, 
bem Untergange geweihte Ulmer Münfter, der Wiener Stephansbom u. A. 
im inneren Deutfchland verbürgen bie allgemein verbreitete Tuͤchtigkeit 
beutfcher Sunftart, aber ben vollendefftien Ausbrud bes gothifchen Styles 
gewahren wir dennoch im Cölner Dome. Wie es kam, daß Eöln alle 
Schwefterftäbte überflügelte und bie größte Summe von Künftlerkräften 
in feinem Weichbilde feftbannte, erklärt bie allgemeine Gefchichte. Seit 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. war Coͤlns politifche Macht und kirch⸗ 
liches Anſehen in ftetigem Steigen begriffen. Lag damals überhaupt ber 
Schwerpunkt des deutichen Reiches am Rhein, fo bildete wieder Coͤln, 
das Herz ber Rheinlande und feine ftarfen Herrfcher verftanden es wohl, 
Diefed Herz zum kraͤftigen Schlage zu bringen und das lebendige Blut 
in raſchem Fluſſe dasfelbe durchftrömen zu laſſen. In ihrer Hand ruhen 
weſentlich die Gefchide der Nation. Sept an ber Seite der Kaifer, das 
erzbifchöfliche Banner auf deutfchen und ttalienifchen Schlachtfeldern kühn 
ſchwingend, dann wieder an ber Spige der Gegner, Thron und Krone 
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Karl des Großen an fremde Fuͤrſten verfchentend, find es flets Die Coͤlner 
Erzbifchöfe, welche die Verhaͤltniſſe zur Entfcheibung bringen. Und wie 
die Erzbifchöfe das Haupt der Reichsfürften bilden, fo fteht bie Stabt 
Cöln an der Spige ber beutichen Stäbte. „Wer Cöln nicht gefchaut, 
hatte Deutfchland nicht gefehen.“ Seine Ausdehnung, die Größe feiner 
Bevölkerung ließen es im 13. Jahrh. mit ben erften Städten Europas 
wetteifern ; feine Handelsbeziehungen mit Venedig, Genna, den nordiſchen 
Hanfeftäbten machten es zum wichtigften Stapelplape bes mitteleuropaͤi⸗ 
fhen Waarenverkehrs und fammelten einen fo gewaltigen Reichthum in 
feinen am Anfang des Jahrhunderts nenerrihteten Ringmanern, daß ein 
altbentfcher Dichter wohl: behaupten durfte, es fei nicht das fchlinmefte 
208 einer Koͤnigstochter, einem Coͤlniſchen Handelsherrn vermält zu werben. 
Diefem allgemeinen Aufſchwunge ber Firchlichen Größe und des ftäbtifchen 
Reichthumes folgte eine großartige Kumftblüthe auf dem Fuße nach. Der 
Brand bes alten Domes im J. 1248 veranlaßte die Grimbung bes ges 
genwärtigen, ohne daß jedoch ber nur. theilmeife befchädigte alte Bau fos 
fort ntedergerifien worden wäre. Diefer blieb noch längere Zeit bem 
Goͤttesdienſte offen und wich erft, nachdem nach vollenbetem unb durch 
eine Quermauer vorläufig abgefchloffenem Ehorbaue (1322) an den Bau 
des Langhaufed gegangen wurde. Dem 14. und 15. Jahrhunderte ge: 
hören bie Arbeiten an dem Langhaufe an, dem erfigenamnten auch der 
durch einen glüdlichen Zufall uns erhaltene Entwurf zur Façade und 
zum Thurmbaue. Die verhängnißvolle Zeit bes 16. Jahrhundertes ließ 
den Bau, von feiner Bollendung noch weit entfernt, in Stoden gerathen 
and verudtheilte den Krahn am füblichen Thurmrumpfe zur Ruhe, bis in 
unferen Tagen wieder bie alte Bauhütte neu belebt and an bie Weiter: 
förderung des Riefenwerkes unter ber Leitung einer bewährten Meifterhanb 
geſchritten wurde. Die Anführung der Maße (ber Dom bedeckt eine Flaͤche 
von 8900 Metres'= 28357,,, ıh. Fuß, alſo um 900 Metres mehr als 
bie größte franzöftfche Kathedrale — jene von Amiens, und wird vollendet 
eine Länge von 532, die gleiche Thurmböhe, im Innern eine Höhe von 
460’ und eine Breite von 140’ befiben) überzeugt von ber Mächtigfelt 
der Anlage, fie berührt aber die anderen wichtigeren Vorzüge bes Baues 
nicht. Der Einklang der Berhältnifie, die Energie in der Durchführung 
der verticalen Linten, fo baß der Eölner Dom vor allen andern Kathe⸗ 
dralen den Charakter des Hochbaues an fich trägt, Die reiche und ein⸗ 
heitlihe Gliederung bes Chorfchluffes, der innige und fefte Zufammens 
hang der einzelnen: Theile — höchftens in ber Welfe, mie bie Thürme an 
das Langhaus anfegen, vermißt — bie feine und organtiche. Durchbildung 
bed Zlierrathes nähren ewig unfere Bewunderung. Trogden, baß im Laufe 
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der Bauzeit die gothifchen Formen mannigfache Veränderungen erfuhren, 
fo haben biefelben doch nicht die urfprüngliche Einheit des Werkes zer 
flört. Die einfacheren Formen bed Chorunterbaues find an biefer Stelle 
vollfommen an ihrem Platze, ber reichere Façadenſchmuck würde an ber 
Schaufeite der Kirche am fchwerften vermißt werden. Wenn aber ein 
zelne Stimmen, namentlich die Freunde der antiken oder der romaniſchen 
Baukunſt, den Mangel an Harer Überſichtlichkeit beklagen, wenn bem 
Werke vorgeworfen wird, daß bie Größe bes äußeren Strebengerüftes 
das Auge verwirre und den Sinn betäube: fo muß man auf bie hiſto⸗ 
riſche Stellung und den fünftleriichen Charakter des gothiſchen Styles 
überhaupt verweifen. Das Verhaͤltniß ber erwähnten Klagepunkte zum 
conftructifchen Bebürfniffe wurbe bereitö früher erörtert, und dafelbft auch 
bie Entfchetbung gegeben. Das Urtheil über eine Kunftform wird zwar 
ſtets anders ansfallen, wenn man biefe im Gebanfen an ihrem leben: 
digen gefchichtlichen Boden. fefthaften läßt, ald wenn man von abftracten 
äfthetifchen Betrachtungen ausgeht, aber felbft innerhalb dieſes engherzigen 
Anfchauungsfreties darf die Gothik feine Vergleihung ſcheuen. Die reinſte 
Verkoͤrperung ber chriftlichen Phantafle, die reiffte Krucht bes germaniichen 


Sunftfinnes lebt fo lange, als ihre Wurzeln dauern werden, alfo ewig. 


Die mächtigen kirchlichen Denkmale Deutfchlands ziehen unwillfürtkh 
bie größte Aufmerkſamkeit auf ſich. Doc wäre ed unbillig, Darüber bie 
ebenfo zahlreichen ald mannigfachen weltlichen Bauten, die Echlöfier, 
Rathhaͤuſer, Stadt: und Brüdenthürme, fo wie die noch in großer Zahl 
vorhandenen Bürgerhäufer zu überfehen. Daß auf bie Geftalt biefer 
Bauwerke das Material, die Sitte, bie Iandfchaftlihe Umgebung einen 
großen Einfluß übte, bebarf feines Beweiſes. Schilderungen aus dem 
XI. Jahrhundert von ben Bürgerhäufern „ohne Feſtigkeit, mit wenigen 
und geringen Fenſtern“ zerftören einigermaßen das romantifche Bild von 
mittelalterlichen Städten, Doch fehlte es ben Giebelhänfern mit ihrem 
„Übergezimbre” ober „Überhang“, mit ben vortretenden oberen Ge⸗ 
fchoffen, mit ihren zwei Thüren, der weiten gepflafterten Flur und mans 
nigfachen Hinterfammern nicht an MWohnlichkeit, noch weniger an male 
riſchem Reize, wie uns bie zahlreichen Fachwerkbauten in Braumfchweig, 
Hildesheim, Halberftabt, Quedlinburg u. f. w., deren Bauzeit freilich die 
für Das Mittelalter angenommene Graͤnze Häufig überfchreitet, belehren. Bei 
Steinbauten, die ſchon im XIV. Jahrh. ihre Zierfamine und Dachwipfel 
befaßen, und mit Erkern, Baldachinen, Zinnen pranften, trat natürlich 
das Fünftleriiche Gepräge noch mehr in den Vordergrund. Wer jemals 
beutfche Städte mit offenen Augen durchwandert bat, weiß gewiß bie 
Fülle trefflicher Motive, die gefunde Durchbildung, Die marfigen Formen, 
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bie fich an biefen Werken kundgeben, zu ſchaͤtzen. Der Eblner Gürze- 
nich, die Rathhänfer zu Münfter, Breslau, Braunfchweig, das Haus 
Naſſau u. A. in Nürnberg, die Prager Brüdenthürme und die älteften 
Burgtheile, das Meisner Schloß u. |. w. mögen nur als nächftgelegene Bei⸗ 
fpiele angeführt werben. Bor allem ließ ſich der Badftein bei Brofanbauten 
gut verwerthen. Unter ben zahlreichen Privatanlagen verdient ein Haus 
in Greifswalde feines polychromen Schmudes wegen eine befondere Er⸗ 
wäahnnng. Den höchften ‘Preis gewinnt aber das Marienburger Schloß 
aus bem XIV. Jahrh., an welchem bie ſtolze Mächtigfeit der Anlage 
und die Zierlichkeit der Einzelbildungen (Remtergewölbe) bie gleiche Bes 
wunderung ertegen. 

Die Herrfchaft der Gothik befchränkte fich keineswegs auf die drei bis 
jet hervorgehobenen franzöftichen, englifchen, beutfchen Länder. In Ita- 
lien tritt uns gleichfalls ein veich gepflegter gothifcher Bauſtyl entgegen, 
befien Unterfuchung aber befier einem abgejonderten Platze vorbehalten 
bleibt; auch auf der pyrenätfchen Halbinfel und in den ſcandinaviſchen 
Ländern fand derjelbe eine Heimat. Doc, greift die Hier geübte Bau⸗ 
thätigfeit in ben allgemeinen Gang ber gefchichtlichen Entwidkung nicht 
ein, und ift auch eine befondere Eigenthümlichfeit nicht bemerbar. Eine 
felche war bei ben norwegifchen Holzkicchen (Hitterdal, Borgund, Tind, 
Urnes) vorhanden. Um die Kirche ziehen fich niedrige, bebedte Lauf⸗ 
gänge herum, die Kicchentheile von verfihiebener. Höhe rüsden fo nahe 
an einander, daß der Ban ſich ber Pyramidenform nähert, das gefü- 
gige Material wird in veichem und buntem Schnigwerfe bearbeitet. Das 
gegen find Die großen Dome von Drontheim und Upfala unftreitig unter 
fremden Einflüflen entftanden. In ähnlicher Weiſe fommt auch jenfetts 
ber Pyrenden (Kathebralen non Burgos, Toledo, Barcelona, Sevtlla, 
Batalha) der gothifche Styl zu Feiner tieferen felbftändigen Entfaltung. 


Dreißigfier Brief. 
Pie Bildmerei und Malerei diesfeits der Alpen vom XI. — XIV. Jahrhunderte, 


Hat die Kunft ber Malerei und. Bildnerei im Laufe des eigentlichen 
Mittelalters eine ftetige Yortbildung erfahren, hat bie Phantafle bes 
Künftlers an einem lebendigen Ideenkreiſe fich genährt, aus biefem mit 
innerer Nothwendigkeit einen beftimmten Styl, einen feften Formenkanon 
gebildet, mit anderen Worten: Cignet ſich jener Funftfreis zur reinen 
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hiſtoriſchen Schägung? Noch vor wenigen Jahrzehnten lautete die Ant- 
wort kurz und bündig, Daß die bildenden Künfte während bes Mittelalters 
in dem tiefften Verfalle barnieder lagen, und dieſe ganze Periode im 
Dilde einer finfteren Kluft, welche die Kunft ber Antife und Ihre Wie- 
dergeburt felt dem XV. Jahrhunderte auseinanberhält, am beften verfiun- 
(icht werben koͤnne. Lnbefangenere Anfchatrungen und erweiterte Kennt⸗ 
niffe haben biefe Meinung zwar befeitigt, bie Behanptung ber Gedanken⸗ 
Iofigfeit und Formroheit in ber mittelalterlichen Kunſt wirft heutzutage 
nur auf Die eigene Thorheit Licht, von ber Überzeugung eines ernften, 
organifchen Kunſtlebens auch in jenem Zeitalter iſt Jedermann durch⸗ 
Drungen. Um. aber dieſe Überzeugung im Einzelnen burcdhanführen, um 
die mannigfachen Fäden feftzuhalten und zu verfolgen, welche bald iſolirt, 
bald in mannigfachen Verfchlingungen und entgegentreten, dazu reicht ber 
bis jest erworbene Borrath ber Erfahrungen nicht aus. Go unglaubs 
ih e8 auch Flingt, ba ja die Gegenflände ber mittelalterlichen Kunſt dicht 
por unferen Augen ftehen, fo bleibt Dennoch bie Thatfache unzweifelhaft, 
dag wir das Reich der Entdeckungen noch lange nicht burchfchritten Haben. 
Und wenn fi} auch Die Zahl der Kenntniffe tagtäglich mehrt, mit ber 
Auffindumg nener und bedeutender Werke kommt noch nicht die klare Ein- 
fiht in das innere Kunftgetriebe. Daß die mittelalterliche Künſtlergeſchichte 
ein wenig befchriebenes Blatt bilbe, ik befannt. Im Klofter- und Zunft 
freife tritt das Individunm zurüd, Wit würden zwar gewaltig in ber 
Annahme irren, dem Mittelalter ſei die eigentliche Fünftlerbilbung un⸗ 
befannt geblieben. Naturftndien, Zeichenübimgen waren, wie das ſoge⸗ 
nannte Album des franzöfifchen Baumeiſters Vilars be Honecourt in 
der E. Pariſer Bibliothek -beweift, im breizgehnten Jahrhunderte nicht un- 
befannt. Doch befaß im Ganzen und Großen das perfönliche Element 
nicht jene Geltung, welche bie neuere Künftlergefchichte fo reich und an- 
ziehend macht. Auch nach anderen Seiten ftoßt unfere Kunde auf Lücken 
und Mängel. Wie verpflanzten fich die technifchen Fertigkeiten aus einer 
Landfchaft in die andere; wie viel kömmt auf ben Antheil älterer Über: 
lieferungen, wie viel muß auf Die felbftändige Schöpferfraft des betref- 
fenden Zeitalterd gefchrieben werben; wie weit reicht der Einfluß ber 
einzelnen Kunftfchulen, und wo muß die Stätte ber wichtigften gefucht 
werden ? An eine vollftändige Abgefchloffenheit ber einzelnen Klofterjchu: 
len und Zunftgilden zu benfen, verwehrt ſchon bie Erinnerung an das 
enge kirchliche Band, welches bie Bildung ber chriftlichen Völker ums 
fhlang und das wichtigſte Mittel der fonft ſchwierigen Mittheilung wurde. 
Mir wiſſen ferner von zahlreichen Bernfungen und Reifen ber Architek⸗ 
ten, und haben feinen Grund, diefelben bei Bilbnern und Malern weg: 
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zulängnen, oder zu behaupten, bie von Künftlern und Kunftfreunden in 
der Fremde gewonnenen Anfchauungen hätten auf bie heimiiche Übung 
feinen Einfluß geübt. Die fogenannte byzantintiche Frage hat zwar ihre 
frühere Bedentung verloren. Große Sculpturwerfe blieben ſchon durch 
bie Anßerft geringe Ausdehnung der byzantinifchen Plaſtik (der einzige 
öfter dargeſtellte Gegenftand ift der thronende Chriftus) von dem Einfluß 
ber ofteömtfchen Kunft befreit. Und wenn auch beutfche Miniaturen des 
X. ımd XI. Jahrhunderts in ber Technik an byzantinifche Vorbilder 
erinnern*) und byzantinifche Gewebe (in gleichem Maße aber auch fara- 
cenifche), fowie Goldſchmiedarbeiten und Elfenbeinwerfe einen beliebten 
Handelsartifel bildeten: fo drüdt Diefer byzantintfche Einfluß doch keines⸗ 
wegs ber frühmittelalterlichen Kunft den bezeichnenden Stempel auf. Seit 
dem Ende des XII. Jahrhundertes, tm Zeitalter ber Gothik, ift vollends 
an eine Herrfchaft byzantinifcher Formen nicht zu denken. Wine größere 
Übereinftimmung wird zwiſchen ben abendlänbifchen und byzantiniſchen 
Kunftoorftelungen gefunden. Die einzelnen bibliſchen Geftalten‘, mit 
welchen die bildende Künftlechand unfere alten Stechen fohmüdte, fallen 
in Anlage und in der äußeren Bezeichnung mit ben Typen ber griechte 
fihen Kirche Häufig zufammen, wir flogen auf Diefelben allegorifcheu Vor⸗ 
flellungen, wir bemerken in ber Anorbnung größerer Bilderkreiſe (bie 
Eculpturen an der Kathedrale zu Chartres und bie Fresken von Salanıt8) 
verwandte Regeln beobachtet, und haben in dem von Didren aufgefun- 
denen Kanon der neugriechifchen Malerei ein überaus werthvolles Hilfs: 
mittel bei dem Stubium ber abendländifchen Ikonographie gewonnen. 
Aber auch in diefem Falle find nicht wir bie Schüler und die Byzanti⸗ 
ner bie Lehrer geweſen, es muß vielmehr bet der Erklärung ber vorhan- 
denen Analogien anf die gemeinfame ältere Tradition, Die tiefere Eixchliche 
Einheit zurüdgegangen werben. Auch. bie Anficht, es fet ähnlich wie In 
ber Renzeit, auch bereitd im Mittelalter an Italien die fchöpferifche, an 
den Rorden bie empfangende Natur gefeitet geweſen, entbehrt jeden 
Grundes. Das Gegentheil, die Rüdwirfung nämlich ber nordiſchen 
Kunft auf Italien, kam viel flegreicher durchgeführt werben. 

Es koͤmmt deumac für Die norbifchen Hauptländer ber mittelalter- 
fihen Kunſt die einheimifche Phantafie vorzugsweife in Betracht. Daß 
zu biefen Hanptlänbern Sranfreich gehöre, ja Daß dies Land ben Reigen 
in der Kunſtgeſchichte des Mittelalters führen fol, kann nach den gegen- 


*) Evangelarium aus Cchternach in Botha, Evangelarien in Bamberg und Münden. 
*, Das Handbuch der Malerei von Berge Athos. (lousrveian is Soypayızıs, 
Uberfept von Schäfer. Trier 1855. ' 





508 

wärtig vorliegenden Thatfachen kaum noch bezweifelt werden. Wenn es 
eine Periode in ber Gefchichte bes Mittelalters gibt, würdig, dem Zeit⸗ 
alter bes Perikles gegenüber geftellt zu werben, eine Periode, in welcher 
fürftliche Freigebigkeit vollendeter Künftlerfraft begegnet, die Begeifterung 
ber Zeitgenofien den Muth zu den fühnften und größten Werfen verleiht, 
bie MWiffenfchaft und das öffentliche Leben dem Fünftlerifchen Streben 
harmoniſch fich anfchliegen: fo ift e& bie Regierungszeit Ludwig bes Hei- 
ligen (1236 — 1270). Im Angefichte der polychromen Statuen in ber 
Sainte Chapelle, der Reliefs am Grabe Dagoberts in ber Vorhalle und 
einzelner Grabbilder in der Krypte von S. Denys (Garloman, Louis IV., 
Robert, Conftance d'Arles, Söhne Ludwig bes Heiligen), fowie des plas 
ſtiſchen Schmudes an den Kathedralen von Amiens, Rheims, Chartres 
den Künftlern jenes Zeitalters eine große technifche Gewandtheit, einen 
reinen Yormenfinn abfprechen zu wollen, bewiefe nur die eigene Blind- 
heit. Die gewöhnlich angeführten Kennzeichen ber gothifchen Plaftik, die 
bageren Formen, das Fleinliche Gefülte, Die unbequemen Stellungen, ben 
fpröden Ausbrud u. f, w. wird man hier vergebens juchen, Dagegen durch 
das finnige Verſtaͤndniß in den Gewandmotiven, durch die einfache Ruhe 
bes Ausbrudes und die lebendige Auffaffung freudig Überrafcht werben. 
Übereifrige Anhänger der Antike fanden für diefe Werke fein befieres Lob, 
als daß fie diefelben bereit vom Geifte ber Renaiſſance angehaucht er 
Härten, ebenfo wie bie berühmten Bildnereien an ber goldenen Pforte zu 
Freiberg (aus dem Anfange des XIII Jahrhunderts) ihrer merkwürdi⸗ 
gen Schönheit wegen ben Italienifchen Urfprung verrathen follen. Das 
Grundloſe diefer Behauptungen iſt augenfüllig, aber dennoch für ben 
Eindrud, den jene Kunſtwerke üben, bezeichnend. Die Anerkennung bed 
franzoͤſiſchen Primates in der Kunft des Trecento verlangt eine wefent 
lich neue Behandlung unferes Gegenftanded und häuft eine nene Schwies 
rigfeit in der hiſtoriſchen Schilderung zu ben früher angeführten.  Yilber 
auch jetzt ift ber Kreis ber ragen, auf welche wir die vollftändige Ants 
wort ſchuldig bleiben müflen, nicht abgeichloffen. Die autiten Elemente 
in der Poefie des Mittelalters haben eine mannigfache Unterfuchung er: 
fahren, die Forſchung auf die bildenden Kuͤnſte auszubehnen, zeigte fich 
eine geringere Neigung. Der durch bas chriftliche Altertfum vermittelte 
Einfluß der Antike unterliegt feinem Zweifel, die Vererbung zahlreicher 
Kunftvorftellungen Tann mit: voller Gewißhelt behauptet werden. Offen 
barte fich jener Einfluß aber auch in den Formen, gingen nordifche 
Künftler auch unmittelbar und mit Bewußtfein auf die Antike zurüd? 
In einzelnen Fällen wird man es bejahen müſſen und die Kenntnig der 
klaſſiſchen Kunft im Mittelalter nicht fo unbedingt abläugnen, ald es 
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früher der Fall geweſen; welches Schickſal aber biefe antiken Elemente 
im Laufe der einzelnen Jahrhunderte erfuhren, bleibt daun noch einer 
neuen Erörterung vorbehalten. Antike Vorftellungen gelangten auf dop⸗ 
peltem Wege in den Kımftfreis bes Mittelalterd. Sie waren entweder 
Thon im chriftlichen Alterthum zum künſtleriſchen Gebrauche abgefchliffen 
worden und mwurben ohne weitere Bedenken von ben Nachkommen feſt⸗ 
gehalten, wie 3. 3. die Perfonificationen der Sonne unb des Moubes 
Cbei der Kreuzigung), jene des Himmels und ber Erbe, bie menfchliche 
Darftellung ber Ylüffe (Jordan, bie vier Parabiesflüffe), Die Verwendung 
der Löwenbilder als Thürhüter u. f. w. Ober es entlehnte die bildende 
Kunft einzelne Motive der gleichzeitigen Wiffenfchaft, deren zahlreiche 
Beührungspunfte mit dem claffifhen Alterthume als befannt voraus⸗ 
gefegt werden föunen, es nährte fich die Phantaſte an dem in den En- 
eyelopädien und Lehripiegeln entwidelten Ideenkreiſe. Die leptere Quelle 
befigt unbedingt die größere Wichtigkeit. Um Die Unbefangenheit mittel- 
alterlicher Künftler m der Verwendung antifer Vorftellungen zu wuͤrdi⸗ 
gen, muß man ſich an die Damals herrſchende Anfchauung der Gefchichte 
und der Natur erinnern. Erfüllt von der alldurchdringenden Macht ber 
reinen Lehre, überzeugt von ber ausfchließlichen Geltung bes chriftlichen 
Lebens, hatte das Mittelalter den Mapftab der Vergleichung für Das 
vorchriftliche Zeitalter bereit, und erkannte in bemfelben bald ben feinbli- 
chen Gegenſatz, bald die Vorbereitung zum wahren Leben. Ähnlich, 
wie bie Geſchichte der Iſraeliten ihre Selbftändigfeit verlor und die alt⸗ 
teftamentarifchen Vorgänge mit großer Liebe anf den neuen Bund ge- 
Deutet wurden, wobet bald die innere Verwandtichaft (Iſaaks Opferung 
und bie Kreuzigung) bald die äußere Gleichheit der Handlung (Befchnei- 
bung Iſaaks und Chriſti), den Vergletchungspunft bot *): fo wurden auch 
der profanen Gefchichte des Alterthums vorbildliche Züge abgeborgt **), 
und namentlich die heidniſchen Sibyllen ben jüdifhen Propheten gegen- 
übergeftellt. ***) Cine feibftändige Berherrlichung ber antifen Mythe 
und Gefchichte wird, bie illuſtrirten Hanbfchriften der Äneide u. a. aus- 
genommen, felten angetroffen werben, wohl aber fanden Die Geftalten 


*) Solche Barallelbilder finden ſich vor: auf der Altarbefleibung (Verduner Altar! in 
Kloſterneuburg XII. Jahrh.e; im Emaufer Kreuzgange in Prag XIV. Jahrh, an 
deu Fenftern ber Kathebrale von Bourgoa, an ben Gewölben ber Marienfirche zu 
Eolberg, in der biblia pauperum, ehemals auch in den Glasgemälden des Klo: 
ſters Hirſchan, Niederalteih u. v. 

*) Su den Bilderhandſchriften des Heilſpiegels (XIV. Jahrh.) 
“=, Seulpturen zu Aurerre, Glasgemaͤlde zu Sens und an zahlreichen anderen Orten. 
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der Sirenen, Centauren und Satyren im chriftlichen Bilderkreiſe als 
Typpen der Verfuchung, der Lafter und des Teufels willkommenen Ein: 
gang *). Das Herausgreifen des ſymboliſchen Behaltes aus gejchichtlichen 
Scenen, deſſen wir oben gedachten, theilt mit Dem entgegengefepten Vorgange, 
mit der perfönlichen Darftellung biblifcher Gleichnipfiguren 3.3. ber klu⸗ 
gen und thörichten Jungfranen, die gleiche Quelle: Das unmittelbare Erfüllt- 
fein von der Wahrheit ber Heiligen Schrift. Dort wurde dem Ereigniffe das 
hiftorifche Gewand adgeftreift, um es mit den Thaten des neuen Bundes in 
Beziehung zu bringen, hier werden Abftractionen mit perfönlichent Leben 
befletdet, weil Die Stelle, wo fich diefelben vorfinden, ein unmittelbares Für: 
wahrhalten gebietet. Noch andere Gründe förderten die Neigung zu allego- 
rifchen Schilderungen, zumaͤchſt ber bidaftifche Zug, welcher an den bil⸗ 
benden Künften des Mittelalterd Haftet, und fie mit den wiſſenſchaftlichen 
Vorftelungen der Zeit näher zufammenbringt; wie reich aber dieſe letz⸗ 
teren an Simmbildern waren, welche große Rolle bafelbft die Berfonifica- 
tion fpielt, ift allgemein bekannt. Weiter führte die geringe Sorge bes 
Mittelalters, den wirklichen Ereigniffen der Gefchichte ihre ideale Beben: 
tung abzulauſchen, nothwendig zur fombolifchen Darſtellung. Es ent- 
fprach den herrfchenden Anichauungen beffer, den Gedankenkreis, welcher 
bie Zeit bewegte, in erfundenen, finnbilblichen Geftalten vor die Augen 
zu bringen, als feine Verkörperung in ber wirklichen Welt zu beobachten. 
Man darf zwar die Ausfchliegung Hiftortfcher Motive nicht wörtlich neh- 
men, ſowohl bie politifche Zeitgefchichte **), wie bie altdeutfche Helden- 
fage***) und die Ritter-&edichte }) und Romane fanden fogar in dem Kreiſe 
ber kirchlichen Bilder Aufnahme, aber die Regel, daß bem weltlichen Leben 
in ber Kunſt des Mittelalters feine Verklärung zu Theil wird, bleibt 
dennoch aufrecht. Auf ber. andern Seite müſſen aber auch fo ausgebehnte 
Allegorien wie die Hochzeit bes Mercurius mit der Philologie, ungefähr 
um Das Jahr 1200 von ber Quedlinburger Aebtifiin Agnes nach An: 
gabe ber Encyclopädie des Marcianus Capella gemirft, oder die Darſtel⸗ 
lung ber Mufif im Rheimſer liber pontificalis (in der Mitte die Luft, 


*) Sirenen an romanifhen Säulenfapitälcen, die Chimära in Genf, Eentauren an 
der Bronzethüre zu Augsburg, Gueſen, Nowgorod, Satyren in ©. Trophime zu 
Arles u. a. " “ 

*) Die Ungarſchlacht Heinrich I. auf dem Schloſſe zu Merſeburg; bie Wroberung 
Englands durch die Normannen auf dem fog. Teppiche der 8. Mathilde zu 
Bayeur, XI. Jahrh. 

***) Dietrich von Bern im Basler Münfterhor, und in S. Zeno zu Berona. 

) Lancelot, Triftan in S. Bierre zu Caen, Ariftoteles und tie Kampaspe (lai d’Ari- 

stote) im Dom zu Lyon, Pyramus und Thysbe im Basler Münflerchor u. a. 
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mugeben von ben griechiiden Muſikmeiſtern und den neun Minfen 
u. ſ. w. ald Ausnahme gelten. Für die volksthuͤmliche Darftellung erfchie- 
nen einfachere, befanntere Geftalten befier geeignet. Wir hegegnen baher 
an Kirchengebänden außer den biblifchen Gleichnißfiguren, der Kirche mit 
Kelch und Buch, der Eynagoge mit verbundenen Augen und zerbroche⸗ 
nem Stabe, den Tugenden und Laftern, ben freien Künften und Wiſſen⸗ 
fehaften, dem durch biblifche Perſonen angedeuteten ſechs Menfchen- und 
Weltalten u. ſ. w. Als Belfpiele, wie diefe Geflalten außer durch Spruch: 
bänder auch durch Attribute dem Einne näher gerüdt wurben, mag Die 
Schilderung der freien Sünfte an den Portalſculpturen zu Ehartres, Seus, 
Laon dienen. Zu Chartres fchlägt die Muſik mit einen Hammer Glöds 
chen au, auf ihren Knien liegt eine achtfaitige Harfe, zu ihren Fuͤßen 
ift Pythagoras fchreibenb beichäftigt; Die Arithmetif trägt in der rechten 
Hand einen geflügelten Dracden, in ber linfen ein Ecepter, Gerbert iſt 
ihre hiſtoriſcher Bortreter, (zu Laon Hält fie Zählfugeln in den Hänben); 
die Rhetorif tritt redend auf, Auintilian im unteren Felde fchneidet bie 
Heber ; die Grammatif ift im Begriffe, mit ber Ruthe einen ungelehrigen 
Schüler zu züchtigen (Iiebreicher unterweifenb erſcheint fie in Laon); bie 
Philoſophie Hält ein offenes Buch auf Den Knien, ebenfo in Laon, we 
aber außerdem ihr Kopf von einer Wolke umgeben, und eine Leiter, etwa 
die Stufenleiter ber Erfenutniffe, an den Körper angelehnt iſt; Die Mes 
dicin trug zu Send Pflanzen in der Hand, und prüft in Raon eine Phiole. 
An ber Kathedrale zu Sens find zu ben Füßen der Hauptgeftalten Thiere 
angebracht (Löwe, Elephant, Kameel u. a.), beren Sinn noch ber Er- 
Härung harrt. Man fieht, daß die Erfindungsfraft ber Kuͤnſtler einen 
freien Spielraum hatte (auch dad Gefchlecht der freien Künfte iſt nicht 
immer: daß weibliche) und Berfuche, der‘ Allegorie ein frifches Leben ein» 
zuhauchen, nicht mangelten. Zumeilen find allerbinge bie Einnbilber 
materiell gegriffen, wenn 3. B. auf dem Taufbeden zu Merfeburg (XII, 
Jahrh.) die Apoftel auf den Schultern ber Propheten fipen, auf grobe 
Millfürlichleiten und eine gänzliche Verwilderung der ſymboliſchen Phan⸗ 
tafte floßen wir aber erſt am Schlufle des Mittelalters *). Zur Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit dieſer Schilderungen trug das namentlich bei größern Bilderreihen 
beobachtete Syſtem der Anorbnumg bei. Der eigenthümliche Drang, bie Fülle 
der Welterfcheinungen in wenigen Brennpunkten zu fammeln, bei ben 


®) Die Evangeliennühle in der Nikolauslirche zu Böttingen, die Empfängnif, wo 
die Taube das Ehriftfind im Schnabel trägt in ©. Leonhard in Steiermark, 
Las vierhändige Kreuz in Landshut, die Wäderei des Wortes Gottes in Trib- 


fees (Pommern) u. |. w. 
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einzelnen Geftalten und Sceuen Bedeutung auf Bebentung zu bäufen, 
welcher zu den fog. Concorbanzbildern, Paralleldarftellungen, zur ſymbo⸗ 
liſchen Gompofition überhaupt führte, erhielt dadurch eine wohlthätige 
Ergänzung und ben glänzendften Abſchluß, dag man bie zufanmengebö- 
rigen Geftalten in Reihen vereinigte, verwandten Bildern gegenüber ftellte, 
und Alles nach überfichtlichen Grundbegriffen ordnete. Die vertieften 
Portalhallen, die verſchiedene Portalen einer Kathedrale gewährten einen 
ausreichenden Raum, auf foldhe Weife Encyelopädten in Bildern (mie 
fih Didron ausdrädt, dem wir bie Befchreibung und Erflärung ber 
Portaljeulpturen zu Amiens, fo wie Schnaafe die Deutung jener zu 
Freiburg verdanken) zu fhaffen, welche in mächtigen und klaren Zügen 
Alles fchildern, was dad Mittelalter zu wiſſen und zu fehauen begehrte, 
amd die ſymboliſche Bildnerei zur Vollendung und weiteften räumlichen 
Entfaltung bringen. 

Für viele der genannten allegorifchen (dieſes Wort hier im befiern 
Sinne gebraucht) Gebilde bildete der antike Anſchauungskreis die ur⸗ 
fprünglihe Duelle. Einen andern Kreis hoͤchſt merkwuͤrdiger Sinnbilder, 
bie Thierſymbole, müflen wir, einige wenige‘ aus ber altchriftlichen 
Kirche vererbte ausgenommen, auf eigenthümliche Vorſtellungen des 
Mittelalters zurückführen. Bereits in ber Bibel werben der Löwe und 
ber Drache, ber Hundslöpfige Aspis und ber aus dem Hahn⸗ und 
Schlangenförper zufammengefebte Bafiliff ſymboliſch aufgefaßt, ihre Jer⸗ 
tretung burch ben, der unter dem Schatten des Allmächtigen figt, vers 
fündigt, es wird Juda als ein junger Löwe gerühmt, Chriſtus als der 
Löwe vom Stamme Tuba bezeichnet. Die Anregung, welche die Thier⸗ 
fombollf von biefer Seite erhielt, wurbe durch bie myſtiſche Zoologie 
mächtig erweitert. Das XI. und XI. Jahrhundert griffen die am der 
Scheidegränze des claffifchen Alterthumes erwedten Borftellungen über 
bie Ratur ber Thiere auf und gaben benfelben in dem „Phyſiologus“ 
oder „bestiarium‘‘ .einen neuen Ausdrud. An die Aufzählung einzelner, 
gewöhnlich fabelhafter Eigenjchaften werben moralifhe Deutungen ge 
fnüpft, und religiöfe Beziehungen damit verbunden. Dem Greife, befien 
Stärke hinreicht einen Ochfen durch die Luft zu ſchleppen, entfpricht ber 
Teufel, welcher den fünbigen Menſchen angreift, auch ber betrügertiche 
Sophift der Fuchs, ber unreine Geier, der geflügelte Fiſch serra find 
Einnbilder bes Böfen; bie Viper hat ihr moralifches Gegenbild in den 
Neidifhen; dem Aspis, der Eule werden bie Ungläubigen und Die Zus 
ben beigefellt; im Strauß tft der gebuldige, demüthige Menſch, im Wiebe 
bopfe Die Eiternliebe ſymbolifirt; dad Einhorn, der von feinen Jungen 
gemißhandelte Pelttan, der fledenlofe Vogel Calandria, der Löwe, ber 


| 








513 


mit offenen Augen fchläft, deſſen tobtgeborene Jungen am dritten Tage 
zum Leben gewedt werben, erinnern an Chriftus. Bereits den Berfaffern 
Der ‚Beftiarien fielen einzelne Widerjprüche in dieſer Sinnbildnerei auf. 
Der Vogel Calandria zählt in der Bibel zu den unreinen Thieren, ber 
Zöwe, ber Adler gelten gleichzeitig ald Symbole des Göttlichen und bes 
Böſen. Durch Unterfcheidungen wie 3. B.: der Löwe wird feiner Herr- 
ſchaft wegen mit Chriftus, feiner Gefräßigfeit wegen mit dem Teufel ver⸗ 
glichen, verfuchten bie Phyfiologen den Widerfpruch zu Töfen, die Biel. 
beutigfeit und das Schwankende ber fymbolifchen Beziehungen konnten 
fie aber nicht abwenden. 

Aud der Abendichein germanifcher Mythen, welcher in bie chriftliche 
Welt fein Licht warf, und auf bie Färbung einzelner Legenden einen 
beftimmten Einfluß übte, img zur Aufnahme von Thiergeftalten in bie 
Kunſtſymbolik bei. Die reichfte Quelle bildete das germaniſche Thier- 
epos, befien humoriſtiſche Seiten in zahllofen Kunftbildungen des Mittel- 
alter3 wieberflingen. Reinekes Lift dem thörichten Raben gegenüber lernen 
wir am großen Portale zu Amiens kennen, als Prediger im Hühner- 
hofe begegnen wir ihm am Dome in Brandenburg und in ©. Fiarre, 
an der abgetragenen Kirche zu Marienhof in Dftfriesland waren ganze 
Kapitel aus Reinefe Buchs iluftrirt zu fchauen: das Begräbniß ber 
Henne, der Pilgergang Reinekes, Iſenbarts Abenteuer u. f. w., im 
Straßburger Münfter war ehemald bes Fuchſes Begräbniß und bes 
Eſels Mefgang dargeftellt, die Fabel vom Wolf und Storche fin- 
den wir in Echöngrabern, Amiend, Autun gefhildert, den Wolf in der 
Schule verewigt ein Bildwerf im Freiburger Mümfter, den Spielmann 
mit dem Bären, Thierconcerte u. |. w. treffen wir in zahlreichen Kirchen 
an. In biefen und ähnlichen. Scenen ausfchlieglih unmittelbare und 
bewußte Ausfälle auf das Leben der Geiftlichen und Die Zuftände ber 
Kicche erkennen zu wollen, verriethe eine eben fo große Befangenheit der 
Anſchauung als eine geringe Kenntniß der Gefchichte. Nicht um ben 
Clerus zu hoͤhnen, fondern um die Arglift und die Verführungsfunft 
ber Thiere zu kennzeichnen, wurden der Wolf und ber Fuchs in bie 
Mönchskutte gekleidet, nicht Die boshafte Freude an Zerrbildern, fondern 
ein freier Humor ſchuf die Thiere zu Trägern finniger Künftlergedanfen, 
Die Thierfyinbolif bleibt das ganze Mittelalter hindurch in Geltung, 
obgleich in der legten Zeit auch hier eine DVerflachung der Phantaſie be- 
merfbar wird (Symbolifirung der Lafter, der Menfchenalter durch Thier- 
geftalten), eine einfeittge Vorliebe für das Spaßhafte fich offenbart, fo 
daß man nicht irre geht, wenn man ihre Blüthezeit enger begrenzt, und 
bereit8 in das XI. Jahrhundert den Schluß der legterın verlegt. Na- 

Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 33 
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mentlich finden fich iene räthfelhaften Gebilde, welche Jagdſcenen, Thier⸗ 
fampfe vorftellen, erfennbaren biblifchen Schilderungen Ungeheuer anreihen 
und mit jenen verflechten, vorzugsweiſe in der Altern Kunft bes Mittel: 
alters, in der romanifchen Periode vertreten. Sie waren alfo in jenem 
Zeitalter, in welchem auch die Kunftpraris meiftens in geiſtlichen Hän- 
ben ruhte, heimifcher, als fpäter, wo bie bildenden Künfte von Laien 
zunftmäßig betrieben wurden. Diefer Umftand, verbunden mit der wohl 
erweislichen Thatfache, daß in den folgenden Jahrhunderten in Den für 
geiftliche Leſer beftinnmten Bilderhandfchriften *) verwandte Darftellungen 
am häufigften angetroffen werden, dürfte vielleicht zur Aufklärung über 
dieſe feltfame Kunftrichtung beitragen und die Meinung, in jenen Scenen 
feien die Anfechtungen des Böfen, die Kämpfe bes wahren Glaubens 
mit den dämoniſchen Mächten ſymboliſirt, wefentlich ftüben. Die in ftil- 
ler Einſamkeit entwidelte Phantaſie geiftlicher Kuͤnſtler, die jelbft Verſuchun⸗ 
gen häufig ausgeſetzt waren, wurde natürlich auf ſolche Kunftvorftellungen 
gelenkt und der Anfchauung ber Welt ald eines harten Kampfplatzes ent⸗ 
gegengeführt. Fuͤr biefe Kreiſe befaß bie Schilderung der mannigfachen 
Anfechtungen des Teufeld eine tiefe Wahrheit, und auch dem Bolfe je 
ner Tage, heidnifchen Erinnerungen noch nicht völlig entrüdt, mochte das 
Verſtaͤndniß derſelben nicht fehlen, obgleich die fpätere Nichtachtung ber: 
felben, Die vollfommene Unfenntniß ihrer Bedeutung für eine befondere 
Volksthuͤmlichkeit nicht ſpricht. Fanden ſich doch felbft im XIL Jahrhun⸗ 
berte bereitd gewichtige Etimmen, 3. B. der h. Bernard, welche gegen 
die Darftelung ber unreinen Affen, wilden Löwen, fabelhaften Creatu⸗ 
ren u. f. w. eiferten und ihren ſymboliſchen Sinn zu vergeflen fchienen. 
Beſitzt aber auch ‚jedes Thierbild eine geheime, muftifche Bebeutung ? Un- 
fere mangelhaften Kenntniffe der mittelalterlichen Thierſymbolik vermehren 
ein abfchließendes Urtheil; dieß läßt fich aber ohne Bebenfen behaupten, 
daß auch der mit Formen fpielende Künftlerhumor, die decorivende Phan⸗ 
tafte, zumal wenn fie Arabeöfen zeichnet, einen gewichtigen Antheil an 
ber Schöpfung der Thierbilder anfprechen Finnen. Es ift wahr, baf 
wir für den fombolifchen Sinn der Iagbfcenen ein ausführliches Zeugniß 
aus dem XII. Jahrh. befigen, und daß die Jagd als bie Belehrung ber 
Sünder vorgeftellt wurde, aber ſchwerlich dürften wir allen Jagdfchilberungen 
dieſe bewußte Abficht unterfchieben, ſchwerlich Fönnen wir abläugnen, daß z. B. 


*) Vortreffiiche Beiſpiele von Thierbildern bietet eine lateiniſche Bibel aus dem XIV. 
Jahrh. in der Stuttgarter Bibliothef. Es iſt auffallend, daß einzelne phanta: 
ſtiſche Geflalten jenen auf dem Rahmen eines Kreuzpartifele (XI. Jahrh.) in 
Trier volffommen gleichen. 
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bei ben mit Thiergeftalten geſchmückten Initiälten auch die Form bes Buch- 
ftabens in Betracht kam (bei einzelnen Borftelungen, mo 3. B. ein Thurm ben 
Buchftaben I, eine Bogenftellung den Buchftaben T wiedergibt, tft jeder Zweifel 
unftatthaft), Daß bie burleffen Bilder auf ben Unterfeiten der Chorſtuͤhle ein- 
fach ber heitern, derben Laune ihren Urfprung verdanfen. Aber auch bei der 
Erfenntniß der Grenzen ber Thierfombolif wird ed an Schwierigkeiten in 
ber Behandlung biefes Kreifes von Kunftvorftellungen nicht fehlen, thells 
wegen ber Vieldeutigkeit der einzelnen Geftalten, theils weil die häufig 
formlos rohe Ausführung das Raͤthſelhafte noch vermehrt. Die befann- 
teften größern Bilderfreife in Deutfchland, in welchen die Thierſymbole 
eine Rolle fpielen: Die Bronzethüre am Augsburger Dome (XI. Jahrh.), 
bie Portalfeulpturen an bee Jakobskirche zu Regensburg (XI. Jahrh.) 
und bie Bildwerfe zu Schöngraben bei Wien (XIII. Sahrh.), deren 
gründliche Erläuterung durh Heiber ein ehrenvolles Denkmal vater: 
ländifchen Fleißes und wiflenfchaftlichen Eifers bildet, erfcheinen vom for- 
mellen Standpunkte überaus unbedeutend, mie denn überhaupt die fors 
melle Schönheit im frühern Mittelalter inmitten des alffeitigen Ringens 
und Kämpfens, auch gebrüdt Durch bie Didaftijchen Zwecke ber Kunft, mins 
ber beachtet wurde. 

Stylgedanken waren der mittelalterfichen Kunft niemals fremd; wir 
müffen fogar an ben fonft überaus rohen und ſeltſamen Gebilden der trifchen 
Miniaturmaler (Manufer. in Ect. Gallen) den Sian für das Symmetrifche 
und abftract Regelmäßige anerkennen. Wir fehen den Reliefftyl mächtig 
entwidelt und feine Grenzen erweitert. Die fombolifchen Anfchauungen 
der Zeit verlangten eine größere Ausführlichkeit in der Schilderung, als 
fie der reine plaftifche Styl geftattet, und jo kam nothwendig ein male- 
riſches Element iu die Relieffompofitton, es wurde bie Profilzeichnung 
verlaffen, bie Nebenordnung ber Geftalten mit der Überordnung mehrerer 
Reihen vertaufcht. Wir bemerken in ben Bilderhandfchriften des XII. 
Jahrh. ein energifches Streben nach ausbrudsvoller Darftellung, eine 
gelungene Charafteriftif der Leidenfchaften, eine überaus lebendige Mimik 
der Hände *). Auf größern Wandbildern treten und zwar häufig ſelb⸗ 
fändige Ecenen in einem Rahmen vereinigt entgegen, aber Die einzelnen 
Gruppen erfcheinen geiftreich gedacht, wirkungsvoll zufammengeftellt. Die 
oben erwähnte eigenthümliche Symbolif hat jedenfall ben Idealismus 





*) Vergl. Kuglers Ki. Schriften I. 49.: Ruhiges Sprechen wird durch die ruhig 
ausgeftreckte Rechte, die Unterweifung, Drohung durch den emiporgerichteten Zeige: 
finger, Nichttheilnahme durch Kreuzung der Hände, bie Bitte durch die Hand 
am Barte, trauriges Nachfinuen durch das in die Hand geſtützte⸗Haupt angedeutet. 

33 * 
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in ber Kunft gefördert und den Schöpfungen der Phantaſie eine wenn 
auch herbe Größe und Erhabenheit verliehen, welche die Formwidrigkeit 
fiegreich durchbricht. Aus dieſen Angaben tft das Tihörichte des Be: 
innen, bie bildenden Fünfte des Mittelalters mit einem einfachen weg- 
werfenden Urtheile abzufertigen, erfichtlich, aber auch bie bloße Anerfen- 
nung genügt nicht zur wollftändigen Erfenntniß, da alle Kunftgattungen 
im Laufe ber Zeiten tief eingreifende Veränderungen erfahren umd bie 
verfchiedenen techniichen Weifen auch auf die Fünftlerifchen Yormen Ein 
fluß nehmen. Die Unterfuchung derfelben allein bildet Die fichere Grund» 
lage für ein abfchließendes Urtheil. Die mannigfachen technifchen Wei⸗ 
fen verdienen um fo mehr eine genauere Berüdfichtigung, als die Bor- 
trefflichfeit Der Handwerfsarbeit zu den entichiedenften Vorzügen Des 
fünftlerifchen Betriebes tm Mittelalter gehört. Die innige, ja gerabezu 
unlösliche Verbindung des Hanbwerfes und ber Kunftthätigfeit im Mittel: 
alter wurbe bereitd zu wiederholten Malen erwähnt. Es ift Deshalb nicht 
nöthig, hier abermals auf biefelbe einzugeben, und hervorzuheben, daß 
fo wenig in der Gegenwart die Arbeiten fog. Kunſthandwerker, 3. 2. 
ber Goldſchmiede, ein höheres artiftifches Intereſſe einflößen, ebenfo jehr 
bet der Funfthiftorifchen Betrachtung des Mittelalters die Werke ber letz⸗ 
teren unfere Aufmerffamkeit in Anfpruch nehmen. Wir haben aber nit 
allein den fünftlerifchen Werth, derjelben zu bewundern, wir müffen auch bie 
ungeheuere “Productionsfeaft bes Mittelalters in diefer Beziehung an⸗ 
ftaunen. Diefe Behauptung widerfpricht keineswegs der befannten That⸗ 
fache von ber einfachen Ärmlichkeit des mittelalterlichen Bürgerlebens, ben 
oft angeführten Sagungen des Sachfenfpiegeld, nach welchen 3.3. Bürfte, 
Scheere und Spiegel zu den Kleinoden zählen. Die Summe bed im 
Hausrathe der Privatleute verwendeten Silberd und Goldes tft gegen- 
wärtig unendlich gefticgen, fle war aber auch im Mittelalter nicht gering 
nur daß fie fich tm Firchlichen Echmude, im Pracdhtgeräthe der Vorneh⸗ 
men concentrirte, ein Umſtand, welcher auf die fünftlerifche Vollendung 
biefer Werfe natürlih nur den günftigften Einfluß übte. Will man fi 
von ber Reichhaltigkeit bed von den Goldfchmieden ded Mittelalters ge 
fchaffenen Kunftbetriebes überzeugen, fo mag man nur alte Verzeichnifie 
von Domfchägen 3. B. in Mainz nachleſen, Erzb. Brunos oder anderer 
Kicchenfürften Teftamente zur Hand nehmen, oder das Inventar ber Klein: 
odien des Herzogs Louts von Anjou (XIV. Jahrh.) durchblättern. 
Für die fpäteren Zeiten bed Mittelalters Itefern die Heiligthumsbuͤcher, 
3. B. jene von Halle und Wittenberg treffliche Zeugniffe, welche Fülle von 
unftarbeiten die Kirchen bargen. Eben fo groß war die Thätigfeit ber 
Zeppichwirfer, wer Schnigarbeiter, Gießer u. f. w. 
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Eine kurze Überficht der michtigften Kunſtzweige, verbunden mit der 
Angabe, wo und wann fie ihre größte Blüthe erreicht, mag der Schils 
derung bes inneren Entwidlungdganged vorangehen. 

Die Übung der Steinfeulptur erfuhr zu feiner Zeit eine 
längere Unterbrehung. Weber die romanifche noch Die gothifche Archi- 
teftur konnten ihrer Mitwirkung zur Belebung der Blächen, zur Verherr⸗ 
Lichung hervorragender Bauthelle entbehren, und überließen ihr die Säus 
fenfnänfe, im romanifchen Style häufig mit figürlichen Darftellungen 
geichmüdt, dad Portale, die Luͤnetten über denfelben u. |. w. zur Bears 
beitung. Selbftändige Monumente haben fih aus der älteren roma⸗ 
nifchen Periode nur in Außerft geringer Zahl erhalten; es mochte aber 
fchon nrfprünglich Diefelbe nicht beträchtlich gemwefen fein, da es vielfach 
an dem geeigneten Materiale gebrach *), und der enge Zufammenhang 
mit der Baukunſt für alle Fünfte feftgehalten wurde. Der größere bes 
eorative Reichthum, welcher die romanifchen Kirchen bed XI. Jahrh. 
fennzeichnet, hatte auch ben mächttgeren Aufſchwung der Steinbildnerei 
zur Folge. Es mehrt fich nicht allein Die Summe der Monumente, bes 
fonders auch freiftehender Statuen und Grabdenfmäler, auch der Styl, 
tm XI. Jahrh. ausnahmlos roh und unförmlich (die Figuren finb bald 
übermäßig lang, bald übertrieben kurz, dickbäuchig, ſtarr, die einzelnen 
Körpertheile aller Berhältniffe bar, das Gewand enggefaltet, Beivegung 
umd Ausdruck auf Die geringften Spuren zurüdgegührt) offenbart eine aufs 
falfende Beflerung, welche fchon öfter Die Gedanfen an wieder aufgenoms 
mene antife Studien erwedt hat. lußer ben ſübfranzöſiſchen 
Provinzen, wo bie Tradition zu Gunften ber Plaſtik fprach und bie 
Architektur bereitwillig den Rahmen zu ausgedehnteren Bildwerfen her- 
gab **), müflen die ſächſiſchen Länder ald vorzugsweiſe verdient 
um bie Blüthe ber romanifchen Steinfeulptur hervorgehoben werben. Über 
die Gefchichte der fächfifchen Bildhauerfchule find wir leider öhne alle, 
auch die geringfte Kunde; gewiß treten wir aber ber Wahrheit nicht zu 
nahe, wenn wir ben heimifchen Urfprung derſelben behaupten und ihren 
höchften Aufſchwung im Anfange des XIII. Jahrh. durch eine längere 
Zeit vorbereitet, nicht plöglich und zufällig entftanden annehmen. Freilich 
fehlen uns zwifchen den Stuccoreliefd zu Weftergröningen bei Halber: 
ftabt, jenen in der Liebfrauenficche‘ zu Halberjtabt felbft, in den Hildes- 


*) Beifpiele der Steinfenlptur des XI. Jahrh. bieten die Neliefs in S. Emeran an 
Regensburg, jene in der Michaelsfapelle auf Hohenzollern. 

**) Beifpiele: Die Bildwerfe an den Facaden von S. Trophime in Arles und in 
S. Gilles, im Kreuzgange zu Moiffac, im Portale zu Autun u. a. 
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heimer Kirchen, in Hedlingen und zwiſchen ben Sculpturen an ber Kanzel 
und über dem Altar zu Wechfelburg und ben unvergleichlichen Portal: 
feulpturen (goldene Pforte) zu Yreiberg im Erzgebirge, beren formen⸗ 
reiner Styl noch in den jüngeren Bildwerfen zu Naumburg (Meftchor) 
und im Meißner Dome nachhallt, mehrere Zwiichenglieder. Auch bie 
Trage, ob zwiſchen ber fächfifchen und der fränftichen Schule, in Deren 
Werfen (Bamberger Dom) wir gleichfalls beſtimmte Anflänge an bie 
Antife wahrnehmen, ein näherer Zuſammenhang herrichte, müflen wir 
unentichieden laſſen. Aber fchon die erft genannten älteren fächitfchen 
Sculpturen zeigen bei aller Strenge und feftgehaltenen Symmetrie iz 
ben Linien einen fo mächtig entwidelten Schönheitsfinn, daß die be 
wunderungswürdige Stylvollendung in den nachfolgenden Menſchen⸗ 
altern durchaus nichts Unerklärliches darbietet. ) Für Nordfrank 
reich tritt Die Glanzperiode der mittelalterlichen Stein⸗Bildnerei etwas 
jpäter, bereitd im Zeitalter der Gothif, ein; dem herrichenden Bauftole 
entiprechend macht fich ein fcharfer Raturfinn geltend, welcher im Vereine. 
mit der einfachen Lieblichfeit in ber Zeichnung und im Ausdrude, mit 
der ernften Ruhe in der Anlage die vortrefflichften Werke fchuf. Niemand, 
ber außer anderen früher erwähnten Arbeiten bes XI. Jahrh. den 
Altarauffag aus der h. Kapelle von St. Germer v. 3. 1259 (jest im 
Mufeum Eluny) betrachtet bat, wird dieſes Lob’ übertrieben finden. Daß 
die Steinarbeiten bereits in der romanifchen Periode Häufig ber voll 
ftändigen Bemalung unterworfen wurben, und diefer Vorgang mannig- 
fache ftyliftiiche Eigenheiten bedingte ift befannt. 

Holzgfeulpturen, bdecorative Schnigwerfe wie figürlide Dar 
ftellungen in Rundwerk und Relief waren das ganze Mittelalter hindurch 
verbreitet. Wie einfach bie ältere Zeit das decorative Schnitzwerk behan- 
Delte, zeigt eine in der Kathadrale von Winchefter bewahrte Kirchenbank 
aus dem XI. Jahrh., wie wenig bie figürlichen Darftellungen aus bers 
felben Zeit den Steinfeulpturen vorangehen, wird aus der fonft forgfältig 
gearbeiteten nördlichen Eingangsthüre in Maria auf dem Capitol zu 
Köln erfichtlih. Reicher und glänzender erfcheint die Schnikfunft in ber 
gothifchen Periode vertreten. Die ganze Fülle von Zierrath, welche bie 
großen Dome bebedte, das Maßwerk, die Bäfle, die Blendarcaden, bie 
Baldachine u. f. w. ließen ſich mühelos auf das Holzmaterial übertragen 
und verliehen num den Holzarbeiten ein überaus prächtiges Ausjehen, und 


*) Außerdem finden ſich noch wichtigere Steinwerfe aus dem XI. Jahrh. an dem 
Erterfteinen bei Detmold, im Basler Münfter, in der Georgskapelle auf Schloß 
Trausnitz in Landshut u. a. 
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gleichzeitig auch eime gefteigerte Tünftlerifche Bedeutung. Selbft, wenn 
wir bier auf umreine Formen und jene willfürlichen Decorationsmufter 
Rtoßen, welche den fpätgothifchen Bauſtyl verunftalten, behalten wir ben 
gefälligen Eindrud, ja es fcheinen Die legteren dem freien und. ungebun« 
Denen Sinne ber Schnigkünftler am beiten zu behagen und mit befons 
derer Vorliebe ausgebildet zu werden. Keine Landſchaft entbehrt zahls 
reicher und trefflicher Schnitzwerke, überall, wo eine Kirche fich erhob, 
fand der Hofzbildner in Ehorftühlen, Wandverfleivungen, Altarfchreinen 
u. f. w. reiche ‚Aufgaben vorliegen, und überall, Danf ber follden Zunft- 
ſchule, zeigte ex fich denjelben gewachſen. Zu befonderer Blüthe entwidelte 
fäch aber Die Schnigkunft in Flandern, deſſen Meifter ngmentlich auch England 
mit ihren Werfen verfahen, in Schwaben und in Bommern, wo vielleicht 
fchon am Ende des XIV. Jahrh. ein Schnigaltar (in Tribfees) gefchaffen 
wurbe, weldyer an Alter wie an Schönheit nad Kuglers glaubmwür- 
Diger Berfidherung von wenigen beutfchen Werfen übertroffen wird. 

Während die Holzfchnipfunft das gegenwärtig von und behandelte 
Zeitalter lange überbauert und noch im XVI. Jahrh. die alte Blüthe offen- 
bart, ſcheint die Kunft, das Elfenbein zu ſchneiden, frühe aus der Übung 
zu fommen; wenigftens ift der-Zeltraum vom XIV. bis zum XVI. Jahrh. 
Durch eine verhältnißmäßig geringe Zahl von Denfmälern vertreten. In 
doppelter Beziehung gewinnen die Eifenbeinfchnigwerfe (Diptycha, Bücher: 
deckel, Schmudfäftchen, Jagdhörner, Kreuze u. ſ. mw.) ein höheres kunſt⸗ 
geihichtliches Intereſſe *). In feinem anderen Zweige der bildenden Fünfte 
gewahren wir einen fo engen und wmmittelbaren Anfchluß an die antife 
Tradition, eine fo rafche und fichere Aneignung der jpätrömifchen Technif; 
weiter floßen wir aber auch bier am Häufigften auf Acht bygantinifche, 
theilweife Durch den Handel eingeführte Werke und auf eine auch im Ein- 
zelnen nachweisbare Nachahmung des byzantinifchen Styles, z. B. in ben 
Bamberger Elfenbeintafeln aus der Zeit K. Heinrich II, in welcher über: 
haupt ber byzantinifche Einfluß am Fräftigiten auftritt. Steigt dadurch auf 
der einen Seite die hiſtoriſche Bedeutung der Eifenbeinwerfe, jo wird 
gerabe burch den Umſtand, daß wir im Unflaren bleiben, wie viel der 
beimifchen Kunftübung, wie viel der Einfuhr aus der Fremde angehört, 
ihre Berwerthung für die Gefchichte wefentlich verhindert, ganz abgejehen 
von ben Schwierigkeiten, diefe Kleinen, ihre Beftimmung häufig wechfeluden 
Arbeiten chronologiſch einzureihen. 


m — — ——— — — 


*) Das an Elfenbeinwerken überaus reiche Muſeum im Hotel Cluny, die Berliner Kunſt⸗ 
kammer, der Trierer Domſchatz und die Münchner Bibliothef (Bamberger Domſchatz) 
gewähren dem Freunde mittelalterlicher Elfeubeinjchn'gereieu die größte Ausbeute. 
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Unbedingt die größte Wichtigkeit unter allen Zweigen der mittel: 
alterfichen Bildnerei befiten die Metallarbeiten, nicht blos jene 
fleinen‘ getriebenen und gegoffenen Werfe, in welchen wir die Tüchtig- 
fett des Haubmwerfes, den feften Anfchluß und die finnige Verwendung 
des herrichenden Kunftftyles bewundern, fondern auch die großen menu: 
mentalen Schöpfungen, in welchen. namentlich das frühe bentfche Mit: 
telalter eine auffalfende technifche Gefihidlichfeit bewährt. Eine vollftin- 
dige Unterbrechung in ber Kenntniß der Gießkunſt feit Carl des Großer 
Tode fönnen wir ſchwerlich annehmen, da auch das X. Jahrh. größere 
Bronzewerfe (Säulen und Gandelaber in Eorvey) lieferte und gleich im 
Beginne des XI. Jahrh. in verfchledenen Etädten, in Mainz, Hildes— 
heim, Magdeburg zur Fertigung bedeutender Gußwerfe gefchritten wurde. 
Keine beffere Wahl konnten die Metallarbeiter treffen, ald fie ben h. 
Bernward, Bifchof zu Hildesheim (+ 1023), zu dem Schußpatron ihrer 
Gewerke erhoben. WBerfönlih mit dem regften Kunftfinne begabt und 
eifrig bemüht, feine und feiner Umgebung Kunftfenntniffe gu erweitern, 
anch der praktiſchen Thättgfeit nicht fremd, verwandelte er in kurzer Zeit 
ben Bifchofsftg zu einem ber wichtigften Mittelpunfte altdeutfcher Kunſt. 
Bernwards Bauunternehmungen und Verdienſte um andere Kunſtgattun⸗ 
gen koͤnnen an diefer Stelle nicht weiter erläutert werden, aber auch in 
ber vollftändigen Angabe feiner Funftfreundlichen und Fünftlerifchen Wirk⸗ 
famfelt dürften bie Metallarbeiten den erften Platz einnehmen. Rod 
bewahren der Dom und die Magdalenenficche Eoftbare Geräthe (Prem, 
Leuchter, Kelch u. f. w.), welche Beknwards Hand ihr Dafein verdanfen. 
Den Eingang zum Dom fchmüdt die mit 16 Reliefbildern verfehene eherne 
Thüre, im J. 1015 gegoffen, und auf dem Domplate erhebt fich bie 
gleich der Trajansfäule mit einem Reliefbande verzierte Bernmardäfäule, 
Werke, deren Fünftlerifcher Schmud zmar feine befondere Stylausbildung 
in Anfpruch nehmen fann, bie aber den Beſitz großer techniſcher Gewandt⸗ 
heit darthun. Es kann daher nicht Wunder nehmen, wenn wir furje 
Zeit darauf einen „allgemeinen“ Aufichwung ber deutſchen Gießkunſt wahr- 
nehmen. Auch in Augsburg wird im Laufe des XI. Jahrh. der Dom 
mit einer plaftifch decorirten Bronzethüre gefchlofien, der gleiche Schmud 
für Nowgorod (Korfiunfche Thüren) and Magdeburg befchafft, und bie 
Grabtafel Rudolphs von Schwaben zu "Merfeburg in Erz Bergeftellt. 
In dem folgenden Zeitalter ändert fich natürlich der Styl und die For 
nıengebung, unverändert bleibt Die Tüchtigfeit des Gußwerfes, *) welche 

*) Die Tanffeitel im Hilvesheimer und Würzburger Dome, die Grabftatue Konrats 


von Hochftaden im Cöluer Dome (XIH. Jahrh.), die Statue des 5. Georg auf 
dem Burgplage in Prag (XIV. Sahrh.). 
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nothwendig audi auf den kuͤnſtleriſchen Werth dieſer Arbeiten zurüds 
wirft und das Fräftige Leben älterer Traditionen in dieſer Kunſtgat⸗ 
tung noch im XVI. Jahrh. erflärt. Die hervorragende Stellung ber 
deutſchen Metallarbeiter war im Mittelalter bereits allgemein anerkannt, 
und das opus teutonicum in biefem Fache eben fo hoch gefhäbt, mie 
Die Dinanderte (von Dinant, füdli von Namur, wo fich eine blühende 
Gießer⸗ und Metallarbeiterzunft entwidelt, deren Werfe leider *) nur in 
geringer Zahl auf und gefommen find) in engeren franzöftfchen Kreifen. 

Eine befondere Stellung nehmen die Metallplatten mit gras 
virter Zeichnung ein, welche befonders tn der zweiten Hälfte bes Mittel: 
alters bet Grabmälern zur Verwendung kommen. In ber Technif von 
gravirten Steinplatten (Cöln, Pommern, Upfala) nicht unterfchteden, in 
eine größere Steinplatte gelegt, Tommen bie gravirten Meflingplatten in 
zahlreichen Zandfchaften vor. Der Dom zu Aqutlefa bewahrt eine Platte 
aus bem XIV. Jahrh. (Grab der Alegranzta), Frankreich, Flandern, 
welches als die Heimat dieſer Runftgattung angenommen wird, Norb> 
Dentfchland (Kübel, Nikolaikirche in Stralfund, Schwerin, Thorn), Daͤne⸗ 
marf (Ringfted), Schweden (Aker), Finnland und England, mo fich eine 
Reihenfolge von 1277 — 1631 nachmwelfen läßt, haben Hierher gehörige 
Dentmäler aufzuweifen. Der untergeordnete Rang der gravirten Platten 
im Verhaͤltniß zu Rund» und Halbrundwerfen if felbftverftändlich. 

Es kann nicht unfere Abficht fein, das unerfchöpfliche Gebiet ber 
firchlichen Prachtgeräthe, ber zterlichen umd glänzenden Goldfchmiedarbeiten, 
welche von ber weiten Verbreitung eines gefunden Kunftfinnes im Mittels 
alter Zengniß ablegen, ausführlich zu behandeln. Ohnehin Tnüpft fidh 
die Entwidlungsgefchichte der bildenden Künfte nicht an biefelben, ba 
fie nur den allgemein giltigen Styl tin ihrem Kretfe bebanen, aber 
nicht mit felbfländiger Schöpferfraft Die Kunftformen weiter führen- 
Bloß jene Goldichmiebarbeiten, welche die Ematlmalerei, db. 5. die 
Schmelzmalerei auf ‚metallifhem Grunde, als Schmudmittel aufweiſen, 
fefieln unfere nähere Aufmerkſamkeit. Die Emailmalerei tft zwar feines- 
wegs auf gallo-keltifchem Boden entftanden, wie Delaborde, ihr neuefter 
und gründlichfter Gefchichtfchreiber, behauptet, weder den Agnptern noch 
ben Römern blieb das Berfahren, Metallgrünbe mit farbigem Schmelze 
zu füllen, unbekannt; doch war im Beginn unferes Jahrtauſends dieſe 
Kenntniß beinahe verfchollen und wurde wenn nicht ausfchließlich, doch 
vorzugsweife in Limoges feit dem XI. Jahrh. zu Ehren gebracht. Die 


*) Das Taufbeden in ©. Barthelemy zu Lüttih von Lambert Batras (?) 1112 
Singepult und Candelaber in der Kathebrale zu Tongern 1372. 
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Zahl der in Limoges im Laufe bes Mittelalters verfertigten Emailgerätbe 
teopt jeder Berechnung, fie findet aber in dem großen Gebrauche ber Re: 
liquienfchreine, Tragaltäre u. f. mw. ihre vollftändige Erklärung. Im Ger 
genfab zu ben byzantinifchen Emailarbeitern, welche die Yarbeuflächen 
durch aufgelöthete Goldfäden trennten (Emaux cloisonnes) und zu der 
fpäten und in Italien üblichen Technik, die in Relief gearbeiteten Gruͤnde 
mit bducchfichtigen Schmelzfarben zu bebeden (&maux de basse taille) 
wandten bie Limonfiner Goldſchmiede folgendes Verfahren (AMaux en 
taille d’epargne) an: Der Grund ber Kupferplatte, welche das Email 
aufnehmen follte, wurde vertieft, die Zeichnung und die Comtouren aus⸗ 
geipart und vergoldet, fo Daß num bie Einzelfarben durch die ſtehen ge- 
bliebenn Metallränder gefchieben und vor dem Zufammenlaufen bewahrt 
wurden. Dabei fonnten entweder die Figuren emaillirt und ber Grund 
ausgefpart werden (ältere Technik), oder aus dem grünlich, gelblich, azur- 
blau emailfirten Grande die Yiguren fülhouettenartig heraustreten (Technif 
bes XII. Jahrh.). Dasfelbe Verfahren wird an ben nieberrheinifchen 
Entailwerfen beobachtet. Diefelben aus bdiefem Grunde fämnttlich auf 
Limoges als ihren Entftehungsort zurüdzuführen, iſt um fo weniger zu: 
läflig, ald namentlich die Sunftfertigfeit der Cölnifchen Goldichmiede ſchon 
frühe gerühmt wird, und die Zeichnung auf den emaillirten Religuarien 
(Aachen, Eöln, Siegburg) der in den Rheinlanden üblichen Weiſe ziem- 
lich entfpricht. 

Berwandter Art find die Farbenineruftationen in Backſtein, woburd 
bas Mofaikpflafter (Mofatkarbeiten find im nordifchen Mittelalter über 
berhaupt felten *) in Kirchen und Prachtbanten erfegt wurde. So 
unbedeutend auch dieſer Sunftzweig fcheinen mag, fo verftand es dennoch 
Der formenxeiche Geift des Mittelalters, eine Fülle reizender Motive zu 
ſchaffen und auch binfichtlich der Farbenwahl höheren Anforderungen zu 
entfprechen. Denn fchwerlich darf man die Verſchiedenheit in dem herr⸗ 
fhenden Zone des iucruſtirten Pflafters im XII. Jahrh. (heil und glän- 
zend mit vorwaltendem Roth), mit Altern Muftern verglichen, auf die 
Rechnung bed Zufalles feßen, und Die innige Beziehung zu dem in bem 
verticnlen Gliedern angewendeten Farbenſyſtem abläugnen. 

Weiter in der Stufenleiter der mannigfachen Zweige der Malerei 
auffteigend, erwähnen wir zunaͤchſt die im Mittelalter vielfach verwende⸗ 


*) Im Dome zu Hildesheim aus Bernwards Zeit (?), an der Außenfeite bes Prager 
Domes XIV. Jahrh., im Bonner Muſeum (aus der Laacher Abteikirche). in 
der Kirche Germigny le Pres bei Orleans (XIL) finden ſich die wichtigfen 
Beiipiele. 
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ten Prachtwebereien and Stidereien. Im Fache ber „broderie“ 
befaß England im XI Jahrh. eine allgemein anerfannte Epecialität. 
Sie wird ſchlechthin die englifche Kunft genannt, englifchen Arbeiterinen 
in weiten Kreiſen nachgefragt. Für bie Befriedigung des ausgebehnten 
Bedarfes an Prachtigeweben waren byzantinifche und faracenische Fabri⸗ 
fen thätig. Stalin und Spanien bemächtigten fich gleichfalls fchon 
frühe dieſes Arbeitözweiges, und auch in Yranfreich kam berfelbe fo 
fehr in Übung, daß die „tapiciers sarrazinoises-‘ 1260 zu einer felbftän- 
Digen Zunft in Parts zufammen treten fonnten. 

Wir gelangen nun zu den vorzugsweife Fünftlerifch wichtigen Zwei⸗ 
gen ber Malerei: der Glas, Mintatur«, Tafels und Wandmalerei. An⸗ 
fnüpfend an frühere Bemerkungen erwähnen wir das Vorkommen mufis 
viſch zufammengefegter ober glänzend rothgefärbter Glasfenſter bereits 
in vorigen Iahrtanfende. Den allgemeinen Gebrauch figürlicher Dar 
ftellungen müßten wir dem XI. Jahrh. zufchreiben, wenn es geftattet 
wäre, das Alter der Handfchrift des Moͤnches Theophil über das tech⸗ 
nifche Berfahren in den einzelnen Runftgattungen (diversarım artium 
schedula) fo weit zurüdzuführen, indem derſelbe fich ausführlich über 
die Zechnif bei dem Malen von Gewandzierrathen auf Glas ausfpricht. 
Gewichtige Gründe laflen jedoch das Werf beträchtlich jünger erfcheinen, 
fo daß uns die Rudichlüffe auf den Zuftand der Glasmalerei am Bes 
ginne des Jahrtauſendes verfagt find und wir uns darauf einfchränfen 
müflen, die gleichmäßige Blüthe dieſes Kunſtzweiges in Franfreich und 
Deutſchland feit der Mitte bes XII. Jahrh., ſowie das abhängige Vers 
hältniß der englifchen Glasmaleret zur frangöfifchen, der ttaltenifchen zur 
deutſchen, der fpanifchen zur nieberländifchen als fichere Thatfachen zu 
behaupten. Aber auch in biefem Zeitalter war von dem eigentlichen 
Schmelzmalen auf Glas noch feine Rebe. Erſt fett ber zweiten Hälfte 
des XIV. Jahrh. lernte man verfchtebene Farben einer Glasfläche ein⸗ 
zubrennen und durch Überfanggläfer, Dünnfchleifen umd andere Kunft- 
mittel die Zahl der Farbentöne zu vermehren, und auf diefe Art den 
Darftellungsfreis zu erweitern. Bid dahin begnügte man fich, die Fen⸗ 
ſter aus einzelnen farbigen Scheiben zufammenzufegen, biefe durch Blei 
aneinanderzufügen und mit befien und des Schwarzlothes Hilfe die Um⸗ 
riffe zu zeichnen, ohne daß die Befchränftheit in den technifchen Mitteln 
als ein befonderer Mangel an ben alten Glasbildern auffiele. Die Anz 
ordnung , ber Styl ſelbſt ftand mit jenen im glüdlichften Einflange, das 
Figürliche blieb aus gutem Grunde dem Decorativen untergeordnet und 
was Das Fenfterbild etwa für fich betrachtet an Vollendung vermiflen 
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tieß, erfebte es richlich durch den Innigen, organtfchen Ausſchluß an Die 
architeftontfche Umgebung *). 

Überaus mannigfaltig, der zufammenfaffenden Beleuchtung ſchwer 
zugänglich tritt und die Mintaturmalerei entgegen. Je nachdem 
ber Maler fich enger an ben Wortlaut der Handfchrift aufchloß, oder 
von diefem nur den Anlaß nahm, eigene Gedanken zu entwideln, je nach⸗ 
dem er als bloßer Illuſtrator oder als felbftthätiger Künftler auftrat, 
ändert fich Dad Weſen und der Werth ber Miniaturmalerei. Biele Bors 
züge ber legtern müfjen auf die Rechnung der Dichter und Schriftfteller 
mitgefchrieben werden, aber auch zahlreiche Mängel würden und nicht 
aufftoßen, wäre ber Maler nicht in ben vom Schriftfteller vorgezeichne- 
ten Kreid gebannt geweſen. Blos nach dem Zuftande der Miniatur: 
malerei die allgemeinen Zuftände der Kunft zu beurtheilen, ericheint 
demnach nicht räthlich, Dagegen eignet fich Diefelbe vwortrefflidh, und über 
die herrichende Durchfchnittsbildung zu unterrichten. Auch Das Außer: 
Verfahren ift einem vielfachen MWechfel unterworfen; einfache ungefärbte 
Umtißzeichnungen, mit Dedfarben ausgeführte Bilder, Dedbilder, deren 
Zeichnung nachträglich noch die Feder verrollftändigte, fallen Häufig 
in eine und dieſelbe Zeit. Schließlich muß zur Sicherung des Urtheils 
berüdfichfigt werben, daß zufällig vorliegende Mufterwerfe nicht felten 
Auge und Hand des fpäteren Malers beftimmten, wie bie Abfchriiten fo 
auch die Bilder Häufig auf ältere Originale fich beziehen. Wir lernten 
altchriftliche Bildermotive aus Handfchriften Fennen, deren Entſtehung 
erſt dem Schluffe des vorigen Jahrtauſendes angehört ; nicht anders hat 
auch in dieſem Zeitalter mancher Handfchriftenmaler die Wiederholung 
ber Originalbilder ihrer freien Übertragung in bie zeitgenöfilichen For⸗ 
men vorgezogen, und 3. B. im XHl. Jahrh. gezeichnet und gemalt, 
nicht wie e8 in Diefem, fondern wie es in ber Zeit, als das Original 
gezeichnet ımb gemalt wurde, üblih war. Im Allgemeinen läßt fich 
über das Schiefal der Mintaturmalerei **) dieß fagen, baß bie Afthe- 


*) Glasmalereien aus dem XI. Jahrh. Haben fi in der Abteilirche zu S. Denys 
erhalten, aus dem XM. in ver Pariſer ©. Chapelle, in Chartres, und anderen 
franzöfifchen Kathedralen, in Tournay, in S. Gubule zu Bräffel, S. Eunibert in 
Ein, im Straßburger Münfter, im Domdore zu Angsburg, in Marburg, 
Altenburg, Kappel, überaus zahlceich find fie im XIV. Jahrh. (Gölner Dom, Op⸗ 
penheim, Straßburger Münfter). 

**) Außer fräher erwähnten Codices find hervorzußeben: die mater verborum im böb- 
mifchen Mufeum XI. Jahrh., das Paflionale Kunigundens (Prager Univerfitäts: 
bibliothek XIII.), die zahlreichen Werfe aus dem Zeitalter Karl IV., namentlid 
jene Zbinkos von Trotina, der hortus deliciarum in Straßburg, Werinhers Leben 
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tifche Verwilderung, welche das Ende ber karolingiſchen Herrfchaft bes 
gleitet, im XI. Jahrh. befieren Zuftänden weiche In der Technik zeigt 
fich in Deutfchland wie in Frankreich ein byzantiniſcher Einfluß geltend, 
in England überragt die Gedanfenfülle der Compofition und die lebens⸗ 
frifche Auffaffung bei weiten das äußere ärmlidhe Machwerf. Ein Fräf- 
tiger Aufihwung wird dann wieder und zwar” allfeitig feit der Mitte 
bes XII. Jahrh. bemerkbar, mobei abermals die merfwürdige Annäherung 
an antife Formen, ehe das germanifche Stylgefühl die unbedingte Herr: 
fchaft erlangt, der Beobachtung fich aufdrängt. In ber germanifchen 
Periode führt auch in biefem Kunftzweige Frankreich den Reigen, und 
die Blüthe der Mintaturmalerei in der Univerfitätftabt Paris findet 
jelbft in Dante einen warmen Lobrebner. Seit dem XIV. Jahrhund. 
fteigert fich ununterbrochen der Fünftlerifche Werth der Miniaturen; im⸗ 
mer mehr tritt ber Charakter ber einfachen Illuſtration zurüd, gewinnt 
Das einzelne Bild das Ausfehen bes vollendet ausgeführten Gemäldes: 
aber die Eunftgefchichtliche Bedeutſamkeit der Miniaturmalerei geht neben 
ber vorwiegenden Tafel- und Wandmalerei verloren. An dieſe letzteren 
Zweige legt ſich nun hauptfächlich die innere Entwidlung des Kunſtgei⸗ 
fte8 an. So mochte ed auch fchon früher gemweien fein. Die Wanbr 
malerei wenigſtens wurde feit dem X. Jahrh. in einem Umfange an» 
gensenbet, welcher den Bergleich mit ben kunſtliebendſten Zeitaltern nicht 
fcheuen darf. Richt einzelne Wanbflächen, bie ganze Kirche erfreute fich 
des malerifchen Schmudes, ein fefter Zufammenhang zog fich durch bie 
Bilderreihe, welche oft ſchon in der Vorhalle begann, um erft in ber 
Krypten zu endigen, mächtige Geftalten, lebensvolle Gruppen blicdten von 
den Wänden und Gewölben herab. Aber von al’ diefem Reichthum 
wiffen wir nur durch Urkunden, geringe Refte allein haben fich bis auf 
unfere Tage erhalten, und auch von biefen harrt das Meifte noch unter 
einer dicken Schichte von Tünche feiner Wiederbelebung. Die bis fegt 
befammt gewordenen Wanbbilder (in Aurerre, Bottiers, St. Chef, St. Mi- 
chel d'Aiguille, St. Savin in Franfreih, in Coͤln, Braumeiler, Schwarz: 
rheindorf, Braunfchweig, Halberftabt, Hildesheim u. a. in Deutfchland) 
reihen lange nicht Hin, und über den Entwidlungsgang der mittelalter- 
lihen Wandmalerei zu unterrichten, kaum daß wir über ben materiellen 
Borgang: ftarfe ſchwarze oder rothe Umriffe, mit Farbe gefüllt, die Wir- 


der Maria (XI. Jahrh.), die Maneſſeſche Minnefüngerhandfchr. in Paris (Ende 
des XIII. Jahrh.), Cadmons angelfüchliihe Genefis u. a. m. in Orford (XL) 
Bibel und Pfalterien im brittifhen Mufeum, Chronif v. Eluny (XIL), Bfalter 
bes h. Ludwig (XIII.), Leben des 5. Dionys (XIV.) u. 9. in Paris. 
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fieß, erfebte es zukBfldh durch den Innigen, organtfchen Ausſchluß an bie 
architeftontfche Umgebung *). 

Überaus mannigfaltig, der zufammenfaffenden Beleuchtung ſchwer 
zugänglich tritt und die Miniaturmalerei entgegen. Je nachtem 
der Maler fich enger an den Wortlaut der Handfchrift anfchloß, ober 
von dieſem nur ben Aula nahm, eigene Gebanfen zu entwideln, je nad: 
bem er als bloßer Aluftrator oder als felbftthätiger Künftler auftrat, 
ändert fih das Weſen und ber Werth der Miniaturmalerei. Biele Bor: 
zuͤge der letztern müſſen auf bie Rechnung ber Dichter und Schriftfteller 
mitgefchrieben werden, aber auch zahlreiche Mängel würben uns nid 
aufftoßen, wäre der Maler nicht in den vom Schriftiteller vorgezeichnes 
ten Kreis gebannt geweſen. Blos nach dem Zuftande der Miniatur: 
malerei die allgemeinen Zuflände der Kunft zu beurtheilen, erfcheint 
demnach nicht räthlich, Dagegen eignet ſich diefelbe vortrefflich, und über 
die herrſchende Durchichnittsbtldung zu unterrichten. Auch das änßere 
Verfahren ift einem vielfachen Wechſel unterworfen; einfache ungefärbte 
Umrißzeichnungen, mit Dedfarben ausgeführte Bilder, Dedbilder, beren 
Zeichnung nachträglich noch die Feber vervollftändigte, fallen häufig 
in eine und biefelbe Zeit. Schließlich muß zur Sicherung des Urtheile 
berüdfichfigt werben, baß zufällig vorliegende Mufterwerfe nicht ſelten 
Auge und Hand bes fpäteren Malers befttmmten, wie die Abjchriften fe 
auch bie Bilder Häufig auf ältere Originale fich beziehen. Wir lernten 
altchriftliche Bildermotive aus Handfchriften kennen, deren Entftehung 
erft dem Schluffe des vorigen Jahrtaufendes angehört ; nicht anders hat 
auch in biefem Zeitalter mancher Handfchriftenmaler die Wieberhelung 
ber Originalbilder ihrer freien Übertragung in bie zeitgenöfitichen For⸗ 
men vorgezogen, und 3. B. im XII. Jahrh. gezeichnet und gemalt, 
nicht wie e8 in dieſem, fondern wie es in der Zeit, ald das Original 
gezeichnet ımd gemalt wurde, üblih war. Im Allgemeinen läßt fi 
über das Schtdfal der Miniaturmalerei **) dieß fagen, baß bie Afthe 


*) Glasmalereien aus bem XII. Jahrh. Haben fi in der Abteifirhe zu ©. Denys 
erhalten, aus dem XII. in der Pariſer S. Chapelle, in Ehartres, und anderen 
franzöfifchen Kathebralen, in Tournay, in S. Gudule zu Bräffel, S. Eunibert in 
Coͤln, im Straßburger Münfter, im Domdore zu Angsburg, in Marburg, 
Altenburg, Kappel, überaus zahlreich find fie im XIV. Jahrh. (Gölner Dom, Op 
penheim, Straßburger Münfter). 

Außer fräher erwähnten Codices find hervorzußeben: die mater verborum im böb- 
mifhen Mufeum XII. Jahrh., das Paflionale Kunigundens (Prager Univerfitätd- 
bibliothek XIII.), die zahlreichen Werke aus dem Zeitalter Karl IV., namentlid 
jene Zbinfos von Trotina, der hortus deliciarum in Straßburg, Werinhers Leben 


—R 











525 


tifche Verwilderung, welche bas Ende der karolingiſchen Herrfchaft be⸗ 
gleitet, im XI. Jahrh. beſſeren Zuftänden weicht. In dee Technik zeigt 
fih in Deutichland wie in Frankreich ein byzantinifcher Einfluß geltend, 
in England überragt die Gebanfenfülle der Gompofition und die lebens⸗ 
frifhe Auffaflung bei weiten das äußere ärmliche Machwerf. Ein kraͤf⸗ 
tiger Auffchwung wird dann wieder und zwar’ allfeitig feit der Mitte 
bes XI. Sahrh. bemerkbar, mobet abermals die merkwürdige Annäherung 
an antife Formen, ehe das germanifche StyIgefühl die unbedingte Herr- 
(haft erlangt, der Beobachtung fich aufbrängt. In ber germantfchen 
Periode führt auch in biefem Kunftzweige Sranfreich den Reigen, und 
die Blüthe der Miniaturmalerei in der Untverfttätftadt Parts findet 
felbft in Dante. einen warmen Lobredner. Seit dem XIV. Jahrhund. 
fteigert fich ununterbrochen der künſtleriſche Werth der Miniaturen; im⸗ 
mer mehr tritt der Charakter der einfachen Illuſtration zurück, gewinnt 
das einzelne Bild das Ausfehen des vollendet ausgeführten Gemälbes : 
aber bie Funfigefchichtliche Bedeutſamkeit ber Mintaturmalerei geht neben 
ber vorwiegenden Tafel- und Wandmaleret verloren. An diefe letzteren 
Zweige legt fih nun hauptfächlidh die innere Entwidlung des Kunſtgei⸗ 
fies an. So mochte ed auch fchon früher gewefen fein. Die Wanbr 
malerei wenigftend wurbe feit bem X. Jahrb. in einem Umfange an 
gerseubet, welcher den Vergleich mit den Eunftliebendften Zeitaltern nicht 
ſcheuen darf. Nicht einzelne Wandflächen, Die ganze Kirche erfreute fich 
bes malerifchen Schmudes, ein fefter Zufammenhang zog ſich durch die 
Bilderreihe, welche oft fchon In der Vorhalle begann, um erft in ber 
Krypten zu endigen, mächtige Geftalten, lebensvolle Gruppen blickten von 
ben Wänden und Gewölben herab. Aber von aM biefem Reichthum 
wiffen wir nur durch Urkunden, geringe Refte allein haben fich bis auf 
unfere Tage erhalten, und auch von biefen harıt das Meifte noch unter 
einer dicken Schichte von Tünche feiner Wiederbelebung. Die bis febt 
befannt gewordenen Wanbbilder (in Aurerre, Poitiers, St. Chef, St. Mi- 
chel d'Aiguille, St. Savin In Sranfreih, in Cöln, Braumeiler, Schwarz- 
theindorf, Braunfchweig, Halberftabt, Hildesheim u. a. in Deutfchland) 
reihen lange nicht Hin, uns über den Entwidlungsgang der mittelalter- 
lihen Wandmalerei zu unterrichten, kaum daß wir über den materiellen 
Borgang: ſtarke ſchwarze oder rothe Umriffe, mit Farbe gefühlt, die Wir- 





der Maria (XII. Jahrh.), die Maneſſeſche Minneſängerhandſcht. in Paris (Ende 
des XIM. Sahrh.), Cadmons angelfächlifhe Genefis u. a. m. in Drforb (XL) 
Bibel und Pfalterien im brittifchen Muſeum, Chronif v. Cluny (XL), Pſalter 
des 5. Ludwig (XI), Leben des h. Dionys (XIV.) u. A. in Paris, 
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fang durch bie Zeichnung, noch nicht durch ein reiches und ausgebildetes 
Gororit erzielt, der Hintergrund eimfärbig behandelt ober ſymboliſch an⸗ 
gedeutet, u. f. w. etwas Genaueres erfahren. Ebenjowenig Tann bie 
Loralblüthe der Wandmalerei mit Sicherheit beſtimmt werden. Nehmen 
auch, foweit unfere Kenntnifle reichen, die niederrheinifche Wandgemälte 
bes AU. Jahrh. (Schwarzrheindorf) unbedingt die erfte Stelle ein, um 
müffen wir hier eine feit vielen Menfchenaltern Heimifche Übung, ein 
reich entwidelte Schule voraufegen, fo kann doch fchon bie nächfte nem 
Entdedung andere Anfichten begründen. Bon ber Tafelmalerei gilt Das 
Gleiche, daß wir zwar über das materielle Verfahren, zumelft aus Theo: 
philus früher erwähnter Anleitung, einzelne Nachrichten befigen , aber 
ber Anjchauung beinahe völlig entbehren. Stand diefelbe überhaupt im 
tieferen Mittelalter im Vordergrunde der Kunftthätigfeit? Wir zmeifeln, 
ob die Tafelmaler bis in das XI. Jahrh. wefentlich etwas Anderes 
waren, ald Schilderer, d. h. Schildmaler, und ob ber Organismus ber 
mittelalterlichen Kunſt einen von der Architektur gänzlich getrennten Kunſt⸗ 
zweig begünftigte. 

Die Mannigfaltigkeit der technifchen Weifen, bie Ausdehnung bei 
mittelalterlichen Kunftbetriebes erregen unfere billige Bewunderung. Je 
nach dem verwendeten Materiale geftaltet fib ber Formenſinn verſchie⸗ 
den, Steinbildner unterfcheiden fich auch im Style von den Erzgießern, 
bei Holsfchnigern bildet ſich frühzeitig ein maturaliftifches Gefühl aus, 
Wandgemälde weifen das leichte und bunte Formenſpiel der gleichzeitigen 
Miniaturmalerei ftrenge von ſich. Ungleich reicher und wichtiger iſt jes 
doch ber Wechfel, welchen Styl und Formen im Laufe der Zeiten er 
fuhren. Die frühromanifche Periode ging in ihrer Thätigfeit nicht auf 
Die Uranfänge der Kunft zurüd; bie altchriftlich-cömifche Tradition blieb 
als Grundlage beftehend und leitete den fonft, wie 3. B. bei ben Irlaͤn⸗ 
bern, in eine abftracte Abenteuerlichkeit fich verlaufenden Yormenfinn auf 
verhältnigmäßig ficherem Pfade. Aber jener Tradition, theilweiſe auf 
einen anderen Ideenkreis berechnet, fehlte die abgefchloffiene Einheit, fie 
erfcheiut nur in einzelnen abgeriffenen Fragmenten befannt, und muß fich bie 
Mifchung mit den mannigfachften Iocalen und nationalen Weiſen gefallen 
laffen. Diefe lepteren ftrebten keineswegs eine fchärfere Naturwahrheit 
an, conventionelle Typen werden in reihem Maße verwendet, fie ver: 
fuchten vielmehr mit der überlieferten Antike in Großartigkeit und idealer 
Würde der Darftellung zu wetteifern, aus welcher Neigung das unhar- 
monifche verworrene Wefen der frühromanifchen Bildwerke erflärt werden 
fann, ba ſich zwei felbftändige ideale Richtungen, in einander gefchoben, 
nimmermehr vertragen, nothivendig einen grellen Widerſpruch an den 
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Tag fördern. Die dunkel erkannten antifen Motive"). B. in der Ge⸗ 
woandung werden mechaniſch wiedergegeben, bie feßbftändig gefchaffene 
Bewegung, ber frei erfundene Ausdrud ber Köpfe find übertrieben und 
formenhäßlih. Erft gegen das Ende des XII. Sahrhundertes arbeiten 
fich die bildenden Künfte aus dem Kampfe heraus, überwinden ben Wis 
derſpruch und begründen einen einheitlichen Styl. Auf welchem Wege 
bie Meifter zu dem reinen Lintengefühle, dem lebendigen und boch ges 
mefienen Formenſinn, zu dem tiefen Verftändniß der Draperie gelangten, 
dieſes harrt noch der vollftändigen Aufhellung. Uns dünft, der energifche 
MRückgang auf die antike Tradition habe ihre Schule gebildet, dann er⸗ 
regt aber der Umftand, baß fie dadurch an ber Kraft der Phantafte und 
der frifchen Lebendigkeit der Auffaffung nichts eingebüßt, eine defto grös 
Sere Bewunderung. Die weiche Hoheit des fpätromanifchen Styles ver- 
tiert ſich nach kurzer Daner unter dem Einfluffe der gothifchen Architek⸗ 
tur, welche ein anderes Yormenprincdp in das Leben wedte, und ber 
innig mit ihr verbundenen Bildnerei ihren eigenen Charakter einhauchte. 
Vergleicht man den freien Linienſchwung, welcher in den Bildwerken bes 
fpätromantichen Zeiralterd herrſcht und felbft Teppichfiguren, Fleinen Elfen⸗ 
beinfchnigereten ſich mittheilt, mit den langgezogenen, beinahe ftarren 
Linien frühgothifcher Arbeiten, fo möchte man an einen ſtyliſtiſchen Ruͤck- 
fchritt benfen. Doch wird biefer Übergang rafch überwunden; gelingt 
auch bie edle Hoheit der Älteren Kunftweife nur in ben feltenften 
Fällen: durch reihe, zierlich gezogene Linien, Durch anmuthig heitere 
Hormen . überragen bie Meifter des XIII. und XIV. Jahrhunderts ihre 
Vorfahren. Ein frifcher, jugendlicher Zug umweht bie fchlanfen Geftalten, 
ein naiver Liehreiz fpielt in ben rundlich gebildeten Köpfen, im Ausdruck 
wird bes Guten eher zu viel gethan, fo Daß häufig Die wohlthuende Ruhe 
und Gemeſſenheit (namentlich bei plaftifchen Werfen) vermißt wird. Ohne 
baß fich der naturaliftifche Trieb noch geltend macht, wird dennoch bas 
Streben nach fchärferer Imdividualifirung überall erfichtlih. Bel ben 
unmittelbar mit der Architektur verbundenen Bildwerken zwang bie Rüds 
fiht auf Die Umgebung zu einer fohärferen Ausarbeitung, flache Formen 
wären bem Auge bei dem Überblide einer gothifchen Kathedrale entgan- 
gen, wie dad Blattornament, fo zeigen ſich auch bie plaftifchen Geftalten 
individualiſirt; einen unbedingt günftigen Einfluß übte aber die gothifche 
Architektur auf die ihr dienftbare Schwefterfunft keineswegs. Sie ges 
währte Taufenben von Geftalten Raum und Stätte, begnuͤgte ſich aber 
nicht immer mit der Rolle eines feften Rahmens; wenn man bie in der 
Form eines S gefchlungenen Figuren ber gothifchen Periode gewahrt, fo 
meint man, die Roth, diefelben in den Farg bemefienen Raum, 5. B. in 
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ben Portalbogen Anzuzwaängen, hätte die Bildner anf dieſes Auskunfis⸗ 
mittel geführt. Für Die bildende Kunft im Allgemeinen läßt fich ber 
mächtige Fortfchritt im Lanfe ber gothifchen Periode nicht abweiien. 
Gilt auch Häufig noch das Bild als eine ſinnliche Schrift, der Inhalt 
mehr als die Form, und bei diefer bie finuenfällige Deutlichfeit, Das 
Einhalten allgemeinfter fommetrifcher Geſetze ald die Hauptjache; jo bat 
fih Doch die Zahl der Kunftvorftellungen erweitert, ed wagt fich Der 
Künftler an die Verförperung einer Fülle von Empfindungen , wie tie 
bie ältere Zeit nicht gekannt, er bewegt ſich freier in feinen Darftellungs- 
« mitteln, bringt bie Geſtalten auch äußerlich, 3.3. im Eoftüme, ben Ver 
ftändniffe des Volkes näher; eine tiefe Innigkeit, ein naiver Reiz ber 
Anmuth und Holdfeligkeit durchzieht Die Gebilde, die chriftliche Gefühls—⸗ 
weife erobert fih einen vollendeten Ausdruck; Doch reicht dad Maß bes 
Plaſtiſchen nicht mehr aus, bie Gedanken treu wiederzugeben. Die 
Plaftit wird allmälig aus ihren natürlichen Grenzen herausgebrängi; 
noch wird ber Idealismus grundfäglich nicht angetaftet, er genügt aber 
in feiner überlieferten Yorm nicht mehr. Es pocht die Wirklichkeit mir 
ihren fcharfen, edigen, zufälligen Formen an die Pforte. Wird ihr aufs 
gethan und in welcher Weife werden ihre Anfprüche mit Dem berfömmlichen 
Style verwebt? Die Antwort gibt uns erft bie Unterfuchung bes Aus⸗ 
ganges ber mittelalterlichen Zeit. 


Cinunddreißigfier Brief. 
Die italienifhe Kunfl vom XI. — XIV. Jahrhundert. 


Altäglih macht man Die Erfahrung, wie Habe und Befig raſch 
ihren Herrn wechſeln und nicht felten in die Hände folcher gelangen 
und bier fi mehren, welche den Begiun ihres Wohlftandes der Unter; 
ftügung der urfprünglichen, nun verarmten Eigenthümer verdanfen. So 
baben bie germanifchen Völker das Erbe, welches Italien im altchrift- 
lihen Zeitalter ihnen überlieferte, zur felbftändigen und gedeihlidyen 
Eutwidlung gebracht und feit dem Beginne unferes Jahrtauſendes eine 
Kunſtthätigkeit entfaltet, welcher Die gleichzeitigen Italiener trogdem, daß 
biefe in der angeblichen Heimat der Kunft lebten und Sinn und Geift 
au großartigen Anfchauungen üben kounten, nichts Ebenbürtiged zur 
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Seite zu ſtellen haben. Das XI. Jahrhundert Bat zwar nirgends eine 
bedeutende Kunftthätigfeit entwidelt, aber bie größte Kunſtarmuth herrſcht 
Dennoch in Stallen, im XII. und XIM. dagegen offenbart ſich im nordi⸗ 
fchen Volksleben eine äfthetifche Sammlung, eine Kraft zu fchaffen und 
eine Yertigfeit zu formen und zu bilden, welche bie höchfte- Bewunderung 
erregt. Das Gleiche laͤßt fich keineswegs von Italien in dieſem Zeit- 
alter als allgemeine .Regel ausfagen. Erft im XIV. Jahrhunderte bes 
merft man einen Umfchwung der Verhältniffe, erft fett diefer Zeit kommt 
Leben, eine rafche und reiche Entwidlung in die italieniſche Kunft und 
gewinnt biejelbe über die norbifche einen Vorſprung, der nicht wieder 
abgewonnen werben konnte. Entſtammte alle Tünftlerifche Kraft. den 
Anregungen ber landfchaftlichen Ratur, der bemerkte Stillſtand ber ita⸗ 
lieniſchen Phantafie wäre unerflärlihd. Es mölbte fich auch im XI. und 
XD. Jahrhunderte ber tiefblaue Himmel über der farbenglängenden, an 
fchönen Linien und Formen reichen Landichaft, es fehlte nicht dem Volke 
an Förperlichen Reizen und geiftiger Lebenskraft, nicht ber Natur an 
malertfchen Wirkungen : aber ein Bolf, welches nicht naturfrifch and von 
aller Tradition unberührt zur Mitwirkung an ben Hiftorifchen. Ereigniffen ' 
berufen wird, zeigt ftch in feinem Thun und Laffen auch von anderen 
Bebingungen abhängig. Daß das mittelalterliche Leben keineswegs tm 
fchroffer Gegenftellung zur Antife beharrt, daß es gleich dem clafjiichen 
Alterthume wenigſtens theilmelfe um die Are des Mittelmeeres ſich be⸗ 
wegt, daß mit anderen Worten bie Entdedungen des XV. und XVI. 
Jahrhunderts einen viel tieferen Einfchnitt im der Weltgefchichte bilden, 
als bie Gegenfähe, weiche zwiſchen ber. antifen und ber mittelalterlichen. 
Naturanſchauung walten, iſt eine vielbefämpfte, aber dennoch unläugbare 
Thatfache. Die Hervorragende Bedeutung bed Mittelmeeres, welches 
den Handel und Verkehr der damaligen Welt vermittelt, die Kreuzfahrer 
ihrem Ziele entgegen trägt, Ofttom mit dem Occibente verbindet, erklärt 
auch Staltend Doppelleben tn zwei Weltaltern. Die gerinanifchen Stänme 
treten im Mittelalter in den Kreis ber mwehtgefchichtlichen Völker. Sie 
drängen nach dem Mittelmeere, dem Hauptfchanplage des Hiftorifchen 
Lebens; wollen fie ihr Erbe, bie Weltherrfihaft antreten, fo müſſen fie 
ihre Anfprüche Hier zur Geltung bringen. Nicht eitle Gründe, nicht 
Lockungen bes blinden Ehrgeizes haben bie Römerzüge veranlaßt, in den⸗ 
jelben erhielt das Hiftoriiche Schidfal des germmnifchen Hinterlanbes 
feinen Ausdrud, und fprach fich das vollkommen richtige Bewußtfein aus, 
daß das weltherrfchende Volk dem Mittelpunfte ber alten Welt nicht 
fremd bleiben dürfe: Um aber zu bemfelben zu gelangen, bot Stalien 


bie einzige Brüde. Als das wichtigſte Glied des Länderfreifes, welchen 
Springer, Kunſthiſt oriſche Briefe. 34 
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bad mittellämdifche Meer befpült, Hatte Italien im Alterthum die Herr⸗ 
ſchaft am ſich gebracht, ald Bermittlungsglied mit dem deutſchen Hinter 
lande (daher gewinnt ber Po eben erft im Mittelalter eine größere Be: 
beutung) bewahrt e8 auch jetzt noch feine hervorragende Stellung. Es 
wußte allerdings eine geranme Zeit verfließen, che Italien feine neue 
biftorifche Aufgabe verwirklichen Eonute. Unmillfürlich werben wir durch 
den Stillſtand der italienifhen Bildung am Beginne unſeres Jahrtau⸗ 
fendes an bie Ruhe erinnert, beren ber natürliche Boden bedarf, um 
bie neme in ihn gelegte Saat zu zeifigen. Wenn dieſes Bild Feine be 
friedigende Erklärung gibt, fo find noch andere zahlreiche Gründe für 
Italiens fpätes Eingreifen in bie mittelalterliche Eulturgeichichte vorhan⸗ 
den. Rur langfam und allmälig Härten fich Die buntgemiſchten althei⸗ 
mifchen unb nen eingemanderten Volksſtaͤmme zur feften und einheitlichen 
Rationalität ab, ſpaͤter als anderwärts Fam bie Volksſprache zur höhe 
ren literariſchen Geltung. Die politiihe VBerwilderung Italiens nad 
ber Earolingifchen Herrfchaft, bie wuͤſten Kämpfe im Innern, die wieber 
holten Einfälle der Saracenen im Aufange unferes Jahrtauſendes fin 
befannt. Das Stäbtewefen befaß noch Feine feften Formen, das Bürs 
gerthum Keine geficherte politifche Macht. Erſt ber Hundertjähtige Kampf 
mit ben beutfchen Kaiſern brachte bie Verfaffungsverhältnifie zur Reife, 
gab Italiens öffentlichem Leben ſcharfbegrenzte Richtpunkte, ‚beftinumte bie 
Stellung und befefligte bie Macht ber Kirche. Inmitten der embiofen 
politiſchen Wirren, der nationalen Haltloſigkeit, ber lirchlichen Schwaͤche 
und .ber fittlichen Verdorbenheit Tonnte Teine lebendige fünftlerifche Reg 
ſamleit erſtarken. Daß die mannigfache Verbindung mit Byzanz (Grie⸗ 
chen ſaßen noch in den füblichen Landestheilen, ihre Cultur lebte noch 
tin ber Erinnerung des ehemals von ihnen beherrſchten Exarchates, und 
wurde burch die Hanbelöverbindung Benedigs, Pifad, Amalfis wit dem 
Oſten unaufhörlich aufgefrifcht, auch die kirchlichen Beziehungen ſtockten 
erft im XI. Jahrhunderte völlig) die Entwidlung bed heimifchen Kunſt⸗ 
geiftes hemmte, weil ber leichte Bezug neugriechifcher Kunſtwerke deu 
Antrieb zu eigener Thätigkelt minderte, kann man wohl nicht behaupten; 
bag aber die byzantinifche Kunſt auf Italien mächtiger wirkte, als auf 
ben Norden, dort als Erfag für die unzureichenden heimiſchen Kräfte 
eintrat und neben dem verwilberten ttaltenifchen Style ſich bis in bad 
XII. Sahrhundert mitherrfchend erhielt, Hecht vollfommen fe. Wir 
wiſſen, daß eberne Thüren, an welchen das Bildwerk durch eingelegte 
Silberfaͤden und Flächen bargeftellt wurbe (Amalfi, Atrani, ©. Angelo, 
Canoſa, S. Marcus in Venedig, ehemals S. Paul bei Rom, Monte 
cafline u. m) aus Byzanz bezogen wurden, wir erfahren ferner, daß 
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byzantiniſche Moſaikarbeiter im Xi. Jahrhunderte nad; Montecafiino bes 
rufen wurden, um biefem arg verfallenen Kunſtzweig wieber aufzubelfen, 
und begeguen ben Spuren des byzantiniſchen Styles und. byzantinifcher 
Technik in mannigfachen Wandgemälden, Mofaitarbeiten und Tafelbilvern. 
Eine firenge Unabhängigkeit behaupteten die oberitaltenifchen Steinfculptus 
zen bed. XI. Jahrhunderts (an den Domen zu Modena, Ferrara, am Dome 
und an ©. Zeno in Berona, an ber Porta romana in Mailand, am 
Taufbrunnen in ©. Frediano in Lucca, am Bortale von S. Andres 
und S. Bartolonımeo in Piſtoja u. a). Ste beweiien aber nur gleich 
ben wenigen Gußwerken, welche Italien aus dem früheren Mütelalter 
befist (Thüre in S. Zeno zu Berona, am Dome zu Piſa und Monreale), 
Das geringe Geſchick der Künftler, den unklaren und ungeübten Formen⸗ 
finn, womit ber Eifer, durch ben beigefchriebenen Namen (Guilelmus 
und Nicolaus in Modena 1099 ind Verona 1139, Robertus in Lucca 
4151, Gruamons und Rubolfinus in Piſtoja 1166, Biduinns in Lucca 
4180, Benedetto Antelami in Parma 1178), das Berdienft bes Meiſters 
auf die Nachwelt zu bringen, bie naiven Vergleiche mit Däbalus ſeltſam 
filmmen. Dädalus war alfo aus ber Erinnerung ber Zeitgenofien nicht 
verſchwunden. Über die Raivetät, Diefen mythifchen Ramen an bie Spige 
ber antiken Kunft zu fiellen, wollen wir nicht vedhten, feſthalten Dagegen 
den daraus erfichtlichen Zufammenhang mit ben Traditionen des Alter: 
thums. Des lebteren eigentliche Wiebergeburt bieibt bem XV. Jahr⸗ 
Bunderte vorbehalten, aber das Anftreben am diefelbe, die nicht felten 
energifchen Berfuche, bie antiken Formen wieber zu beleben, tritt viel 
zeitiger auf, und bildet ein wichtiges Merkmal bes ttalientichen Mittel- 
alters. Oft wurde auf bie eigenthümliche Mifchung bes Antifen und 
Ehriftlichen in dem ttalientfchen Anſchauungskreiſe hingewieſen, wie chriſt⸗ 
liche Heilige die Verehrung mit beibnifchen Helben thellen, um Birgils 
Perſon ein neuer Mythenſchein ſich lagert, welcher den Dichter in einen 
Zanberer verwandelt, und wie bie alten @ötternamen im Gebachtmifie 
ded Volles bewahrt werben. Damit im Zufammenhange flieht bie Bor- 
liebe der einzelnen Städte, ihre Gefchichte auf Rom und Troja zurüd: 
zuführen, und ihren Ruhm durch fagenhafte Anfnüpfumgen an das Alter 
thum zu vermehren. Dieſes Anlehnen an bie römifche Vorzeit, von den 
fpäteren Bewohnern bes Lande als ihr heroiſches Zeitalter geprieien, 
beſchraͤnkt ſich nicht allein auf bie Vollsphantafle; auch tm politiichen 
Kreife und in der Rechtsſphaͤre bleibt Bas Augenmerk auf Rom gerichtet, 
und vollends auf literarifchen Boden weicht die Herrſchaft ber lateini⸗ 
fhen Sprache erft nad längerem Kampfe. Nach dem Gefagten bedarf 
es feiner weiteren Erklärung und Rechtfertigung für das bald leiſere, 
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bald Inntere Narhtönen ber antiten Trabttion auf dem Gebiete ber bils 
denden Kunſt. Es gemügt, die mannigfachen Spuren dieſes Zuſammen⸗ 
hanges aufzuweifen. Das verzögerte Aufgeben der Säulenbaſilica, das 
fpäte Eingehen in den Organismus bes Pfeilerbaues ift die erſte Thar- 
ſache, die zur Unterftügung unferer Behauptung angeführt werden kann. 
Auch die Detailformen des plaftifchen Schmudes ‘an einzelnen, beſonders 
toscanifchen Bauten bed XI. Jahrhunderts verrathen antife Stubien. 
Die Rompofttion der Kirchenfacaden als eines felbitftändigen Bautheiles, 
welcher nur einen geringen Zuſammenhang mit dem eigentlichen Bau⸗ 
körper befißt, greift einem bekannten Merkmale des fpäteren Renaiffances 
fiyles vor. Bor allem aber fprechen Fleinere becorative Bauarbeiten, jo 
3. 2. die römtifchen Werfe, welche der Familte dev Cosmaten feit 1150 
isren Urfprung verbanfen, für die unverlöfchte Erinnerung an die roͤmi⸗ 
ſche Kunſt. Es find dieß Pulte, Altarauffäge, dann aber auch Arcaben 
au Klofterhöfen (S. Paul, Subiaco), farbig verziert, tn buntem Marmor 
bearbeitet, aber bie Eingelnheiten, 3. B. die Gebälftheile, nach römifchen 
Vorbildern gegliedert. Unter biefen Umftäuden kann ber Rüdgang ber 
Sculptur auf antife Motive bereitd im XII. Jahrhunderte nichts Auf 
fallende® bieten. Wir willen nichts von den Borbereitungen und Vor⸗ 
ftufen zu bemfelben auf dem befonderen Gebiete ber Plaſtik; plöglich umd 
unvermittelt treten uns Die eigenthümlichen Arbeiten Niccolo Bis 
ſanos (ſeit 1233) entgegen, Doch in den allgemeinen Bildungsverhält⸗ 
niffen Italiens erfcheint die verfrühte Renaiffauce, wie Burfhardt 
Niccolos Styl benennt, vollfummen begründet. In ben weiblihen Köpfen 
und in den Thiergeftalten an den Kanzelreliefd zu Piſa (Baptifterium), 
find bie antifen Studien unverkennbar, auch das reine Stylgefühl in 
feinem Jugendwerfe zu Lucca (Kreuzabnahme in der Borballe des Domes) 
läßt ſich am natürlichftien aus der gleichen Quelle ableiten. Andere 
Merkmale zeigen ben nicht völlig verwifchten Einfluß der zeitgenöffifchen 
Kunftweife, wie die kurzen Berhältnifie, die Refte fymbolifcher Compoſi⸗ 
tton in Lucca, ober ben Beginn fchärferer realiftifcher Auffaffung, mie 
bie Kanzelreliefs in Piſa und Stena. Ob unter Niccolos nächiten Vor⸗ 
fahren und Zeitgenofien Niemand die tiefe Kluft überbrüdt, welche zwi 
fchen dem Durchfchnittöftyle des XI. Jahrhunderts und Niccolos reinem 
Sormenfinne Liegt, wollen wir nicht unbedingt beiahen; gewiß ift, daß 
feine Nachfolger, ja bereits fein Sohn Giovanni Piſano, von anderen Ein- 
flüffen fich leiten Iafien. Die herrſchende Weltanſchauung geftattete noch 
nicht ben dauernden Eieg der Antike. Im XII. Jahrhunderte bereitete 
ſich ein altfeitigee Umfchwung der italienifchen Berhältniffe vor. Der 
Kampf der römifchen Kaifer, fo reih an mannigfachen Wendungen uud 
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Mechfelfällen, fo folgenfchwer für Deutfchlands und Italiens politifche 
Entwidlung fam in demfelben zur Entfcheidung. Der lange mit feinen 
Übergewichte drohende Germanismus lag für immer darnieder, mit dem⸗ 
felben auch die Möglichkeit einer kräftigen politifchen Einigung. Der 
Eieg des Municipalgeiftes, welcher inmitten der allgemeinen Verwilde⸗ 
rung und des heftigften Kampfes ſich allmälig hinter den feften Städte: 
mauern entwidelt, ben Adel bürgerlich gemacht und der ländlichen Bes 
völferung ulle Bedeutung geraubt hatte, war fichergeftellt. Ging auch 


in Oberitalten die daſelbſt zuerft begründete flädtifche Freiheit und Macht‘ 


zuerft wieder zu Grunde, fo faßte fie Dagegen in Toscana befto feftere 
Mureln. Mit diefer neu errungenen Macht vertrugen fich natürlich 
nicht mehr die einfachen Sitten, welche bie alten Chroniften Italiens 
von den Altvordern rühmen. Das -Bild der Männer, melche fich in 
ungegerbte Schaffelle leiden, bie Frauen, welche knapp anfchließende Ges 
wänder von Scharladhtuch tragen, bie Eheleute, welche von einem Teller 
fpeifen, and einem Glaſe trinfen und zur Nachtzeit vom Diener die Harz« 
fadel fih vorhalten Iaffen, verlor bald feine Wahrheit. Mit dem Siege 
wird auch Die Liebe zum Glanze, zum Lurus heimiſch. Die Städte 
halten ihre Hoftage, erfreuen fich an der „heiteren Kunſt“, von ben 
Provencalen nach Italien übertragen, ſehen gern Gaukler, Sänger und 
Tänzer in ihren Mauern, und bilden den reichen äfthetifchen Sinn aus 
welcher das ftädtifche Leben Italiens ſeitdem charafterifirte. Auch hier 
wurde Florenz der glüdtliche Erbe der oberitalientfchen Städte, und ent⸗ 
wickelte jenen Sittenglanz, ber fi 3. B. in der Feler der Johannisfeſte 
abfpiegelte und frühzeitig Luxusgeſetze veranlaßte. Solche Hefte wie jenes 
im Jahre 1283, wo mehr ald 1000 ‘Berfonen in weiße Kleider gehüllt 
und von einem signor d’ amore geführt unter Trompetenfchall die Stadt 
durchzogen und zwei Monate lang zu Ehren bes ftäbtifchen Schutzpatrons 
ähnliche Kurzweil trieben, mußten wohl auf Sinn und Phantafie gedeihlich 
wirfen Dom moraliſchen Standpunfte kann man es verwerflich finden, 
bag feine Stadt mandernde Dichter, Sänger nud Jongleurd in fo gros 
Gem Anfehen hielt, ald Florenz, und daß die reichen Popoloni eine Ehre 
darin fuchten, dem ftäbtifchen Adel in Glanz und Pracht es gleichzuthun; 
bie günftigen Folgen diefer lebensluftigen Sitten für das Kunfttreiben 
Laffen fich aber ebenfomwenig abläugnen, ald die aus den unaufhörlichen 
Verfaſſungswirren und inneren Kämpfen heroorgehende Kräftigung Des 
Individuums. Ohnehin weckte die nufftelgende Macht der Städte nicht 
allein die Lurusgelüfte, fie förderte auch ben Zoealpatriotismus, der alle 
Schickſalswechſel Italiens überdauerte, die frühe Blüthe ber italieniſchen 
Geſchichtsſchreibung ſchuf, und tm Buͤrgerthum ben Antrieb lebendig 
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machte, die eigene Macht und Größe burch ewige Denkmale auf bie 
Nachwelt zu bringen. 

Das AH. Jahrhundert bezeichnet ben Wendepunkt in ber politis 
ſchen Gefchichte Italiens, es fchenfte dem Lande auch feine Rational: 
literatur, eine Kunſtpoeſie, fo vollendet, als. ed der Mangel einer volls⸗ 
thümlichen Grundlage zuläßt, und eine ‘Profa, deren Anmuth und Kraft 
noch heute und mit Recht bewundert wird. Die Aufzählung ber für Italiens 
Eulturgefchichte epochemachenden Erfcheinungen jenes Zeitalterd entbehrte 
ber Bolftändigfeit, bliebe ber feraphifche Sänger, der Ritter der Armut, 
ber 5. Franciscus von Aſſiſt unerwähnt. Es kann bier von ber kirch⸗ 
lichen Bedeutung bes großen Mannes und feiner Stiftung nicht bie 
Rebe fein; auch Die äußeren Anregungen, welche namentlich die Baukunſt 
feinen Schülern uud dem gleichzeitig gegründeten Dominifanerorden verbanft, 
müflen übergangen werben, einen befto größeren Nachdruck verbient ber 
Einfluß des größten Boltsheiligen auf ben Ideenkreis und die Anfchaus 
ungen feiner Zeltgenoffen. Dem poetifchen Treiben bes Jahrhundertes 
keineswegs fremd, ein williger Thellnehmer an ben heiteren Feſten ber 
Ingend, dem Ritterweien zugeihan, verdammte er nach feiner Bekehrung 
nicht unbedingt Diefe Dinge, er gab ihnen nur eine andere “Deutung. 
Die Bettelmoͤnche bildeten die Ritter feiner Tafelrunde, zur Herzensdame 
erwählte ex fich Die Armuth, Deren Lob er in leibenfchaftlichen Liedern 
fang. Richt das Eingehen auf das romantifche Weſen ber Zeit allein 
macht den Heilige Frauciscus bebeutfam, auch ber überaus fein organis 
firtte Raturfinn, von der Legende in zahlreichen, rührend -natven Zügen 
gefeiert, von ihm felbft in dem berühmten Sonnenliebe bewieien, feine 
Wettlämpfe mit der Nachtigall, feine Gefpräche mit den Vögeln bes 
Waldes bilden wichtige Züge zur Erkenntniß der Gebanfenrichtung 
jenes Zeitaltere, Das reiche yoetifche Gefühl übertrug ber h. Fran» 
ciscus auf feine Schüler. Aus ihrem Kreife ging das erjchütternde 
Dies irae, das tief ergreifenbe Stabat mater, bie geoßartigften Schöpfun- 
gen der firchlichen Dichtfunft hervor, ſie ſetzten ben Preisgeſang zu Ehren 
ber Armuth fort, verlieben dem Mariencultus eine poetiſche Berflärung, 
verpflanzten in das Bollsleben die erhebende Sitte des Ave Marias 
Gelaͤutes, das naive Krippenſpiel. Die Erinnerung an bie Dinnefän- 
ger tritt unwillfürlich vor die Seele, wenn man bie Lieber bes 5. Frau⸗ 
ciscus und feiner Schule vor Die Augen Hält, es iſt derſelbe Ideenkreis, 
welcher das germanifche Geiſtesleben bes Mittelalters auszeichnet, 
anf welchen wir im Grund auch Hier, nur mit anderen, glühenden Far 
ben ausgemalt, ftoßen. Auf folche Weiſe nähern ſich die beiden Haupt 
träger ber mitselalterlichen Welt einander. Der germanifhe Einfluß 
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wurde allerdings auf politiſchem Gebtete zurückgebraͤngt, aber noch lebte 
bie Erinnerung au die kaum vergangenen Kämpfe, noch war ber Zu⸗ 
fammenhang mit ber germantfchen Speenwelt nicht völlig gelöft, und ber 
Parteiname ber Welfen und Ghibellinen, Hinter welchem Schtide bie 
Staltener alle, auch bie particularen Streitigkeiten ausfämpften, ein bes 
Tannter Klang. Danted Weltpolitif und bichterifche Anfchauung verbuͤr⸗ 
gen das Rachtönen bes germanifchen Lebens im ttaltenifchen Geiſte. 

Es if demnach die Aufnahme germantfcher Elemente in bie italie⸗ 
nifche Kunft des XI. Jahrh. eine vollfommen geſetzmäßige Erfcheinung, 
ber Anfhluß an den germanifchen Bauftyl, welcher ohnehin ben allge 
meinen Firchlichen Zuftänden jener Zeit entiprach, Feine Anomalie. Ebenſo 
begründet tft aber auch die Thatfadhe, daß der gothiſche Styl, faum an» 
genommen und in einigen Werfen durchgeführt, feinen wnfprünglichen - 
Eharakter einbüßt, und dem nationalen Kormenfinn gemäß umgewandelt 
wird, daß er den Alteren romanifchen Styl nicht gänzlich befeltigt, ben, 
ſelben vielmehr iu zahlreichen Faͤllen neben ſich bulbet, ſelbſt Dagegen 
nad verhaͤltnißmaͤßig kurzer Dauer ofme befonderen Nachhall außer 
Wirkſamkeit tritt. Italiens Doppelftellung in ber Geſchichte geftattet 
nicht, fi unbedingt von dem germaniſchen Leben abzufehren, fie verwehrt 
aber auch die bleibende Einkehr in dasſelbe. 

Die Behauptung, daß ber gothiſche Bauſtyl mit wenigen Ausnahmen, 
wo franzöfifche Einflüffe verwalten, durch beutfche Werkmeiſter nach Ita⸗ 
tien verpflanzt wurde, hat auch durch bie neneften Forfchungen keinen 
Widerfpruh erfahren. Ein deutfcher Meifter: Jakob, baute feit 1218 
die Doppellirche zu Afſiſt. Nach dem Vorbilde des Ordensheiligthumes 
hielten die Srancisfaner and bie mit ihnen wetteifernden Domtnifaner bei 
alten Bauten an dem gothifchen Style fell. So gelangte berfelbe nady 
Florenz (S. Marla novela und S. Eroce), Venedig. (S. Marla at 
Frari und S. Giovannie Paolo), Padua (S. Antonio), Bologna (Servi), 
Verona, Piscenza u. f. w. Aber auch bei ber Errichtung der Kathes 
bralen griff man im XIII. Jahrh. zur Gothik. Der Dom zu Siena, an 
welchem brei Jahrhunderte arbeiteten, jener von Orvieto mit der farben- 
glänzenden Yacabe, der Florentiner Dom (fett 1298), die Kirche bes h. 
Detrontus zu Bologna (feit 1390), der mit Unrecht über unfere Mün- 
ſter gefegte Dom zu Mailand, von dem Gmuͤndner Heinrich Parler bes 
gonnen u. A. bilden eben fo viele Beifpiele ber Anwendung bet norbi- 
ſchen Bauformen. Niemand wird das große Geſchick ber Werkmeiſter, 
bie glänzende Begabung ihrer Phantafle, ihre gründlichen technifchen Fer⸗ 
tigfeiten verfennen, Riemand ben Ruhm Riccolo Pifanos (in Venedig) 
und feines Sohnes Giovanni (in Siena und Piſa), des Lorenzo Mai⸗ 
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tani (Orvieto), des Arnolfo del Cambio (Florenz), des Giotto, T. Gadbi 
beftreiten, Niemand Tann aber auch den gänzlich verfchiedenen Eharafter 
biefer Werke von den norbifchen Bauten abläugnen. Nicht darin allein 
ruht der Unterſchied, Daß bie beftimmenden Merkmale der Gothif fait 
ausſchließlich untergeordneten Decorativen Zwecken dienen, oder daß an 
bie Stelle der lebendigen Gliederung die glänzende aber unorganiiche 
vielfarbige Verzierung der Façaden tritt, Daß Die Frönenden Thürme feb- 
len, die Profile flacher gegeichnet werben, und dad Strebenſyſtem unent- 
widelt bleibt. Der Baugebanfe felbft offenbart den fchärfften Gegenſat 
zur nördlichen Gothik. Die Auflöfung der Maffen und Flächen, bie 
Einführung der mächtigen Fenfterarchiteftur, Die unmittelbare Berfnüpfung 
ber Gewoͤlbeglieder mit den vertifalen Stüsen, das Hindrängen zu einem 
Hochbaue, dieß Alles liegt den italieniſchen Baumeiftern fern. Weite, 
lichte Räume, eine mäßige Höhe bei vorherrſchender Breite, von welcher 
Anordnung namentlich Die Verhaͤltniſſe bed Ylorentiner Domes, mit dem 
Coͤlner Dome oder den franzöfifchen Kathedralen verglichen, überzeugen, 
weite Traveen, ein fchonendes Erhalten zufammenhängender Flaͤchen 
bilden die Hauptmerkmale ber ttaltenifchen Gothik. Der Glanz und 
ber Reichthum der Decoration beftechen gewöhnlich das Auge bed Bes 
fhauers fo fehr, daß darüber die technifche Gemwanbtheit in der Span⸗ 
nung weiter Bogen und ber Anlage mächtiger Gewölbe wenig berüd- 
fichtigt wird, und auch das eigenthümliche Raumgefühl der Architeften 
unbeachtet bietbt. Bet der Betrachtung ber zahlreichen gothiichen Pro⸗ 
fanbauten hat man ein größeres Recht, bei dem Reize ber ornamenta⸗ 
len Ausftattung zu verweilen, aber auch hier feflelt noch ein ambereg, 
ein ceulturgefchichtliches Intereſſe. Der Aufihwung bes ftädtiichen Wer 
fend fand tn einer reihen Pflege der Profanarchiteftur feinen natür- 
lichften Ausdruck. Die polttifche Geſchichte Oberitaliend erflärt Die Fülle 
und den ftoen Glanz feiner Stadthäufer und Privatpaläfte (Eremona, 
Como, Piacenza) ; Florenz, Siena, Bologna fahen gleichfalls Familien- 
burgen in großer Zahl fich erheben, in Venedig verlieh ber lebendige 
Tocalgeift, der in allen Schöpfuugen und Einrichtungen der Meerköni- 
gin durchſcheint, ben Bauten ein befonderes Gepräge. Mit Rüdficht auf. bie 
Lebensader des ſtaͤdtiſchen Verkehrs, die Canäle, gefchaffen, dieſen mit einer 
offenen zierlichen Bogenarchiteftur zugelehrt und fo eingerichtet, daß fie 
ben faufmännifchen Betrieb nicht ansfchließen, aber auch auf die Bes 
ftiedigung des Genußfinnes berechnet, mit becorativen Anklängen an das 
Orientalifhe, bilden Die venetianifchen Paläfte, und an ihrer Spige der 
von Calendario erbaute Dogenpalaft, treffliche Illuſtrationen der ftäbti« 
ſchen Eulturzuftände. Bei allem Reize und unzweifelhafter Anziehungss 
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fraft ber bald in Badflein, bald in Hauftein ausgeführten, formen⸗ und 
farbenreichen Profanwerke haben biefelben für die innere Entwidlung 
der italienifchen Acchiteftus dennoch nur eine untergeordnete Bedeutung ; 
gleichwohl bemerkt man auch an einzelnen Profanbauten, 5 B. an ber 
föfttichen Halle (Loggia de’ Lanzi) Orcagna's zu Florenz bie Fort⸗ 
Dauer eines eigenthümlichen Kormenfinned. Die genannte Halle, dem 
XIV. Jahrhunderte angehörig, kann nicht ale das Ergebniß antiker 
Studien angefehen werben, fie trägt aber auch nicht Das: Gepräge bes 
gothifchen Styles, fie offenbart vielmehr in der Wlächenbehandlung, in 
der Anordnung großer, einfacher Räume, basjelbe feine Gefügl und bie 
gleiche Gewandtheit, welche an ber firchlichen Archtteftur bes gothifchen 
Zeitalterd bemerkt wird. Indem bie Architektur diefe Richtung einfchlug 
und fefthielt, beſtimmte fie nicht allen ihr fpäteres eigenes Geſchick, fie 
übte auch auf bie Entwidlung ber Malerei einen entfcheibenden Einfluß. 
Sm Gegenfage zur nordischen Gothik, welche die Wandmalerei in ben 
Hintergrund drängt, geftattete der in Italien übliche Styl eine ausge⸗ 
dehnte Anwendung derfelben, und‘ begünfligte ihren raſchen Auffchwung. 
An das bei der Wandmalerei gebräuchliche materielle Berfahren knuͤpft 
ſich eine befonbere Anffaffungsmwetfe; mit ber Ausbildung des erfterem, 
befanntlih durch dad Malen al Fresco, anf friſchem Kalkgrunde er⸗ 
reicht, werden gleichzeitig auch äfthetifche Geſetze, bie Compoſition bes 
treffend, feftgeftelit, Die eigenthümliche Technif bedingt auch einen beſtimm⸗ 
ten Formſinn. Zunächft erfcheint die Phantafte in der Wandmalerei au 
ben Raum ‚gebunden, und diefer eine bloße Schranfe für bie geiftige 
Thätigleit des Künftlerd; dieſer muß feine Gebanfen ber gegebenen 
Hläche unterorbnnen, nach einem äußeren Maße bie Geftaltenfülle abs 
grängen. Sin. weiterer Entwidlung jedoch verändert ſich biefes Berhälts 
niß, und and ber ſcheinbaren Schranfe entfpringen überaus fruchtbare 
pofitive Anregungen. Die Anfhauung des Raumes führt zu feiner 
Gliederung, diefe wird von ber Fünftlerifchen Phantafte als Geſetz Der 
Symmetrie aufgefaßt ımd leitet dazu, das Bild mit räumlichem Gefühle, 
im architektoniſchen Sinne zu entwerfen und auszuarbeiten. Der raum 
lichen Gliederung entfprechend fcheiden und trennen fi auch bie Ges 
ftaltenmaffen, in welchen das PBhantafiebild verkörpert wird, nach archi⸗ 
teftontfchem Maße fügen ſich die Gruppen zufammen, kurz es wird jenes 
geiftige Berfahren, wofür- die Kunftipradde den Ramen bes Styles 
angenommen hat, entwidelt. Mit dem Style, mit dem Bilden nad) 
architeftonifchem Gefege hängt der Idealismus der Auffaffung auf das 
innigfte zufammen. Nicht die beftimmte, lebendige aber auch zufällige 
Weiſe bes wirflicden Auftretens und natürlichen Handelns, fondern bie 
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Allgemeinen Regeln ber räumliche Erſcheinung werben maßgebend, eine 
fefte Symmetrie, ein einfacher Rhythmus walten in ber Auordunug 
vor. Mollendet wird ber Idealismus buch das in dem tmateriellm 
Berfahren bei ber Wandmalerei begründete Gebot, in den einzelnen Ge⸗ 
ftalten die allgemeinen Dafeinsformen feftzuhalten und mit der Zeich⸗ 
nung des Wefentlihen, Dauernden, man möchte fagen bes Subſtaniel⸗ 
len in ber Erfcheinung fi) zu begnügen. Steht dem Maler ein aus 
gebehnter Flaͤchenraum zu Gebote, gilt e8 3. B. das mannigfach geglie 
derte Gewölbe, die in eine lange Reihe von Feldern zerfallende Wand 
einer Kirche mit malerifchem Schmucke zu verfehen, fo wird der Künf: 
ker mit innerer Nothwendigkeit auch die Grundidee in eine ben räum- 
Hohen Feldern entfprechende Gebankenreihe gliedern, den Erzählumgsten, 
eine einfach Mare Aufeinanderfolge in der Schilderung fefthalten, epiſche 
Breite anftreben. Die Verherrlichung der Madonna geftaltet füch zu 
einer Erzählung ihres Lebens, bie Mahnung an bie Oläubigen, Die Ber 
gänglichlelt des Lebens nicht zu vergeflen, zu einer Schilderung ber 
legten Dinge, ber Preis des Schupheiligen zu einer Beichreibung feiner 
Thaten. Allegorifche Borftellungen gewinnen auf biefem Wege allein 
Leben, Körper und Dentlichkeit. Der einzelnen Wandfläche gegemüber 
geftellt, findet ber Maler in den Ranmgliebern, in dem Gegenſatze von 
Dben und Unten, Rechts und Links tauglihe Mittel zum Ausdrude 
ber Eontrafte tn feiner Idee, nach Mitte und Selten gliedert fich auch in 
feiner Phantafte Die Handlung, und während er den Hauptvorgang nad) 
jener verlegt, wird er die legteren zur weiteren Ausmalung benüben, gleich⸗ 
zeitig aber bem Bebürfniffe bes Auges, die einander räumlich entfpre 
enden Seiten auch in libereinftimmung zu fchauen, genügen. Mar 
fieht, bie Bezeichnung, daß der Maler fein Bild aufbaue, enthält bie 
volle Wahrheit. Sol er nun in der Bildung ber Cinzelgeftalten ben 
entgegengejepten Weg einfchlagen, und während er bet ber Compoſttion, 
Anordnung und Gruppirung den Eingebungen bed Raumgefühles folgte, 
nun den Mahnungen bed Naturalismus das Ohr leihen und bie flüch⸗ 
tigen malerifchen Reize des wirflichenLebens im Bilde feftbannen ? Wäre 
auch der Wille dazu vorhanden gewefen, es fehlte dad Bermögen, es 
verhinderte ber technifche Borgang bei ber Wandmalerei das Übergewicht 
ber malerifchen Behandlung. Die in der MWandmalerei übliche Farben⸗ 
leiter befigt feine große Ausdehnung; Die einzelnen Yarbentöne eignen 
ſich ſchlecht zum Wiedergeben ber Reflere, Spiegelungen und Lichtbre⸗ 
Hungen, die Karben ändern, wenn der Kallgrund troden geworben, ihre 
Erfcheinung ; ehe fie aufgetragen werben, muß man ihre Wirkung ber 
frrengften Berechnung unterziehen, Grund genig, wit Borficht zu 
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verfahren, bie feiten Umriſſe, Die Zeichnung mit befonderer Kraft zu 
Betonen, in den Köpfen. das Maß unmittelbarer Lebenswahrheit nicht 
au weit zu führen, und in ber Gewanbung foffartige Wirkungen zu 
vermeiden. Ratürlich wird die hier befchriebene Kunſtweiſe nicht im XIV. 
Jahrhunderte vollendet gefchaffen, fie nahm aber in jenem Zeitalter ihren 
erſten fräftigen Anfang, um feltbem ununterbrochen forigefept und nach 
zwei Jahrhunderten zum glänzendftet Abſchluß gebracht zu werden. 

Die Beifptele italtenifcher Malweiſe feit dem XL Jahrh. Kat bie eifrige 
Forſchung und Die wiedererwachte Ehrfurcht vor dem chriftlichen Alterthume 
in erfreulicher Weiſe vermehrt, ohme aber bie bisher giltige Meinung zu 
verrüden, welche neben einem heimatlichen verwilberten Kunſtſtune bas 
Daſein einer byzantiniſchen Schule anerfamte. Diefe arbeitete vorzugs⸗ 
weife im Kreiſe der Moſaik⸗ und Tafelmalerei, eine heimiſche Abſtam⸗ 
mung verrathen viele Wandgemälbe; ein vertrodneter und erſtarrter Idea⸗ 
Hönms lebt in den byzantiniſchen ober nach byzantinifcher Art gearbeites 
ten Werken fort, Formloſigkeit, Rohelt bee Ausführung, ein ſchwaches 
Streben nad lebendiger, individueller Darftellung charakterifirt ben hei⸗ 
mifchen Styl, im XHL Jahrhunderte neigt ſich der Sieg über deu gewiß 
widerſtrebenden Gegner auf die Seite der nationalen Kunſt (Wandge⸗ 
maͤlde im Baptifterium zu Parma), im naͤchſten Zeitalter ift ihre Herr⸗ 
fchaft unbeſtritten. Die Bortjchritte der Malerei an ben Dentmälern 
im Einzelnen nachzumeifen und die innere: Entwidiung von Menichen- 
alter zu Menfchenalter bloßzulegen, dazu reicht unfere Kunde nicht aus, 
gewiß hat ber früher angebeutete allgemeine geiftige Aufichwung Italiens im 
XII. Jahrh., bie üppige Blüshe bes Städtelebens, das glänzende Auf⸗ 
treten ber nationalen Poeſie, Die erhöhte religiöfe Begeiflerung auch bie 
Malerphantafte fräftig gefördert und in kurzer Zeit eine ‚weite Strede 
bes Entwidinngsganges zurüdlegen lafien. Den Mittelpnuft ber kuͤnſt⸗ 
leriſchen Thätigfeit finden wir. in ben toscantfchen Städten: Ginnta 
Piſano, Guido da Siena, der Moſaiciſt Jakob, Fidanza, Andrea Tafl 
tin Florenz, Diotifalvi, Duccio und andere zahlreiche Künftler in Siena, 
Jacobus Toritt, Philippne Rufuti in Rom werden im XI Jahrhun⸗ 
derte wirkend angeführt, und an bie Spike ber Künftlerreihe nad) einer 
bereits im Mittelalter allgemeinen Lbereinftimmung ber Ylorentiner 
Giovanni Cimabue geſtellt. Bon vielen Künftlern befisen wir die Ras 
men, aber nicht bie Werke, von anderen find leider die Hauptwerke ver- 
Ioren gegangen. Guidos Madonna in S. Domenico zu Stena, Duc⸗ 
cios Altarwerf Im Sienenſer Dome, Cimabue's Madonnen in Florenz, 
fein Chriſtus im Pliauer Dome offenbaren ben halbvollendeten Steg, 

den nahen Umfchwung der kuͤnſtleriſchen Darſtellung. Noch if, man 
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möchte fagen, die Einrahmung byzantiniſcher Art, noch wagt fich bie 
Phantaſie nicht auf ein freied Vorgehen bei der Compoſition; wie bie 
Erfindung , fo bleibt auch die Technik vielfach im byzantiniſchen Kreiſe 
eingefchloffen, aber aus dem Einzelnen, wie aus dem Ausbrude ter 


‚Köpfe, aus der Linienführung und Zeichnung fpricht ſchon Naturwahr⸗ 


beit, Leben, Anmuth und Holdfeligfeit, ja wie bei Duccio ein bemm- 
berungswürdig reiner Sinn für Schönheit deutlich heraus. Um mit 
det Tradition volftändig zu brechen, mußte das Nationalleben mädhtige 
und reiche Anregungen der Phantafie bieten, Ideen weden, und den 
Sormenfinn beieben. Daß biefer Auffchwung in den ftäbtifchen Kreiſen 
Mittelitaltens im Laufe des XIM. Jahrh. fich vorbereitete, wurde oben 
erwaͤhnt. Der Fräftige und ſeitdem unaufhaltfame Yortfchritt auf Dem 
Gebiete der Malerei folgte bem Erwachen des Nationalgeiftes zu einem 
regfamen und glänzenden Leben unmittelbar nach. Mit Recht mir 
berfelbe feit Dantes Zeiten an den Namen Giotto’8 (1376 — 1336) 
gefnüpft. Man mag Giotto's äußere Wirkſamkeit, die Ausdehnung ımd 
Dauer feiner. Schule betrachten, oder ſich auf die Unterfuchung feiner 
Werke einichränfen, gleichviel, Immer gelangt man zu der Überzeuguug, 
baß ber ehemalige Hirtenfnabe, wozu ihn bie Sage ftempelt, in Die Reihe 
jener hervorragenden Geiſter gehört, welche für viele Menfchenalter den 
Gang der menfchlichen Dinge beftimmen. Giotto's Wirkſamkeit reicht 
von einem Ende Italiens zum andern, in ‘Babua, Florenz, Afifi, Rom, 
Neapel trat er thätig auf, feine Schule herrfchte in Florenz bis in dad 
XV. Jahrhundert, feinem Einflaffe fann fich feine einzige der beftehen- 
ben Localſchulen entziehen, bdiefer färbt den innigeren, bis bahin felbftändi- 
gen Styl der Sienenfer, er wird in Bologna, in Mailand offenbar, und 
bildet in Padua die Grundlage weiterer, bebentfamer Entwidlung. Be 
nedig allein entzieht fich demſelben und weiß aus ber byzantinifchen 
Weiſe unmittelbar den Weg zu dem eigenthuͤmlichen, farbenprächtigen 
Localſtyle zu finden. 

Die weite Verbreitung des givtiesfen Styles regt nothwendig bie 
Frage an, welchen Berbienften diefe Herrfchaft zugufchreiben fei, welche 
eigenthümlichen Vorzüge Gtotto ber italieniſchen Malerei vermält hat. 
Eine Überficht der wichtigen Bildwerke aus Giotto's Schule leitet am 
beften die Erörterung ein: daß babei das Hauptaugenmerf auf Die Wan: 
gemälde gerichtet bleibt, bedarf nach Allem, was über ihre Bedeutung 
oben gefagt wurde, feiner Rechtfertigung. 

In der Eapele S. Marta dell’ Arena zu Padua führt uns Giotto 
ſelbſt in 40 Feldern bie Gefchichte Ehriftt und ber Madonna vor; bad 
Leben der Madonna wird auch fonft noch durch zahlreiche Wandbilder 
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verherrlicht. In S. Eroce zu Florenz, dieſer für bie Alsere florentiniſche Kiunſt⸗ 
geſchichte fo überaus wichtigen Kirche, malte ed Taddeo Gaddi, ein Schuͤ⸗ 
ler desſelben wiederholte den Gegenſtand in der Sakriſtei, im Dome zu 
Prato fchildert Angelo Gaddi bie Geſchichte der Maria und ihres Guͤrtels. 
Aus dem Leben Sefu bildeten namentlich die lebten Momente, das Abend- 
mal (S. &rore, Refectorism), das ‚Leiden. und Sterben (Piſaner Campo 
Santo) ein viel benügtes Darftellungsmotiv. Das alte Teftament und 
bie Geſchichte der Heiligen ergänzten ben Kreis ber religiöfen Bilder. 
Hiobs tragifches Geſchick begeifterte Francesco von Volterra zu einer 
überaus lebendigen und mwürbevollen Schilderung au ben Wänden bes 
Campo Santo, ebendort wurde von ben. Sienenfern Ambrogio und 
Pietro Lorenzetti dad MWüftenleben der Einſiedler befchrieben, von ande⸗ 
ren Künftlern dad Leben der 5. Ranierus, Potitus und Epheſus erzählt. 
Daß auch der der größte Nationalheilige, ber 5. Franciscus, in einer 
reichen Bilderzahl gepriefen wurde, lehrt ein Blid auf die Wände itas 
lienifcher Kirchen. An die Schilderung ber Thaten bes h. Franciscus 
knüpft Die allegorifche Richtung an. Giotto malte in der Unterkirche zu 
Afift die Vermälung des Heiligen mit ber Armuth, Das Joch des Ges 
horſams unt die wohlvertheidigte Burg ber Keufchheit. Vom Zeitgeifte 
getragen, von der Poeſie jener Tage Fräftig angeregt, gewann bie Alles 
gorie in der Malerei raſch eine reihe Stätte. Noch von Giotto ſtammt 
das Schiff der Kirche (Navicella) in ber roͤmiſchen Peterskirche, bie 
ſiunbildliche Darftellung der Sacramente in der Incoronata zu Neapel 
Seine Schule pflegte eifrig diefe Richtung, fle fand auch in Siena Eins 
gang, wo Ambrogio di Xorenzo in allegorifchen Geftalten und Genres 
bildern die Folgen der guten und fchlechten Regierung, ben Frieden und 
bie Zwietracht fchilbert, hemmte aber wicht gänzlich die einfach hiſtoriſche 
Darftellung von Zeitbegebenheiten. WIN man den Reichthum und ben 
Glanz des allegorifchen Apparates ſchauen, über welchen das XIV. Jahr: 
hunbert verfügte, fo muß man ſich in die Spaniercapelle bei S. Maria 
novella zu Florenz verfügen, wo florentinifche und fienenfifhe Maler zur 
Seite der Pafſion den Triumph des h. Thomas von Aquino und Das 
Walten der Kirche auf Erden in ausführlichen Zügen verfinnlichten. 
Ergreifender jedoch wirft jener Gedankenkreis, auch lebenswahrer, finniger, 
tiefer gefühlt tritt berfelbe und entgegen, welcher die Macht bed Todes, 
die lebten Dinge behandelt. Andrea Orcagna hat in feinen Bildern: 
Triumph des Todes und Weltgericht im Campo fanto und Weligericht 
und Paradies in S. Maria novella die gewaltige fchöpferische Kraft 
ber Echule, die ihr zu Gebote ftehende Fülle von Ausdrudsmitteln glän- 
zend bewieſen. 
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. Die mamigfachen allegorifchen Bilder gehören: keineswegs Giottos 
Zeitalter ausſchließlich an, fie ſehen das Werk des mythenbildenden Geile 
in nüchterner Weiſe fort, fie find mentbehrlich einer Zeit, welche. ben 
Erfcheinungen der @efchichte kein unmittelbares bramatifches Iniereſſe 
abzugewinnen verfleht, fie find einer anderen willlommen, welche das 
antite Yormengerüfte wieber erweckt Bat, ohne ber antiken Ideenwelt dad 
feifche Leben ſchenken zu können, fie find ber italieniſchen Kunft bes XIV. 
Jahrhundertes durch den herrſchenden Ton in ber Literatar zugeführt 
worden, jedenfalls alfo ein wichtiges Merkmal ihres Weſens, aber Giot 
t0’8 und feiner Schule Iumfigefchichtliche Bedeutung wird leineowegs er⸗ 
fchöpft, wenn man bie Fuͤlle allegoriicher Bilder, :bie ihr das Dafein 
verdanken, hervorhebt. Diefe Bebentung Itegt darin, daß Giotto bie 
Gemälde compontirte, d. h. daß er fich nicht mehr Außerlich zu bem ger 
gebenen Bitbftoffe verhielt, wicht der erflärenden Schrift, der Tradition 
es überkteß, bie Bedeutung ber Geſtalten zu verfignlichen, daß er und 
feine Nachfolger vielmehr das Motiv in ber Phantafle burchbiibeten, mit 
bem Hauche ber Indivibmalität belebten, und was bie Geſtalten bebeus 
ten und ausſprechen follten, in ihnen unmittelbar zum Ausdrudce brach⸗ 
ten. Man vergleiche die Vorſchrift, nach welcher byzautiniſche Maler 
bei der Darſtellnug des Abenbmales verfuhren mit bem im Geiſte Gior⸗ 
t0’8 gefchaffenen Gemälde in S. Croce, und man wirb bad Neue mb 
Epochenmachende in Giotto's Kunſtweiſe unmittelbar erfennen. Bei den 
Byzantinern hieß es: „Ein Haus und In demſelben iſt ein Tiſch mit 
Broden nnd Schüffeln mit Speifen und ein Krag mit Wein und Becher. 
Und Ehriftus ist an bemjelben mit den Apofleln. Und zur linken Seite 
Itegt Johannes an feiner Bruſt; und zur rechten bat Judas feine Hand 
nach der Schüffel auögeftredt und ſchaut auf Chriſtus.“ Die Anden 
tung des Amßeren Borganges genügte der Ritualkunft. Giotto's Werk 
gibt gleichfalls biefen Bergang, aber fügt nech etwas Anderes Hinzu: 
Seelenausdruck, Charafterifiil. Die Geſtalten ſprechen ihre Empfindun⸗ 
gen deutlich aus, Handeln natuͤrlich Man kamn in dem erwähnten Ges 
mälbe den Typus ber Köpfe, bie Faͤrbung, bie Ausführung der Ein⸗ 
zelnheiten nicht loben, biefes bildete nicht Das Ziel der giotteslen Schule; 
auch von Fünftlicher Gruppenbiltung, idealem Weſen if nicht bie Rebe, 
aber den Schmerz, die Tramer, Die Entrüftung, die Überraſchung ſchil⸗ 
berte ber Meifter vortrefflih, von ber Wahrheit und Natürlichkeit des 
Vorganges überzeugt er und auf das dentlichfte. Kein Wunder, daf 
Giotto’8 Zeitgenoffen dem Mamme, der ihnen das Überfinnliche und Ju⸗ 
nere fo nahe rüdte, und ohne das Heilige in Die Kreiſe des gewoͤhnli⸗ 
chen Lebens herabzuziehen, dasfelbe boch dem Auge faßlich machte, bie 
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Mitempfindung anregte, mit Verehrung begegueten, daß feine Schule 
Die Herrfchaft. errang und alle anderen Richtungen verbrängte. So 
Eonnte auch die Schule von Siena trotz ihres feinen Sinnes für Aue 
muth und holbfelige Geberde ihre Selbftänbigfeit auf bie. Dauer nicht 
behaupten. Stmone bi Martins, ber in Giotto's Tagen lebte, if we⸗ 
ſentlich Madomenmaler, auch fpäter bilden einfache Andachtsbilder bie 
gelungenften Schöpfungen ber Schule, ausgebehntere Werke ſind Giotto's 
Einfluß unterworfen, ober zeigen ſich in jeber Beziehung untergeorbuet. 
Es fehlt nicht an Siemenfer Künftlernamen, nicht an Nachrichten über 
bie Wirkſamkeit einzelner Künftler; biefe ſcheint aber wie bei Andrea 
Vaunt, Fede bi Naldnccio auf politiſchem Gebiete bedeutender geweſen. zu 
fein, als im eigentlichen Kunſtkreiſe. Daß die auf ihren Ruhm fo eifer- 
füchtige Stabt im Anfange des XV. Jahrh. fih gezwungen ſah, einen 
Fremden zur malerifchen Ausfchmüdung bes Stadthauſes herbeizurufen, 
iſt ein arges Armuthezeugniß.) 

Soweit die enger gezogenen Graͤnzen der Plafit es geftatten, folgte 
auch diefe Sunftgattung den Fußtapfen Giotto's, Giotto ſelbſt aber fand 
Bier an Giovanni Pifano (1240-1320), den Sohn Riccelos, einen würs 
bigen Vorfahren. Derfelbe erbte den Sinn für Linienfchönhelt von dem 
Bater, fügte aber noch einen fchärferen Lehensausbrud, ein unmittelbas 
res Eingehen auf Naturformen binze. Die Compofition ber ihm unb 
feiner Schule zugefchriebenen Werke zeigt eine nahe Verwandtſchaft mit 
der individuellen Weiſe, welche Giottos Wirkſamkeit beftimmt, bie Raums 
behandlung im ben vorzugsweiſe zahlreichen Reliefs offenbart denſelben 
feinen Stun, ben wir fchon früher ald ein Merkmal bes. Quattrocento 
anführten. Die BVergleichung ber Neliefbilder an ber Façade bed Or⸗ 
vietaner Domes oder am Altare in Arezzo mit Giotto's Werfen, ſelbſt 
mit den Fleinen Tafeln in der florentintfchen Akademie belehrt auf das 
deutlichfte über die innere Übereinftimmung zwifchen ben beiden Kunſt⸗ 
gattungen, und verleiht dem neuen Style deu Charakter ber Allgemein: 
giltigkeit, des nothwendigen Hervorganges aus der Zeitbildung. Giotto’s 
Thätigfeit im Fache der Bildnerei — gleid den meiſten Kimftlern feiner 
Zeit umfaßte er alle Gattungen ber bildenden Kunft — beftgt nicht ben 
Umfang, wie fein Wirken als Maler: die Erfindung umd theilmelfe Aus» 
führung des plaftifchen. Schmudes am Campanile bes Klorentiner Domes 
gehört ihm eigenthümlich an. Das Weitumfafiende bed Inhaltes, bie 
Schilderung bed eriten Menfchenlebeus, bed Auffonımens. mannigfacher 


e) Spinelld von Arezzo: Geſchichte des KR. Friedrich Barbaroſſa uud Yes Bapftes 
Alerander Il. im Stadthauſe zu Siena. 
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Fünfte und Fertigkeiten, wie Jubal die Muſtk erfindet und ZTubaffain 
das Eiſen fehmiebet, bis auf Apelles und Orpheus herab, woran ſich Die 
Orundgeftalten des chriftlihen Glaubens, bie Hiftorifchen wie bie ſymbo⸗ 
liſchen anreihen, erinnert an bie Encyelopäbie germanifcher Bildner; daß 
an die Stelle allegorifcher Figuren häufig die realen Vorgänge feleft 
gefeßt werben, fpricht für die fletige Entwidiung der Phantafie. Ein 
ähnlicher Reichthum, der gleiche Wechſel Hiftortfcher Schilderung me 
Sinnbildnerei tritt an dem reich verzierten Tabernafel Orcagnas in ber 
K. San Michele und entgegen. Der wahre Vertreter ber neuen Kunſt⸗ 
richtung im Kreiſe ber Eculptur bleibt aber Andrea Pifano, ber Schoͤpfer 
der füdlichen Eingangsthüre am Plorentiner Baptiftertum, an welcher er 
das Leben Johannes des Täufer in’ 28 Beldern darftellte, und dabei 
ben einfachen, aber Flaren Erzäflungston, die finnliche Wahrheit in ber 
Gompofition fefthielt. 

Auf bie Formendildung ber italieniſchen Sculptur bes XIV. Jahırs 
hundertes mochten wohl die in großer Zahl anmwejenden deutfchen Meifter 
theilweiſe eingewirkt haben, auch der Einfluß der gothifchen Architektur, welche 
den Hintergrund für Die meiften Reltefbilder abgab, darf nicht vergeften 
werden, aber im Ganzen und Großen treten Doch beide Momente zurüd 
gegen bie Fräfligen Anregungen bes heimifchen Einmes. Nach einer Eeite 
ftelte, wie wir fehen werden, das XIV. Jahrhundert die Grundlagen feit, 
welche für die italieniſche Kunſt bis zu ihrem Ausleben maßgebend blieben, 
auf der andern Seite bot fie für die nächte Entwidlung, dem Realis⸗ 
mus entgegen, ben erften Anſtoß. Bollgogen wurde biefe Bewegung erft 
im folgenden Zeitalter. Das XIV. Jahrhundert, fo reih und audge 
behnt auch feine Thätigfeit war, überfchritt nicht Die durch Giotto ges 
wonnenen Erfolge. 


Zweiunddreißigſter Brief. 
Per Ausgang der mittelaiterlihen Aunſt dießſeits der Alpen. Per Wenlismus. 


In der Tüchtigfelt des mittelafterlichen Handwerkes ‘lag die Gemähr 
vollendeter Durchführung jener Fühnen Gedanken, welche das dreizehnte 
Jahrhundert befeelten. Die erftere wieber konnte nur innerhalb Der wohl: 
gegliederten Schranken des Zunftwefens erftarfen und hatte ben Auf: 
ſchwung, die Blüthe ber Städte zur allgemeinen Bedingung. Der gleichen 
Duelle, welcher bie gothifche Kunſtweiſe ihre eigenthümlichften Worzüge 
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zu verbanfen Bat, muß aber auch der Verfall der mittelalterlichen Kunſt 
zugefchtieben werden. Wie e8 die Gefchichte an unzähligen anderen Beis 
ſpielen lehrt, jo ging es auch hier. Der zur Einheit gefammelten Kraft 
folgte Zwieſpalt und Inneres nutzloſes Aufzehren, der MWiederfchein bes 
Heldenthbums, welcher von den Kreuzzügen her auch das ftäbtifche Leben 
erleuchtet, verlor fih allmälig, ohne durch neue leuchtende Ideen erſetzt 
zu werben. Trübe und freudenlos wandelt bie Bhantafie, nicht mehr 
ber alten Hingebung an das geiftliche Leben fähtg, nach nicht von dem 
Reichthum und dem poetifchen Glanze der Wirklichkeit ergriffen. Es iſt 
bezeichnend , Daß der Todtentanz die wichtigſte, ja beinahe Die einzige 
Kunftvorftelung tft, welche die legte Periode bes Mittelalters (feit bem 
Schluſſe des XIV. Jahrhundertes) erzeugte. Die technifche Seite ber 
bildenden Künfte hielt ſich natürlich länger auf der erftiegeneu Höhe, als 
ber Schönheitsfinn. Seit der Begründung bes gothifchen Styles fpielte 
- ja die Technik eine Hervorragende Rolle, und zeigte fich bie Kraft bes 
Baukünftlers am glänzendften in der Überwindung materieller Schwierigs 
feiten, in ber gewandten Benügung technifcher Hilfsmittel. Der Fort- 
fehritt in Diefer Richtung überdauert das XII. Jahrhundert. Das falten» 
reiche Stern» und Tebgewölbe, urfprünglich in Englaud heimifch, erft im 
fpäten Mittelalter jedoch allgemein verbreitet, verringert die Größe und 
bie Wucht der einzelnen Gewölbefappen und geftattet möglichft weite 
Spannungen bei unbebeutendem Seitenfchube. Die überaus ſchwierige 
Eonftruction ber Strebebogen findet fich erft in XIV. Jahrhundert klar 
formuliert und mit Feder Sicherheit gehandhabt. Auch in anderen Kunſt⸗ 
gattungen wirb bie materielle Entwidtung nicht abgefchlofien. In ber 
Miniaturmalerei werden feit dem XIV. Jahrh. gebrochene Yarben: häufiger 
gebraucht, Licht und Schatten feiner abgetönt, die Wirfungen eines Ge⸗ 
mälde8 angeftrebt, in demſelben Zeitalter gelangt auch die Glasmalerei 
durch die Erfindung neuer Schmelzfarben zur technifchen Vollendung. 
Aber feltfam genug, an dieſe Vollendung knuͤpft fich unmittelbar der fünft- 
ferifche Verfall ber Glasmalerei. Der materielle Theil ber Arbeit nimmt alle 
Kräfte in Anſpruch, der Glaſer entwirft nicht auch das Bild, ber Zeich⸗ 
net erfcheint zur Ausführung des MWerfes unfähig, mechanifch geht Diefe 
vor fih, eine weitere Rüdftcht, als die Regeln des unmittelbaren Hand» 
werkes verlangen, wird nicht mehr genommen, gegen das Wefen und ben fünfts 
lerifchen Zwed der Glaswalerei, gegen die architeftonifche Umgebung in 
trauriger Weiſe gefündigt. So mag Immerhin die Karbenpracht der ein« 
zelnen Zöne ergößen, die Gefchidlichkelt, mit welcher die ftörende allzu⸗ 
häufige Verbleiung umgangen wird, Bewundern erregen: bie winzigen 


Figuͤrchen auf himmelhohem Standorte, ber Beben zwiſchen den 
Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 
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reichen Gruppen und ben alle Ylächeneinheit zerftörenden vertifaler 
Pfoften, Die fehneidenden Linien, welche die Glasgemälde zur architefte 
nifchen Umgebung bilden, zeigen dennoch unbeftristen den Verfall dieſes 
Kunſtzweiges. Die befonderen Urſachen des Rüdganges in der Kuntt: 
bildung find mannigfacher Art. Wenn 3. B. die limoufinifche Email- 
malerei feit dem XIV. Jahrhundert erftarrt, fo muß dieß aus Der mate 
riellen Prachtliebe des fpäteren Mittelalterd erklärt werden. Auch an 
Kunſtgegenſtaͤnden liebte man den ftofflihen Werth und zog daher ben 
Supferplatten der limoufiner Emailleure echte Goldfchmiebwerfe vor, welche 
nicht allein burch ihre fchöne Form und zierlihe Arbeit den Sinn an 
regten, fondern auch einen wahrhaftigen Reichtum in fih bargen umd 
ein förmliched8 Wermögen bedeuten. Die Schuld an dem Berfalle der 
Glasmalerei trägt, wie wir fahen, bie einfeitige technifche Ausbildung. 
Die wichtigfte Urfache der finfeuden Runft, namentlich der architeftenis 
[hen Berirrungen, bildet der ftetige zunehmende Mangel geiftiger Einheit 
in dem fünftlerifchen Treiben, Die Zerfahrenheit und Eleinlihe Abgetchloj- 
jenheit in allen Kunftzweigen. Wohl darf das ftrenggegliederte Hant- 
werf nicht ausgefchloffen werden, wenn es fih um die Angabe ber Teben- 
digen Bedingungen der vollendeten gothifchen Architektur handelt. Aber 
nur bie fünftleriihe Ausführung blieb demfelben anvertraut, bie 
Alles beberrfchende und überfchauende fehöpferifche Thätigfeit Hatte ſich 
von ben Zunftfchranfen noch nicht einfchließen laſſen. Selbit als Sage 
bat Die Nachricht, Niemand geringerer als der weife Albertus Magnus 
habe den Riß zum Kölner Dome entiworfen, eine große geichichtliche 
Wichtigkeit, da fie beweiſt, in welchen huchgeftellten Kreiſen die architeftonifche 
Schöpferfraft im XII. Jahrhunderte heimiſch gedacht wurde. Auch darin 
geht man nicht irre, wenn man den vielfundigen Vilars de Honecourt 
oder den „doctor Lathomorum“ Peter von Monterau über die Barlirer 
bes XV. Jahrhund. nnd der Folgezeit geiftig höher ftellt und die echte 
Künftlerweihe in benfelben ehrt. Die Zunftorbnung des fpäteren Mittels 
alter hatte aber für die höhere einheitliche Tihätigfeit bed Baufünftlers 
feinen Platz bewahrt, fie fannte Steinmetzen und Mauer, Bilduer und 
Schniger, und förderte innerhalb biefer Kreife Lie Tüchtigfeit und den 
Ermft der Arbeit, übermachte aber mit ängftlicher Sorge den Verſuch, 
ſich außerhalb der Zunftgrenzen zu ftellen und den gefchloffenen Gilden; 
organismus zu durchbrechen. Sichtlich fehlt an vielen Werfen des fpüten 
Mittelalterd die ordnende, alle Einzelthätigfeit überragende Hund des 
einen Künftler8 und offenbaren fih die Spuren, daß bie mannigfachen 
Zünfte, jede unabhängig von ben anderen, ohne Übereinſtimmung und 
gegenfeitiged Verſtaͤndniß Die Ausführung geleitet, wie ja denn die Baus 
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eontracte unmittelbar mit ben einzelnen Gewerken abgefchloffen wurden. 
So erflürt ſich troß der unläugbaren Sorgfalt in ber Einzelarbeit bie 
nicht jeltene technifche Verwahrloſung fpät gothifcher Werke, die Unklar 
beit und Unordnung in der Anlage und namentlich der Mangel des nur 
dem feineren Gefühle verftänblichen Ebenmaßed und ber Harmonie ber 
Verhältniffee Man denfe, um ein Beifpiel für Biele anzuführen, nur 
an den Wiener Stephansdom, an feinen Dachberg und die unreinen 
Maße der einzelnen Schiffe. Die organifch fchaffende Wirffamfeit über: 
ftieg die Kraft der gefchloffenen Zunftfreife, deſto ungehinderter warf fich 
Diefelbe auf den bdecorativen Theil der Architeftur, zu deſſen maßlofer 
Ausbildung allerdings leiſe Antriebe bereitd im urfprünglichen Wefen 
der Gothif verborgen lagen Kraufe Formen, feltfam geftaltete Linien 
treten uns in dem fpätgothifchen Maßwerfe, den gemundenen Stäben 
und verzogenen Bogen entgegen. Die Efelsrüden, Frauenſchuhe mahnen 
an die „warme MWinterweis und geftreift-Safran-blümleinweis” bes alts 
deutfchen Meiftergefanged. Mean fieht diefen Formen den befchränften 
Geift, der fie gefchaffen, den Sinn für das Abfonderliche, DBerwidelte, 
Bunte anz aber ber Zierlichfeit, dem Fleiße, dem ehrlichen Willen, das 
Beſte zu leiften, kann man bie billige Anerkennung nicht verfagen. Wo 
Die decorativen Yormen mit dem Anfpruch auf organifche Geltung auf- 
treten, und conftructive. Bildungen erfegen follen, da zeigt fich das Un⸗ 
vermögen und ber finfende Kunftfinn; bei Fleineren Zierwerfen dagegen 
miſcht fih fein ftörender Gedanke ber bemundernden Anjchauung bet. 
An Kanzeln und Sarramentshäuschen, an Chorgeftühlen und öffentlichen 
Brunnen konnte fich der auf reichen Schmud bedachte, betriebfame Sinn 
ungehindert ergeben, und durfte eher von der Forderung durch bie Con⸗ 
ftruction begruͤndeter, organifcher Yormen abweichen. Welchen Stand» 
punft man in der Beurtheiluug folcher Werfe einnahm, lehrte am beften 
Die Sage: Adam Kraft, der Verfertiger bes allbefannten Sacraments⸗ 
hauschens in der Nürnberber Lorenzfirche, habe die Kunſt verftanden, 
den Stein zu ermweichen und in beliebiger Weife au Fneten, ober bie 
Berfe, in welchen Wolfgang Schmelsl die Kanzel im Wiener Stephans- 
Dome befang : 

Pen Predigſtul ich ſchawet an, 

Gedacht, wo Lebt ein Menſch der kann 

Don fleinwerg fo fubtil Ping maden? 

Die Gewalt, welche dem Weſen ber Architeftur angethan wurde, 
erihien der größten Bewunderung würbig und feffelte am meiften bie 
Aufmerffamkeit ber Zeitgenofien. Vervollſtaͤndigt wird die Einficht in 
ben Kunftgeift des fpäten Mittelalters durch die Unterſuchung der zuhls 
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loſen Altarfchreine, welche jenem Zeitalter ben Urfprnng verdanken. Die 
Berechtigung, malerifchen und plaftifhen Schmud unmittelbar zu ver 
binden, den Schnigwerfen bes Deittelfchreines Ylügelgemälde anzufügen, 
einmal zugegeben, fann man gegen bie Färbung plaftifcher Figuren nichts 
Erhebliches einwenden, mag auch das moderne Gefühl, vielleicht zu ein- 
feitig, gegen die Mifchung im Weſen entgegengefester Kunſtzweige ſich 
fteäuben. Der mit erneuerter Kraft wieder vortretende didaftiiche Zwed 
bei der Aufftellung fünftlerifcher Gebilde, die Liebe für den Erzählungd:- 
ton auch bei malerifchen Werfen, erklären das allgemeine Überfchreiten 
ber plaftifchen Regel. Bigurenreihen werden über und hintereinander 
geftellt, mehrere Scenen unmittelbar vereinigt ; die Illuſion des maleri- 
ſchen Styles, der Perfpective u. |. w. iſt zwar nicht burchgeführt, aber 
der plaftifche Styl bei der Bildung der Einzelgeftalten, wie bei ber Ans 
ordnung der Gruppen vollfommen befeitigt. Den reinen Eindrud tief 
gebachter und mit den Zügen reicher und vollendeter Schönheit ausge: 
ftatteter Werke dürfen wir von ben Altarfchreinen nicht erwarten. So 
wenig als die Zierardhiteftur jener Tage ben böchften Kunftanforderungen 
entfpricht, laſſen fich die von Mitgliedern ber Schreinerzunft gefertigten 
Arbeiten mit claſſiſchen Denkmälern älterer oder jüngerer Perioden ver- 
gleihen. Aber wie fleißig und forglam iſt die Ausführung, wie reich 
ber Goldſchmuck an den Gewändern, wie anſpruchlos deutlich Die Schil⸗ 
berung, und harmlos ausgedehnt Die Compofition, wie kraͤftig, allerdings 
auch ſcharf und edig, die Formen, wie energifch, bis zum lÜbertriebenen, 
ber Ausdrud. 

Welchen Kreifen entflammen dieſe Werke, für welche find fie zum 
Genuſſe beftimmt ? 

Bon den beiden Ländern biepfeitd der Alyen, welch bie Kunſt bes 
Mittelalters leiten, tritt Frankreich in Folge innerer Kriege feit Dem 
XIV. Jahrhundert in den Hintergrund. Die erſte Funde, die wir von 
einer regeren Kunftthätigfeit in Deutfchland erhalten, zeigt und zwar bie 
Breigebigfeit und die Olanzliebe eines Hofes ald den Mittelpunft des⸗ 
felben und auch Fremde al8 Theilnehmer. Die Brager Schule, auf 
der Burg Karlftein und in Prag wirfend, durch Dietrih, Nikolaus 
Wurmfer, den Italiener Thomas von Mutina vertreten, verdankt weſent⸗ 
lich der Munificenz Kaiſer Carl IV. ihre Blüthe und hängt nur loſe mit 
der ſchon früh und kraͤftig betriebenen heimiſchen Miniaturmalerei zus 
fammen. Aber unerwähnt darf es nicht bleiben, daß berfelbe Kaifer ben 
Prager Malern, und zwar im Vereine mit den Blafern, Schildermachern 
und GBoldfchlägern, Zunftrechte verlieh. Wo wir fonft auf ein fräftigeres 
Kunſtleben ftoßen, überall entfeimt es dem Schooße freier Städte und 
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nimmt die zünftige Form an. Da erbliden wir bie zu großer politifcher: 


Geltung ſich erhebenden ſchwaͤbiſchen Städte: Augsburg, deſſen Holz- 
fchniger, ehe Georg Syrlins, des Ulmer Meifters, Werke alles Andere 
in Vergeſſenheit brachten, vielleicht das Befte in biefer Gattung leifteten, 
dann Ulm, feit 1345 raſch aufblühend, auf die Verfchönerung ber Stadt 
nicht minder bedacht, ald auf die Erhöhung ihrer Wehrfraft, auch Noͤrd⸗ 
fingen und Eßlingen, bdefien Denkmäler in berfelben Zeit emporgerichtet 
wurden, in welcher dad Gemeinweſen den Fräftigften Auffchwung nahm. 
In Franken feffelt uns Nürnberg, weniger politifch rührig als bie freien 
ſchwaͤbiſchen Städte, den Gefchlechtern gehorfam, aber durch Betrtebfam- 
feit bemüht, den Wohlftand und Glanz der Stadt zu hebeu. Der Name 
bes Bildners Sebald Schonhover (XIV. Yahıh.) hebt fih von 
dem bunfeln Hintergrunde der Kunftgilden ab; der fchöne Brunnen am 
Markte, die Brauttbüre an der Sebalduskirche, die nach den Stiftern 
benannten Altäre in den verfchtedenen Kirchen, duch das Streben nach 
Anmuth und Weichheit ausgezeichnet, geben ein reiches Zeugniß von 
der Runftthätigfeit des Zeitalter. Auch in Weſtphalen wächft im XIV. 
und XV. Jahrhunderte dad Buͤrgerthum zu trogiger Kraft und ftolzer 
Eelbfifhägung heran. Ste gibt ſich nicht blo8 -Iu dem Kampfe gegen 
den Kölner Exrzbifchof und die Huſſiten fund, fondern auch in einer er⸗ 
höhten Bauthätigfelt, und begründet hier die Luft zu kühnen künftlerifchen 
MWagnifien (Wiefenfirche in Soeft). Nächft Schwaben erfreut fih Pom⸗ 
mern in dem fpäteren Mittelalter der größten Stäbdteblüthe, naturgemäß 
hat auch das regfame Kunftleben Hier Raum gewonnen, namentlich bie 
Holfchnigerei eine bewunderungsmürdige Vollendung erreiht. Köln, 
wohin wir und fchließlich wenden, kann zwar nicht. mehr auf bie nationale 
Größe Anfpruch machen, welche ihm am Beginne bes XIII. Jahrh. zu: 
fommt, ftrablt aber noch immer in reihem Glanze, befien Wiederſchein 
in dem Wohlftande und der Rührigkett der Bewohner der Schildergaffe, 
biefer alten Malerftraße, bemerkt wird. Die altfölnifhe Maler- 
fhule, feit der Mitte bes XIV. Jahrhunbertes zu erhöhtem Ruhme 
gelangt, tft zwar an beglaubigten Namen arm — der einzige Meifter 


Wilhelm von Herle, um das Jahr 1380 thättg, tritt deutlicher hervor 


— doch an Werfen reich genug, um nicht nur das Verdienft bes weiten 
Ruhmes zu begreifen, fonbern auch ihren eigenthümlichen Charafter zu 
erkennen. Dieſer ift, wie bei ber gleichzeitigen Nürnberger Schule, noch 
auf das Ideale gerichtet, breite ausführliche Schilderungen, herrfchen nicht 
vor, Madonnenbilder bilden den wichtigften Gegenftand der Darftellung. 
Das Augenmerk des Meifterö, unter deſſen Nachfolgern der Schöpfer 
der Madonna mit dem Beildden im Kölnifchen Priefterfeminär nament- 
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lich erwähnt werben muß, ift keineswegs auf eine fcharfe Zeichnung Hin: 
gelenkt, auch die hellroſtge Carnation iſt einförmig, die Berhältnifie ers 
fcheinen in das Lange und Schmächtige Cbefonder bei ben Händen) 
gezogen, aber in ben zarten rundlichen Köpfen, in den weichen Yormen, 
in der geſchwungenen Haltung fpricht fih eine Anmuth und ein reiner 
Schoͤnheitsſinn aus, welcher trog aller Unvollfommenheiten in ber Aus: 
führung auf jeden Befchauer einen unmwiberftehlichen Reiz übt, und dad 
plögliche Abbrechen diefer Richtung auf das tieffte bedauern läßt. “Die 
felt dem XV. Jahrhundert bemerkte Abfehr vom Idealismus wurbe aber 
nicht zufällig Horvorgerufen, fondern durch den nothwendigen Gang ber 
Berhältniffe begründet. Die ftäbtifch-bürgerlihe Bildung taugte nicht 
dum Träger des Idealismus. Wir kennen das Scidfal ber Deutfchen 
Poeſie, feitdem ihre Pflege in bürgerliche Kreiſe überging, Die Verwand⸗ 
lung ber epifchen Dichtung in den ‘Profaroman, des Minnegefanges in 
ben Meiftergefang, die Betonung bidaktifcher Zwede, bad Auffonmen 
des Volfsliedes und Schwankes. 

Sn Berbindung mit diefen Borgängen fteht die eifrig betriebene 
Abfaffung allgemeiner Chroniken. Ohne das Eindringen einzelner naiver 
und volfsmäßiger Züge in bie Poeſie zu läugnen, bleibt doch der vor- 
wiegende Charakter des Nüchternen, die Richtung auf dad Raheliegente 
und Greifbare, bie Abwehr Hochfliegender Gedanfen unzweifelhaft. Es 
ziemt nicht dem auf Erwerb unb Arbeit gelenften Sinne bed Bürgers 
in das Weite zu fchmeifen, und in unnahbaren Idealen fich zu ergehen 
Im engen Grenzen und Schranken bewegen fich feine Anfchauungen, eine 
natürliche Vorliebe fefielt ihn an feine Umgebung, für deren Yormen er 
das größte, ja beinahe das einzige Verftändniß befist. Er bat fich in 
bie Wirklichkeit freudig eingelebt, iu diefer eine fefte Stellung gewonnen; 
feine politifche Zähigfeit geht mit Dem Verlangen, and in Phantafies 
gebilben feine Umgebung gefchildert und verherrlicht zu fchauen, Hund 
in Hand. So wird ber Realismus in ber Kunft heimifh. Wo jedoch 
das Stäbteleben ausfchließlich die Fünftlerifche Bildung begründet, alle 
Wurzeln, bie nicht im Boden ber engften Heimat ruhen, befeitigt wer: 
ben, bie Sinne nur von ben gleichförmigen,, Immerhin kargen Anfchau: 
ungen bes ftäbtifchen Verkehres Anregung erhalten, da wird der Realis- 
mus bald in dad Harte, Edige, Unfchöne ausarten und flatt die Wirk 
ltchfeit zu verflären, Zerrbilder aus dem alltäglichen Leben aufnehmen, 
Bor allem in ber Malerei kann die reale Richtung ohne veiche und 
weite Anfchauungen des Kuͤnſtlers zu Feiner vollendeten Geltung gelan 
gen, bie Lebenswahrheit der Auffaffung mit ber Schönheit nur vermält 
werben, wenn bem SKünftler ber ausgebehntefte Überblick der mannig- 
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fachen Formen und Zuftände des Lebend geftattet if. Der Mangel 
daran erflärt ben Rüdgang ber beutfchen Kunft am Schluffe des Mittels 
alters. Eingefchloffen in die engen Städte, den beishränften Intereſſen 
der Stadtherren bienftbar,, von feiner nationalen Bewegung getragen, 
von feinem Fürften über ben. Heinlichen Kreis des bürgerlichen alltägs 
lichen Berfehres gehoben, konnten die altdeutfchen Künftler auch bei 
trefflichen Anlagen feinen glänzenden formenreichen Realismus durch⸗ 
führen, und mußten ihr vielverfprechendes Streben ploötzlich abbrechen. 
Die Berfümmerung deutfcher Kunft batirt nicht erft von dem religtöfen 
Zwiefpalte des XVI. Jahrhundertes, die troftlofen Zuftände des XV. Jahr⸗ 
hundertes bereits haben diefelbe verfchuldet. 

Betrachten wir das Gegenbild die flandriſchen Städte Sie 
haben vor den deutſchen Binnenftädten die natürlichen Vortheile voraus, 
welche die Lage am Meere, der Welthandel für die Bildung ber An- 
fhauungen gewährt. Ihre Macht, ihr Reichtum, ihre. inbuftrielle 
Rührigkeit find allbefannt, ebenfo wie Die furcdhtbaren Kämpfe, welche 
im XIV. Jahrhunderte ale Leidenfchaften in Bewegung fepen und bie 
nachhaltige, eifenfefte Kraft, die im Bürgerthume liegt, offenbarten; aber 
nicht unermähnt darf e8 bleiben, daß dieſe Kämpfe die Stäbte mit den 
mächtigften Fürften der Erde in Berührung brachten, Beziehungen mit 
Frankreich, England, Burgund herbeiführten, und dem Weltgetümmel 
überhaupt nicht fo fern ftanden, wie die Fehden deutſcher Städte, Der 
Aufſchwung flandrifcher Kunft fällt jedoch mit der höchften Blüthe des 
ftäbtifchen Regimentes und des Kleinbürgertfumes nicht unmittelbar zu⸗ 
fanmen. Die Thaten der Artevelde lebten bereitd nur im fchimmernden 
Dunfel der Erinnerung, über den Verfall ber bürgerlichen Freiheit wird 
Klage geführt. Das höfiſche Element mifcht ſich bunt mit dem ftäbti- 
fhen Weſen. Belgien wird erft unter der Herrfchaft der feinfinnigen 
burgundifchen Fuͤrſten, welche fchon in Dijon mit Hilfe der Bildner: 
Glaur Siuter, Claux de Boufonne, Jacques de Baerze, ded Aragonefen 
Jehan de la Berta, Jean de Droguds und Ant. le Monturier, fowie 
des Malers Melchior Broederlam ein reiches Kunftleben hervorriefen, ber 
Hanptfig norbifcher Kunftthätigfett, und verdankt theilweiſe biefem Zus 
fammentirfen mannigfacyer Eulturbedingungen, daß es fich von einfels 
tiger Nüchternheit und kleinlichem Wefen frei erhielt. Wir fehen neben 
ben Nachklaͤngen ftäbttfcher Macht und bürgerlicher Kraft auch fürftlichen 
Glanz auf den Sinn und die PBhantufle einwirken, ben Realiemus ber 
Auffaffung durch weite und reiche Anfchauungen gehoben. Daß Ian 
van Eyd in fürftlichen Dienften ftand» und fein Auge auch an füdlichen 
Formen geübt, Roger van der Wenden Italien befucht Hatte, Daß Hanns 
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Hemling nach der Sage die Schlacht bei Nancy mitgelämpft, dieſe Züge 
find keineswegs gleichgiltiger Natur, wenn ed auch irrig wäre, auf bie 
Erweiterung bed fünftlerifchen Anfchaunngsfreifes allein die eigenthüms 
liche Sunftblüthe Flanderns im XV. Jahrh. zu gründen. 

Die Thatſache, daß Flandern und die benachbarten Landfchaften die 
wahre Heimat ber realiftifchen Kunftiveife bilden und in weiten Kreiſen 
maßgebend auftreten, fteht feft, auch wenn wir über die Schidfale, welche 
bie flandrifche Kunſt erfuhr, ehe fte ıhre Eigenthümlichkeit klar und fe 
ausbildete, und über ihren älteften Entwidlungsgang Feine zuverläfjige 
Kunde befiten. Scheinbar ploötzlich und unvermittelt treten und bie 
Brüder Hubert (+ 1426) und Jan (+ ung. 1445) van Eyd als bie 
Schöpfer einer neuen Kunftweife entgegen, weder ihre Vorgänger nod) 
ihre felbftändigen Zeitgenofien lernen wir fennen. Gab ed Deren Feine, 
haben wir bier ein Wunder zu fchauen ? Realiftifche Beftrebungen offen 
baren bereits bie belgtfchen Sculpturen (Toumay) bed XIV. Jahrh., 
einzelne Naturftudien bemerkt man aud in den Werfen ber Schule von 
Dijon, eine reiche Kunftübung, ein feines Gefühl für Individualiftrung 
beweifen ferner die nieberländifchen und nordfranzöftfchen Diiniaturen, Die 
Werke des Hofmalers Königs Carl V. Johann v. Brügge, bes Andreas 
Deaunenveu, Jaquevrart, Hodin, Paul v. Limburg u. |. Brüder u. 9. 
Die Brüder Eyd fanden demnach ben Boden vorbereitet und waren 
feinesmwegs ohne Vorgänger, fie vollführten nur, wozu ber Zeitgeift als 
feittg drängte und was in der Abficht aller gleichzeitigen Kunſtſchulen 
lag. Daß ihnen gelang, wozu die Kräfte anderwärtd nicht ausreichten, 
muß vorzugsweiſe der neuen in das Leben gewedten Technik ald Ber: 
Dienft zugefchrieben werden. Bekanntlich kann von einer eigentlichen Er- 
findung der Ölmalerei durch Hubert van Eyd nicht die Rede fein, nachdem 
der Gebrauch des Oles ald Farbenbindemittels in viel älteren Zeiten 
bewieſen ift. Wohl aber hat erft die flandrifche Schule die weittragenden 
Folgen dieſes Verfahrens erfannt und der alten Erfindung neue, Fünftle- 
rifh bedeutfame Seiten abgewonnen. Rap in Naß zu malen, die Farben» 
töne auf dem Bilde felbft zu mifchen und zu verfchmelzen, erfcheint für 
ben erften Anblid nur vom techniſchen Standpunkte bemerfenswerth, 
dennoch war es erft mit Hilfe diefed Vorganges möglich, dem äußeren 
Leben auch feine feinften Einzelheiten abzulaufchen und die Welt der Er 
fhelnungen mit voller, biendender Wahrheit wiederzugeben. Die Ols 
malerei ift ihrem ganzen Wefen nach realiftifch gefinnt und mußte daher, 
von ben flaubrifchen Meiftern in ihren Wirkungen etfannt, ber realiftis 
ſchen Richtung mächtigen Vorſchub leiſten. Indem man Das realiftifche 
Prineip in der altflandrifchen Kunſtweiſe hervorhebt, wird aber bie hiſto⸗ 
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rifche Bedeutang umd ber Afthetifche Gehalt ber Eydfchen Werke Tange 
nicht vollftändig erklärt. Welcher Ideenfreiß wird in den wichtigften 
berfelben verſinnlicht? Wir ftellen Das Hauptwerk ber Brüder Eyd, das 
Genter Altarbild, defien Flügel bekanntlich nach Berlin gewandert find, 
an bie Spige. Zum Brunnen des lebendigen Waſſers, als deſſen Quelle 
Das Lamm Gottes, von Engeln verehrt, im Mittelgrunde erfcheint, fom- 
men bie Märtyrer und Die heil. Jungfrauen, bie Apoftel und die Kirchen» 
väter, bie Einfiebler, die gerechten Richter, die Streiter Ehrifti, die ganze 
hriftliche Gemeinde gepilgert. Im Angefichte des thronenden Gottes, an deſſen 
Seite die Madonna und der Täufer fipen, feiern bie Frommen ber Erde 
bie vollgogene Erlöfung. Ihre unmittelbare VBerfündigung und mittelbare 
MWeisfagung durch die Propheten und Sibylien weifen die äußeren Tas 
feln auf, bie Borausfegung der Erlöfung, der Sündenfall wird durch bie 
Geſtalten des erften Elternpaares und die Schilderung des Brudermordes 
angedeutet. Einen verwandten Gegenftand behandelt ein dem Hubert 
van Ey zugefchriebenes Bild im Mufeum ©. Trinidad zu Madrid. 
Auch Hier entftrömt einem gothiichen Tabernafel, in beffen Innerem 
Chriſtus thront, ein Born des lebendigen Waflerd, er windet fich durch 
einen Wiefengrund und fließt fchließlih in ein Brunnenbeden, vor wel- 
dem die gläubige Gemeinde niet. Nur kommt bier auch ber Gegenfag 
Des frommen Sinnes zum blinden und die Erlöfung verläugnenden Jus 
benthume zur Darftelung. in anderes Werf der Schule (in Brügge) 
ergeht fich in der fombolifchen Schilderung der unbefledten Empfängniß 
und reiht dem SHauptbilde der Himmelsfönigin bern brennenden Dorn» 
bufch, Gideon, die verfchloffene Thüre Ezechield und Aaron mit der blü- 
henden Ruthe als Flügelbilder an. Das Abendmal und feine ſymboli⸗ 
fhen Vorbilder: Melchtfedeh, Elias, dag Mannafammeln und das 
Paſſahfeſt (in Berlin. und München), die in Handlung gefesten fieben 
Earramente (in Antwerpen) find andere Beifpiele des herrſchenden Ideen⸗ 
freifed. Wir gewahren in biefen Bildern die traditionelle Symbolif des 
Mittelalters feftgehalten, die Phantaſie von der innigften religiöfen Bes 
geifterung burchftrömt ; eben fo Fräftig tritt aber auch bie Lebensfreude, 
ber heiter vergnügte, in ber wirflichen Welt heimifche und zufriedene 
Sinn hervor. Nicht die idealen Gegenftände des Glaubens fo fehr, als 
bie von ber Gemeinde Gottes vollführte Handlung der Verehrung und 
Anbetung werden durch bie Kunſt verherrlicht, dad Leben im Wieder⸗ 
jebeine bes Glaubens, von religiöfen Ideen erfüllt, wird geſchildert. Man 
würde gewaltig irren, wollte man in ben bürgerlichen Geftalten, in ben 
beinahe porträtartig ausgeführten Köpfen, in der überaus fleißigen Be- 
handlung aller Einzelnheiten, felbft tm landfchaftlichen Vordergrunde eine 
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Verweltlichung der Kunft erblidlen, es iſt vielmehr ber ernfte, heilige 
Charakter des dargeftellten Gegenftandes ftrenge eingehalten, bie religiöte 
Natur der Motive nirgends verlegt, felbft bie Landſchaft, jede einzelne 
Blume, jeder Grashalm werben gleichfam in ein Sonntagegewand ges 
Eleidet, und fcheinen an dem allgemeinen Gottesbienfte teilzunehmen, fe 
gligernd farbenreich und gepugt ift Die Malerei derſelben. Allerdinge 
offenbart fich aber in den erwähnten Gebilden ber realifiifche Kunſttrich. 
welcher bald darauf zur ausfchließlichen Herrſchaft gelangt, hier jedoc 
vorläufig mit religiöfer Innigfeit gepaart ift und in nativen Schilderungen 
ber Firchlichen Ideen fich ergeht. Auf gleiche Weiſe müffen wir nnd bie 
hronifenartige Compoſition, den breiten Erzählungston n Hemling'e 
fieben Freuden und Leiden der Maria (München und Turin), in den 
Paſſtonsbildern erflären, wo auf Koften der Einheit und bes ftreng ma: 
leriſchen Styles durch Raum und Zeit weit getrennte Scenen zuſammen⸗ 
gedrängt werben, um ben fumboltfchen Gebanfengehalt an den Tag zu 
fördern, und eine äußere finnenfällige Deutlichfeit zu erzielen. Der eritere 
teitt im Laufe der Schulentwidlung immer mehr in den Hintergrund, 
bie Nüchternheit der Auffaffung, durch den mangelnden Stimm für große 
und mächtige Yormen hervorgerufen, wird immer herrfchender. Natur: 
ſtudien werben ſchon frühzeitig geübt, Sptegelungen und ſperſpectiviſche 
Verſuche Hat Ian van End in feinem befannten Bilde eines Brant- 
paares (London) mit fichtlicher Vorliebe angebracht, Roger in der Bath: 
feba (Suttgart) einen beinahe überfeinen Naturfinn zur Schau getragen. 
Porträtdarftellungen nehmen, fo lange die Schule währt, einen meiten 
Raum unter den Fünftlerifchen Aufgaben ein, weltlich gefchichtliche Motive 
gelangen hier frühzeitiger und zahlreicher als In Italien zur Werkörpe: 
rung. Wir führen als Beifpiele an: die Einweihung bes Bifchofes Thomas 
Bedet von Jan van Eyd (1421), das Begräbniß des Bifchofes Hubertus 
zu Lüttich, von einem nahen Schüler der Eyds, ein verlorenes Werk Ro: 
gers, das „auf bie Gerechtigkeit Bezug bat” und den Brüffeler Brutus: 
Herfenbald verherrlicht, Daß Urtheil des Cambyſes von N. Elaefleus 
(1498), eine Sage aus ber Lömwener Gulde Legende (Mariend von Ara⸗ 
gonien Beftrafung durch ihren Gatten K. Otto IL) von Dirk van Har- 
lem u. U. Auch der Lieblingögegenftand der altflandrifchen Schilderung, 
bie heil. drei Könige vor dem Chriftusfinde, findet in der Freude an der 
Anjebauung reicher Volksſcenen, in dem realifttfchen Triebe feine Exflärung. 

As Grundcharakter der altflandrifchen und ber ihr benachbarten 
brabantifchen Schule läßt ſich demnach Folgendes fefthalten. Im der 
fünftlerifchen Anſchauung tft noch kein ſcharfer Gegenfat gegen bie her: 
gebrachte Tradition eingetreten, veligiöfe Keufchheit durchzieht alle Dar 


555 


ftelungen, das kirchliche Leben bildet noch immer den Mitelpunft der 
Phantafiethätigfeit, wohl aber werden aus dem überlieferten Ideenkreiſe 
folde Motive mit fichtlicher Vorliebe hervorgefucht, welche auch den Aus- 
druck der realiftifhen Neigungen, ber Weltfreude, der vergnügten Eins 
gewöhnung in bie Wirflichfeit geftatten. In der Schilderung bes le⸗ 
hendigen Actes der Verehrung und Anbetung, in der Ausmalung der 
frommen Begetfterung, welche die gläubige Gemeinde im Angeſichte der 
göttlichen Onadenzeichen ergriff, fand man eine reiche Gelegenheit, beide 
Richtungen des Geiftes zu vermitteln. Der Realismus hat noch nicht 
fo vollfommen gefiegt, um ben idealen Charakter der heiligen Geftalten 
Durch paihetifche Leidenfchaft zu erfegen und über der bramatifchen Les 
bendigfeit die urfprüngliche fombolifche Bebeutung vergefien zu machen. 
Daher macht fi die Naturwahrheit zwar in der Darftellung aller Eins 
zelnheiten geltend. Man kann fich eine liebevollere Sorgfalt in dem treuen 
Wiedergeben des äußeren Scheines bei Pflanzen, Baulichfeiten, Kleiders 
ftoffen, Schmuckſachen, Geräthen kaum bdenfen. Aber noch fehlt ein weiter 
Schritt, ehe allen Bedingungen ber Naturerfcheinungen in ben Gemälden 
entfprochen wird, ehe in der Gefammtanlage, :Berfpective, Bewegung und 
Haltung die Naturgefege folgerichtig durchgeführt find, ein noch weiterer, 
ehe die jelbftändige Poeſie und Erhabenheit der natürlichen Formen zur 
Anerkennung gelangen. Nicht felten muß man Angefichts altflandrifcher 
Bilder eingeftehen, daß trog ber im Einzelnen forgfam durchgeführten 
Naturwahrheit die Natürlichkeit in der Grundlage mangelt. 

Aus dem allgemeinen Charakter der flandrifhen Schule laäßt fich 
auf ben inneren Entwidlungsgang und ihr endliches Schidfal leicht ber 
richtige Schluß ziehen. Es mußte der Widerftreit der Anfchauungen und des 
Formenſinnes almälig an ben Tag treten und die naive Einheit in ber 
Auffaffung und Schilderung fprengen. Defto mißlicher ſieht e8 mit Der 
Kenntniß ihrer äußeren Gefchichte aus. Die Schuld daran darf man 
nicht auf die Zerftörungswuth ber Bilderflürmer allein werfen, durch 
welche und fo viele Werke verloren gingen, und 3. B. Antwerpens 
ältefte Kunſtdenkmale bis auf geringe Reſte vernichtet wurden. Man darf 
nicht vergeffen, Daß auch in den Niederlanden die Bildneret und Malerei 
auf einem zünftigen Gerüfte fish erhob, daß z. B. bie Antwerpner Lukas⸗ 
gilde im 3. 1442 neben ben Malern, Glafern, Illuminirern zahlreiche 
andere Handwerker: Buchbinder, Schriftgießer, Spielfartenverfertiger, 
Töpfer — tim Ganzen 24 — in fih ſchloß, daß wir auf den Namen 
des Hugo van der Goes mitten unter Schreinern, Zimmerleuten und zahl- 
reihen Handwerfömalern ftoßen, bie ſaͤmmtlich zur Verherrlichung der Hoch- 
zeit Carl des Kühnen in Brügge 1468 aus Tournat), Brüffel, Antwerpen, 
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Cambrai, Arras, Valenciennes, Douay, Löwen, Yern berbeigerufen 
wurden, daß Roger van ber Wenden als ftäbtifcher Maler auch in Tuch 
gleich den Steinmegen abgelohnt wurde. Bel einer ſolchen Berfaffung 
tritt das Individuum gegen den Glanz und Ruhm ber Gilde fets zurüd, 
und bleibt die Künftlergefchichte nahezu ein leeres Blatt, fo Daß man 
eigentlich noch über bie Zahl erhaltener Künftlernamen und beglaubigter 
Werke ftaunen muß. 

Wenn wir von ben techniichen Linterfchieden In den einzelnen Theis 
len des Genter Altarbildes ausgehen, und an den bräunlihden Schatten 
und weißen Lichtern in ber Barnation, einem tiefen Yarbeton überhaupt, 
an bet geringeren Schärfe ber Formen, einer breiteren, freieren Zeich⸗ 
nung ald Hubertd Eigenthümlichkeiten fefthalten, fo Tann man ohne be⸗ 
fondere Schwierigfeiten unter den weitzerfireuten, oft namenlofen flandri⸗ 
ſchen Bildern jene fcheiden, welche Hubert und feiner Schule ben Urfprung 
verdanfen. Zu Hubert Schüfern rechnet man ben farbenfräftigen, man- 
gelhaft zeichnenden, fpäter trodenen Peter Ehriftophfen*), von beften 
Hand fich ein bereits im 3. 1417 gemaltes Bild erhalten hat, das dem⸗ 
nach an Alter alle beglaubigten Werfe ber Eyckd überragt, ald das äl» 
tefte befannte Olbild verehrt wird, Geerard van ber Meire*®, von 
feinem Meifter burch helleres Eolorit und geftredte Formen abweichend, 
und einen von den nächtten Gefchlechtern hochgefchästen, aber fonft völlig 
unbefannten Jobocus von Gent. Demfelben das befannte Abendmal 
in Urbino v. J. 1474 zuzufchreiben, hat große Bedenken, ba es ihn fünfjig 
Jahre von feinem angeblichen Meifter trennt. An Jan van Eyd ***) 


) Beglaubigte Werke: Madonna mit zwei Heiligen (1417) im Frankfurter 
Mufeum, der heil. Gligius (1449) bei Oppenheim in Köln, Mäpchenbilpnig und 
Flügelaltäre mit Verkündigung, Geburt und jüngitem Gerichte (1452) im 
Berliner Mufeum. 

**) Beglanbigte Werke: Der Ylügelaltar mit der Kreuzigung in S. Bavo 
zu Gent. 

ee) Beglaubigte Werke: Das von ihm vollendete Genter Altarbild (1432), vie 
Meihung des Th. Bedet in Ehatsworth (1421), Madonna bei Hrn. Blundell 
Meld in Ince Hall (1432), männliches Borträt in der Kondoner Gallerie (1433), 
Doppelporträt ebenbort (1434), Madonna mit 55. Georg und Tonat in ber 
Brügger Akademie (1436), Porträt im Wiener Belvedere (1436), Chriſtuskopf 
im Berliner Mufeum (1438), Madonna im Antwerpner Mufeum (1439), weibs 
liches Porträt in der Akademie zu Brügge (1439), Maria mit dem Kinde unb 
der 5. Katharina im Privatbefiß zu Antwerpen, das Brevier des Herzogs von 
Bedfiord in der Parifer F. Bibliothek mit Miniaturen des Hubert, Jan und Mar⸗ 
garetha van Eyd. Nicht duch die Infhrift, nur durch den Styl beglaubigte 
Werke find in den europäifchen Galerien nicht felten und dürften ſich auf 25 
belaufen. 
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reiht fich eine ausgedehnte Schule. Wir können dieſelbe freilich häufiger 
an Werfen ald an Künftlernamen nachweifen, aber auch bei diefer man, 
gelhaften Kunde bleibt bie weitverbreitete Herrichaft der Eyd’fchen Rich: 
tung in der zweiten Hälfte des XV. Jahrh. unzweifelhaft. Wir bemerken 
an Ian van Eyds Werten eine größere Entichlufienheit, fich in Die neue 
Bahn des Realismus zu werfen, der Einn für firenge Symmetrie weicht 
ber Freude an der Schilderung bunter Mannigfaltigfeit, der Ausdrud ift 
individueller, Die Formen fchärfer, in ben knittrigen Farbenbrüchen fogar 
allzuſcharf, auch die Technik, namentlich der Glanz und die Stimmung 
ber Farben erfcheint tiefer durchzogen vom realiftifchen Princip und voll- 
fommen geeignet für Die liebevolle, beftimmte und bis in das Feinfte 
eingehende Wiedergabe ber einzelnen Dinge, welche Jan's Phantaſie aus⸗ 
zeichnet. Bon Jan van Eycks berühmteftem Schüler Roger van ber 
Menden befigen wir leider überaus unfichere Nachrichten und fein voll- 
fommen beglaubigted Werk. Seine Wirffanfeit wurde nnd wird noch 
häufig mit jener eine& jüngeren, 1529 verftorbenen gleichnamigen Kuͤnſt⸗ 
lers (von dieſem ftammen die Kreuzabnahme in Berlin und bie Kreuzis 
gung in Frankfurt) verwechfelt, ald Geburtsort Brügge angegeben, ob- 
gleich wahrfcheinlicher Bruͤſſel dieſen Ruhm befigt, wo er eine vieljährige 
Thätigfeit als „Gemeindemaler“ entwidelte (aber auch das wichtigfte 
Denfmal berfelben, die von Dürer, Jampfonius hoch gerühmten, längft 
zerftörten Rathhausbilder, werden von PBaflavant dem jüngern Roger zu⸗ 
gefprochen) und 1464 flarb. Auf feinen Namen werden zahlreihe Werke 
gefchrieben, von welchen ſich mit Sicherheit nur ihr Urfprung in ber 
freier entwidelten Schule Jan van Eyds behaupten läßt. Selbit der aus 
Miraflores ftammende Retfealtar K. Suans IL in Berlin, welcher noch bie 
größte Authenticität In Anfpruch nehmen dürfte, gilt vielfach nur als eine 
Copie aus bem XVI. Jahrhunderte. Rogers Aufenthalt in Italien Im 
J. 1450 ift urkundlich feftgeftellt, auch von Werfen, die er bajelbft fer 
tigte, haben ſich Spuren erhalten. Bon einer für die Mediceer zu Florenz 
vor dem %. 1463 gemalten Madonna mit Heiligen, welche E. Förfter 
nach Deutfchland brachte und das Stäbdelfche Inftitut in Frankfurt ers 
warb, wird gewöhnlich ber Ausgangspunft genommen, wenn es gilt, 
Rogers Bilder aus ber großen Zahl ber unbekannten altflandrifchen 
Werke nach dem Stylgefühle zu beftimmen. Als folche gelten der Jos 
hannesaltar in Berlin, das größere Triptychon mit ber Anbetung ber 
Könige in München, ber h. Lukas ald Maler ebendort und das jüngfte 
Gericht In Beaune. Bon Ian van Eyd unterfcheidet ſich Roger vor, 
zugsweiſe burch eine kühlere Faͤrbung. Die innere Weiterbildung ber realis 
flifchen Richtung erfolgte nicht durch ihn oder ben Kreis ber ihm am 
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meiften verwandten Künftler, fondern durch einen Mann, ber nebft vielen 
andern (Johann von Flandern, Dierf Steuerbout aus Harlem (9), R. 
Schön, Herlen) als Schüler Rogers genannt wird, duch Hanns Hem 
ling*) oder Memling, vielleicht deutfchen Urfprunges, jedenfalls feit den 
ftebziger Jahren des XV. Jahrh. thätig und zu Brügge wohnhaft. Sieht 
“man auf die Färbung oder Zeichnung, fo ift Hemlings Fortſchritt über 
alle feine Vorgänger unbeftritten. Zur tiefen Kraft des Colorites gejelli 
fih eine reichere Vermitlung der einzelnen Töne, ein feinerer Sinn für 
Farbenharmonie, die Zeichnung hat fih vom Scharfen und Edigen nicht 
frei gemacht, aber entbehrt nicht der Nichtigkeit, zeigt ein klares Ber: 
ftändnig ber Bewegungen und Formen. Die Treue und Genauigkeit der 
Raturauffaffung hat beinahe ihre Außerfte Grenze erreicht, forgfälıige 
Naturftudien unterftügen die fünftlerifche Darftellung, und geftatten Hem⸗ 
ling den Schein der Wirflichfeit vollendet wiederzugeben. Er fennt Die 
Kormen bed Nackten, verfteht den Ausdrud der mannigfachften Affecte, 
und ftrebt auch den Reiz der Anmuth in einzelnen Geftalten feftzuhalten. 
Dieß gelingt ihm auch beſſer, als ber Verſuch erhabener Charafter- 
fhilderung. Hemlings Chriftusgeftalten find ſchwache Leiftungen, weder 
burch die Tiefe des Ausdrudes feffelnd, noch Durch tupiihe Würde an» 
ztehend, auch der Niedergang zur Hölle auf dem Danziger Bilde Täpı 
feine nachhaltig ergreifende Empfindung zurüd. So feinfinnig vertheilt 
und räumlich gut berechnet die einzelnen Scenen auf dem Bilde der 
Sieben Freuden fein mögen, eine einheitliche Wirkung ermeden fie nicht, 
wie auch auf dem Danziger Bilde Chriſtus in der Glorie und der in 
firahlendem Goldglanze dargeftellte Erzengel ben rechten Zufammenflang 
mit den übrigen Geftalten vermijien laſſen. Für Hemlings Richtung if 
es in hohem Grade bezeicknend, daß fein Werk einen reineren Eintrud 
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*) Beglaubigte Werke: Im Hoſpital S Johannes zu Brügge: Johannesaltat 
mit der Bermälung der h. Katharina (1479, mit der Unterſchrift des Meiſters), 
Triptychon mit den heil. drei Königen (1479, mit ver Unterfchrift des Meitters), 
Neliquienfaften der heil. Urfula, Kreuzabnahme (1480), Madonna und Porträt 
des Martin von Nieuenhoven (1487). In ter Akademie zu Brügge: Ylügelaltar 
mit der Taufe Chrifti, Ehriftophorus (1484). Im Antwerpner Muſeum: Ma 
donna mit Senatoren (1490). Im Dome zu Kübel: Ylügelaltar mit der Paſſien 
(1491). In der Münchner Pinafothef: die 7 Freuden der Madonna (Gegenbild 
in Turin). Im Frankfurter Mufeum: Männliches Porträt. Auch die Geſchichte 
bes 5. Bettin (Haag) und das berühmte Danziger Weltgericht, vor 1473 gemalt, 
werben Hemling beigelegt. Bon jeiner Thätigfeit als Miniarurmaler zeugen tas 
Brevier des Barbinals Grimani in der Bibliothek von S. Marco in Benedig 
und das Gebetbuch Philipp des Guten in der Haager Bibliothek. 
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gewährt und die Vorzüge und Eigenthümlichfeiten bes Meifters in volls 
endeterer Weife wiedergibt, ald die winzigen, miniaturartig ausgeführten 
Higürchen des Urfulafaftend. Kein fremder Zug ftört ben ruhig anmu⸗ 
thigen Yluß ber Schilderung, die Zierlichkett der Kopfbildungen, die Fein, 
beit und Friſche der Färbung paßt auf das vortrefflichfte zu dem Eleinen 
Raume, der fromme Hauch, ber bie Gompofition durchzieht und auch 
die böjen Leidenfchaften der Heiden dämpft, entipricht unübertrefflich dem 
fegendarifhen Charakter des Motives. Die alte typifche Erhabenheit, 
bie ftrenge Symmetrie wird hier nicht vermißt, Die Steigerung der Na 
turwahrheit zum Fräftigen Pathos, zu einer gewiflen Großheit der For- 
men nicht gefordert. So meifterhaft aber auch Hemlings Letftnngen 
und entgegentreten, fo tief und nachhaltig auch der Eindrud der einzel: 
nen Werke fein mag; ein Yortichritt auf Diefem Wege, ohne mit ber 
Tradition zu brechen und die ganze Kunftrichtung zu verändern, war 
nicht möglih. Der immer ftärfer vordringende Realismus führte nicht 
allein eine neue Welt von Vorftelungen in die Kunft ein, und erzwang 
auch den weltlichen Kreifen, dem Alltagstreiben der Menfchen eine künſt⸗ 
leriiche Geltung, er verrüdte auch vollftändig die Stellung des Fünftlers 
Der Realift in der Malerei, welcher nicht fo fehr duch ſchwungvolle 
Umriſſe und plaftifche Zeichnung, als durch die individualiſirende Faͤr⸗ 
bung wirft, erfennt den auf unreinen Formen und allen nicht unmittelbar 
fhönen Geſtalten laftenden Bann nicht an, auch verhältnigmäßig un- 
ſchoͤne, vom Zufalle getrübte, durch ein beſonderes Schidjal einfeitig 
entwidelte Formen findet er brauchbar, ja fle ziehen ihn vorzugsweile an. 
Einzeln betrachtet, aus ihrer Umgebung herausgerifien find fie ber aͤſthe⸗ 
tifchen Empfindung gleichgiltig, oder wohl gar zuwider, aber fie laflen ben» 
noch, im rechten Zufammenhange betrachtet, ald der Ausdrud innerer Sees 
lenſtimmungen, pathetifcher Affecte ein erhebendes Gefühl anklingen und 
erweden das zuftimmende Afthetifche Urtheil. Daburch wird aber ber- 
fubjectiven Anfchauung des Meiſters der weitefte Spielraum eingeräumt, 
das dichterifche Vermögen in bdemfelben zur wefentlichften Bedingung 
bes Schaffens erhoben. Das Motiv iſt todt und empfängt exit in ber 
individuellen Phantaſie des Künftlers Form und Leben, zunächſt nur ale 
ber Erguß ber perfönlichen Künftleranfchauung tritt das Bildwerk vor 
unfer Auge, fein eigenftes Denken und Fühlen finden wir unmittelbar 
aus demfelben heraus. Diefe Herrfchaft der fubjectiven Fünftlerphantafte 
muß von ber ſchon früher giltigen freien Erfindung des Stoffes wohl 
unterfchieben werben, fie wurden aus Gründen, welche ber Eulturgefchichte 
angehören, in dem eben von und erörterten Zeitalter vorbereitet, aber 
nicht durchgeführt. Zwei Kuͤnſtler müffen hervorgehoben werben, welche 
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euergifcher als alle anderen an dem erwähnten Umſchwunge ber Kunſt. 
verhältniffe fich betheiligten, ohne jedoch die in ber Zeitbildung Tiegenben 
Schranken überfpringen zu können. In dem Hauptwerfe des Antwerp⸗ 
ner Malers Duintin Meſſys Lin Löwen [?] geboren und im Anfange 
bes XVI. Jahrh. thätig), welches die Klage um den Leichnam Chriſti 
ſchildert, wird bereits ber Ton ber neueren Kunft angefchlagen, nad 
einem pathetifchen Ausdrude, nach einem tieferen Einflange zwifchen den 
äußeren Bewegungen und dem inneren Affecte gefucht, die Compoſition 
bem dramatifchen Charakter genähert. Der zweite Meifter, Zucas von 
Leyden (1794 — 1533), ein Schüler des weniger bedeutenden, in ber 
Zeichnung harten Cornelis Engelbrechtfen, offenbart nicht allein in feinem 
Leben den ungebundenen Sinn, die Genußfreude, welche die neuere 
Fünftlergefchichte auszeichnet, fondern zeigt auch in feinen Werfen, wie 
bie Erfüllung vom religiöfen Geifte nicht mehr unter den Bedingungen 
des fünftlerifchen Schaffens zählt — fein jüngfted Gericht in Leyen 
wird mit Recht einer Sammlung von Studien bed Nadten verglichen — 
wie dagegen eine fcharfe Beobadhtungsgabe, eine nicht felten geiftreiche 
Charakteriſtik vorherefcht und die Phantaſie der Verherrlihdung des un- 
befangenen weltlichen Lebens fich immer mehr zumeigt. 

Vorläufig blieb jedoch diefe Richtung ohne Nachfolger, und felbft 
al8 bet Bruch mit der Eydichen Weife vollfommen entjchieden war, 
zeigte fich Feine Luft, in Quintin Meſſys Yußtapfen zu treten, ober bie 
fittenbildliche Auffaffung des Lucad von Leyden weiter zu führen. Die 
Erörterung der weiteren Schidfale ber Eydichen Schule gehört aber 
in den nächften Zeitraum, bier haben wir nur noch die Abzweigungen 
berfelben und ihren Einfluß auf bie Runftthätigkeit felbft weitentfernter 
Landfchaften darzuftelen. Bei genauerer Einficht in die Gildenbücher 
und Kirchenrechnungen und andere Documente zeigt e8 fich, daß beinahe 
jede bebeutendere Stadt eine rührige Localfchule befaß, und dem Künf- 
lerkreife, der fich in Brügge um bie Brüder Eyd fammelte, zahlreiche 
Künftlergruppen anderer Städte zur Sette geftellt werden koͤnnen. Wir 
haben die frühe Stiftung der Antwerpner Malergilde erwähnt und Een- 
nen aus dem Domardive die Namen von 12 Malern, welche von 
1433—1500 in der Kathedrale befchäftigt waren; neben Gent (Hugo 
van der Goes) erfreuten fid) auch Mecheln, Brüffel (der jüngere Roger), 
Löwen, wo Dierd Steuerbont viele Schüler zurüdließ und an dem Rath: 
hausbaue fich eine leider wie Die ganze niederländische Plaſtik biefes 
Zeitraumes wenig befannte Bildnerfchule (Otto van ber Putte, Wilh. 
Ards, Joſſe Bevert, Wilh. Faes) entwidelte, einer regen Runftthätigfeit ; auf 
bolländifchem Boden gewahren wir in Harlem Alb. Oumater, dem oben 
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genannten Dierd ımb Gerhard ober. Geertgen te Eant Ian thätig. Die 
Eychſche Weife verpflanzte ich auch nad) Frankreich und wurde in Deutſch⸗ 
land fortgeſetzt. Dieſe weite Berbreitung, bie wie vom Rheine bis nach 
Meißen verfolgen Tönnen, hätte ſchwerlich flatigefunden, wenn nicht bie 
altuiederlaͤndiſche Auffaffungsweiſe der Zeitbildung vollkommen entſpro⸗ 
chen, und einen vollendeten kuͤnſtleriſchen Ausdruck derſelben geboten hätte; 
fo daß man von einem gleichen Streben ausgehend, überall nothwendig 
auf jene zurüdfam. 

Noch ehe die „nieberländifche Arbeit” in Deutſchland gemein wurbe, 
offenbaren fich bei einem Nachfolger des Koͤlniſchen Meiſters Wilhelm 
bei dem Metfter bes Dombildes (Stephan Lothener?) Züge des 
vordringenden Realismus. Noch hetrſcht zwar in der Gompofition und 
©ruppirung ber herlömmliche kirchlich⸗feierliche Ton, namentlich in ben 
Srauenlöpfen erkennt man beutlich bie tbeale Formenbildung ‚der altföl- 
nifchen Schule, aber gleichzeitig iſt auch ber Sinn für bie körperlichen 
Bewegungen erwacht, bie Liebe für Detatljchtlderung geſtiegen. Damtt 
im Zufammenhange fteht die Gediegenheit der Faärbung, welche, obgleich 
mit den alten Malmitteln, in Tempera, burdigeführt, der flandrifchen 
Kraft und Tiefe wenig nachgibt. Wenn wir Meifter Stephans Wirk⸗ 
famfeit vom Anfange des Jahrhundertes der Mitte desſelben (fett 1425) 
näher rüden, wozu alle Gründe vorhanden find, und feinen Ted, Die 
Spentität mit Stephan Lothener zugegeben, tn das Jahr 1452 feben, 
fo finden wir fchon bei einem feiner nächften Nachfolger den niederlän- 
difchen Einfluß, die Einkehr in den Realismus unbedingt Herrichend. Die 
Kirche zu Linz am Rhein befigt ein im Jahre 1465 angefertigtes Altar- 
werk mit Scenen ans bem Leben Jeſu, welches im Mefentlichen mit ber 
berühmten Lyversbergiſchen Paſſion (bei H. Baumeiſter in Köln) über 
einftimmt, im helleren Yarbetone und einzelnen Außerlichleiten noch an 
bie alte Fölnifche Schule erinnert, aber in ber fchärferen Ausprägung 
ber Charaktere, in ber Zeichnung ber Gewänder, in dem allgemeinen 
Schilderungstone die Eydiche Schule verrathet. Der Mimgel an har 
montfcher Durchführung, bie geringe Kraft ber Individnaliſtrung zeigt, 
daß viele Züge dieſes nenen Styles blos auf änßerer Überlieferung be⸗ 
ruhen, und dient nur als neuer Beleg für den Abſtand, welcher ſtets 
zwiſchen einer urſprünglichen und abgeleiteten Richtung herrſchen muß. 
Weil die Sicherheit in der Charakterſchilderung fehlt, ſo ſuchte der 
Kölner Meiſter durch ſcharfe Betonung der Gegenſaͤtze eine lebendige 
Wirkung zu erzielen, ginförmig in ſolchen Typen, welche denfelben gei- 
ſtigen Grundzug in verfchtebenen Stufen abwandeln, weiß er bie Guten 
und die Böfen, die Apoftel und bie Schergen u. f. m. deſto ſchroffer 
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auseinanderzuhalten. Seit ber zweiten Hälfte bed XV. Jahrh. Hat bie 
bier angedentete Kunſtweiſe ben volllommenen Sieg in Köln, ja am 
Riebercheine überhaupt (ber ältere Dleifter von Calcar) errungen. Neben 
dem Meifter der Paflton laſſen ſich noch zahlreiche, freilich namenlofe 
Künftler auſweiſen, welche in jeber wefentlichen Beziehung mit ihm über- 
einftimmen, als deren Vorbilder die ältere Schule ber Ends, etwa Roger 
von ber Wenden gelten muß. Bekanntlich änderte filh nach einem Men⸗ 
fohenalter Die Richtung der Niederländer. Der Kölnifche Künfklerfreis 
offenbart ben Miederfchein auch biefer Wandlung und lehnt ih anı An- 
fauge des XVI. Jahrh. ebenfo fett an die legten Ausläufer ber Eyckſchen 
Säule an, al6 er früher die Weiſe der älteren Meifter befolgt Hatte. 
Die Beweiſe dafür Liegen in ben Werfen bes Meiſters bes unglänbigen 
Thomas (Eoͤln) umb bes h. Bartholomäus (München) vor, ſowie in 
jenen des Meifters vom Tobe Mariä (München). Über bie Farben⸗ 
technif beiber Meiſter läßt fich nur Ruͤhmliches berichten, weniger aus 
gebilber erfcheint ihr Kormenfinn. Während ber erfigenaunte, früher mit 
Lucas von Leyben verwechielte Künftler häufig in eine gefuchte Zierlich⸗ 
feit verfällt und durch eine übertriebene Beweglichkeit feinen Geftalten 
beu Reiz ruhiger Empfindung raubt, hat fich ber andere Meifter, terig 
unter dem Namen Schoreel angeführt, mit bem Naturallsmus bereits 
vollſtaͤndig abgefunden, und feffeit durch ein unbefangenes Herabziehen 
ber Darſtellung in die Gegenwart, durch eine fichere Schliberang innerer 
Stimmungen und Afferte, mag auch die tbeale Wahrheit vermißt werben. 

Ein aͤhnlichen Entwicklungsgang, nur zögernder und zaghafter 
ſchlaͤgt die ſchn frühzeltig von Koͤln abhängige weftphäliihe Malerei 
ein. Tief in das XIV. Jahrhundert zurüd, alfo über Die Zeit Yinaus, 
in welche Meifter Wilhelms Wirlkſamkeit verlegt wird, laſſen ſich bie 
Etnwirkungen der koͤlniſchen Schule verfolgen, uud bis in das XV. Jahrh. 
bie ftetigen Beziehungen zu ber letzteren (Bilder in Kirchlinde, Soefter 
Wieſenkirche, Bielefelder Martindtirche, Dortmunder Marienkirche u. a.) 
nachweiſen. Waren es Khlner Maler, weldde ben befannten localen 
Typus nach Weſtphalen verpflanzten, ober heimifche Maler, die in Köln 
ihre Schule durchmachten? Kür das Letztere ſpricht der Umſtand, daß in 
ber zweiten Hälfte bes XV. Jahrhundertes, wo bie Kölner Meiſter ſich 
ruͤchaltlos ben niederlandiſchen Etuflüffen hingeben, bie weſtphäliſche 
Säule ihre Selbſtaͤndigkeit wahrt und an ber idealen Auffafſung feſt⸗ 
halt. Ohne eine kraͤftige heimiſche Eunſtuͤbung wäre eine ſolche Tren⸗ 
nung von ber Älteren Meiſterſchule ſchwerlich erfolgt. In den weitzer, 
fireuten Tafeln des Lie sbormer Altares vom Jahre 1465 offenbaren 
aur die Yarbang und einzelne Gewandzierrathen bie Kenntniß der Eyd- 
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ſchen Richtung, im Ausdruck und in ber Formengebung erfcheint ber 
Idealismus noch glüdlih bewahrt, ja veredelt. Vollſtaͤndig ließ fich 
aber bie Einkehr in ben Realimus, Die Annäherung an bie Zuftände 
ber Gegenwart, die Vorliebe für bie ſcharfe Zeichnung ber Charakter 
gegenfäge nicht befeitigen. Diefe Züge, gemiſcht mit dem Weſtphalen 
eigenthümlichen idealen Schilderungstone, kommen fchon auf Bildern aus 
dem Ende bes XV. Jahrh. vor und laflen über tas endliche Schidfal 
ber weftphälifchen Malerei, in einer Meinlichen und nüchternen Wieder⸗ 
gabe ber äußeren Wirklichkeit gu verfümmern, nicht im Zweifel. 

Nach Oberbentichland verpflanzte der fchon in feiner Zeit hochge⸗ 
rühmte Martin Schonganer, in Angsburg geboren und in Colmar 
thätig (+ 1499), zuverläfig ein Schüler des älteren Roger, ben nieber- 
laͤndiſchen Syl. Wir haben vorläufig nur feine Thaͤtigkeit als Maler 
zu betrachten, bie an fich ſchon nicht ausgebehnt war, und von welcher 
auf unſere Zeit vollends nur wenige Spuren gelangten. Die lebensgroße 
Madonna im Rofenhage und andere auf ber Colmarer Bibliothek be 
wahrten Bilder (Iſenheimer Altar) offenbaren einzelne Züge, welche den 
deutſchen Schüler weit über feine flandrifchen Vorbilder ftellen. Die 
Sormendilbung, der den Köpfen verlishene Ausdruck laſſen das Streben 
nad Anmuth und milder Heiterkeit in kraͤftigſter Weiſe durchblicken und 
Die geringe Tiefe dee Färbung, worin ber Meifter gegen feinen Lehrer 
zurüdfteht, ſowie bie faft edligen Faltenbruͤche und zuweilen aͤngſtlich rich- 
tige Zeichnung vergeſſen. Auch tn Frankfurt a. M. fand am Schluffe 
des XV. Jahrh. bie nieberländifche Malweiſe offenen Eingang. In wel⸗ 
chen Beziehungen der hier um das Jahr 1470 blühende Maler Conradb 
Vyoll zu den erhaltenen Werken fteht, laßt fich nicht. ermitteln. Kür 
Schwaben teitt der Körblinger Stadtmaler Friedrich Herlen 
(+ 1491) in die Reihe der von’ ber flandrifchen Kunſt begeifterten Met: 
fter, ohne jedoch zu einer erheblichen Bedeutung zu gelangen, ober das 
Unvermögen In ber Formenbildung Hinter einer reichen Phantafle 
zu bergen. 

Neben diefen unmittelbar dem flandrifchen Einfluffe nnierfiehenden 
Künftlern treten uns auf oberbenifhem Boden mehrere Gruppen und 
einzelne Meifter entgegen, welche zwar gleichfalls von ben wieberlänbi- 
fhen Neuerungen ſich berührt zeigen, jeboch in ber Richtung ihrer 
Phantafie und ihrer äußeren Formengebung noch weſentliche Eigenthüm⸗ 
lichfeiten offenbaren. Wir lernen außer einzelnen ſchwer untergubringens 
den Namen wie €. Vos in Ulm drei Meiker, buch Verwandtſchaft 
mit einander verknüpft, fennen: Hanns Schühlein (Tiefenbronner 
Altar v. 3. 1468), lebhaft aber ausdruckslos in ber ae, gegen 





964 


bie deutſche Kunftfitte matt umb fchwer in der Yärbung, dann Barthel 
Zeitblom (feit 1463 thätig, noch 1517 am Leben), den heroorragent: 
ſten Künftler der Ulmer Schule, einfeltig und einförmig in ben Formen — 
faft überall begegnet man ben angefchwellten Rafenwurzeln und an ber 
Spige herabgezogeuen Naſen, vorfpringenden Unterlippen und ſpitzigem 
Sinne, — ungenau in ber Darftellung törperlicher Verhältnifſe, aber 
meifterhaft in dem Schmelze uud in der Harmonie der Farben, dabei 
von einem Fräftigen Streben nach Würde und Größe ded Ausbrudes 
gelettet und fchließlich ben frifchen, naturaliftifch gefinnten, aber in den For⸗ 
men gleichfall8 manierirten Martin Schaffner (bie 1535 thätig). In 
Augsburg feſſeln uns die Künftlerfamilien ber Holbein und Burg 
mair, tn welchen bie Tünftlerifche Thaͤtigkeit durch drei Generationen 
fih fortfegte; wenig bekannt, aber gewiß nicht unbedeutend find die Ab; 
zweigungen altdeutfcher Kunſt in Baiern und Ofterreih (Maler: Gris, 
Pacher, Ruheland), in Nürnberg endlih git Michael Wohlgemuth 
(1474-1519) als der wichtigfte Bertreter altfränkifcher Weife. Wie 
diefe Schulen und Bruppen von den flandrifchen Meiftern fi abtrennen, 
fo find ſte auch untereinander wefentlich verfchieben. Verglichen mit Eycks 
Nachfulgern fehlt ben beutfchen Malern die Ruhe, die unbefangene Hin- 
gebung am bie reichen und fprechenden Formen ber Wirklichkeit. Es ge: 
nuͤgt ihnen nicht, ben überlieferten Typen individuelles, gegenwärtiges 
Leben einzuhauchen; ohne bem Idealismus entgegenzufteuern, verfuchten 
fie dennoch bie religiöfen Helden über die gewöhnliche Wirklichfeit zu 
ftellen und, mit dem Ausdrude höherer Würde zu umgeben. Sie find 
der Yormengebung nicht mächtig genug, zu arm an Anfchauungen, um 
vollendete Geftalten ſchaffen zu können, fie erfinden nur mehr ober 
weniger wirkſame Charaktere, aber wenn auch nicht das Höchfte in ber 
Kunft, fo verdient doch dieſer reiche erfinberifche Sinn alle Anerkennung. 
Er tritt namentlich in der Schilderung bed Böfen an den Tag. Dom 
formellen Standpuntte find die Fratzenbilder ber Kriegsknechte, ber Ju⸗ 
ben, der Peiniger, wie fie auf oberbeutfchen Gemälden vorkommen, ver 
werflich, ja felbft Die Frage erfcheint nicht umberechtigt, ob ein folcher 

Schilderungston nicht überhaupt die Grenzen ber bildenden Fünfte über: 
fchreite, und durch Verwechſelung bes Poetiſchen mit bem Malerifchen 
entftanden fei, aber für bie Erfenntniß der altbeutfchen Phantaſie ift dieſe 
durchgehende Glaubensregel: „Das Boͤſe ift auch das koͤrperlich Haͤß⸗ 
liche" von großer Wichtigkeit. Die Richtung auf das Charakteriftiiche, 
bad Streben nach phyſiognomiſcher Wahrheit nicht blos auf Koften ber 
Sormenfchönheit, fondern haͤufig auch auf Koften ber Naturtreue flcht 
unbedingt im Vordergrunde. Bemüht zu zeigen, wie ber Gedanke und 
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der Wille auch das Teibliche Leben beherrfcht, wie deutlich bie - tieferen 
Seelenregungen an bie Oberfläche treten, vergeſſen fie völlig dem feldft- 
ftändigen fchönen Scheine des Leibes Rechnung zu tragen, und beharren 
hartnädig auf gewiſſen im Intereffe der phyſtogomiſch feharfen Schil⸗ 
Derung erfundenen Eigenheiten. Ihre Zeichnung ift meniger falfch als 
wilfürlih, und gleichſam nad einem fertigen Schema entworfen, bie 
Farbe ift materiell träftig und frifch, aber felten duch Schmelz; und 
feingefühlte Harmonie ausgezeichnet. Man darf aber über biefen ge- 
meinfamen Merkmalen die Abweichungen ber einzelnen Schulen unter 
einander nicht vergeflen. Die verſchiedenen ſchwäbiſchen Gruppen firenge 
auseinander zu halten, ift bis jetzt noch nicht gelungen, auch mochte es 
an Beziehungen zwiſchen Ulm und Ausburg (und Colmar) nicht mans 
gen. Wohl laͤßt ſich aber die fchwäbifche Schule der an Schönheltsfinn 
ärmeren aber entwidlungsreicheren främfifchen in mannigfachen Punkten 
entgegenftellen. Scharfe Gewandbrüche fommen zwar überall vor, boch 
bie kleinen, willfürlichen knittrigen Falten find nur in der fränfifchen 
Schule zu Haufe, in Augsburg und Ulm ftoßen wir auch auf breite 
Maſſen und lange Yaltenzüge, und meiſt nur in den Audgängen auf 
Techtwinflichte oder gefchweifte Brüche. Auch im Colorite Herrfcht eine 
größere Haltung und eine feinere Empfindung, weit: entfernt von ber 
green Buntheit der Nürnberger. Merle, welche auch in übertriebener 
Charakteriftif, in der abfichtlichen Verfihärfung des Häßlich-Böfen ihren 
Nachbarn es zuvorthun, nnd in fchroffen Gegenfägen der Schilderung 

fich gefallen. Wohlgemuths, bes Nürnberger Hauptmeifters Wirk: 
famfelt wirb gewöhnlich als ein Mufterbild befchräntter handwerksmaͤßi⸗ 
ger Thätigfeit aufgefaßt. Die an ihn geftellte Forderung, „ungeftalt“ 
ausgefallene Tafeln zu behalten und das dafür erhaltene Geld zurüd- 
zugeben, entfpricht allerdings fchlecht ber von fpäteren Jahrhunderten be- 
anfpruchten Künſtlerwürde. Aber bieje perfönlich untergeordnete Stellung 
ift fo wenig ein befonderes Kennzeichen Wohlgemuths, als der häufig 
ihm gemachte Vorwurf verzerrter,  raffinirt häßlicher Bildungen. Sie 
fommer vor, dienen jedoch Cbefonderes bei den beliebten Paſſtonsbildern) 
einer tieferen Abficht, durch den fcharfen Contraft die erhabene Würbe 
ber Glanbenshelden bentlicher hervorzuheben. In der Verbindung mit 
ben an den meiften Altarwerfen vorfommenden Holzfeulpturen gefchant, 
ift die Wirkung der frömfifchen Malerwerke ungleich reiner und erheben; 
ber; als wenn fie von ihrer natürlichen Umgebung losgeriſſen uns entge- 
gentreten. Nicht allein, Daß jene mitbetrachtet werden müfjen, um bie in 
viele Einzelſchilderungen auseinander gelegte Compoſition vollftändig zu 
verſtehen, jo werben auch manche Eigenthümlichfelten in: der Formen⸗ 
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gebung erft and biefem Zuſammenhange klar. Diefelben Tünftleriichen 
Grundfäge, welche bie fränfifche Malerei leiteten, bilden auch die Richt⸗ 
fchnur ber Rürnderger Bildner, wobei, wie gewöhnlich, die legteren mehr 
von ihren Kunftgenofien empfingen, als fie benfelben fcheuften. Die 
Nuͤrnberger Sculpturen aus ber zweiten Hälfte bes XV. Jahrhundertos 
ragen zwar keineswegs buch ben Schwung bes Auffaflung oder bie 
Schönhelt ber Durchführung über bie gleichzeitigen Werte hervor. Man 
wird im Angefichte berfelben faft unmwillfürlih an ben alten DMertanfchen 
Spruch eriunert, „Nürnberg iſt auf einem fanbigen, gar harten Boden 
gebaut, da weder Weinban noch Schiffahrt if“. An Holzfchnigwerfen 
beſigt diefe rührige aber Doch vielfach Fleinliche Stadt nichts, was ſich 
mit den Arbeiten des älteren Syrlin in Ulm (1468 un. f. thätig) ober 
mit den 385 lebensvollen, berbfräftigen Yiguren meſſen Fönnte, welche 
Hanns Brüggemann im nächften Zeitalter zum Altarfchreine (Schleswiger 
Dom) zufammenfellte. Auch in Steinfeulpturen barf 3.3. bie rheiniſche 
Schule (Orgelbühne in S. Pantaleon zu Köln) mit den Nürnberger 
Meiftern wetteifern. Doch ift bie hiſtoriſche Stellung der letzteren ficher 
geftellt, eine genauere Einordnung in den Gefammtbau ber altdeutfchen 
Kunft möglih, während wir anderwärts, 3. 3. bei einer Töftlichen 
Madonna (im Privarbeiig zu Erfurt), bei den Altarwerlen in der Mar- 
burger Eliſabethkirche u. ſ. w. Fragmenten einer völlig unbefannten 
Kunſtbildung begegnen. Die Nürnberger Bilbnerei am Schluſſe bes 
XV. Jahrh. vertritt am reichhaltigften ber befannte fleifige Steinmepe 
Adam Kraftcr 1507), deſſen plaftifihes Hauptwerk: die 7 Stationen 
anf dem Wege zum Johanneskirchhofe die Vorzüge und Mängel ber 
Localſchule in deutliches Licht ftellt. Die gewöhnliche Annahme, als 
hätten unfere alten Bildner ſtets fich kede Übergriffe in das Gebiet ber 
Malerei erlaubt, wird burch dieſes Werk gründlich widerlegt. Das Etrer 
ben nach fiylgerechter Anorbnung, nach rahigen, wenig unterbrochenen 
Linien in der Gruppirung macht fich oft fogar auf Koften der ohnehin 
gebrüdten Verhaͤltniſſe geltend, e8 fehlt nicht an Fräftiger Durchführung 
der Motive, an emergiihem Ausdrucke, nur mit dem hier beliebten For⸗ 
menideale können wir und nicht befreunden, Die Zartheit der Empfindung, 
der feine Geſchmack wamentlih in der Wahl ber Gewandmotive wird 
ſchwer vermißt. Zur dramatiſchen Schilderung reiht das Vermögen ber 
Schule nicht aus; daß es ihr aber an Lebenskraft nicht fehlt, beweiſen 
einzelne frifche Genrewerke aus biefer Zeit (Melief der Stadtwage), daß 
fie auch tiefe Empfindungen wieberzugeben im Stande iſt, lehren bie 
nicht feltenen Madonnenjäulen an alten Nürnberger Brivashäufern. Die 


567 


Anmuth umb Liehlichkeit, welche die Arbeiten aus Schonhoferd Zeit *) 
ſchmuͤckt, bleibt zwar in der fpäteren Periode nicht unverfürzt, boch wer⸗ 
ben von Fräftigen Zeitgenofien noch alle Züge bewahrt, welche die deutfche 
Auffaffung des Mabonnenideales von ber ttalientfchen umterfcheiben: bei 
geringerer Formenreinheit eine tiefere Empfindung, ein mäbchenhafter 
Ausdruck, ein inniges Anfchmiegen bes Kindes und dazu bie Außeren 
Merkmale, das lang berabwallende, häufig zierlich ausgearbeitete Haar, 
bie rundliche Zeichnung bes Kopfes **). 

Im Allgemeinen bleibt das Urtheil, das über ben Afthetifchen Werth. 
und bie Hiftorifche Bedeutung ber altdeutſchen Malerei bes XV. Jahrh. 
gefällt wurde, unangefochten; auch bie eingehendfte und liebevolifte Be⸗ 
trachtung in die Thaͤtigkeit der Einzelfchulen bringt feinen anderen Ein- 
druck hervor, als ben, daß eine unmittelbare Fortbildung der üblichen 
Kunſtweiſe unter den gegebenen Berhältnifien nicht möglich war. Nicht 
als ob die Phantafte der alidentfchen Künftler einer mächtigen Äuße⸗ 
rung unfählg geweſen wäre — wir werben fehen, baß fie von ungün- 
ftigen Verhältnifien unbehindert Vollendetes leiftete — aber die Bildung, 
auf welcher bie Kunſt ruhte, lag abfeits vom weltgefchichtlichen Strome, 
und fah ſich wie alles, was aus ihr folgerte, bald auf ben Strand ges 
feßt. Auf einem alten fchmähtfchen Altarfchreine zu Tiefenbronn (1431) 
fchrieb der Maler Lucas Mofer zu feinem Namen noch ein ergreifendes 
Geſtaͤndniß: „Schrie kunſt ſchrie und klag did fer, din begert jecz 
Wiemen mer, fo o we!” MWörtlich iſt Diefe Klage num nicht zu nehmen, 
ben ehrenwerthen Bürgern der freien Städte fehlte e8 nicht an Kunfteifer, 
zahllofe Deufmalftiiftungen verbanfen wir ihrem auf das Unvergängliche 
gerichteten Sinne. Aber darin trifft der Klageruf den rechten Ton, 
daß die heimtfche Kunſt nicht zu den allgemeinen, am höchften gefchäßten 
Nationalgütern zählte, ihre Pflege ben befchränkten Localfreifen über: 


laſſen blieb, wie die damaligen öffentlichen Zuftände waren, überlafien 
bleiben mußte. 


*) Madonna an ber Bde des Albreht Dürer Plabes, Ede des Obſtmarktes hinter 
ber Frauenkirche, am rothen Roß in der Adlergafle u. f. w. 

“) Beifpiele: Hinter der Agidienkirche, gegenüber der Morigfapelle, Bee ber 
B ndergaffe, am Haufe von Thun am Duͤrerplatze. Die fchönfte aller Nürn- 


berger Madonnen in der Hirichelgaffe ift gewiß nicht aus der Localſchule Her: 
vorgegangen. 
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Vollendung der mittelalterlichen Kunſt durch die MWieder- 
aufnahme antiker Studien und Anfang der modernen 


Kunfl. 





Dreiunddreißigfter Brief. 
Pie Wenaifance Pie Aelbhändigheit der individuellen Phantaſte und der Sieg des 
Kealismus. 


Im fünfjehnten Jahrhunderte bereitet fich in den Kunſtverhaͤltniſſen 
Europas ein Umſchwung vor, welcher im folgenden: Zeitalter vollendet 
und unter dem Namen ber Renaiffance gefeiert wird. Begnügt man 
fih, denfelben auf feinem unmittelbaren Schanplase, in Stalin zu bes 
trachten, verfolgt man uur fein hervorragendſtes Merkmal, die bewußte 
und durchgreifende. Anlehnung an bie antifen Sunftformen, fo braucht 
man bas fireng Fünftlertfche Gebiet nicht zu verlaflen und findet Hier bes 
reit6 die ausreichende Erklärung ber ohnehin nicht plöglich und unerwartet 
eintretenden Thatfache. Fuͤr Italien war die Muſtergiltigkeit der Antite 
nichts Nened. Die römifche Vorzeit wurde ſtets als ein Theil der eige⸗ 
nen Geſchichte angefehen, in der Richtung ber Phantaſie fett bem XIV. 
Jahrhunderte auf das Allegorifche ein wichtiger Zug der römifchen Kunft 
nen belebt. Auch bie architeftonifhen und plaftifchen Formen fuchte 
man frühzeitig dem. antifen Maße und Gefühle näher gu rüdm. Yür 
Stalten iſt der allgemeine Glauben an bie Abgefchlofienheit bes Mittels 
alterö gegen bie Erſcheinungen des claſſiſchen Altertfumes am mwenigften 
begründet, hier namentlich hielt die herrfchende Naturanſchauung au ber 
antifen Tradition mit einer Innigkeit feft, von welcher wir troß unſeres 
geläuterten kritiſchen Sinnes keine Ahnung befiten. Es befchränft 
fich aber ber kuͤnſtleriſche Umſchwung nicht auf Italien allein, die Wand 
lung der Phantafte reicht weiter ald auf die Wiederaufnahme des antis 
fen Formengerüſtes. Um dieſes nachzuweiſen, bebarf ed eimer kurzen 
Umſchan in culturgeſchichtlichen Kreifen. Wir betonen nicht befonderd 
bie ohnehin allgemein befaunten Thatſachen, auf welche Art in biefem 
Zeitraume die Keumtni von ber Heimat bed Menfchengefchledhtes, von 
ber Exde, erweitert und dadurch die Summe ber Vorftellungen vermehrt, 
bie Richtung der Anfchauungen verändert wurde, wie ferner nene Mittel 
und Wege ſich fanden, um auf eine bis bahin ungeahnte Weiſe bie 
Menſchen geiftig aneinander zu bringen und bie vorhandenen Gebanten 
zu einen wahren ©emeingute zu machen, wie fonach bie früher beflan- 
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benen Schranfen ſich löften und eine gemeinfame Bildung die vericie- 
denen Stämme und Stände zu vereinigen begann, wie endlih and im 
Staatöleben große und weite Sphären gefhaffen wurden, welche nicht 
wie ehemals mannigfach verfchlungene Kleinere Kreife in ſich ſchloßen, 
in welchen vielmehr die einzelnen Untertanen ohne fernere Gliederung 
fih bewegten und aufeinen Mittelpunkt ausjchließlich fich bezogen. Dieſer 
Umſchwung der Verhältniffe, deſſen Wirkungen noch in dieſer Etunte 
nachtönen, berührte nicht allein den Berftand, und beftinmte nicht bles 
das Außere, materielle Leben: auch die Phantafte wurde von demfelben 
ergriffen und auf neue Pfade gelenkt Zunächft erfcheint ed vollkommen 
begreiflich, daß der Realismus eine Fräftige Unterflügung erlangte und 
noch fchärfer als in ‚dem früheren Zettalter die Anſchauungen beherrſchte. 
Wollte man die Entbedung des wahren Weltſyſtems mit dem Churaf: 
ter ber bildenden Küufte ſeit den letzten drei Jahrhunderten in einen 
unmittelbaren Zuſammenhang bringen, fo würbe ſolches Verfahren nicht 
mit Unrecht als widerſinnig und feltfum verfpottet werden. Zergliedert 
man jeboch das Wefen der neueren Phantafle bis auf feine tiefften Wur- 
zeln, erwägt man gleichzeitig den Einfluß, welchen bie großen Raturent- 
bedungen allmältg auf die einzelnen Vorſtellungen gewannen, welde 
Veränderungen in der Raturanfhauung fie nah und nad) herbeiführ- 
ten, fo wirb man bie Behauptung eines mittelbaren Zufammenhanges 
nicht mehr. auffällig finden. Auf jenen beruft bie ungerftörbare Kraft 
bes Realismus tn der Fünftlichen Anfchauung ber neneren Zeiten. Das 
tiefere Verſtaͤndniß der Natım erhöhte, ja weckte theilwelfe erft Die Ber: 
ehrung für biefelbe, offenbatte eine unendliche Yülle von Schönhetten in 
ihr und lehrte in ihren Formen dad reihe und reme Gefüß auch Der 
erbabenften Ideen erkennen, jene um ihrer ſelbſt willen werthichägen. 
Schon die vorwiegende Macht bed Realismus begünftigte die Stellung 
bes fünftlertfchen Individuums. Es galt, Die Natur zu ftubiren, ihre 
Eigenthümtichfeiten und Reize zu erfpäben und fich vollfommen anzu⸗ 
eignen. Zur vollendeten und ficheren Gewalt fiber dad Handwerk ge 
ſellte fich nun eine fchöpfertiche Kraft, eine freie felbfländige. Herrfcaft 
über ben todten Stoff, dem .nicht mehr eine tupiiche Form umverlegbar 
anflebte, der ſich vielmehr die gänzliche Ummandlung je nah ber ſub—⸗ 
jectiven Natur des Meifterd gefallen laffen mußte. Der Kuͤnſtler brauchte 
nicht zu harren, bis ihm Der Gebanfe von außen gegeben wurde, er 
fühlte ſich nicht Immer als das bienftbare Glied einer anberen allge⸗ 
meinen Macht; er konnte aus feinen eigenen "Inneren fchöpfen, er be 
fand fih im Beflge einer gewiffen Bildung und fprach für Die Erzeng- 
nifle feines invividuellen Geiſtes bie gleiche künſtleriſche Giltigkeit an, 
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wie für die Helfigen Überlieferungen ber Borzeit, welche ohnehin ihre abge- 
ſchloſſene fefte Geftalt aufgegeben hatten und nach der verfchiedenen Individu⸗ 
alität des Künftlers mannigfache Wandlungen erfuhren. Auch abgefehen von 
ber Hebung der Künftlerperfönlichkett Durch den herrſchenden Realismus war 
dem Individuum in der nenen Weltorbnung eine höhere Stellung einge- 
räumt. Nicht felten bis zum Übermaße machte basfelbe feine wahren 
oder vermeintlichen Rechte geltend, fein Verſtand diente ihm als Maß⸗ 
ftab des Begreifens, fein Gewiſſen galt ihm als Richtſchnur im Claus 
ben, die freie Übung feines Willens ald ein Hauptzwed ber gefellfchaft- 
lichen Ordnung. Die Phantaſie blieb nicht In ihren Anfprüchen hinter 
den anderen Geiftedorganen zurüd. Die Gebilde, welche in ber Phan- 
tafie des Individuums ihren Urfprang nahmen und aus perfönlichen 
Anregungen hervorgingen, welche die Freuden und Leiden bes fubjecti- 
ven Lebens fchilderten, wurben die wichtigfte Duelle künſtleriſcher Begei⸗ 
fterung, fanden eine glänzende und überaus mannigfache Darftellung. 

Die Frage liegt nahe, ob biefer auf ber freien Macht bes Individu⸗ 
ums begründete Realismus, ber ſich, nebenbeigefagt, nicht etwa in blo⸗ 
Ber Außerlicher Naturwahrheit, fondern fohon in der Wahl. und Yaffung 
der Gedanfen Fundgibt, und auch den geiftigen Thell der Fünftlerifchen 
Schöpfung beftimmt, auf Die Stellung und das Schidjal der bildenden 
Künfte einen guten oder fehlimmen Einfluß übte. Der moderne Menfch, 
unter dem Banne gehalten, welcher bie individuelle. Freiheit ımb Selbft- 
beftimmung als den größten Kortfchritt im Laufe der Zeiten erfcheinen 
laßt, kanm ſchwerlich anderd als zu Gunſten der neueren realiftfchen 
Kunftweife antworten, zumal wenn wir über das Einzelwerk nicht hin⸗ 
ausfchweifen, nicht das Schickſal der bildenden Künfte im Allgemeinen 
prüfen. Dann wird bie unmittelbar ergreifende Wahrheit bes Gedan⸗ 
kens, die Energie und Xebendigfeit in ber Auffaffang, die Reinheit und 
Mannigfaltigfeit ber Formen, der Glanz ber Schilderung und in hohem 
Grade anziehen und zur preifenden Anerkennung der Grunbfäge nnd 
Zuftände bewegen, welche biefe Vollendung hervorriefen. Sept erſt ges 
langen wir zu einem reinen Aftyetifchen Genuſſe, wir brauchen uns nicht 
erft in eine culturgefchichtliche Stimmmg Hineinzuleben, oder wenn ber 
aͤnßere Stun ımbefrtebigt von der Anfchauung des Werkes zurückweicht, 
auf den religtöfen Eindrud, den ed zunächft bewirken follte, hinzuweiſen. 
Unbedingt und ummittelbar wird das finnfiche Gefallen angeregt, das 
äfthetifche zuftimmende Urtheil gefällt. Aber auch zahlreihe Schatten- 
feiten fehlen nicht. Gerade der Umftand, daß bie Kunſtwerke der fri- 
heren Jahrhunderte nicht vom‘ Hauche der Individualität durchzogen 
waren, nicht als Kundgebungen einer reich und glänzend organifirten 
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Perfönlichfeit auftreten, fiherte ihnen im einer anbern Richtung eine er⸗ 
höhte Bedeutung. Sie erſchienen unter bem Einflufie einer allgemeinen 
Macht, die höher fteht ale jedes, auch das reichſte, geiftesfräftigfte Indivi⸗ 
dunm, gefchaffen, in ihrer Geftalt nothwendig und allgemein giltig, ber 
würbige und paſſende Ausdruck religtöfer Gedanken, deren Dienfte fie 
auch beinahe ausichließlich geweiht waren. Bon bem tealiftifchen Geiſte 
eingegeben, verlieren fie das ftoffliche Intereſſe, es iſt bie Schönheit, 
ber Glanz der Form, welcher der Künftler nachſtrebt, und bie ben 
Beichauer anzieht, nicht das Gewicht des bargeftellten Gegenftandes, 
Das fo groß und mädhtig ift, daß es felbft auf grobe Mängel in ber 
Anßeren Berkörperung, auf das Schattenhafte und Unfertige in der Form⸗ 
gebung vergeſſen laͤßt. Vollends Kunftgebilbe, in weichen ſich rein indi⸗ 
viduelle Anfhauungen ausfprechen, und perfönlichden Empfindungen Raum 
gegeben wird, verlieren alles Anrecht auf die Allgemeingiltigfeit, wie He 
ben firengen Typen ber .religiöfen Kunſt zu Theil wurde. Es lockert ber 
Realismus und bie Individualität aber nicht allen bas alte, ehrwürbige 
Band mit bem Cultus, auch bie Volksthuͤmlichkeit, dad unmittelbare 
Berftändnig in allen Bolksichichten erleidet eine große Einbuße. An und 
für ſich ſchon gehört Fein gemelner Sinn dazu, die Kormenfchöngeit zu 
fühlen und bei ber Afthetiichen Betrachtung von allem Stofflichen umd 
Gegenftänblichen abaufehen. Der Beinheit der pfochologifchen Charakte⸗ 
ritit, der großartigen Schilderung bewegter Leibeufchaften wird Niemanb 
mit tiefem Intereſſe folgen, der nicht im füch felbft ein reich gegliebertes 
Seelenleben birgt. Wer nicht den Glanz bes Lebens felbft ſchaute, ſtets 
nar in befchräuften, trüben Kreifen fi bewegte, kann auch nicht zu bem 
prunfoollen Scheine, zu ber Tünfllerifchen Darftelung bes Lchens cin 
theilnehmendes Verſtaͤndniß empfinden, er wirb dem reinen Formenmaße 
bie fcharfe eckige, bis zur Übertreibung ausführliche und deutliche Schil⸗ 
berungsmweife unbebingt vorziehen. Es entzieht, fih auch ber Inhalt ber 
Darftelung in ber neueren Kunſt dem gewöhnlichen Bewußtſein. So 
Iange ber durch Die bildenden Fünfte verherrlichte Gedankenkreis mit den 
BorfteRungen zuſammenfiel, weiche ben Kern bes veligiöien Glanbens bil: 
beten und ber Kümftler ſich mit ber empfindungsreichen Berfinnlichung 
berfelben begnügte, ohne mit feinen perſoͤnlichen Aufchauungen in ben Bor; 
dergrund zu treten, fielen die Gegenftäude ber Darftelung nicht aus dem 
Geſichtskreis der chriſtlich erzogenen Völker nad blieb bie Allen zugäng- 
liche Erhellung und Sammlung bed religiöfen Geiftes die Brüde zum 
volllommenen Verſtaͤndniſſe bes Kunſtwerkes. Als jedoch bie fchöpferifche 
Kraft des Individuums auch deu Inhalt des Kunſtwerkes felbftändig zu 
geftalten ſich mächtig genug fühlte, und in biefem der formenreine Er⸗ 
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guß perſoͤnlicher Empfindungen nnd Anfchaunngen dem Beobachter ' 
enigegentrat, dann wurde nothwendig bie Zahl ber verfländigen Theil 
nehmer eingeichräntt. Platte abgegriffene Vorſtellungen waren von 
felbft von der Fünfklerifchen Verkoͤrperung audgefchloffen, fie mußten 
burch Tiefe, kraͤftiges Leben, reihe Beziehungen zu ben wefentlichen In⸗ 
tereſſen der Wirklichkeit fi anszeichnen, um berfelben werth befunden 
zu werben. Der Künftler ferner, deſſen Phantafle. eine fo auögebehnte 
Macht und Wirkſamkeit erringt, hört auf, mit der bloßen handwerkmaͤ⸗ 
ßigen Tüchtigfelt ausreichen, er muß jeben feiner Gedanken einer bes 
fonderen Zucht unterwerfen, fi) um ben Gewinn einer reicheren und 
höheren Blldung beinühen. Werm es auch nicht noͤthig erfcheint, daß 
er bie Ratur bes Gelehrten annehme und feinen Geift mit ftrenger Wiſ⸗ 
fenfchaft fälle, fo ſcheidet er fich doch von nun an von ber großen NWolt6s 
maſſe und tritt mit bem engeren Sreife ber Gebildeten in unmitielbare 
Beziehungen. Aus berfelben Duelle, ans welcher biefe ihren Vorſtel⸗ 
lungskreis entlehnen, fchöpft auch ber Kuͤnſtler feine Aufchauumgen, und 
in der That finb auch außerhalb ber religiöfen Gebantenfreife nur bie 
Ideen, welche bie Bildung eines‘ Zeitalter beftimmen, Afthettich brauch⸗ 
bar. Da die Bildung und der Sinn für reiche und glänzende Lebens⸗ 
genüfle im XV. und XVI. Jahrh. vorzugöwelfe an ben Höfen ber 
Hurften und in den Schlöffern ber Vornehmen heimiſch ift, fo gewinnt 
bie Kunſt auch einen höfifchen Charakter. Der Firchliche Einfing wird 
von ber hoͤfiſchen Macht abgelöft; wie früher bie kirchlichen Mittelpuntte, 
fo werben jet die Höfe ber wichtigſte Schauplag ber künſtleriſchen 
Thätigkelt; wo jene keinen Glanz ausftrahlen, nicht bie Bildung und 
ben feineren Lebensgemuß um fich ſammeln, Da geht auch ben bilbenden 
Kuͤnſten ber wichtigfte Antrieb zur erfolgreichen Wirkſamkeit verloren. 
Je nachdem man bie religiöfe Würde der Kunſt ober ihre rein äfthes 
tiſche Wirkung amsfchließfich betont, wird man uͤber bie neue Kunſt⸗ 
weife entweder ein unbedingtes Berdammtungsurtheil fällen, ober an 
ihr bie hoͤchſte Vollendung gewahren. In beiden Yällen tritt man 
ber Wahrheit zu nahe, am gewaltihätigften behandelt man fie jedoch in 
dem lebten Falle, wenn man meint, bie Losläfung der Kunſt vom Gots 
tesdienſte, ihre unverhüllte Anuahme des "reiten Privatiharakters koͤnne 
zum Frommen berfelben ansfchlagen. Daß gerade barin ber Keim bes 
fpäteren Kunſtverfalles zu fuchen fet, bie bildenden Fünfte, alled gegen» 
ftändlichen Intereſſes beraubt, ſchließlich auch allen reicheren Inhalt vers 
lieren und bem leeren Kormalismus huldigen, barüber herrfcht unter ben 
Unbdefangenen fein Zweifel, Aber auch das ift ein Irrthum, wenn man 
glaubt, dieſer Gang ber Dinge hätte leichthin vermieden werben können, 





576 


daß es fo kam, fei lebiglich fchlimmen Zufällen, etwa bem verberblichen 
Beifpiele Einzeiner ald Schuld anzurechnen. Nachdem eine vielfunder- 
jährige Sunftübung das Ange gefchärft, den Sinn für ben Schein au 
geregt und das Formengefühl wachgerufen hatte, war bad weitere Ber- 
folgen biefer Bahn, die vorzugsweiſe Ausbildung ber fchönen Formen 
unausweichlich. Es lag eben nach biefer Seite eine, reiche Entwicklung 
offen, es lodte die frifchen und thatenburftigen - Kräfte die Luft, fich auf 
einem Selbe zu verfuchen, defien Anbau zwar fchon längft begonnen, aber 
noch lange nicht vollendet war. Man faun aus jebem Jahrhunderte 
bes Mittelalterd Beifptele anführen, wie fehr die Zeitgenofien au ein 
zelnen Kunſtwerken den fchönen Ausdruck, ben Reiz ber Yormen bewun⸗ 
berten, über die tänfchende Naturwahrheit fich ‚freuten. Das ungeübte 
Auge fand fidy dort. ſchon befriedigt, wo wir Formverwoͤhnten nur leiſe 
and matte Anklänge an die realen Formen erbliden. Bas Streben 
nach möglicher Vollendung in biefer Richtung Iäßt fi von den bil 
denden Künften num einmal nicht abweifen. Daß es jebt, von einer 
verwandten Bildung unterflüst, ernfter und mit größerem Erfolge als 
jemals auftrat, ift gleichfalls allgemeinen - gefepmäßigen Gründen zu 
fchreiben. Indem die bildenden Künfte in Kormen und Gebaufen auf 
einen firengen Realismus fich flügen und bem perfönliden Weſen des 
Künftlers bie weitefte Rechnung tragen, kommt in ihre Entwidlung Fein 
gewaltfamer Sprung. Diefe Wandlung geht auch nicht fo vor ſich, 
baß unmittelbar der mittelalterlichen Sunftweife bie legte Conſequenz des 
neueren Realismus folgt. Lange Zeit hindurch bewahrt eine Mittelftufe 
die Herrichaft. Die religiöfe Weihe der Kunſt wirb nicht angetaftet, 
ber überlieferte Borftellungsfreis behält noch eine vorwiegenbe künſtle⸗ 
riſche Giltigfeit, nur daß in ber Schilderung ber Situation, in ber Bil- 
bung ber Charaktere, in dem Tome der Darfielung und vor allem in 
der Formengebung dem meneren realiftifchen Triebe Genüge wird; ber 
Fünftler tritt bereit6 ald Schöpfer auf, feine individuelle Bildung gibt 
bie Grundlage feiner Wirkfamfeit ab, aber biefelbe ſteht mit der Tradi- 
tion in feinem offenen Widerfpruche, geht vielmehr in mannigfachen 
Wurzeln auf. die letztere zurüd. Diefe Mittelftufe iſt es nun, in wel⸗ 
cher wir mit Recht die hoͤchſee Vollendung unferer Runft feiern, und 
bas Ziel aller höheren Kunſtthaͤtigkeit, ſowie das Urbild aller fpäteren 
Beftrebungenr fchauen. Weit entfernt, daß die entgegengejehten Grundſaͤtze 
ber Kunſtübung einander hemmen und ihre Wirkſamkeit gegenfeitig auf- 
heben, nehmen fie für einen, Augenblick ben Schein vollfonmener Über 
einftimmung an fi, und bilden eme überaus ergreifende, glänzende 
Einheit, Die ſich auch äuperlich darin kundgibt, daß der Schauplap ber 
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glaͤnzendſten Kunſtthaͤtigkeit an dem päpftlichen Hofe gefunden wird, ber 
feiner Natur nach unmöglich mit der Tradition brechen fonnte und den⸗ 
noch den Einflüffen der zeitgenöflifhen Bildung fich keineswegs entzog. 
Trat uns die ältere Kunſtweiſe ald wefentlich von ber Kirche gelenkt 
und gottesdienftlichen Zwecken vorzugsweife gewibmet entgegen, und führt 
Die neuere mit Recht den Namen ber höfifchen Kunft: fo gibt die Ber 
zeichnung religiös-höfifche Kunſt den Charakter der Mittelftufe am bes 
ften wieder. 

So wenig als der Sieg ber neueren Kunftrichtung ploͤtzlich und 
unvermittelt erfolgt, jo wenig nahm auch bie eingetretene Umwandlung 
in ben einzelnen Kunſtgattungen und bei ben verfchtedenen Volköftämmen 
bie gleiche Geftalt an. Dort mobificirt bie innere Eigentbümlichkeit, 
die mehr ober minder fpröde Natur bie Giltigkeit ber allgemeinen 
Geſetze und beftimmt, ob der neu eingefchlagene Weg das Wohl oder 
das Wehe herbeiführt; bier üben culturgefhichtliche Bebingungen einen 
wefentlichen Einfluß auf den Grab ber Kunftblüthe. Es werben bie 
Architeftur wie die bildenden Fünfte im engeren Sinne von den oben 
angebeuteten Neuerungen betroffen, aber diefe fagen nicht allen gleich» 
mäßig zu; bie Völker biesfeitö wie jenfeitS der Alpen leben fich mit 
eifriger Luft in die neue Phantafterichtung ein, doch hängt das glädliche 
Reiultat vielfach von der allgemeinen gefchichtlichen Stellung ab, welche 
fie einnehmen, und erfcheint bei ben einzelnen Nationen aus biefem 
Grunde gar fehr verfchieden, ohne daß man nöthig hat, bald alle Ers 
folge aus einem Phantafleprivilegium des einen Volkes zu erklären, 
bald das Mißverhältnig bes Gewinned zu ben gemachten Auftrengun- 
gen auf das geringe Gefchi ber Künftler zu fchieben. In diefer Hinficht 
dürfte die Natur nicht mit ber ihre gewöhnlich vorgeworfenen “Bartels 
lichkeit verfahren, aber unter günftigen Außeren Verhältnifien erobert 
fich felbft das Halbe Talent einen glänzenden Wirkungskreis, während 
felbft die veichfte perfönliche Begabung gegen wibrige Zufälle und eine 
feindfeltge Umgebung oft vorgeblidh anfampft. 

Am folgenreichften tritt uns die Herrfchaft ber reineren kuͤnſtleri⸗ 
fhen Grundfäge auf dem Gebiete der Architektur entgegen; entſchie⸗ 
bener als fonft wird hier ber Bruch mit der Tradition vollführt, Dem 
erfinderifchen Geifte ber weitefte Spielraum gegönnt, in Yormen und 
Aufgaben Neuheit und Selbftändigfeit angeftrebt. 

Die gothifche Architektur, wie alle organifchen Bauweiſen dad Werk 
einer allmäligen aber nothwendigen und inneren Entwidlung, bedurfte nicht 
zu ihrer Entdeckung einer fchöpferifchen Perfönlichkeit, und vollends, nach⸗ 
bem ihre Geftalt und ihre Formen feftgeftellt waren, ruhte das Hauptges 
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daß es fo Fam, fei lediglich ſchlimmen Zufällen, etwa dem verderblichen 
Beifptele Einzelner ale Schuld anzurechnen. Nachdem eine vielhundert 
jährige Sunftübung das Ange gefchärft, den Sinn für den Schein au 
geregt unb das Yormengefühl wachgernfen hatte, war das weitere Ber: 
folgen biefer Bahn, die vorzugsweiſe Ausbildung ber .fchönen Yormen 
unausweichlich. Es lag eben nach biefer. Seite eine reiche Entwicklung 
offen, e8 lodte die frifchen und thatendurfligen Kräfte Die Luft, fich auf 
einem elbe zu verfuchen, deſſen Anbau zwar fchon langft begonnen, aber 
noch lange nicht vollendet war. Man kann aus jedem Sahrhunberte 
bes Mittelalterd Beifptele anführen, wie ſehr bie Zeitgenofien an ein 
zelnen Kunſtwerken den fchönen Ausbrud, ben Reiz ber Formen bewun- 
derten, über die taͤuſchende Naturwahrheit fich ‚freuten. Das umgeübte 
Auge fand ſich dort. fchon befriedigt, wo wir Formverwoͤhnten nur leiſe 
and matte Anklaͤnge an die realen Formen erbliden. Das Gtreber 
nach möglicher Vollendung in dieſer Richtung läßt fi von ben bil 
benden Künften nun einmal nicht abweiſen. Daß es jebt, von einer 
verwandten Bildung unterflügt, ernfter und wit größerem Erfolge als 
jemals auftrat, tft gleichfalld allgemeinen - gefehmäßigen Gründen zuu- 
fchreiben. Indem bie bildenden Künfte in Kormen und Gebanfen auf 
einen firengen Realismus fich fügen und dem perfönlichen Weſen des 
Künftlers die weitefte Rechnung tragen, fommt in ihre Entwidlung fein 
gewaltfamer Sprung. Diefe Wandlung geht auch nicht fo vor fid, 
Daß unmittelbar der mittelalterlichen Kunftweife bie letzte Conſequenz des 
neueren Realismus folgt. Lange Zeit hindurch bewahrt eine Mittelſtufe 
bie Herrichaft. Die religiöfe Weihe dee Kunſt wirb nicht angetaſiet, 
ber überlieferte Borftelungsfreis behält noch eine vorwiegende Tünflle- 
rifche "Giltigfeit, nur daß in ber Schilderung der Situation, in ber Bil- 
bung ber Charaftere, in bem Tone ber Darfielung und vor allem in 
der Formengebung dem neneren realifttfchen Triebe Genüge wird; ber 
Künftler tritt bereitd als Schöpfer auf, feine individuelle Bildung gibt 
die Grundlage feiner Wirkſamkeit ab, aber diefelbe fteht mit: der Tradi⸗ 
tton in feinem offenen Widerfpruche, geht vielmehr in mannigfachen 
Wurzeln anf. die Iegtere zurück. Diefe Mittelftufe iſt es nun, in wels 
cher wir mit Recht die hoͤchſte Vollendung unferer Kunft feiern, und 
das Ziel aller höheren Kuuſtthaͤtigkeit, ſowie das Urbild aller fpäteren 
Beftrebunger ſchauen. Weit entfernt, Daß die enigegengejepten Grundſaͤtze 
der Sunftübung einander hemmen und ihre Wirffamfeit gegenfeitig auf 
heben, nehmen fie für einen, Augenblid den Schein vollkommener Über- 
einftimmung an fi, und . bilden eime überaus ergreifende, glänzende 
Einheit, die ſich auch änperlich darin kundgibt, daß ber Schauplag ber 
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glängenbfien Kunſtthaͤtigkeit an dem päpftlichen Hofe gefunden wird, ber 
feiner Natur nad unmöglih mit der Tradition brechen fonnte und den⸗ 
noch den Einflüffen ber zeitgenöflifhen Bildung fich keineswegs entzog. 
Trat und bie ältere Kunſtweiſe ald wefentlich von der Kirche gelenkt 
und gottesdienftlichen Zweden vorzugsweiſe gewidmet entgegen, und führt 
die neuere mit Recht den Namen ber höfifchen Kunft: fo gibt bie Bes 
zeichnung religiösshöfifche Kunft ben Charakter ber Mittelftufe am bes 
ſten wieber. 

So wenig ald ber Sieg der neueren Kunftrichtung plöglich und 
unvermittelt erfolgt, fo wenig nahm auch bie eingetreiene Umwandlung 
in den einzelnen Kunftgattungen und bei den verfchiedenen Volksftämmen 
Die gleiche Geftalt an. Dort mobdificirt die innere Eigenthümlichkeit, 
Die mehr oder minder fpröde Natur bie Giltigfeit der allgemeinen 
Geſetze und beitimmt, ob ber neu eingefählagene Weg das Wohl ober 
bas Wehe berbeiführt; bier üben culturgejchichtliche Bedingungen einen 
wefentlichen Einfluß auf ben Grab ber Kunftblüthe. Es werben bie 
Architektur wie bie bildenden Künfte im engeren Sinne von den oben 
angedeuteten Neuerungen betroffen, aber dieſe fagen nicht allen gleich» 
mäßig zu; bie Voͤlker diesſeits wie jenſeits ber Alpen leben fich mit 
eifriger Luft in bie neue Phantafierichtung ein, Doch hängt das glädliche 
Rejultat vielfach von ber allgemeinen geichichtlichen Stellung ab, welche 
fie einnehmen, und erfcheint bei den einzelnen Rationen aus dieſem 
Grunde gar fehr verfchieden, ofne daß man möthig bat, bald alle Er, 
folge aus einem Phantafteprivilegium des einen Vollkes gu erklären, 
bald das Mißverhältniß des Gewinnes zu den gemachten Anftrengun- 
gen auf das geringe Geſchick der Künftler zu fchieben. In dieſer Hinficht 
bürfte die Natur nicht mit ber ihr gewöhnlich vorgeworfenen Partei⸗ 
lichkeit verfahren, aber unter günftigeun äußeren Verhaͤltniſſen erobert 
fich felbft das Halbe Talent einen glänzenden Wirfungsfreis, während 
felbft die veichfte perfönliche Begabung gegen wibrige Zufälle und eine 
feindfelige Umgebung oft vorgeblich anfämpft. 

Am folgenreichften tritt und bie Herrfchaft der reineren kuͤnſtleri⸗ 
fhen Grundbfäge auf dem Gebiete der Architektur entgegen; entſchie⸗ 
dener als fonft wird hier der Bruch mit der Trabition vollführt, dem 
erfinderifchen Geifte der weitefle Spielraum gegönnt, in Yormen und 
Aufgaben Neuheit und Selbftändigfeit angeftrebt. 

Die gothifche Architektur, wie alle organifchen Bauweiſen das Werf 
einer allınaligen aber nothwendigen und inneren Entwidlung, bedurfte nicht 
zu ihrer Entdedung einer fchöpferifchen Perſoͤnlichkeit, und vollends, nach⸗ 
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wicht auf dem technifchen Geſchicke und der handwerksmaͤßigen Tüchtig⸗ 
fett. Wir fahen bereitö früher, daß dem gothifchen Style feine Gefahr 
fo nahe lag, als die der mechanifchen Zerfplitterung und unreiner ober 
unflarer Maßverhältnifie, und daß in der Testen Zeit ihred Beſtandes in 
ber That dieſe Gebrechen offen an den Tag traten. Se künſtlicher ımt 
reicher gegliederter Die Gemwölbeconftructionen wurden, je nıehr man 
barauf Bebacht nahm, den Stügen den Ausdruck der Belaftung zu ent 
ziehen und bie früher widerftrebenden Kraftäußerungen in ein leichtes 
Spiel des freien Schwebens zu verwandeln, je zterlicher und üppiger 
man alle Einzelnheiten geftaltete, defto fühlbarer vermißte man Die Fünf 
leriſche Einheit und die Harmonie der ardhiteftonifhen Verhältniſſe. 
Dagegen erhob fich nun die von ber allgemeinen Bildung in ihren An 
fprüchen beftärkte Künftlerphantafte. Wie fie auf dem Gebiete der Mar 
lerei an die Stelle der hergebrachten Typen frei gefchaffene Geſtalten 
feste, fo verfuchte fie auch im Kreife ber Architektur ihr Compoſitions⸗ 
talent. Die Grenze für die Wirffamfeit des letzteren tft aber Hier ziem- 
[th enge gezogen, dem eigentlichen erfinderifchen Stimme durch Die Ratur 
ber Runftgattung der Weg verfperrt. Gletchgiltigfeit gegen Die überlie- 
ferten Grundformen und bie fombolifchen Anfchauungen erfcheint als Das 
erfte Merkmal des Bauftyles, ber in ber individuellen Phantafie feine 
Wurzeln beſitzt. Es gibt feinen feften Grundriß mehr, in die verſchie⸗ 
denen Bauglieder trägt Feine innige Empfindung mehr geiftige Bezie⸗ 
bungen hinein. Die fünftferifche Phantafte bewegt fi in den reinen, 
von allem Stofflichen Iosgelöften Formen. In die Anordnung und Glie⸗ 
derung des Raumes Einflang und Wohllaut zu bringen, fchon durch 
ben feinberechneten Reiz der Dispofition zu wirken, im reichen Wedhiel 
ber Glieder das bucchgehende Geſetz zu betonen, bie Formen Derfelben 
wieder ihren Yunctionen anzunähern, ben Hauptnachdrud anf die Maf- 
verhältniffe zu legen und zwar mit einer folden Kraft, Daß die Ber 
führung nahe liegt, alle architektoniſche Schönhelt Durch aͤnßerliche Meſ⸗ 
fungen zu ergründen, und ben Schlüffel zu allen Wirkungen in dem Fell 
halten gewiffer Zahlenregeln zu finden: dieß bildet das von der neueren 
Architektur angeftrebte Ziel. Als Material, in welchem dieſe Beftrebungen 
volfühst wurden, boten fich Die num wieder eifriger fludirten römifchen 
Bauformen und Glieder dar. Zu ihrer Wiederbelebung reizte nicht 
allein der überhaupt der Antife zugerichtete äfthetifche Stun. Es empfahl 
Diefelben bereitö ber Umftand, dag ſich an fte fein floffliches Intereſſe 
Imüpfte, vielmehr ausfchließlich die formelle Schönheit ihren Werth be 
ſtimmte. Nur Schwärmer fonnten einen Augeublid wähnen, mit dem 
Gerüfte der antifen Architektur auch den Geift und die Lebensformen 
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des Alterthums in die Wirklichkeit zurüczuführen. Dann aber erfcheint 
in der That im Gegenfage zur vollendeten Baufunft des Mittelalters, 
bei welcher erft Die Gefammtanfchauung den vollen, großartigen Eindrud 
wiedergibt, bie antife Architektur reicher an lementarfchönheiten, ſchon 
aus dem Grunde, weil den einzelnen Gliedern ein individuelles Leben 
innerwohnt, jedes einen befonderen, mit feiner Yunction unmittelbar zus 
fammenhängenden Charakter befitt. Gerade ſolcher ausbrudsvollen, man- 
nigfachen, innerlich gegliederten Bauelemente bebarf ber neuere Architekt, 
nm feine Gombinationen zu verkörpern und die Harmonie der Maßver⸗ 
haͤltniſſe durchzuführen. 

Richt allein in der Wahl und in der Bildung ber Yormen, auch 
in ber Ratur der ihr geftellten Aufgaben Fönnen wir bie Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der neueren Bauweiſe erfennen. Der Kicchenbau blieb zwar, wie 
kaum bemerft zu werden braucht, ein überaus wichtiger Gegenftand ber 
Beihäftigung, aber offenbarte nicht mehr wie früher das Hoͤchſte und 
Bollendete, was Die Architektur zu fchaffen vermag, fondern wies Tedig- 
ich die Schattenfelten des neueren Bauftyles auf. Erft der Palaſtbau, 
bem höfifchen Charafter der neueren Kunſt entfprechend, war geeignet, 
fowoHl die ganze Seele bes Fünftlers zu erfaffen, wie auch Die Schönhett 
mb ben Glanz ber Renaiffancefunft zu enthüllen. Frei von allen bins 
benden Schranfen, zur Löfung weit geftellter Aufgaben berufen, auf 
ben wirffamen Schmud großer Räume bie Aufmerffamfeit gerichtet, vers. 
mochte der Architekt mit großem Erfolge jenen Yormenfinn zu üben und 
feiner individuellen Bhantafte einen offenen Spielraum zu gewähren. Hier 
zetgten fich die künſtleriſchen Mittel für die Würde und Beſtimmung bes 
Werkes Teineswegs unzureichend, hier erfchien namentlich eine größere 
Selbfländigfelt der Decoration durchaus am Plage. Erhielt der gegebene 
Raum eine harmonifche Gltederung, gelang ed, bie in ihm verborgenen 
Berhältnifie in fchöne Formen zu Fleiden und bie Wirkung Durch eine 
finnige und glänzende Decoration zu verflärken, fo durfte das Werk un⸗ 
bedingt als vollendet gelten. Die neubegründete Weiſe Hatte ſich mit 
bem Palaſtbaue fo innig verbimden, daß fie felbft dort, wo bie Beſtim⸗ 
mung bes Baues eine andere war, zu Formen, in welche fie fich nun 
einmal eingelebt hatte, griff, und 3. B. Kirchenfacaden nach denſelben 
Grundſaͤtzen wie Baläfte behandelte. Der formaliftifche Sinn der nene- 
ren Architekten verlor noch früher die Fähigkeit, aus bem Weſen und 
ber Bedeutung eines Bauwerkes bie äußere Gliederung organifch zu ent» 
wideln, als das Verſtaͤndniß, dem verfchledenen Baumateriale feine be⸗ 
fimmten Afthettfchen Reize abzulaufchen. Jedenfalls bildet die Palaſtarchi⸗ 
teftur den Mittelpuft ber neueren Bauthätigfeit, und Die Iebtere Tann 
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bie Muftergiltigfeit in biefem Kreiſe und in jenem des Privatprachtbaues 
ebeu fo ſeht anfprechen, als der gothifche Styl eine ideale Stellung auf 
bem Gebiete ber firchlichen Baukunſt für ewige Zeiten behauptet. Die 
große innere Übereinftimmung, die fich bereitd nach dem Gefagten zwi 
hen der Renaiffance und ber fpätgriechifhen (ſeit Alerander db. ©.) 
und der römischen Kunft Fundgibt, erflärt auch das fchließliche Merkmal, 
welches von der neueren Architeftur angeführt werden muß, nämlich bie 
Luft und die Begabung, nach einem einheitlichen Plane größere Baus 
gruppen zu entwerfen, die Schöpfung ausgebehnter idealer Wohnpläpe 
nad abftracten formalen Brundfägen, wovon die Verwandlung der Stadt 
Gorfignano in das glänzende Pienza im XV. Jahrhunderte das berühm- 
tefte Beifpiel abgibt. Diefe Richtung, in den fpäteren Jahrhunderten 
arg verzerrt und auf bie Echematifirung des Stäbtebaues, auf Die An 
lage langmweiliger Normalftraßen zurüdgeführt, hat bis jest noch nicht 
bie gebührende Beachtung gefunden, wie auch bad eingehende Studium 
ber anderen Quellen zur Erfenntniß des neueren Baugeiſtes, der gezeich⸗ 
neten Projecte und der Architefturmalerei faum begonnen bat. Und dennod) 
wird die Kunft des XV. und XVI. Jahrbundertes durch dieſelbe fchärfer 
harakterifirt, ald durch den Rüdgang auf bie römifchen Bauformen, in 
welchen man gewöhnlich aber irrig alle Eigenthümlichfeit der Renaiffance 
verſetzt. 

Nur mittelhar erblickten wir den Realiemns in der neneren Architektur 
waltend. Der ideale Urfprung diefer Kunftgattung, die freie Wahl ihrer 
Ausdrudsmittel, welche aus hausbadener Naturnachahmung unmöglich 
abgeleitet werben koͤnnen, mögen fich auch noch heutzutage thörichte Ber: 
theidiger dieſer Meinung auffinden laſſen, geftatten nicht das nähere Ein- 
geben auf realiftifche Grundſätze, deren allgemeine Herrſchaft Höchftend 
In der ungebundenen Stellung des Künſtlerindividnums, fowie in dem 
bald nur viel zu einfeltigen Vortreten des verftändigen Meſſens und Rech⸗ 
nend geahnt wird. Defto unbedingter herrfchen fie im Kreife der an- 
beren Kunftgattungen. 

Die Bildnerei ließ nicht an die Stelle ruhiger Entwidfung e eınen 
gewaltfamen Abfprung von dem bis dahin verfolgten Wege treten, als 
fie im XV. Jahrh. mit beivunderungswürdiger Energie das realiftifche 
Geſetz bei ihren Schöpfungen fefthielt, Da der ſtrenge plaftifche Idealis⸗ 
mus, wie thn die Antife Fannte und übte, durch die Verförperung chriſt⸗ 
licher Gedanken an ſich ſchon gebrochen war, realiftifche Keime aber bes 
ſonders deutlich in ber legten Periode der gothifchen Kunſt vortraten. 
Nur fehlte der Formengebung bie freie Sicherheit, Die Gewandtheit in 
ber Reproduction ber äußeren Erfcheinungen, und auch in ber Compofi⸗ 
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tion Fämpft noch die Schen vor ber Überlieferung mit ben Streben zu 
inbividnalifiren, fcharfe und wahre Charaktere zu entiverfen. Mit der 
Begeifterung eined jugendlichen Gefchlechtes, die Seele erfüllt von ge 
waltiger Lebensfreude, wagt fich das XV. Jahrhundert an bie Vollen⸗ 
bung biefer Aufgaben. Die Kenntniß der Antike gewinnt zwar mit je 
bem Menfchenalter einen mächtigeren Umfang, fie wird auch bei ben 
Formftudien benugt und zur Berichtigung der eigenen Anfchauungen ver- 
wendet, aber ihre Nachbildung darf keineswegs als das beftimmenbe 
Merkmal ber Renatffanceplaftif angenommen werden. Dieß könnte man 
von ben Gemmenſchneidern gelten lafien, deren Geſchicklichkeit, die anti- 
ten Vorbilder bis zur Täufchung nachzuahmen, bis auf ben Hentigen 
Tag herab die Antiquare verwirrt. Die monumentale Bildnerei dagegen 
bewegte fich in einem entichiebenen Gegenfage zur Antife und vpferte 
in einem Hanptzmeige, in ben Rellefbildern die enge umfchriebenen Ge⸗ 
fege der lesteren dem Streben nach realer Wirfung und reicher Leben⸗ 
Digfeit. Und ſelbſt, als im Anfange des XVI. Jahrh. der reafiftifche 
Eifer nachließ, und bie formelle Gewandtheit, Die gewonnene technifche 
Kraft den Trieb wedte, ein höheres und mächtigeres Dafein in den Ges 
bilden zu verwirklichen, bie plaftiichen Formen auf ein reinered Map 
zurüdführen, Da griff man zwar, was Die Behandlung des Nadten und 
ber Gewaͤnder, fowie die Gliederung der Geftalten, ihre Stellung und 
Gruppirung anbelangt, zum Mufter der Antike, unterfchteb ſich aber noch 
immer durch dad Unruhige, Leidenfchaftliche der Auffaffung von derfelben. 
Man verfland ed, menfchlihe Empfindungen und Charaftere in das Ries 
fige anszufpannen, man bildete Titanenz von jeder irdifchen Trübung reine 
Bötterbilder zu fchaffen befaß man nicht die Kraft. Es läßt fich nicht 
läugnen, daß bie Unfähigkeit der Renaifianceplaftit, fih vom Realismus 
völlig loszufagen, ohne fich ihm gänzlich hingeben zu können, das Ans 
fireben idealer Bildungen, ohne das 'reine plaftifche Gefühl zu beſitzen, 
auf ihren Werth ungünftig wirkt, und ihre Leiftungen geringer ftellt, 
als e8 eigentlich die hohe Begabung ber Künftlerindividuen erwarten 
laͤßt. Sie hat nur geringe Spuren in dem äfthetifchen Bewußtſein ber 
Menſchheit zurüdgelafien, nach feiner Seite Muftergiltiged gefchaffen, 
fie fteht uns ungleich ferner als die Schmwefterfünfte berfelben ‘Periode 
und erregt nur in einem Heinen Kreiſe ein anderes ald ein culturges 
ſchichtliches Anterefie. Wefentlich eingeengt wurbe ihre Wirkſamkeit durch 
den mächtigen Aufichwung der Malerei, welche die lebendigfle Bewer 
gung offenbarte, der allgemeinftien Theilnahme und ber höchften Vollen⸗ 
dung’fich erfreute und ſchon aus dem Grunde auf die gleichzeitige Plas 
fit Einfluß nahm, als vielfach beide Künfte von denfelben Männern 
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getragen wurden. Ihrer ganzen Natur nach befreundet fich Die Malerei 
leicht mit dem Realismus, ja gewiffe einenthümliche Vorzüge können 
erft unter der Herrfchaft bes lepteren verwirklicht werden. Den Schein 
des Lebens in glänzenden Karben wiederzugeben, bie Koruen der Wirk⸗ 
lichfeit bi8 auf bie feinften Züge zu verfolgen, auch ben leifeflen See 
lenregungen zu laufchen, in bie unendliche Welt ber Charaktere und ihrer 
Außerungen fi zu vertiefen, welchen Reiz würbe bieß haben, wenn 
nicht das Leben einen jelbfändigen Werth im Bewußtfein der Zeitge 
noffen befäße, an bem Reiche ber Erjcheinungen eine Quelle unenblicher 
Freuden im Genuſſe ſich barböte, bie Bedeutung bed Individuums mäch- 
tig gefteigert würde. “Dex Fünftlerifche Realismus wurde bereits in ben 
legten Zeiten bed Mittelalters, wie wir fahen, vorbereitet, in ber neuges 
wonnenen Technif der Olmalerei demfelben ein unübertveffliches Aus 
drucksmittel zugeführt. Das XV. Jahrhundert kennt kaum eine amnbere 
Aufgabe, als ihn vollftändig zu begründen und allfeitig auszubilden. Es 
umwandelt bie überlieferten Typen in unmittelbar beutliche Charaktere, 
fhärft den pfochologifchen Ausdrud und verleiht ben Darftelungen das 
Gepräge heiterer Gegenwärtigfeit, nicht allein indem ed die Handlung in 
zeitgenöffifcher Umgebung vor fich gehen Laßt, fondern auch indem es Die ber 
wirklichen Natur abgelaufchten Züge auf bie religiöfen Geſtalten übers 
trägt; ed ſetzt unbefangen an die Stelle bed ftrengen kirchlichen Nimbus 
ben Netz finulicher Schönhelt und ftrebt offen nach ber Erzielung rein 
äfthetifcher Wirkung, mag darüber auch zuweilen das Recht der Trabdi- 
tion verfürzt werden. Nicht minder gewichtig und umfaflend find bie 
Unftrengungen, das Gerüfte der äußeren malerifchen Formen fertig zu 
bauen. Mit dem gleichen Eifer unterfuchte man die Regeln ber Ges 
wandung mie die gejegmäßigen Linien des nadten Körpers, man ſah 
der Natur das Ausfehen der inzelgeftalten mit Genauigkeit ab umd 
lernte die Bewegung größerer Gruppen und ganzer Maſſen verflehen, 
man ftudirte mit geübtem Auge die Farbenwirkungen und prüfte bie 
Geſetze ber Perſpective. 

Mit Recht kann man das XV. Jahrh. als das Zeitalter der Ent, 
dedungen und Erfindungen auch auf dem Gebiete der Malerei bezeich- 
nen, und auch hier behaupten, Daß bie Anregungen, die man ber vers 
mehrten Kenutniß ber Antife verdankt, nahezu gegen ben Gewinn ver: 
jhwinden, welche man aus der unmittelbaren Naturbeobachtung fchöpfte. 
Und als in der nächftfolgenden Periode bie ideale Kunftweife wieder 
zur Geltung fam, welche Entwidlung feineswegs befremden Tann, da ja 
der Stofffreid noch fein traditionelles Anfehen bewahrte und einen bes 
wußten Widerftanb gegen die Anfhanungen ber Vergangenheit Niemand 
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beabfichtigte, jo wurde ber eben errungene Fortſchritt nicht verläugnet, 
bie Beherrſchung ber äußeren Formenwelt, bad liebevolle Verſtändniß 
ber Erfcheinungen nicht bei Seite geſetzt. Wohl huldigt der Künftler 
dem reinen und abgefchlofienen Style, in ber Compofltion gelten archi- 
teftontiche Gefege, bie Linien und Formen werden auf das Maß 
bes Allgemeingiltigen zurüdgeführt, alles Überfchüffige vom Ausdrucke 
entfernt, berfelbe bem Gedankengehalte fireuger und genauer angepaßt. 
Wie aber ber Gebanfengehalt von der individuellen Phantaſie frei ge 
ſchaffen wurde, nicht allein in mythologiſchen und allegorifchen Bildern, 
ſondern aud bei religiöfen Darftellungen, beren Gegenſtand dem Künftler 
als ein todter Stoff gegemübertrat, welchem er erft das kuͤnſtleriſch les 
bendige Gepräge aufbrüden mußte: fo machte fich auch in ber Formen⸗ 
gebung ber innigfte Anſchluß an die wirkliche Natur bemerkbar. Bilder 
ber reinen Natur, wie fich biefelbe etwa geflalten würde, wenn wir fie 
amgetrübt von wibrigen Zufällen erbliden könnten, ſchwebten ber Phan⸗ 
taſte des Kuͤnſtlers vor, er bielt feine erfinderifche Kraft nicht höher ale 
den Reichthum der Natur und fuchte bloß die mannigfacdhen Schleier, 
Die benfelben verhuͤllten, zu entfernen. Der formenvollendete Idealismus 
bes XVI. Jahrhundertes geht über den realiſtiſchen Schilderungston bed 
früheren Zeitalters weit hinaus, aber fteht in keinem feindfeligen Gegen- 
fage zu ihm, hat vielmehr befien Durchbildung zur nothwendigen Bor- 
ausſetzung. 

Wir haben in den allgemeinſten Umriſſen den Entwicklungsgang 
ber bildenden Künfte tm Laufe des XV. und XVI. Jahrhundertes ange⸗ 
beutet und bie Überzeugung gewonnen, daß wenn auch bie Plaſtik Feine 
allgemein giltigen Typen fchuf und die Architeftur von ber. früher vers 
folgten Bahn abwich, Doch wenigſtens bie Malerei in glängendfter Weife 
vollendete, was bie älteren Zeiten vorbereitet hatten. In dem unbeding- 
ten Bortritte der Malerei liegt auch die Erflärung zu ber Stellung ber 
Schwefterfünfte, die unwillfürlich derſelben bienftbar wurden, und von 
dem Weien ber Kunftgattung, welche bie Zeitbildbung am reinſten und 
reichten verkörperte, eingelne Züge in ſich aufnahmen. Ob nicht in ber 
Malerei trog ihrer augenbliclichen Vollendung ber Kelm bed Wider- 
fpruches und damit des Verfalles ſich regte, ift eine Frage, bie erft 
fpäter beantwortet werben kann. 
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Vierunddreißigſter Brief. 


Die nordiſche Kunſt. Per Solzſchnitt und der Kupferſtich. Pärer, Solbein d. j. 
Crauach. 


Der kuͤnſtleriſche Realismus, in deſſen Herrſchaft wir den uͤbergang 
zur neueren Kunſtweiſe begrüßten, fand im Norden eine frühere umt 
freundlichere Heimat als jenſeits der Alpen. So Fräftig und erfolgreich 
als Ian van Eyck denfelben durchgeführt Hatte, Tonnte Fein gleichzeitiger 
Staliener befien fich rühmen. Aber auch Eycks Nachfolger, weber im 
Flandern noch in den ſtammverwandten Nachbarländern, waren im Stande, 
mit dem großen Meifter Schritt zu Halten und die von ihm betretene 
Bahn weiter zu verfolgen. Diefes Stillſtehen in ber Entwidlung wir 
burch die ungünfligen äußeren Bilbungsverhältnifie mühelos erflärt. 
Der Realismus in der Malerei kann ohne bie Unterflügung, welche ihm 
reiche und glänzende Lebensanfchauungen gewähren, nicht gebeihen: fle fehl» 
ten im Norden während des XV. Jahrh. gänzlich, und zwangen fo auch 
bie mächtigfte perfönliche Begabung zum Feiern. Derfelbe Umſtand, 
welcher in Deutfchland ben frühzeitigen Beginn ber realiftiichen Kunſt⸗ 
weiſe bedingt hatte, der zunftmäßige Betrieb, der Anſchluß an ftäbtifche 
Bildung hemmte den weiteren Fortfchritt derfelben. “Denn nachdem alle 
Anregungen, welche bie exftere dem Künftlerfinn barboten, erfchöpft waren, 
verlangte biefer einen anderen Boden; da er ihn nicht fand, aus ver 
trodneten Wurzeln feine Nahrung zu holen angewieſen blieb, fo erftartte 
er und verlor die lebendige Kraft wie die culturgefchichtliche Bedeutung. 
Wenn ber Mangel einer formenreichen nattonalen Bildung, die Einfchrän- 
fung ber Künftler in enge, Fleinbürgerlihe Kreiſe bie Vollendung ber 
realiftifchen Kunftweife verehrte, fo fehlte ed auf der anderen Seite 
auch an jeglicher Handhabe, auf den Idealismus zurüdzulenfen und 
mit realiftifchen Erfahrungen bereichert, bemfelben eine neue Stätte zu 
Schaffen. Die Tradition, fowelt biefelbe im Tünftlerifchen Leben galt, 
bot ihm feine Stüße, ans ben Wurzeln der germanifchen Phantafte Feim- 
ten nur fpärlich jene Neigungen für das Maßvolle, tn fich; Abgefchlof- 
fene, welche dem Idealismus eigenthümlich find. An die Antike fih an- 
zulehnen, um das plaftifche Gefühl zu ftärfen und dem Streben ber rear 
liſtiſchen Malerei nach feharfer und breiter Schilderung ein Gegengewicht 
zu halten, war gleichfalls unthunlich, da ihre Vorbilder nicht in unmit⸗ 
telbarer Weiſe angetroffen wurden und auch das geringfte Verſtändniß 
berfelben der norbifchen Künftlerbildung verfchloffen blieb. So wurde 
ed das ES chidfal der bildenden Künfte biepfeits ber Alpen, lange Zeit 
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awifchen der mittelalterlichen und ber neueren Welfe in ber Mitte zu 
ſchweben, an jener mit halbem Herzen zu hängen und boch nicht bie letz⸗ 
tere mit voller: Kraft durchzuführen, bi8 der Muth zu bedeutenden Schoͤ⸗ 
pfungen fanf und die Selbftftändigfeit fich verlor. Das organifche Weſen 
ber gothifchen Architektur war im XV. Jahrhunderte in ein Zerrbild 
verwandelt worben, dennoch bewahrte man noch teen fein Formengerüfte. 
Die Phantafle der Bauleute empfand nicht das Bedürfnis, zu ben roͤ⸗ 
mifchen Bormen zurüdzugreifen, ſie kannte fie auch nicht, und wenn fle 
Diefelben gekannt hätte, jo vermochte fle diefelben bei dem Abgange eines 
glänzenden höfifchen Lebens nicht zu verwerthen. Die Holz» und Stein⸗ 
feulptur ſammelte fich nicht zur reinen plaftifchen Einfachheit, zeigte durch⸗ 
ſchnittlich das derbe Hanbwerkögepräge. Zur Ausbildung ber monus 
mentalen Malerei gebrach ed an allen äußeren Bedingungen, bie Schö- 
pfungen der Olmalerei fehließlich entbehrten bes tieferen Formenreizes, 
und waren der neueren Anfchauungsweife wenig zufagend, wenn auch 
ihre Entſtehung in eine Zeit fällt, wo bie Herrfchaft ber Iehteren bereits 
angebrochen war. Nur übelberathener Patriotismus Tann biefe That⸗ 
fachen abläugnen, aber eine noch größere Befangenheit würde ed verra⸗ 
then, wollte man ben nordifchen Künftlern aus dem Grunde, weil bie 
allgemeinen nationalen Berhältniffe auf die bildenden Künfte nicht be⸗ 
fruchtend wirkten, nur eine untergeordnete Phantaflefraft zufchreiben und 
allen ımd jeden Antheil an ber modernen Kunftentwidlung abfprechen. 
Das XV. Jahrhundert fügte zu den bereits befannten und geübten Kunfl- 
gattungen noch einen boppelten Zweig der Malerei Hinzu, an welchem 
die nordifche Phantafie nicht allein mit der größten Liebe King, fondern 
in welchem fle auch das rechte Ausprudsmittel fand, ihr Verſtaͤnduiß 
Der neneren Anfchanungen zu bethätigen. Wir meinen ben Holzſchnitt 
und Kupferftich, nicht wie er in der Gegenwart betrieben wird, wo er For⸗ 
men und Gedanfen von einem Yremden leiht, und nur die virtuofe Tech 
nif als eigenthümlich fich vorbehält, fondern wie er nrefprünglich beftand, 
als eine ſelbſtſtaͤndige Weiſe, Fünftlerifche Gedanken zu verförpern, wo 
zwifchen dem geiftigen Gehalte bed Werkes und dem verwendeten Mate: 
riale die innigfte Wechſelwirkung herrfchte, die Erfindung und bie tedh- 
niſche Ausführung nicht gleichgiltig zu einander fich verhielten, vielmehr 
dDucchichnittlich einer Hand anvertraut waren, ober wenigſtens eine ges 
genfeitige innere Beziehung offenbarten. 

Die Gefchichte des Holzſchnittes und Kupferftiches beftätigt im 
Ganzen bie Anficht, daß die wahre Heimat beider Kunftzweige im Nor- 
ben gefunden wird. Die Unterfuchung, wie frühe man begonnen Hatte, 
in Holz» und Metalltafeln bie Umriffe einer Zeichnung anszuſparen und 
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über die Grundfläche zu erhöhen oder vertieft fie einzugraben, bat für 
ben vorliegenden Zwed keinen erheblidhen Wert. Man kann für ben 
einen wie für den anderen Fall Beifpiele aus dem claffifchen Alterthume 
anführen und durch Zeugniffe belegen, daß auch dem tieferen Mittelalter 
die Kertigkeit in ein weicheres Material Zeichnungen zu fchueiben, im 
einem härteren biefelben zu graviren, nicht fremd blieb. Der Aachner 
Sronleuchter mit feinen vertieft eingegrabenen Engelögeftalten reicht noch 
viel weiter zurüd ald die großen gravirten Grabplatten in Flandern, 
Eugland und Rorbbeutichland, Lauf welche neuerlich bie Aufmerkſamkeit 
ber Forſcher gelenkt wurde, und vollends Formſchneider und Briefmaler 
übten fchon frühzeitig ihr zünftiges Gewerbe. So lange aber bie Ab- 
fiht der Vervielfältigung fehlte, war das Ganze eine tobte Erfindung. 
Daß der Holzfchuitt — ber mahrfcheinlich noch ältere Metallſchnitt trat 
bald gegen ben gefügigeren Holsfchuitt in ben Hintergrund — auf beut- 
ſchem (fübdentfchem?) Boden zuerſt geübt wurde, barüber herrſcht nicht 
ber geringfte Zweifel. Dagegen wurbe bie Erfindung bed Kupferftiches 
bereitö tm XVI. Jahrhunderte Italien zugefchrieben und erzählt, ber flos 
rentinifche Golbſchmied Mafo Yiniguera babe von einer Rielloplarte 
Probeabbrüde auf ‘Bapter genommen und fei auf biefe Art im Jahre 
1452 anf den Gedanken gerathen, gravirte Zeichnungen zu vetvielfäls 
tigen. Obgleich nun fowohl bie Originalplatte im Ylovenz wie ber Pa 
pierabdrud im Kupferſtichcabinete zu Parts vorgewiefen wird, fo befigt 
dennoch die ganze Angabe nur eine Außerft geringe innere Begründung 
und die unbefangene Forſchung kann fi von berfelben nur die lÜber- 
zeugung aneiguen, daß bie gravirten Nielloplatten zu ben nächften Bor- 
ftufen des Kupferftiches gehören. Ihr Gebrauch beichränfte ſich ohnehin 
feineswegs auf Italien, fondern mar, wie bie befannten Niellos in Baſel 
beweifen, auch in Deutſchland heimiſch. Gefegt aber auch, ber erſte 
Anſtoß zur Erfindung des Kupferftiches wäre von Italien ausgegangen, 
fo bleibt dennoch die Thatfache vollkommen giltig, daß biefer und ber 
ihm verwandte Kunſtzweig bed Holsfchnittes nur im Norden in feiner 
wahren Bebentung erfannt und gebührend gewürdigt wurde. In ber 
Geſchichte des Kcupferftiches mögen immerhin ber Monte Santo bi Div 
vom 3. 4471 und andere italienifche Stiche bes XV. Jahrh. eine her 
vorragende Stelle einnehmen, in beu Augen des Fachmannes bie italie 
nifchen Arbeiten des XVI. Jahrh. die höchfte formelle Vollendung be 
ſthen, ein allgemein hiſtoriſches Intereffe nimmt nur bie Entwidlung bes 
Kupferſtiches im Norben in Auſpruch. Denn in biefem Materiale fowie 
in jenem des Holzfchnittes Hat hier bie Zeitbildung ben nächften Aus 
druck gefunden, und insbefondere auch die Kuͤnſtlerphantafie ſich ein Feld 
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erobert, anf welchem ihre Borzüge am glänzendften Ieuchteten, ihre Mäns 
gel nur wenig bemerkt wurden. 

Ein lehrhafter Zug war ber norbifchen Malerei fett ihrem ne⸗ 
ſprunge nicht fremd geblieben, ſowohl m einzelnen Tafelbildern wie in 
Wandgemälden und Glasmalereien trat der Zwed ber Unterweiſung bes 
armen Bolfes mit in ben Vordergrund. Aber die Kirche, welche ber 
Funftübung vorkand, verwehrte bem grübelnden Sinne bes Individunus 
fih einzumifchen und ben feftgeftellten Gedankenkteis zu durchbrechen. 
Als jeboch bie Bedentung des individuellen Lebens höher ftleg und deſſen 
Ungebunbenheit gu den höchften Exrdengütern gezählt wurbe, erwies ſich 
jene beichränfende Macht als unzureichend. Tauſende von Sedanfen, bie 
bis dahin mmbeachiet in ber Luft flatterten, gewannen eine erhöhte Ber _ 
deutung, eine noch größere Zahl war durch die Naturentdeckungen 
und den erweiterten Horizont nen gewedt worden. Die einen wie bie 
anderen follten nun firirt werben, nicht bloß durch das tobte Wort, fon» 
dern gar Hänfig auch, da ſich die Luft bes Mittelalters an finnlichen 
Anfchauungen nicht plöglich verlor, durch lebendige Bilder. Wie die 
Erfindung ber Buchbruderkunft, ganz abgefehen davon, baß die vorhan- 
benen Kennmiſſe in tiefere Schichten drangen, auch auf das Weſen ber 
Gedanken Einfins nahm und die Bildung veraͤnderte, die Vorftellungen 
feiner nuancixen lehrte, Iofere Verbindungen berfelben geftaltete, halb zu 
abgekürzten Formen, bald zur Weitfchweiftgkeit verführte: fo hat auf ber 
anderen Seite der Drang, ben imvibnellen Gedanken bis auf die flüdh- 
tigen Einfälle herab, Körper zu leihen, bie fchärfere Betonung bes 
„Was“ ale bes „Wie“ der Darſtellung, bie natürliche Ungebuld, ben 
unendlich raſch gleitenden Gedankenfluß in fpröbe, einer ausführlichen 
Behandlung bebürftige Formen zu kleiden, ein paffended Material er- 
zeugt und im Holzfchnitte die ihm zuſagende künſtleriſche Form gefunden. 
Den berben, breitgezogenen, hoͤchſtens Durch merhantfch geführte Schats 
tenftriche oder durch Farbe belebten Umrifien, wie ſie in ber erften Zeit 
bes Holzfchnittes uns entgegentreten, fieht man bie formelle Anfpruch- 
loſigkeit ſofort au. Genug, baß ben Borftellungen, felbft wenn fie ab» 
fracter Natur find, und ben Erfindungen ber regen Einbildungsfraft 
eine finnliche Geftalt gefchenkt und ber in ber Bildung vorwiegenbe Di 
bafttfche Trieb befriebigt werben kann. Mehr wird nicht verlangt, ger 
trade diefe Anwendung bes Bildes liegt im Geifte der Zeit und findet 
bei dem Volke, welches die Bibel zu leſen beginnt, mit Ehronifen fich 
unterhält, an ber Beſchreibung von Naturgegenftänden fich erfreut, Durch 
die Zerwärfuiffe im Glawben zu einer tendentiöfen Anſchauung getrieben 
wird, den größten Anklang. Wie jede Kunftweile, welche weſentlichen 
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Bebürfniffen dient und aus ber innerften Seele enifpringt, fo leiht and 
der deutfche Holzſchnitt einzelne feiner Eigenfchaften anderen Sunftgaitım- 
gen. Die Mintatumalerei z. B. bes XV. Jahrh. geht gleichfalls CAn- 
tithesis Christi et Antichristi des Bohuslav de Czechtic in Sena) auf 
bie Tendenz ein, das ausfchließliche Streben nad) Charakteriftil, welches 
wohl dem Holsfchnitte zulommt , ohne Rüdfiht auf felbftändige For 
menfchönheit, macht fich auch auf Tafelbilbern geltend. Es heftet fich ferner 
ber ftetige Fünftlertfche Kortfchritt an den Holzſchnitt. Wir Haben bie 
Schiefale der Olmalerei im Lanfe bes XV. Jahrhundertes früher ange 
deutet. Die einzelnen Schulen, bie flanbdrifche, die ober- und nieber- 
beutfche, welche wieder in zahlreiche Specialfchulen zerfallen, Lofen 
einander keineswegs wie ber höhere Grab ber Bollendung ben nie 
beren ab, auch in ihrem inneren Schooße offenbaren fie Feine Ent 
widelung. Ebenfoviele Anfäpe zum Guten, als wir gewahren, eben 
ſoviele Abbrüche des Begonnenen treten und entgegen. “Dagegen bes 
merkt man in der Holzſchneidekunſt von ihren älteften Denfmälern aus 
ben Beginne des XV. Jahrh. angefangen bis in Dad XVL Jahrh. herab, 
wo die Leitungen fowohl tn ber techniſchen Ausführung wie im geifli- 
gen Gehalte Bollendetes bieten, ein umabläffiges Yortfchreiten. Ganz 
gleich verhält e& fich mit dem Kupferfliche, welcher eine noch feiner 
Fünftlerifche Behandlung geftattet nnd noch felbftftändiger wirkt als ber 
gewöhnlich an das Wort als deſſen Illuſtration angelehnie Holzſchnit 

Ale Anregungen, welche der Phantafle von außen zuſtroͤmen, ber 
ausgebildete Kormenfinn, das tiefere Verftändniß der Farbenharmonie, 
bie gewandte Beherrfchung ber Lebensverhältnifie, bie Fähigkeit, aus ſich 
herauszutreten und mit bem @egenftande der Darftellung gleichfam eins 
zu werden, gingen Dem beutjchen Künftler, ber in einer mittleren aͤrm⸗ 
lichen Lebensſchichte wirkte, verloren, auf bie fo wichtige Gunſt reicher 
und glängender Anfchauungen mußte er verzichten. Nur was ihm Nie 
mand geben, Niemand rauben fonnte, was er aus ber eigenflan Kraft 
feines Geiſtes fchuf, bildete feine Stüge. Er konnte nicht erhaben com 
poniren, aber tieffinnig erfinden, nicht reizend malen, aber poetifch charak 
terifiven, nicht durch Formenſchoͤnheit anziehen, aber buch den Humor 
der Auffaffung ergoͤtzen. Tieffinnige Erfindungsfraft und Humoriftifches 
Weſen bilden den Grundzug ber deutfchen Malerei im XV. und naͤch⸗ 
ften Jahrhundert. Aber zur Verwerthung dieſer Gaben reichte das fonft 
üblihde Material niht aus. Somohl tn der Fresco⸗ wie in ber 
Ölmalerei beſitzt die reine Form über den Gedanken das Übergewicht 
und hemmt bie nothwendige Rüdficht auf bie zahlreichen Geſetze, welche 
bei ber Anwendung ber Farbe beobachtet werben müflen, bas freie Ge⸗ 
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bahren ber poetifihen ober Aumoriftifchen Erfindung. Um fo trefflicher 
eignet ſich aber dazu ein Material, bei welchem bie Form willig dem 
Gedanken fi fügt, Feine eigenen Anfprüche erhebt, jedem Zuge ber 
Phantafte bis in Die entlegenften Winkel zu folgen im Stande ift, 
zwar nicht burch die volle Außere Wahrheit glänzt, deſto fchärfer dage⸗ 
gen ben beabfichtigten Ausdruck und Charakter wiedergibt. Eigenfchafs 
teu, welche dem Kupferſtiche im vollen Maße zukommen und aus biefem 
runde auch diefen Kunſtzweig in Hohe Gunſt brachten. Man täufcht 
fih, wenn man meint, Die Möglichkeit der Vervielfältigung, und Dadurch 
der Berbreitung einer Sunftvorftellung in weiten Freifen, bilde Das ganze 
Verdienft des Kupferſtiches. Man prüfe nut die einzelnen Blätter, und 
man wirb de Überzeugung erlangen, daß bie Mehrzahl der Kunflvor- 
ftellungen feine andere Verförperung bulbeten und nur mit Hilfe bes 
Kupferftiches (oder des Holsfchnittes) verfinnlicht werden konnten, baß 
3. D. der ganze Kreis bes Phantaftifchen und Humoriftifchen verbannt 
werden müßte, weil diefer die Einfihränfung auf die empiriſchen Natur: 
formen von fich weift, jedes andere malerifche Material dagegen bie 
lesteren zur wefentlichen Richtfchnur nimmt, daß in dieſem Yalle alfo bie 
nordifche Kunft des wichtigften Ausdrudsmitteld beraubt, ber neueren 
Bildung unzugänglich geworden wäre. Den reinen und unmittelbaren Ger 
nuß, ben wir bei ber Betrachtung altdeutfcher Dlbilder des XV. Jahr⸗ 
hundertes vergeblich fuchten, bieten uns erft die Kupferftiche. Sie ftam- 
men zwar aus benfelben Schulen, wir fönnen einen Kreis von Kupfer- 
ftechern, der fi um die Brüder Eye und ihre Nachfolger fammelte*), 
ferner Anhänger der nieberrheintichen **) und ber oberbentichen Schule ***) 
aufweifen, ja in Hans Burfgmater, Baldung Grün, Martin Schon- 
gauer u.f. mw. begegnen wir Namen, bie beide Fünfte überaus Hoch prei« 
fen : während wir aber von der Malerei eingeftehen müflen, daß fie den 
Forberungen bed vollendeten Realismus immer weniger genügte, ers 
bfiden wir in ber altdeutfchen Kupferftecherfunft ben legteren nicht allein 
erfolgreich gehandhabt, fondern auch einen neuen Standpunkt, jenen 
bes Humors herrſchend. Wie fchon in jener Zeit bie italiemifchen 
Zeitgenofien ben hohen Werth der deutſchen Kupferſtiche willig aner⸗ 


*) Ginzelblätter im Amſterdamer und Dresdner Kupferſtichcabinet; die Blätter des 
hofländifhen Meifters v. 3. 1480, der maltre aux banderoles u. 4. 
») Stanz v. Bocholt, der Meifter mit dem Weberſchiffchen, jener der Schöpfungs- 
tage, Ifrael v. Meckenen. 
0) Der Meifter €, 3. v. 3. 1466 und zahlreihe nur in Monogrammen belannte 
Stecher. 
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fannten, wie ſelbſt Michelangelo es lehrreich für feine Ausbildung hielt, 
einen alten beutfchen Stich, den Martin Schön entworfen, mit aller 
Treue und Sorgfalt machzuzeichuen und ber berüßmmtefte italieniſche 
Kupferſtecher Marc Antonio Ratmondi feine Tüchtigkett zu nicht gerin⸗ 
gem Theile dem Studiam Dürer’fcher Holsfchnitte verdankte: fo fühlen 
wir uns auch Heutzutage zu bemfelben noch unmittelbar hingesogen und 
veredren in ihnen würbige Vorbilder, was von den fehmäbifchen ober 
fränftfchen Tafelbildern auch ber eifrigfle Bertheibiger altbeutfcher Kunſt 
nicht behaupten wird. Und noch mehr. Mit gutem Grunde haben wir 
Die beiden größten Helben der beutfchen Kunſt: Albrecht Dürer umd ben 
füngern Hans Holbein nicht unmittelbar Ihren Zunft⸗ und Schulge 
nofien angeretht, obgleich der eine ber fränfifchen, der andere ber ſchwaͤ⸗ 
bifchen Schule nad) ben Anßeren Verhältuiffen gugezählt werden Tann, 
biefelben vielmehr der neuen Kunſtpetiode einverleibt, und bie demtichen 
Kupferftecher und Holzſchneider als ihre Borfahrer ihnen vorangeftellı. 
Daß beide Meifter, namentlih Albrecht Dürer, dem Holzſchnitte und 
Kupferfiiche einen großen Theil ihrer Kraft zuwandten und Großes für 
deſſen Vollendung thaten, fünnte auch als eine Rechtfertigung gelten. 
Dazu geſellt ſich aber ber wichtigere Umftand, daß alle Vorzüge und 
Eigenthümlichkeiten bes deutſchen Kupferſtiches fich in deu beiden Maͤn⸗ 
nern zur individuellen Anlage und verfönlicher Geſtmmung verbichten. 
Das uͤberfluthen der Form dich einen reich und tief gedachten Inhalt, 
das beinahe unumfchränfte Walten der Erfinbungskraft, der Humor ber 
Anfchauungen, Die oft bio zur Einſeitigkeit fcharfe Charakteriſtik, bei wel- 
cher aber bie Kraft des Ausdrades und bie Külle finniger Beziehungen 
die mannigfachen Eden und Winkel ber Formengebung leicht vergeffen 
macht, und fchließlich bie Vorliebe für porträtaxtige Auffaſſung finden fich 
als weſentliche Bigenfchaften in ber Sunftrichtung ber beiden Meifter vor. 

In Ungarn wurzelt Albrecht Dürer Yamillee Der Bater, 
ein Goldſchmied, Hatte ſich nach langer Wanderung in Nürnberg häns- 
lich niedergelaſſen und bier tm 3. 14741 den Sohn Albrecht, von 18 
Geſchwiſtern ben Zweitgeborenen, gefchentt erhalten. Urſpruͤnglich für 
bie Goldſchmieblunſt beſtimmt und in derſelben vom Vater unterwiefen, 
trat Albrecht Dürer ſpaͤter zu einem anderen Gewerbe über und wurde in 
bie Werkftätte Wohlgemuths als Lehrling gethan. Nach vollendeter Lehr- 
zeit zog ber neunzehnfaͤhrige Juͤngling nach alter Eitte auf bie Wan- 
berihaft, jah die Schweiz und den Elſaß, mo er vielleicht die Unterweis 
fung Martin Schön’8 genoß, baute heimgefehrt ſich den häuslichen 
Herb und begann Pinſel, Grabfichel und Yeber emfig zu rühren. Als 
er 1495 Benebig befuchte, fand er neben mannigfachen Beifalle doch 
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auch vielen Tadel, wie dieß der Gegenſatz feiner Kunſtweiſe zu ber 
formreinen itmlienifchen wohl erflärlich macht; eine ungetheilte Anerken⸗ 
nung genoß Dürer auf feiner niederlämbiichen Reife, welche er wenige 
Sabre vor feinem viel zu früh erfolgten Tobe (1528) volführte Mit 
Ansnahme biefer beiden größeren Reifen blieb Dürer ſeiner Muͤrnberger 
Heimat treu, die ihm aber wahrlich biefe. warme Liebe ſchlecht dankte, 
vielmehr „Eäglich und ſchimpflich,“ wie Dürer felbft urteilt, den größs 
ten Genius ber dentichen Nation im mühfeligften Erwerbe darben ließ. 
Auch die vielbefungene Berehrung des letzten Ritters für Dürer laͤßt 
fich nicht mit der thätigen Kunſtliebe der Mediceer vergleichen und vers 
fchaffte dem Meifter nicht jenen großen und reichen Wirkungsfreis, wel⸗ 
cher feiner Kraft angemeſſen war. Unter biefen Umſtaͤnden Tann Die ger 
ringe Zahl ausgebehnter Tafelbilder nicht anffallen.*) Aber auch bei 
günftigeren Verhältnifien hätte Dürer fich ſchwerlich in biefem Gebiete 
frei gefühlt. Er fonnte die Schule, Die ihn gebildet, nicht völlig vers 
fängnen, bie harte Färbung, das geringe Maß malerifcher Modellirung 
nicht plöplih aufheben. Daß er dem Berftändnig malerifcher Reize 
nicht ungugänglihd war, beweift fein Roſenkranzfeſt, unter venetianiſchem 
Einfluffe geichaffen und durch das Fräftige, ja brillante Colorit, den brei» 
ten Auftrag, den reichen Farbeneinklang vor allen anderen Werfen aus⸗ 
gezeichnet. Aber im Allgemeinen offenbart ſchon Die Compoſitionsweiſe 
Dürer, 3. B. im Martyrium ber Zehntaufend, im Tode der Maria, 
feine geringe Aufmerkfamfeit anf bie Durchbildung ber fireng maleriichen 
Phantaſte. Ungleih mehr fagten ihm Porträtdarftellungen und einfach 
aber tief gedachte Eharakterfchilderungen zu. Bon erfteren befigen wir 
zahlreiche Beiſpiele, Darunter bie berühmteften das Selbſtbildniß v. I. 
1500 und das Porträt des Hieronymus Holzſchuher (1526) In Nirn⸗ 
berg, namentlich das erſtere zwar vom malerifchen Standpunkte nicht 
unbedingt zu loben, wohl aber durch bie ficher unb Liebevoll ausführ⸗ 
fiche Zeichnung und ſodann durch die treffende Wiedergabe des perſoͤn⸗ 
fichen Kerns überaus anziehend. Nirgends zeigt ſich aber Dürerd eigen, 
thuͤmliche Größe fo mächtig und unbefchränft als in feinen ſog. vier 
Apofteln oder Temperamenten (In München), in welchem Doppelbilde 
der tieffinnige Meiſter nicht allein ben Ideen, welche zu feiner Zeit bie 


*) Die wihtigfen find: Das Rofenkramgfeft in Prag, die Dreifaltigfelt in Wien, 
das Martyrium der Zehntanſend ebenbort, eine verloren gegangene Himmelfahrt 
und Krönung Mariä, der Tod Mariä in Ingland, die Kreuztragung in Dresben, 
das Baumgaͤrtner'ſche Aktarbild in München, die Anbetung ber Könige in los 
renz, Hiob (mit zerftreuten ESeitenflügeln) in Frankfurt. 
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beutiche Welt. bewegten, ein mufterbliches Denkmal fehte, fondern auch 
bie großartigen Gegenfäge im Erfafien des Glaubens, Hier mit Kraft 
und durchdringendem Verſtande, dort mit Liebe und warmer Empfindung 
erläuterte, und bieß mit Hilfe einer Technik, welche alles von ibm Ges 
fchaffene an Bollendung und Einfachheit überragt. Wir bürfen babei 
einen Umftand nicht unerwähnt laflen, welcher ebenfo fehr Dürers Phan⸗ 
tafterichtung, wie bie deutſche Kunftweife überhaupt charakterifirt und 
noch bis auf unfere Tage herab feine Giltigkeit bewahrt. Die Zuſam⸗ 
menftellung der vier Kicchenfürften, ber Ausbrud und die Bebeutung, 
bie jebem Einzelnen verliehen wird, ber ganze Gedanke fleht der Trabi- 
tion durchaus fern, wurde vom Künftler erfonnen, ſpricht feine eigenſte 
individuelle Anfchauung in poetifche Formen gekleidet aus und wurzelt 
durchaus in feiner perfönlichen Empfindung. Es erfcheint natürlich, bag 
Dürer diefem Zuge noch viel rüdhaltlofer folgte, wenn er ben Binfel 
mit dem Grabftichel vertaufchte, oder für den Holzfchneider Zeichnungen 
fertigte. So feffelte ihn die „heimliche Offenbarung Johannis,“ welche 
er im 3. 1498 in 16 Blättern verfinnlichte, weil fie feinem erfinberi- 
fchen Geifte ben freieften Flug geftattete und alle formellen Bedenken 
und Schranfen nieberfchlug ; fo erging er fih gern in der Verfinnlichung 
ergreifender Gedanfenfpiele, für Die wir keinen rechten Namen (Melans 
holte, ber Ritter und der Tod u. f. w.) haben, wenn wir auch ben 
Schwung ber Empfindung und den großartigen Sinn bes Meifters voll 
fommen würdigen; fo offenbaret er ben Reichtfum feiner Einbildungs- 
fraft nirgends reicher, ald in ben freien Illuſtrationen (Federzeichnun⸗ 
gen), bie er für das Gebetbuch bes Katjerd Mar fertigte. Dagegen hemm⸗ 
ten ihn bei rein gefchichtlichen Darftellungen CPafjion, Leben Mariä) 
die gemeinen Anfchauungen aus feiner Umgebung. Als Vorbild von 
ihm nothwendig benüßt, verleiteten fie den Künftler oft zu argen Ges 
fhmadlofigfeiten, mag auch bie frifche Unmittelbarfeit ber Darftellung 
bie Liebe für das Einzelnfte und Kleinfte Im Leben in den meiften Fällen 
Darauf vergeffen lafjen. 

Albrecht Dürer Hat feine Laufbahn nicht abgefchlofien, feine Faͤhig⸗ 
keiten nicht erfchöpft. Am Abende feines Lebens noch gab er Urtheilen 
und Bekenntniſſen Raum, die barauf fchließen lafien, daß er durch "eigene 
Kraft einen ähnlichen Standpunkt erreichte, welchen Tradition und günfti- 
gere allgemeine Verhältnifie in Italien heimisch machten, daß er von allem 
Grellen, Harten und Rohen fich losfagte und in der Yormengröße und 
Einfachheit das rechte Ideal erfannte. Der Tenntnigreiche, allfeitig ge⸗ 
wandte und erfinderifche Nürnberger Meifter hätte unter anderen Lebens» 
bebingungen als norbifcher Leonardo ba Vinci die Grundlagen auch ber 








formell vollendeten Kunſtweiſe, natürlich wie fle dem beutfchen Auge 
und bentfcher Bildung entfprach, feftgeftellt. Er ſtarb, ehe er feine Auf⸗ 
gabe vollzog; unter feinen naͤchſten Rachfolgern: Hanns Wagner von 
Kulmbach (1545), Hanns Schanffelein (1492—1539), Alb. 
Aldegrever (1502-1562), Barth. Beham (1503 — 1540), ©. 
Pens (1510—1550) war feiner, der auch nur entfernt ded Meifters 
Geiſteskraft erreicht hätte, am wenigen Fonnie Alb. Altborfer 
(1488—1538), unter deſſen Händen fich Hiftorifche Scenen in ein bun⸗ 
te8 aber Einbifches ‘Buppenfpiel verwandelten, den maleriſchen Formen⸗ 
reiz verwirklichen und die weltliche Kunft in Anſehen bringen. 

Ein freunblidhered Geſchick traf den jüngeren Hans Holbein 
(1498— 1554) ; er genoß eine reiche Anerkennung, ſah die Welt nicht 
bloß aus einen Eleinen reichsftäbttfchen Winkel, durfte feine frühzeitig 
entwidelten Anlagen an trefflichen Borbildern kräftigen und fand Gele 
genheit, die fcharfen Eden der altbeutichen Kunſtweiſe vollfommen zu bes 
feitigen. Kann fit auch Holbein in Bielfettigfeit und @eiftestiefe nicht 
mit Dürer meſſen, fo ift dafür feine malerifhe Ausbildung harmoni⸗ 
fcher, das Berftänbniß feiner Werke zugängliche. Bon feinen italient- 
fchen Studien, über deren Befchaffenheit wir leider Feine genaue hiſto⸗ 
riſche Kunde befigen, brachte er einen offenen Sinn für reine plaftifche 
Formen und Coloritwirfungen mit, fein Auge erfcheint überhaupt ber 
modernen Welt noch enger befreundet, als bie bei dem großen Nuͤrn⸗ 
berger Meifter ber Fall war, er fennt und zeichnet gern bie Linien der 
neueren Architektur, ſteht ben Leiftungen ber gleichzeitigen Italiener nicht 
fremd, läßt wenigftend ftofflih von der Antike fi anregen und huldigt 
bem in ber neuerer Bildung berrichenden Geifte ber Reflexion, indem 
er ungefcheut den Kreis ber Allegorie betritt, Doch wird ex keineswegs 
dem beutichen Weſen abtrünnig. Holbeins religiöfe Darftellungen *) 
zeigen bie Geltung der Tradition fchon ziemlich abgefchwächt, die ſym⸗ 
boliihe Weihe durch die Fraftige Lebenswahrheit erfeht; DaB er von dem 
Ausdrude herber Empfindungen nicht zurüudichredt, beweift Die berühmte 
Madonna mit der Familie des Bürgermeifters Meier in Dresden. An 
bie Etelle des göttlichen Chriſtus ein fieche® Kind zu rüden, ber Mas 
Donna bie fchwer ernften Züge einer Mattone zu leihen, ben religiöfen 


*) Holbeins Jugendwerke bewahrt die ftäbtiihe Galerie zu Augsburg Wichtig 
find außerdem: das Martyrium des heil. Sebaflian (1516) in Münden, bie 
Geburt Chriſti und die Anbetung der Könige im Freiburger Münfter und bie 
Baflion in der öffentlihen Samminng in Balel. Holbeins befle Borträtebars 
Rellumgen müflen in englifchen Galerien aufgefucht werden. 

Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 
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Typus fo volftändig zu befeitigen, hätte kein Staliener gemagt. Gleich 
Dürer tft auch Holbein durch die Schärfe unb firenge Wahrheit Ber 
Charakteriſtik vorzugsweiſe ausgezeichnet und aus Diefem Grunde in ſei⸗ 
nen Porträtbildern fehwer zu übertreffen. Dieß gilt namentlich von ben 
in England ausgeführten Bildniffen, in welchem Lande er fih 1526 
(fett 4519 Batte er als Bürger in Baſel gelebt) niederließ. Holbeins 
Beichäftigung mit ber PBorträtmalerei wurde vielfach als des großen 
Genius unmärbig beflagt. Adgefehen bavon, daß fle ihn keinesſswegs 
ansſchließlich in Anſpruch nahm, wie er denn 3.8. ben Londoner Stahl⸗ 
hof mit allegorifehen Schilderungen, mit dem Triumphzuge bes Glückes 
und der Armuth fchmüdte, mußte nach der Richtung feiner Phantafıe 
die Darftellung von Porträtcharafteren ihm nahe liegen umd mit befon: 
berer Stärfe reizen. Vor allen Werfen aber beutfch in Gedanken um 
in ber Ausführung ift der Zobtentanz, welchen Holbein auf 53 Blaͤt⸗ 
tern zeichnete und Hanns Lüibelberger (oder Holbein ſelbſt?) im Hol; 
ſchnitt. Den Triumph bes Todes über alle lebentige Ereatur zu fchil- 


dern, den Reigen zu zeichnen, ben Jedermann, ob alt ob jung, ob hoch 


ob niedrig, mit dem Senfenmanne aufführen muß, war zwar fchon viel 
fach verfacht worden. Aber während diefes Motiv bald, wie bei ben 
älteren Italtenern im allegortihen Rahmen verkörpert, bald wie in ben 
befannten Todtentänzen zu Bafel, Bern, Lübel, Parts im wörtlichen 
Sinne als einförmiger Tanz aufgefaßt wurde, zeigt Holbein bie umer- 
muͤdliche Thaͤtigkeit des Todes in lebendig dramatifchen Zügen, indem 
er die Vertreter ber verſchiedenen Stände mitten im Leben, in ihrer 
harakteriftiichen Umgebung und Beichäftigung vom Knochenmanne übers 
rafcht werben TAßt, und fo nicht allein im dämoniſchen Auftreten tes 
Todes mannigfach wechjelnde Situationen herbeiführt, fondern auch eine 
Fülle geiftreicher Nebenbeziehungen mit der Hauptdarftellung verflechtet. 
Kein Rang bleibt vergeffen, feine gefellfchaftliche Suͤnde ungerädht, fein 
Standpunkt von grellee JIronie bis zum erfchütternden Humor unver 
treten. So anſpruchslos auch ber Holbeinfche Tobtentang im ben 
Außeren Dimenflonen erfcheinen mag, fo wird Doch gerade dieſes Werk 
den Namen des Künftlerd zu den fernften Gefchlechtern tragen. Schon 
ber entfernte Schauplatz ber Holbein’fchen Thätigfeit verhinderte eine 
ausgedehnte Nachfolge, dazu kommt noch, baß ebenfo bei Holbein mie 
bei Dürer bie unveräußerliche perfönliche Empfindung ihre Kunſtweiſe 
bedingt, nicht Die Formengebung, fondern der Gedanfengehalt Die pofitive 
Ceite ihres Wirfens bildet. Es fehlte zwar nicht an Männern, welde 
bie Schranken der erfteren zu burchbrechen bemüht waren, bald in felbit- 
Händiger Weife, bald an Dürer anknüpfend; aber auch dieſe Beſtrebun⸗ 
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gen ſcheiterten an bem kunſtfeindlichen Weſen ber Zeit. So erfcheinen 
bie Werke bes fränfiichen Meiſtes Mathias Gruenewalb im 
erften Biertel bes XVI. Jahrh. in Formen und Farben aud höheren’ 
Anforderungen entjprechend, jene haben bie edige Schärfe, das Gezwun⸗ 
gene ber Bewegung verloren, in biefen iſt bie Buntheit zu energifcher 
Klarheit ermäßigt, wie wenigen .Deuifchen jener Zeit gelingt ihm bie 
Schilderung Boldfeliger weiblicher Anmnih. Die Betonung formeller 
Schönheit zwang ihn aber, bei dem überlieferten Stofffreife zu behar⸗ 
ren, machte ihn erfindungsarm, lähmte ben Gebanfenflug ber Phantaſie 
und entzog ihm auf diefe Art die anregende Theilnahme ber Zeitge- 
nofien, fowie ſeiner trefflichen Welfe den Einfluß auf bie weitere Ent- 
wicklung der deutſchen Kunſt. *) Bei einem anderen Meifter Hanne 
Baldung Grün aus Gmünd (1476-1552) zerflört ber ungemeſſene 
Katuraliamus, der aller idealen Wahrheit fpottet und dennoch bie naive 
Anſchauung fech nicht meht bewahrt hat, die Wirkung der unftreitigen 
techniichen Verdienſte und. wird der innere Wiberfpruch, an bem die alt- 
beutfche Kunft leidet, von neuem deutlich. **) . 


Kräftigere Anftrengungen leiſtete ber befannte fächftfche Sqnelimaler 
Lucas Kranach (1472-1553) in ſelbftſtäͤndiger deutſcher Weiſe dem 
Formenideale fich zu nähern. Dieſe Anerkennung muß man dem Mei⸗ 
ſter laſſen, wenn man auch auf der anderen Seite das ihm ſeit drei⸗ 
hundert Jahren geſungene Lob von Überſchätzung und arger Befangen⸗ 
heit nicht freiſprechen darf. Die rege Theilnahme an den religioͤſen 
Kaͤmpfen ſeiner Zeit ſichert ihm einen hervorragenden Platz in der Cul⸗ 
turgeſchichte, ſein Streben, der neuen Lehre auch auf künſtleriſchem Ge⸗ 
biete Eingang zu ſchaffen, zeugt von dem hohen Begriffe, den er von 
dem Einfluſſe der bildenden Künſte hegte. Aber abgeſehen davon, daß 
Lucas Kranach keineswegs der einzige war, welcher die Kunſt in die 
tendentioͤſe Bahn lenkte, — auf proteſtantiſcher Seite muß Ihm nament⸗ 
lich der als Dichter, Krieger, Reformator und Staatsmann gerühmte, 
als Maler wenig bedeutende Riclaus Manuel von Bern (1484-1530) 
zugefellt werden, auf katholiſcher antwortete man mit benfelben Waffen, 





*) Man lernt den Meiſter am beften in ber Marienkirche zu Halle fennen, wo er 
1529 einen großen Altarjchrein zu Ehren der Madonna fertigte. Außerdem 
befigt die Stiftskirche in Afchaffenburg (h. Balentinian), die Muͤnchner Pina⸗ 
Eothef (h. Erasmus und Mauritius), der Dom zu Brandenburg (?) und das 
Staͤdel'ſche Inſtitut Werke von feiner Hand. 

*) Sein Hauptwerk it der Hauptaltar im Freiburger Münfler: Nariä Krönung 
(1516). Diefelbe Kirche befigt noch von ihm ein Triptychon mis der Krengigung. 

38* 
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ließ 3. B. Chriftum buch bie Reformatoren gegeißelt werben und fteflie 
Calvin bildlich an ben Pranger —: fo liegt in dem Übertragen ber 
Tendenz in die Kunft etwas Verwerfliches, weil fie von dem formellen 
Intereſſe abzieht, und über der flofflichen Bebeutung der Sache alles 
Andere vergefien läßt. Die Eunftgefchichtliche Betrachtung muß bei Era- 
nach jene Werfe In ben Vordergrund ftellen, in welchen fich fein Stre⸗ 
ben, ber maleriichen Form zu genügen, kundgibt. Dazu gehören nicht allein 
bie zahlreichen nadten Yormengeftalten, bald Eva, bald Lukretia, balb 
Venus genannt, fondern auch mehrere feiner religiöfen Darftellungen, 
wie 3. B. bie Ehebrecherin und einzelne Madonnenbilder.*) Cranach 
that fein Beftes ; fonnte auch der Handwerksmaler feine tiefe Boefte 
bes Gedankens erreichen, fo ließ er es boch an lebendiger Naturwahr⸗ 
heit, an frifchen Motiven und zierliden Formenbildungen nicht fehlen. 
Seine Farbe ift Har und warm, mit feltenem Fleiße gleichmäßig über 
die ganze Bildfläche ausgegoffen, einer Veränderung im Laufe ber Zeit 
weniger unterworfen, ald bie Werke der meiften älteren Meiſter. Aber 
freilich, wenn Cranachs Bilder nicht nachdunkeln, fo zeigen fie dafür 
auch feine Tiefe, keine reiche Yarbenglieberung ; wenn feine Yranenge- 
ftalten auch zierlich und anmuthig ſich bewegen, jo find fie Doch nidt 
von argen Zeichenfehlern frei und am wenigften bem fachlichen Charak⸗ 
ter würbig und entiprechend entworfen. Es find Berkleidungen in feiner 
nächtten Umgebung aufgegriffener Figuren zu allgemeingiltigen Typen. 
Die Unzulänglichfeit der Phantafiebildung, det Mangel an großen und 
reichen Anfchauungen rächt fi auch bei Granach und läßt ihn beinahe 
in Verlegenheit gerathen, wie folde Wotive, bie feinem Verſtändniß 
nicht unmittelbar nahe ftehen, verkörpert werben Tonnen. Die Motive 
aber, zu welchen feine Phantafiebildung hinaufreicht, die Schwänfe und 
Traveftien, welche Schnaaje ebenfo richtig und geiftreich mit Hans Sad: 
fens Poeſien in Verbindung gefegt: ber Ritter Simfon mit ber Prin- 
zefiin Delila, Prinz Parts mit den drei Göttinen, ber Jugendbrunnen, 
ber Wahrheitsmund u. ſ. w. mögen zwar ein kulturgeſchichtliches Intereſſe 
für fich in Anfpruch nehmen; worauf es jedoch für die gebeihliche Entwid⸗ 
lung der beutfchen Malerei hauptfächlich ankam, fich ein reiches, reizendes 
und erhabened Bormengerüfte zu fchaffen, bad konnten fie nicht erfüllen. 


*) Cranachs berühmtefte Altarwerke befinten fih in der Stadtkirche zu Schneckerg, 
im Meißner Dome (Kreuzigung), in der Wittenberger Stabtfirde (Abendmal) 
und in ber Huuptficche zu Weimar. Die meiſten werben gegenwärtig feinem 
Sohne zugeſprochen, ob mit Recht oder Unrecht, bedarf nod der endgilngen 
Euntſcheidung. 
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So fehen wir denn bie deutſche Malerei zwar bes Bewußtſeins 
von ihrem wahren Ziele theilhaftig werden, aber durch bie Ungunit der 
allgemeinen Berhältnifie unfähig, dasfelbe zu erkaͤmpfen. Im Kreife der 
Bildnnerei vollführt fi dasfelbe Schiäfal. Auch Hier iſt ein Fräftiger 
Anſatz zur Überwindung ber älteren formellen Schranfen gegeben, eine 
vielverfprechende Einkehr in den Realismus angebahat, aber zur Bolls 
endung gelangt dieſe Richtung nicht, noch weniger gelang es ihr, über 
ben Realismus hinaus zum formenvollendeten Idealismus zu gelangen. 
Wenn man bie beutjchen Stäbte burchwandert und bad Augenmerf auf 
bie Eculpturen, namentli auf die Schnigmerfe des XV. und theilweife 
noch des XVI. Jahrh. richtet, jo wird man eine gebiegene, tüchtige Ars 
beitöfraft, einen ehrenwerthen, ernften Kuuftfinn durch alle Gaue, von 
Wien und Danzig bis zum Niederrhein (Kanten, Ealcar, Köln) von Frans 
fen bis nach Pommern verbreitet finden. An begabten Individualitäten 
fehlte e8 Feineswegde. Wir ftoßen namentlich in Nürnberg auf zwei 
geiftig befreunbete Meifter, auf den meift durch feine Schnigwerfe bes 
rühmten Beit Stoß aus Polen (1533?) und den Erzgießer Peter 
Viſcher (1455 [f] — 1529), welche den Realismus in der Plaſtik mit 
mächtiger Kraft ergreifen und den Zünftlerifchen Standpunkt” der Italie⸗ 
ner bes XV. Jahrh. nahe berühren. *) Im Schooße der Erzgießerei muß 
ſich von Alters her technijche Tüchtigfeit und eine gefunde Anfchauung 
erhalten haben, wenigftend findet fih in feinem anderen Zweige ber 
Bildnerei eine fo wenig unterbrochene Neihe gebiegener Arbeiten als 
hier, auch bewahrte fie die Tradition ziemlich lebendig. Daß Peter 
Bifcher in allen Punkten feine Zeitgenofjen überragt, ältere Motive 
glüdlich wiederbelebt, von bem Fleinlihen Weſen und bein rohen Natu⸗ 
ralismus feiner Fünftlerifchen Umgebung ſich fern hielt, kann bemnach 
nicht befremben. Ihn zeichnet aber noch ferner ein verbältnißnäßig 
feines Zormgefühl und eine anregende Friſche der Phantafie aus. Sein 
Hauptwerk, das Nürnberger Sebaldusgrab, wird fchlecht beurtheilt, wenn 
man bloß die technifche Gediegenheit und bie maßvolle, natunvahre 
Formengebung hervorhebt. Auch Die reiche Erfindungsfraft, die Fülle 
finniger Motive, bie in demfelben verkörpert werben, verdienen großes 
Lob. So erfcheiut Peter Viſcher vollkommen dazu geeignet, bie Bild⸗ 


*) Als Hanptwerf von Beit Stoß gilt ter englifche Gruß in der Nüruberger 
Lorenzkirche. Werke von feinee Hand werben außertem nocd in Krakau anges 
führt. Srabmonumente von P. Viſcher befinden fi in ber alien Piarre zu 
Megensburg, inı Erfurter Dome, in ber Stiftefiche zu Romhild, in Afchaffen- 
burg, Wittenberg u. a. 
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nerei dem Dienfte der neueren Bildung entgegenzuführen und Die indi- 
viduelle Fünftlerifche Schöpferkraft in ihr Beimifch zu machen. Aber Bers 
hältniffe, Die fchon früher angebeutet wurden, bie rveichsftäbtifche Ber 
fhränftgeit, die geringe Kunſtliebe der Fürften, die Unbekanntſchaft mit 
bem entfprechenden Stofffreife, die Entfrembung vom mythifchen Bewußt⸗ 
fein warfen Die Kunft rafch wieder in das Handwerk zurüd. Die ein- 
zelnen glücklichen Griffe, welche die Plaſtik in das Leben machte, Die 
weniger gelungenen Genrebilder Tonnten das Schidfal nicht ändern, 
feine felbftftändige deutſche Kunſt fchaffen. In ber Gefchichte bes 
Handwerkes kann das XVI. Jahrhundert nicht mit Stillſchweigen über: 
gangen werben, in der eigentlichen Kunftgefchichte befist die Tchätigfeit 
der beutfchen Bildner an biefem Zeitraume feine Bedeutung. 


Fünfunddreißigfier Brief. 
Pie italienifge Aunf im XV, Jahrhundert. 


Wir haben das XV. Jahrhundert als die Zeit bes Überganges bes 
zeichnet. Dieß kann natürlich nicht fo gemeint fein, als wäre bie bas 
mals herrſchende Bildung in fich widerſpruchsvoll, in Gegenſätze aus: 
einanderfallend geweſen, als hätte die biefer Bildung entfeimende Kunſt 
den Zeitgenofjen nicht genügt, In ihnen nur die Sehnfuht nah Reue: 
rungen gewedt, ihr geiſtiges Bebürfnig unbefriedigt gelaffen. Gerade 
Die italtenifche Kunft des XV. Jahrhundertes verdankt dem realiftifchen 
Weſen, das fe belebt, eine große Volksthuͤmlichkeit, ein unmittelbares 
Anſprechen; wie alle8 Lebendige ftrebt fie nach weiterer Entwidlung 
und gedeiht nur in ftetiger Bewegung, aber fle erfcheint in fich abge: 
fchloffen und nur wenn man fie im zufammenfaffenden Rüdblide mit ber 
Vergangenheit und dem nächftfolgenden Zeitalter vergleicht, bemerkt man 
an ihr ein höheres Ziel vorbereitende und anbahnende Züge. So menig 
als die italieniſchen Staaten und Städte in jenem Zeitalter ihres Friti- 
ſchen Zuftandes fich bewußt waren und an bie nahen Beränderungen in 
ihrem Berfaffungswefen glaubten, fo wenig lag ed auch im Sinne ber 
Künftler und aller geiftig thätigen Männer, bie bloße Stufenleiter zu 
bilden, auf welcher fpätere Rachlommen mühelos emporklimmen follten. 
Die fieberhafte Unruhe, ber Unglaube an den bleibenden Werth, an bie 
Dauer überhaupt ber gegenwärtigen Zuftände, welche unfere Zeit charals 
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terifiven und und ben Lebensgenuß vauben, für bie Beichäftigung mit 
idealen Gegenftänden uufähig machen, war damals glüdlicher Weife 
noch nicht befannt, hemmte nicht Die freudige und rüsfhaltlofe Kunftübung. 

Noch immer bilden die Kommunen ben wichtigen Schauplag der 
Kunftthätigfeit, an ihrer Spike Florenz, freilich nicht mehr das alte po⸗ 
litiſch unruhige und wetterwendiſche, aber doch auch buch Kraft ımb 
Patriotismus ausgezeichnete Florenz ber alten. Zeit, ſondern burch bie 
demofratifchen Bewegungen feiner gediegenen Freiheit beraubt und dem 
ungemeflenen Einfluffe einzelner herrſchſüchtiger Führer überliefert. Aber 
wenn auch bie itulienifchen Städte und Staaten in bie Welthändel hin 
eingerifien zu werben begannen und barüber bad warme, ja begeifterte 
Intereſſe an ben unmittelbaren Angelegenheiten verloren : jo waltet doch 
noch in der Kunſt ber Geiſt bed alten Bürgerthumes, ber ba 5.2. ben 
Dom ber Heimatftadt fchöner und prächtiger haben wollte, ald ale ans 
deren Baumerfe der Welt, ber über fich hinaus nichts Höheres aner« 
fennen mochte und gern das eigene Weſen in Bildern und Denfmälern 
fih wiederſpiegeln ſah. Die wichtigfte Veränderung, welche Florenz 
traf, war bie zunehmende Macht ber Medici. Batrioten witterten mit 
gutem Grunde in ihr eine ſchwere Gefahr für Die eiferfüchtig bewachte 
ſtaͤdtiſche Freiheit. Vorlaͤufig wurzelte fie zumeift in ben glänzenden per» 
ſönlichen Eigenihaften des Bamilienhauptes und nützte wenn auch nicht 
beim politifchen Gebeihen, Doch bem Aufihwunge der Bildung. Ste fürs 
berte namentlich die Kunſt und bewahrte fie vor einer allzu Kleinlicher 
nnd befchränkten Auffaſſung. Co ift bie florentinifche Kunft des XV. 
Jahrhund. zwar noch eine locale und bürgerlide. Der Künftler fühlt 
fi) nicht als Kosmopolit, für den die Menfchheit nur in Befteller und 
Bewunderer fich gliedert, mit Leib und Seele. hängt er noch an ben 
Intereſſen feiner nächften Heimat, zu einer Zunft gefchrieben, bewahrt er. 
einen fetten Plag in der bürgerlichen Ordnung, handwerksmaͤßig, frei von 
genialem Übermuthe und Leichtfertigfeit iſt gewöhnlich noch fein Ber 
hältniß zum Arbeitsgeber. Auch in feinen Werfen erfcheint er zunächſt 
bedacht, die Heimat zu verherrlichen; ihre hervorragendften Männer fin 
ben Raum in feinen Bildern, ihr entlehnt er bie einzelnen eftalten, 
das Coſtume, den architeftonifchen Hintergrund, in .ihre Mitte überträgt 
er unbefangen ben Schauplak ber Darftelung. Aber er vergißt nicht, 
auch dem reinen Formenfinn Rechnung zu tragen und nad Außerer Schön» 
heit zu ftreben, darin unterjtügt und getragen von ber herrjchenden Bil- 
bung. Allgemein befannt und durch zahlreiche Züge zu erhärten ift bie 
innige ‚Liebe zum claſſiſchen Altertfume, welche fih Italiens im XV. 
Jahrh. bemächtigte, und nicht felten jogar zu dem Glauben, es laſſe 
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fi dasſelbe unmittelbar wiederbefeben, führte. Wir begnügen uns auf 
den eifrigen Cultus hinzumelfen, welchen Platon bei feinen florentinifchen 
Verehrern genoß, auf das geftelgerte antiquarifche Intereſſe und ben 
nicht felten fanatifhen Sammeleifer, und das unerfchütterlicde Anſehen, 
welches dem Kenner bes Alterthums überall entgegenfrat unb ihm den 
Maͤchtigſten der Erde gleichftellte, fowie die politiiche Rolle einzelner 
griechtfcher oder römifcher Manuferipte, die Wiederaufnahme der römis 
fen Komoͤdie zu betonen. Wenn auch bie Künftler fih nur felten un- 
mittelbar an biefer geiftigen Bewegung betheiligten, fo wurden fie doch 
Durch die poetifche Atmofphäre, welche das ganze Leben einfchloß, über: 
aus günftig angeregt, und durch die der Antike zugewendete Richtung 
der Eultur in dem Streben nad formeller Vollendung beftärft. Es 
wurbe bereits früher bie hervorragende Geltung der individuellen Phan- 
tafie erwähnt und als ein Grundzug der neueren Kunft die Lockerung 
des ftofflichen Intereſſes, bie beginnende Herrichaft rein äfthetifcher An- 
ſchauungen aufgeftelt. Baburch gewann bie Antike eine erhöhte Ber 
beutung und bot ſich durch ihre intereffelofe Formenſchoͤnheit als das 
natürlichfte Vorbild dar. Zu einer unbebingten Nachahmung verfpürte 
das Zeitalter der Renaiffance noch Feine Luft, wie wir am beutlichften 
an der ttaltenifchen Architeftur des XV. Jahrh. beobachten können. 
Der große Filippo Brunellesco von Florenz (1377— 1446), 
ber Erbauer der berühmten Domfuppel, führte an der Kirche ©. Lorenzo 
ben modernen Bauftyl in das Leben (es ift bieß eine Säulenbaftlike, 
in ben Details meiftens nah römifchen Muftern gegliedert) und com- 
ponirte im Palazzo Pitti ein Werk erhabener Architektur, in welchem 
zum erftenmale die gewählten Formen, die Anordnung und bie Glieder 
rung aus einer allgemeinen äfthettfchen Idee entwidelt wurden. Aller 
dings befigt ber Palaft Pittt eine Lage, wie fie nicht fchöner und ent 
fprechender gedacht werben Tann. Aber fchon das weile Benügen ber 
felben, die gerade für biefen beftimmten Raum gedachte Compofition 
deuten das Vorwalten ber individnellen, erfinderifhen Phantafie an. 
Der von Brunellesco begründete Palaſtſtyl, buch die Schönhelt ber 
Mapverhältnifie, die feinberechnete Abftufung ber Mauerform (Ruftica) 
vorzugsweiſe wirffam, wurde von Michelozzo (P. Riccardi), Benedetto 
da Majano (B. Strozzi), Giuliano und Ant. bi San Galle, Eronaca 
weiter entwidelt und hehauptete fih nicht allein das XV. Jahrh. in 
Tosenna, fondern fand auch in Urbino (der Herzogspalaſt von Gerco 
bi Gtorgio), in der Mark, in Rom und Neapel eine heimatliche Stätte. 
In allen diefen Werfen erjcheint der Einfluß der Antike noch eng be 
grenzt, fo auch bei Leo Baptifta Alberti (geb. 1398), obgleich ber 
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Ießtere, ein durch feine umfaſſende Gelehrſamkeit Hoch berühmter Dann, 
auch theoretifche Studien anftellte und von ber Begeifterung für bie 
Antife ganz erfüllt war. Aber noch lebte in der Wirklichkeit eine viel 
zu große unmittelbare Kraft, als daß bie fünftlerifche Abftraction hätte 
ungehindert herrichen Tönnen. 

Roc feldftftändiger, Iocaler erfcheint ber ältere Renaiſſanceſtyl in 
Dberitalien. In Benebig kann eine gewiſſe Zähigfeit in der Bauweiſe, 
bie ftetige Wieberfehr einzelner Motive und ferner dad Vorherrſchen 
eines reichen, fröhlichen Glanzes über bie reine, auf harmonifche Ver 
hältniffe gegründete Schönheit nicht anffallen. Das letztere erklärt fi 
ans dem Lebensprincipe, welches in Venedig herrfchte, dad andere muß 
auf die abgefchloffene Lage von Venedig, die fich auch in feiner Bildung 
wiederfptegelt, namentlich aber anf das bindende und befchränfende Ele⸗ 
ment des Terraind zurüdgeführt werben. In der Bobenbefchaffenheit 
ber Lagımenftabt tft bereitö der venetianifche Bauftyl vorbereitet, aus ben 
angegebenen Gründen bie längere Dauer des gothiſchen und als dieſer 
endlich wich, die bes frühern Renatffanceftyles, durch bie Familie ber 
Lombardi, durch Buono, A. Bregno, A. Scarpagnino n. A. vertreten, 
und endlih das Feſthalten an einzelnen Motiven, auch wenn bie Style 
wechſeln, Teicht gerechtfertigt. Aber auch in ber Lombarbei, deren Baus 
thätigfeit während bes XV. Jahrh. das höchfte Intereſſe in Anfpruch 
nimmt, offenbart die Renaiffancearchiteftur einen ſtrengen Iocalen Char⸗ 
after, fie fagt fi nicht völlig Io8 von der gegebenen Tradition (Back⸗ 
ftein» und Pfeilerbau) und kann nicht aus dem abftracten Studium ber 
Antike, fondern ans ber entfeffelten Phantafie der Kuͤnſtlerindividnen bes 
griffen werben.‘ Die Façade der Eertofa zu Pavia (von Anıbr. Bors 
gognone feit 1473) mit ihrem unermeßlichen plaftifchen und ornamenta- 
In Schmude, worüber die eigentliche architeftonifche Gliederuug zurüd 
tritt, ift nicht minder eigenthuͤmlich und ſelbſtſtaͤndig concipirt, als bie 
vielen Matländifchen Kirchen, weiche mit Recht und Unrecht auf ben 
Kamen bed großen Bramante von Urbino (1444—1514) gefchrieben 
werben, und mit ihren polngonen Kuppeln, äußeren Galerien, vorherr- 
- fchenden Pfetlern und Unterordnung der Gliederung unter bie Decora⸗ 
tion fich ebenfo fehr von der florentinifchen Renalffance unterfcheiden, 
als fie von der ſchematiſchen Nachbildung des Altertfums entfernt find. 

Dasfelbe Zeitalter, welches bie eben gefchilderten Neuerungen in 
ber Baukunſt erlebte, fah und begründete auch einen folgenreichen Uni« 
ſchwung tn der Bifdnerei. Die zur unbefchränkten Selbftthätigfeit er⸗ 
wachte individuelle Phantafie nahm zuerft ausfchließlich eine vealiftifche 
Richtung und fand ſich durch Die gelungene Wiedergabe der äußeren 


602 


Erſcheinungen und eine frifche Lebendigkeit der Darftellung befriedigt. 
Es find diefelben Schulen, bie wir bereitd früher kennen lernten, welce 
ſich auch jett wieder an dem Kunftfiteben beiheiligen. Gleich im Be 
ginn des XV. Jahrh. verläßt ber Sienenfer Iacopo Delle Quer 
cia (Hauptwerk: der Brunnen auf dem großen Platze) bie ältere Tra⸗ 
bitton und laufcht mit fcharfem Auge Ausdrud, Bewegung und For 
mentgpen der umgebenden Wirklichfeit ab. Er zahlt ſowohl in Siena 
wie in Bologna (Niccolo dell’ Arca) Nachfolger. Auch in Oberitalien 
dringt der Realismus ein und findet namentlich in Venedig in ben 
Kuͤnſtlerfamilien der Bregni, Lombardbi und des A. Leopardo treffliche 
Vertreter, welche almälig auch für Die antile Schönheit den Einn ge 
öffnet erhalten und durch eigenthümliche Anmuth ber Kopfbildung fi 
außzeichnen. Rom befitt noch feine hervorragende Bebeutung, es bezieht 
ben Kunftbebarf großentheild aus ber Fremde, und Tann nur Paolo 
. Romano als einen eingeborenen von dem neueren Geifte berührten Meis 

fter nennen. Den Hauptfiß ber plaftiichen Thaͤtigkeit bildet aus bes 
kannten Gründen Ylorenz, wo Lorenzo Ghiberti (1344—14219 
bie Grundlagen zu einer viele Menfchenalter überbaueruden Kunſtweiſe 
legte und den malerifchen Reltefftyl fchuf, welcher eigentlich erft in un- 
feren Tagen buch das tiefere Studium ber hellenifchen Sculptur voll 
ftändig befeitigt wurde. Halten wir ‚bie natürlichen Grenzen bed Re 
liefftyles vor Augen, fo können wir in das ben „Pforten des Para- 
diefes,“ ben öftlichen Thüren bes Baptifteriumd gefpendete Lob ſchwer⸗ 
lich einftimmen. Der Reiz der einzelnen Geftalten, die vollendete Tech: 
nik, die heitere Lebendigfeit ber Motive können und nicht die Verirrun⸗ 
gen vergefien machen, zu welchen das Einführen ber Perfpertive, dad 
Vordrängen malerifcher Grundfäge nothwendig verleiten muß. Doch 
muß man den Schönheitsfinn des Meifters, wie er ſich in ben nörblis 
chen (älteren) ‘Pforten des Baptifteriums und in den leider nur weni⸗ 
gen freien Statuen von Orfanmichele offenbart, wilkig anerfennen nnd 
zugeben, baß alle Werfe Ghibertis dem plaftifchen Ideale ungleich näher 
ftehen als bie bis zur Häßlichkeit und zum Formwidrigen fcharf ausge: 
prägten, wenn auch lebendigen Seftalten Donatellos (1387—1466), 
befien Einfluß, durch Die vielen Wanderungen des Meiſters begünftigt in 
weiten Kreifen und einem langen Zeitraume fich geltend machte, unb nur 
allmälig wieber von dem frifchen Schönheitsfinne uud den ftyliftifchen Stu- 
bien der Zeltgenoffen zurüdgedrängt wurbe. Wenig bedeutend if Brunel: 
lesco's, fowie der fpäteren Berocchio und Pollajuolo Thätigkeit ald Bild 
ner. Auch ſonſt ift die Mittelmägigfeit auf biefem- Gebiete häufiger an- 
autreffen, als auf jenem ber Malerei, und z. B. Nauni bi Banco, der 
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Bruder Donatellos: Simone, A, Roſellino, Mino da Fiefole, A. ers 
ruech, Baccio da Montelupo u. A. Münner von ‚bloßen localem Ders 
bienfte. Höher ftehen Matteo Civitali in Lucca (1435—1501) durch 
den oft meifterhaften Ausdrud tiefer Empfindungen, die dem Ghiberti 
vermandten Benedetto do Majano und Benedetto da Roveyano, vor 
Allen aber der Ahnherr einer Eunftberühmten Familie und Begründer 
eines wichtigen Kunftzweiges, dev, Thonbildner Lucca della Robbia 
(1399—1488). Das Material bed gebrannten und glafirten Thones 
läßt zwar monumentale Zwede nicht erreichen, eignet fich aber befto 
trefflicher zur Durchführung decorativer Aufgaben, zur plaſtiſchen Bes 
lebung architeftonifcher Theile ohne durch dad Anfpruchsvolle letzteren 
zu fchaden und zur DVerförperung anmuthiger und finniger Gedanken» 
fpiele. Das unaturaliftifche Gepräge konnte und follte nicht umgangen 
werden, wurde aber menigftend, fo lange Lucca lebte, niemald einfeitig 
hervorgehoben, ſchon durch das ſtrenge Maß der Färbung, bie Einfchrägs 
fung auf. fünf Farben weientlich gemildert. Der Gegenftand ber Darſtel⸗ 
lung bietet feinen Wechfel, es tft fted die Madonna oder ein Heiliger 
im Geleite von Engelögeftalten, welche die Kunſt bes Lucca uud feiner 
zahlreichen Nachfolger in deu Lunetten über Thüren und Portalen ver- 
herrlicht. Im dieſem engen Kreiſe jedoch entwidelt die Schule ein tie- 
fes und fichered Gefühl für das Schöne und Anmuthige, wie wir es 
bei ben anderen florentinifchen Werfen diefee Zeit nur felten gewahren.. 
Die Robbien — fo werden die von Lucca und feinen Nachfolgern gear: 
beiteten glafirten Thonbilder genannt — gehören zu den lebten, gleich» 
zeitig aber auch zu dem fchönften Blüthen der Firchlichen Kunſt. 

Auf dem Gebiete der Malerei ftoßen wir auf eine ähnliche Erſchei⸗ 
nung. Auch hier führte bie herrſchende Bildung von ber Glaubensin⸗ 
nigfeit ab, und fand das Hingebende Sichverfenfen in Die religiöfe Ideen» 
welt in ber Künftlerbruft feinen Wiederklang. Che aber die Malerei 
vom weltlichen Geiſte gänzlich gelenft wurde, entftand ber firchlichen 
Kunſt ihr legter und glängendfter Vertreter in dem feligen Dominicaner- 
mönde Fra Angelico dba Fieſole (1387—1455). Auch er kann 
freilich nicht mehr Die ehrwürdigen Firchlichen Typen in ihrer unnahbaren 
Hoheit wiedergeben, er Tann ſich nicht fubjectiver Regungen entichla- 
gen, und läßt in feinen Werken die beftimmte perfönliche Eigenthüm⸗ 
lichkeit durchblicken. Uber er Fleidet dieſe Regungen feiner individuellen 
Phantafte in die Form von Infpirationen ; fo innig und warm hat er 
fih in den Darftelungsfreis hHineingelebt, fo fehr it er mit bemfelben 
zur Einheit verwachſen, daß er fich bes Antheiles, den feine fuhjective 
Phantaſie an feinen Schöpfungen nimmt, faum bewußt wird. Seine 
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Vorfahren in der religiöfen Fimft halten treuer die Tradition feft, ba 
gegen fteht Bra Angelico bis auf unfere Tage herab unerreiht Da in 
der Wahrheit und Glut der religiöfen Eupfindungen, in ber unfchul- 
Digen Schönheit des Ausdrudes und der keuſchen Anmuth ber Geftals 
ten. In den Fleinen Tafelbildern, in der Olmalerei überhaupt konnte er 
nur in befchränfter Weiſe feinen heiligen Künftlerfinn entiwideln, zur 
vollkommenen Würdigung diefed einzigen Mannes gelangt man erft im 
Angefichte der Fresken, mit welchen er dad Kloſter S. Marco in %lo, 
ren; und in fpäteren Sahren eine Capelle im Dome zu Orvieto und eine 
vaticanifhe Kapelle ſchmückte. Freie Kenntniß ber äußeren Formen, 
leichte Bewegungen, eine klare und eingehende Schilderung leidenfchaft- 
licher Zuftände darf man von dem Klofterbruder nicht erwarten. Wäh⸗ 
rend aber feine Zeitgenoffen auf der Erde heimifch wurden, fah er bie 
Himmel offen und bevölferte feine auch technifch tüchtigen Bilder mit 
Köpfen und Geftalten von fo überirdifhem Reize, frommen Frieden und 
natver Anmuth, wie wir fie vergebens in den Werfen der anderen los 
rentiner fuchen. ine rührendere Trauer, ein tiefeted religiöjes Gefühl, 
eine innigere Heiligkeit, al8 aus dem großen Bilde der Kreuzigung (im 
Eapitelfaale von S. Matco) fpricht, kann nicht mehr gedacht erben. 
Ebenſo übt auch die Holdſeligkeit feiner Madonnen, die unberührte Fröm⸗ 
migfeit feiner Heiligengeftalten einen unbefchreiblihen Eindruck. Trotz 
biefer Vorzüge, die namentlich die auf die Wiederbelebung der religiöfen 
Malerei bedachte Gegenwart tiefer würdigen follte, bleibt Fiefole außers 
halb der Bahn flehen, welche bie italienifche Kunft des XV. Jahthun- 
dertes einfchlägt. Er findet zwar einzelne Gefinnungsgenofien (Don 
Lorenzo, Gentile da Yabriano), aber bie große Gefanmtheit der Maler 
hält fih an andere Mufter, bat Sinn und Herz für eine ganz andere 
Melt offen. Der entfchiedenfte Realismus in den Gedanken wie in ben 
Formen gelangt zur Herrfchaft, zur gemüthlichen Freude am Leben, bas 
nicht breit, nicht gegenwärtig genug gejchildert werden Tann, gefellt ſich 
ein ernftes. Streben, der Formenſchönheit genug zu thun, Durch eine cble 
und gemefjene Charakteriſtik bie bargeftellten Vorgänge zu heben, die 
Bedingungen bes maleriſchen Neizes zu erfüllen. An der Epibe biefer 
Richtung, die In Florenz ihren Hauptſitz auffchlägt, ſteh Mafaccio 
(1401 —1443), deſſen Fresken in der Rarmeliterfirche zu Florenz (Gapelle 
Brancacci) ganz und gar ſchon den modernen Geiſt athmen, unmittelbar 
verftanden werben und al& Das vom Künſtler angeftrebte Ziel die Be- 
herrfchung der äußeren Formen, eine andgewählte Charafteriftif und eine 
den malerifchen Geſetzen (Perſpective) entfprechende Gompofition befums 
ben, dabei aber Durch bie naive Übertragung der Scene in die unmit- 
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telbare Gegenwart ihr Wurzeln fin einer local-ftäbtifchen Bildung vers 
rathen. Maſaccio's Einfluß erftredt fih auf das ganze Jahrhundert, 
feine Tchätigfeit ift das erfte Glied in der Reihe jener wunderbaren Ers 
folge, welche bie italienifche Kunft feitbem bis zum Ausleben ber Re⸗ 
naiffance errang. Der früh verftorbene Meiſter findet in dem luftigen, 
finnliher angeregten Fra Filippo Lippi (1412—1469), in dem patheti⸗ 
ſchen Sandro Botticelli (1447-1515) und in Filippino Lippi (1460 — 1505) 
unmittelbare Nachfolger. Auch die anderen felbitündig entwidelten Künft- 
lex, wie Coſimo Rofelt, Vier di Cofimo, Paolo Uccello, Andrea dei Las 
ftagno, A. Verochio, Lorenzo bi Eredi bewegen ſich in realiftiichen Ger 
leifen, wobei jedet je nach feiner Neigung und Anlage bald dieſe bald 
jene Seite der realiftiichen Malerei, dieſer die Perſpective, jener bie 
ſtreng anatomifche Zeichnung und Mobellirung in ben Vordergrund ftellt, 
der Eine den Stofffreis erweitert, der Andere auf eine reiche und glän- 
zende Anordnung Bedacht nimmt u. |. w. Die würdigften Vertreter 
der florentinifchen Kunft bes XV. Jahrhundertes find aber nicht Die 
obengenannten Meifter, fondern Benozzo Gozzoli (Nordwand im 
Pifaner Campo Santo) und? Domenico Ghirlandajo (Fresken 
in ©. Maria Novella und anderen florentiner Kirchen), zwei Männer, 
die tief Durchdrungen find von der innigften Lebensfreude, und Die rea⸗ 
liſtiſche Auffaffungsmweife und Yormengebung mit einander theilen, darin 
aber auseinander gehen, daß Benozzo Gozzoli ganz rüdhaltslos ber Liebe 
zur unmittelbaren Gegenwart ſich hingibt und darüber die objective 
Wahrheit völlig aus den Augen verliert, dagegen Domenico Ghirlan⸗ 
dajo maßvoller auftritt und bie Geſtalten feiner unmittelbaren Umge⸗ 
bung nur zum belebenden Schmude der würdig gefaßten Haupticene ver⸗ 
wendet. Wenn Benozzo Gozzoli in Pifa den Bau von Babel fchildert, 
wie follten ba nicht die neugierigen Bürger von Florenz herbeieilen, Das 
Munderwerf mit anzuftaunen! Und in der That erbliden wir neben 
dem gewaltigen Jäger Nimrod ganz wohlgemuth und unbefangen eine 
Schaar Blorentiner Edlen, voran die berühmte Familie der Mediceer. Die 
Pflege des Weinbaues durch Noah gibt ihm die Gelegenheit, ein vater« 
ländifches Winzerfeft zu befchreiben, bei Jakobs Hochzeit tanzt gar zierlich 
und Iuftig die toscanifche Jugend. Überall waltet der frifche, kräftige, oft 
auch fchalfhafte Zug der Gegenwart. Auch bei Domenico füllen Sit- 
tenbilder nicht felten den religiöfen Rahmen aus, und mifchen fih Por⸗ 
träte in die hiftorifche Darftelung. Doc ed wird barüber nicht ber 
Charakter der Haupthandlung gewaltfam verändert oder wohl gar auf- 
gehoben, es fchließen vielmehr nach der treffenden Bemerkung eines 
Kunftforfchers Die Zeitgenoffen in reichen Gruppen die handelnden Per⸗ 
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fonen ein, etwa wie ber Chor ber griechifchen Tragöbte bie Helden ru- 
big theilnehmend umgibt Diefes Maß ber realiftiihen Schilderung 
bewahrte bie italieniſche Kunft vor der naturaliftifchen Berwilderung und 
geftattete den Nüdgang anf den Idealismus. Mit Domenico fcheidet 
fich der ttaltenifche von dem norbifchen Realismus, die bis dahin eine 
mannigfache Verwandtſchaft offenbarten und wirb bie große claffifce 
Periode des XVI. Jahrh. vorbereitet. Enge berührt Diefelbe Der letzte 
große Florentiner des XV. Jahrh. Luca Signorelli (1439 —1521), 
welcher bereitd durch feine vollendete Kenntniß des Nadten dem Siege 
bes plaftifchen Momentes in der Malerei und badurch bes Idealismus 
vorarbeitet, und mit Recht als ein Borläufer Michelangelod gepriejen 
wird. Seine Freöfen im Dome zu Orvieto bilden den würdigen Schluß: 
ftein der Iocalen Florentiner Schule. Neben derfelben erhalten fich noch 
zahlreiche andere Localſchulen in Geltung, darımter find bie wichtigften 
bie Paduaniſche, Die Umbrifche uud jene von Venedig, doch greift die 
leßtere in bie allgemeine Entwidlung der italienifchen Malerei nicht ein, 
and behält die abſeitige Stellung. Realiſtiſch gefinnt erfcheint auch bie 
Babuantfche Schule, trogdem daß ihr Gründer Francesco Squar 
cione (1394—1474) durch Die Auffammlung antiker Sculpturen ihre 
Stiftung veranlaßt hatte. Man Hatte fi noch nicht in bie äußere 
Formenwelt vollftändig hineingelebt, konnte daher über den Realismus 
nicht Hinausgelangen, man ſah in ber Antife nicht das edle Maß plas 
fttfher Bildung, fondern bewimderte den frappanten Lebensſchein, bie 
vollendete Wiedergabe ber natürlichen Formen. So entlehnte man ber- 
felben zwar einzelne Motive, lernte an benfelben mobelliten, begeifterte 
fih auch ftofflich für diefelbe, aber behielt den realiftifchen Standpunft 
bei und warf fich troß der Studien plaftifcher Vorbilder doch vorzugs⸗ 
weife auf die Vervollfommnung ber malerifchen Farbenkraft. Berftänd- 
niß bes Helldunfels, Ausbildung ber Perfpective find allgemeine Bors 
züge der Schule, welte nach Ferrara, Bologna, Vicenza, Verona, bie 
Lombardei überhaupt Apoftel ausſendet, überall einen mitbeftimmenben 
Einfluß gewinnt, feinen größeren Meifter aber in ihrer Mitte zählt als 
den Paduaner Andrea Mantegna (1430—1506). In feinen Haupt: 
werfen (Cäfard Triumphzug in Hamptencourt und dad Leben bes h. 
Jacobus und Chriſtoph al Fresco in Babua) entdecken wir nicht allein 
eine an bad Phantaſtiſche Areifende Erfindungsfraft, eine Liebe für reiche 
und glänzende Compofitionen, ſondern auch eine überrafchende Tiefe der 
Charakteriftif. PBerfpectivifche Einheit bildet eine wichtige Cigenfchaft 
feiner Bilder, auch duch die Kenntniß der Verkuͤrzungen erfcheint er 
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andgezeichnet, macht aber biefelbe nicht fo andfchließlich geltend als ber 
ſchulverwandte Melozzo da Forli in Rom. 

Die venetiantfche Schule bes XV. Jahrh. nimmt, nachdem fie 
noch bis zum Schluffe des XIV. Jahrh. byzantinifche Anflänge fefthielt, 
Dann vielleicht dentſchen Einflüffen (Ichannes von Murano) ſich unter 
warf, durch Antonella da Meflina in die Kenntniß ber Olmalerei kam, 
und endlich non der Baduanifchen Schule berührt wurde, mit Gentile (1421— 
1501) und Giovanni Bellini (14261516) die Richtung auf bie 
Ausbildung des Eolorits und läßt bereits jetzt die Farbenpoeſte und bie 
höher geftimmte Lebenswahrheit ahnen, welche bie Werke der großen 
Benetianer im folgenden Jahrhunderte fo anziehend und wirfungsyoll 
macht. Als Vorfahren biefer Tegteren haben die Bellinis und ihre Zeit- 
genofien eine große Bedeutung, auf die Entwidlung ber italtenifchen 
claſſiſchen Kunſt üben fie feinen Einfluß, defto Fräftiger äußert fich der⸗ 
felde in dee umbrifhen Schule. Diefe bildet eine eben fo wohl 
thätige als nothwendige Ergänzung bes lebensreichen florentintfchen Rea⸗ 
lismus und bewahrte das glüdliche fpätere Gefchlecht, welches beibe 
Gegenſaͤtze in fich aufnehmen und verarbeiten konnte, vor ber Zerfah- 
renheit und Zerfplitterung. Kräftiger als anderwärts wirft in Umbrien 
die Tandfchaftlihe Umgebung auf die Richtung des Geiſtes. Die Alpen 
fheinen, wie Ozanım geiftreich hervorhebt, einige Züge hieher geliehen 
zu haben, fie mildern den füblichen üppigen Charakter der Natur und draͤn⸗ 
gen bie ftolge Ruhe, die unbefümmerte Xebensluft in der Bruft der Ans 
wohner zurüd. Mächtige Wälder und finftere Klüfte burchfchneiden die 
fruchtbaren Thäler, und unterbrechen ben leiſe bewegten *inienzug ber 
Landſchaft, mit dem Olbaum und ber Rebe mifcht fich die Eiche und 
Tanne, ar den Felfen hangen alte Städte, unfähig eine glänzende buͤr⸗ 
gerliche Cultur zu entwideln. Aus der umgebenden Natur athmet ber 
Anmohner den Zug der Sehnfucht ein, Thatfraft tft hier weniger heimifch, 
als Inrifche Begeifterung. Hter ſchloßen die Ritter der Armuth ihren Bund, 
hier ftirbt die Zahl der wunderthätigen Madonnendilder nicht aus, hier 
fand Entfagung und hochfliegende Schwärmeret ftets ihre eifrigften Jünger. 
Die Phantafte der umbrifchen Künftler findet ſich zur Ideenfuͤlle, zur 
manntgfachen und reichen Charafteriftif nicht angeregt, der Gefahr er⸗ 
mübdender Eintönigfeit entgeht felbft der Hanptmeifter der Schule nicht, 
nemlih Pietro Perugino, befto allgemeiner iſt die zarte Innig⸗ 
fett und ftile Anmuth bes Ausdruckes, bie Sehnfucht, mit welcher 
alle Geftalten bis zur Unfräftigkeit überfleidet werben, die Verzückung, 
welche aus den feingezogenen vunblichen Köpfchen ber Mabonna und 
der mit Vorliebe dargeftellten Engel fpricht. 
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Nachdem Niccolo Alunno aus Fullgno zuerſt diefe Richtung ange 
bahut, findet die Schule in dem auch florentiniſchen Einflüffen ausge 
festen Pietro Perugino (1446-1524) ihr Haupt. In ihm erkennen 
wir alle die früher angebenteten Vorzüge wieder, aber auch alle Man⸗ 
gel treten mit doppelter Schärfe an den Tag: bie Armuth ber Erfin- 
dung, die mangelnde Kormenbeftimmtheit, Die Beichränftheit bes Fünftles 
rifhen Berftandes, das Beharren auf conventionellen Typen. Es ift bes 
zeichnend, baß in Peruginos Hauptwerfe (Cambio in Perugia) die dar 
geftellten Helden der Bibel und des claffifchen Altertfumes nicht handelnd 
auftreten oder zu lebendigen Gruppen ſich zufammenfchließen, ſondern 
reihenweife, einander völlig gleichgiltig aufgeftellt werden, wo dann freis 
ih alle Schönheit der einzelnen Geftalten ben Mangel an dramatijchem 
Leben nicht erfegen fann. Die meljten feiner Schüler (Ingegno, Pin⸗ 
turichio u. A.) find nicht im Stande, fich zu einer höheren Fünftlerifchen 
Auffaffung zu erheben, verlieren ſich leicht in das Handwerksmäßige 
und Geiftfofe. Am meiften hielt ſich noch ber geiftesverwandte Fran⸗ 
cesco Francia in Bologna von den naheliegendben Irrihümern fern und 
wußte lyriſche Innigfeit mit einem frifchen Ausdbrude und lebendig Elarer 
Auffaffung zu paaren. 


[4 


Schsunddreißigfter Brief. 


Seonardo da Yinci. 


Als das Ergebniß der Fünftlerifchen Beftrebungen Italieus im XV. 
Jahrh. ſtellte fih und ber allfeitige energifche Yortfchritt, Die Sehn- 
fucht nach unbedingter Vollendung dar. Alle Züge, welche bie hoͤchſte 
Blüthe der bildenden Künfte beftimmen, keimen bereitS im Schooße ber 
italtenifchen Kunſt im XV. Jahrh. nemlich bie Gedankentiefe, Die charaktervolle 
Durchbildung ber Compofition, der wohlgeordnete Gruppenbau, das ſee⸗ 
lenvolle Colorit, die plaſtiſche Rundung ber Geftalten, Die ergreifende 
Wahrheit des Ausdrudes, die gewandte Beherrichung ber bunten Natur 
formen, Alles ift vorhanden, nur fieht es nicht das finnliche Auge 
vereinigt in dem einzelnen Bilde, jondern ber Verſtand, welcher bie Ge 
fammthätigkeit der italientichen Kunſtſchulen überblidt und die Refultate 
neben einander ftellt. Was zunächft Noch thut, das if die Bereini- 
gung und Berfnüpfung der aufgeführten Merkmale in ber Phantajie 
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und Hand eines Künftlerindivibuums Es muͤffen Männer erſtehen, 
weiche daB Ziel ber Kunft unmittelbar ſchauend erfennen, felbftthätig 
fchöpferifch den Ideenkreis bereichern und Die Natur der Außeren Formen 
burchdringen, bie die genanefte Kenntniß des Seelenlebens und der leib⸗ 
lichen Zuftände nicht als etwas Erlerntes, ſondern als eigenfte Erfah⸗ 
rung befigen, wach allen Seiten fruchtbringend anregen, mit einem Worte 
Männer, deren geniale Fraft mit Bligesfchnelle ſchafft, was beichränfs 
tere Naturen nur mühfam und allmälig hervorbringen. 

Als die erfte clafliiche Perſoͤnlichkeit, weiche. dieſer Schilderung ent» 
fpricht und bie Heldenzeit der italtenifchen Kunſt einleitet, tritt uns Dex 
4452 bei Ylorenz geborene nnd nach feinem Geburtsort benamie Leos 
nardo da Vinci enigegen. Wir fielen tin nicht allein wegen feines 
höhmen Alters an die Spige ber claflifchen Periode, fondern auch, weil 
bei ihm die Meifterfchaft noch in die perfönliche Anlage fih huͤllt, nicht 
vollfonmen in ber äußeren Thaͤtigkeit aufgeht, weil zwar feine Befaͤhi⸗ 
gung auch bie hoͤchſte -Leiftung nicht anschließt, feine Wirkſamkeit aber 
nicht frei von Hemmnifien fich darftelt. Wenn wir auf den glänzenden 
Reichthum vollendeter Kunſtwerke, auf eine üppig fruchtbare. Thätigkeit 
feben, dann muß Leonardo da Vinci vielen Künftlern den Vorrang lafen. 
Um ihn zu würdigen, muß man fein perfönliches Anftreten betrachten, 
bie unerfchöpflicden Hilfsquellen feines Geiftes, die erfinderiiche Kraft 
bed Berftandes, ben allumfaffenden Reichthum feiner Anlagen keunen 
lernen. So oft er die Hand zu einem Unternehmen erhebt, fo oft kann 
man eines kühnen und glüdlichen Griffe gewärtig fein, wohln ihn das 
Schidfal treibt, überall herrſcht er und erringt fich eine hiſtoriſche Bes 
Deutung. In Ylorenz bewirkt er in der Kunſtübung eine folgenreiche 
Umwälzung, in Mailand gründet er eine glänzende Schule, an feinen 
Aufenthalt in Frankreich knuͤpft ſich theilweife die weltgefchichtliche That 
fache des Sieges der italienifchen Bildung über die altfranzöflfche Sitte. 
Sein erfinderifcher Geift läßt ihn freilich nur ſelten zu ruhigen Schö« 
pfungen gelangen, er will nicht allein: nach ber Tiefe, fondern auch in 
bie Wette wirken, zahlloſe Intereſſen erfüllen gleichzeitig feine Seele und 
rauben ihm die Muße zur Vollendung bed Einzelnen, aber jede Schoͤ⸗ 
pfung iſt epöchemachend, jedes Werk übt Einfluß auf die Eutwidiung ber 
Kunſt. So erfheint feine Größe, die Andere vollſtaͤndig in ihre Werke 
nieberlegen, noch in felner Perfönlichkeit verborgen, und das Bild feis 
nes Lebens funftgefchichtlich wichtiger als die Befchreibung feiner Bilder. 

| Seine wenig. befannte Jugendgeſchichte wird burch zwei charakteri⸗ 
ſtiſche Thatfachen erhellt. Durch feine Neigung zur Kunſt früh bemerk⸗ 


bar geworben, kam er zu Verocchio, einem angejehenen Ylorentiner Meis 
Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe. 9 
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fer, in die Lehre. Diefer, ein fchlichter befchränkter Mann, Heß es ſich 
genügen, feine Geftalten richtig zu zeidmen, mochte barüher auch bie 
Schönheit der Formen und bie Anmuth des Ausdruckes vergefien biet 
ben. Wie fehr mußte er ſtaunen, ald er auf einem ſeiner Bilder bie 
Arbeit des Lehrlings mit ber eigenen verglich und biefe in jeder Bezie⸗ 
bung untergeordnet gewahrte. Nebenfiguren wurben nad bamaliger 
Sitte nicht vom Meifter ſelbſt, ſondern von Gehilfen ausgeführt. So 
erhielt Leonardo den Auftrag, auf ber Taufe Chriſti, weldde noch ge 
genwärtig in ber Florentiner Afabemie bewahrt wird, einen Engel zu 
malen. Iwiſchen diefer Gehalt und den übrigen, welche Berocdhio ſelbſt 
gefchaffen, Itegt eine ganze lange Periode, fo Hart und mager erfdhei- 
nen diefe, fo aumuthig und ausdrucksvoll, nach ganz andern Grundfägen 
entworfen ift das Engelsbild. « 

- Die andere Thatfache beweift ben frühentwidelten Beobachtungs⸗ 
finn und ben feden Schwung ber Phantaſie. Von feinem Bater auf 
gefordert, einen Schild zu malen, entfchieb ex bei fi, baß der von einem 
Schilde geforderten Wirkung ein fchredhaftes Bild befier entfpredhe, als 
bie gewöhnlichen Embleme etwa eines vom Pfeile durchbohrten Her⸗ 
send. Was ihm von thieriſchen Ungethümen unter bie Augen fam, 
wurde gefangen, in ber Werktätte beobadjtet nud barans «in nenes, 
feuerfpeienbes Scheufal gefchaffen. Herzlich war feine Freude und er 
erklärte ba8 Werk für gelungen, ald ber Beichauer vor dem Schredbilde 
entſetzt zuruͤckfuhr. Sichere Zeuguifie über feine Ingendthätigkeit Liegen 
nur fpärlich vor. Schwerlich hatte er auch bei feinen allfeitigen Studien 
bie Muße gefunden, fich in ben jüngeren Jahren nachhaltig mit einem 
Kunftzweige zu befchäftigen. 

Vollendet wie feine Börperliche Exfcheinung war auch feine geiftige 
Bildung, mit feiner Schönheit ging bie koͤrperliche Kraft und Gewandi⸗ 
heit Hand in Hand. Im den. ritterlihen Künften wohl erfahren, ein 
trefflicher Netter und echter, ſtark genug, um einen Glodenfchwengel 
zur Schraube zu drehen, ein meifterhafter Lautenfchläger und Muſiklen⸗ 
ner, in ber Dichtkunſt bewandert, gibt es überbieß kaum eine einzige 
Wiſſenſchaft, welche nicht Leonardo mit Liebe gepflegt und mit wunder: 
barem Erfolge getrieben hätte. Bor allem zogen ihn bie Raturswife 
fenfhaften an. Zmölf Folianten naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes bes 
figt noch bie Parifer Academie des beaux arts. Seine anatomifchen Jeich⸗ 
nungen find nicht minder gefchäßt, als feine mechaniſchen und optifchen 
Entdedungen, in feinen geometrifchen und phyſikaliſchen Unterfuchungen 
elite er feinem Zeitalter eben fo fehe voran, wie in ber babei einge: 
fhlagenenen Methode, von welcher auch heutiutage bie Naturwiſſenſchaf⸗ 
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ten ſich zu ihrem Helle nicht entfernt haben. Kaum minder umfaſſend 
wer feine Thaͤtigkeit als praftifcher Baumelfter. Alle Zweige ber Archi⸗ 
tektur, den Kunfibau wie den Feſtungs⸗ und Waflerbau überfah er, in 
allen Zweigen war ex raftlod bemüht, Verbeflerungen einzuführen. 

Ein Mann von fo univerfaler Bedeutung konnte nicht andere 
als anregend und epochemachenb auch tn- ben bildenden Künften wir⸗ 
Sen. Hür die Dauer feiner Werfe wäre es freilich befier geweſen, hätte 
er, werm er bad. Malergerüfte betrat, den erfinberiichen Sinn, bie 
Erperimentiriuft zur Ruhe verwielen und ed unverfucht gelaflen, neue 
Karbenmifchungen zu prüfen, die Dauerhaftigkett von Olfarben auf Kalk 
wänbden zu erproben u. ſ. w. Dieß hindert jedoch nicht, feine Werbienfte 
am die Fortbildimg der Malertechnik zu preifen. Hatte man auch. fihon 
lange aufgehört, bie Umriſſe der Geftalten feſt zu ziehen und biejelben 
dann einfach mit Farbe auszufüllen, fo fämpfte man body noch, ben rets 
nen Schmelz des Eolorites zu erreichen, und fand es ſchwer, bie Ge⸗ 
Kalten abzurunden, bie Contouren weich verfließen zu machen, dem zar⸗ 
ten 2uftton wiederzugeben. In allen biefem fchlug Leonardo nene Bah⸗ 
nen und gab ben Zeitgenoflen bie Mittel an die Hand, der Welt der Er⸗ 
feheinungen auch die tieferen, geheimmißvollen Reize abzulauſchen. Die 
Eigenthünlichkeit feiner Farbengebung vererbte fich auf feine lombardi⸗ 
fchen Schüler, unter welchen Bernardo Luini eine befondere Erwähnung 
verbient, weil ihm in ber That viele von ben Werken angehören, welche 
in Bilderfammlungen auf Vincis Namen gefchrieben werden. Dagegen 
blieb der phuflognomifch fcharfe Blick, ben wir in zahlreichen Barricaturen 
bewundern und der allein Die Schöpfang großartiger Charafterföpfe moͤg⸗ 
lich machte, fein perfönliches Eigentbum. Nachdem wir bie Alffettigfett 
bes Anlagen und Beftrebungen Leonardos erkannt, werben wir nicht 
durch die Erfahrung befrembet werden, daß e8 nicht immer ber geniale 
Maler war, ben die Zeltgenofien in Vinci verehrten. So wurde er 
3. B. an ben Hof des Ludovico Sforza in Mailand (etwa 1480) vor- 
zugsweiſe ‚wegen feines muſikaliſchen Talente und feiner kriegswiſſen⸗ 
fchaftlichen Kenntnifie berufen. Yür uns, bie wir zumächft Leonardos 
kuͤnſtleriſches Wirken in Augen haben, hat biefer beiläufig zwanzigjaͤh⸗ 
rige Aufenthalt in Malland, durch ben Entwurf einer rieſigen Reiter- 
Ratue, die aber ſchon ale Modell zu Grunde ging, und durch die Schöpfung 
des Abendmales im Kiofter zu Maria Gnaden feine größte Bebentung. 
Kriegsſtuͤrme, die Unmöglichkeit, feine großartigen Entwürfe in der von 
Franzoſen eroberten Stabt zn verwirklichen, bewogen Leonardo (1500) 
zur Ruͤckkehr nach Klorenz. Der Rath ber Stadt beeilte fich, ben Kuͤnſt⸗ 
ler, deſſen Ruhm von keinem Zeltgenofien auch nar fern erreicht wurde, 
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zu feffeln, und übertrug ihm die Ausführung eines großen patriotiſchen 
Schlachtgemaͤldes. Die Arbeit kam leider in Folge allzuvieler Erpers 
mente mit ben Karben nicht zur Bollendung. Aber ber Garton wurde 
öffentlich ausgeftellt und biente allen Künftlern zur trefflichen Schule. 
Auch der Carton ging fpäter zu Grunde. Uns blieb nichts erhalten als 
Nachbildungen einer Reitergruppe, überaus kunſtreich in ber Compoſi⸗ 
tion und fühn in der Anordnung, aber boch nur ein Fleines Fragment, 
welches feinen Rüdfchluß auf Das wahrfcheintich ausgedehnte und im ſym⸗ 
boliſchen Geifte entworfene Werk geflattet. Roch ein Jahrzehent nad 
Unterbrechung der genannten Arbeit weilte Leonardo in Italien, bo 
nahm vorzugsweife der Feſtungsbau feine Zeit in Anſpruch. Der 
Zirfel verbrängte ben Pinſel, geometrifche Figuren traten an die Stelle 
von Farbenftrichen. Bereits ein fiebenzigjähriger Greis, hetrat er, von 
feinem alten Berehrer, dem Könige Franz gerufen, den franzöftfchen 
Boden. Welche Werke biefen legten Jahren ben Urfprumg verbanfen, 
laͤßt ſich kaum noch ficherfiellen. Das Meifte wenigftens, was Die Bes 
mäldefammlungen ald in dieſe Periode fallend anführen, gift richtiger 
ald Schülerarbeit. Groß konnte feine Fünftlerifche Thaͤtigkeit nicht fein, 
ba er bereits im J. 1549, zwar nicht in den Armen bes Könige, wie 
die Sage berichtet und moderne Bilder fehlldern, aber hochgeehrt von 
biefem und allgemein bebauert von allen Kunftfreunden verfchieb. 

Um feine künftleriiche Größe zu beurtheilen, liegt und nur ein ein 
siges Werk vor: das Abendmal. Aber auch biefed erfuhr fo tranrige 
Schickſale und befindet fich in einem fo fohlechten Zuftande, daß wir 
faum berechtigt wären, auf basfelbe unfer Urtheil zu gründen, befäßen 
wir nicht glüdlicher Weiſe die Studien bes Kuͤnſtlers und wären nicht 
ſchon frühzeitig treue Copien davon angefertigt worden. Darauf geſtützt, 
dürfen wir ed wohl. als eines größten Werke, welche jemals der Phan⸗ 
taſie eines Künftlerd entiprangen, ausrufen. Diefe Behauptung recht 
fertigt namentlich bie Bergleihung mit älteren und jüngeren Darftel 
lungen besfelben Gegenftandes. Wir reden nicht von den Alteften Dar: 
ftellungen, welche nur die Außerliche Verfinnlichung des Vorganges bes 
zwecken, noch von ben Zerrbildern ber fpäteren Zeit, welche Die religiöfe 
Scene in ein derbes Gelage verwandelten. Wir Haben die gleichnami⸗ 
gen Werke Giottos, Ghirlandajos und jenes Interefiante Wanbgemälde im 
Klofter Onofrio zu Yloreng vor Augen, welches von Melen Raphael 
zugefchrieben wird, jedenfalls einem. geifteöverwandten Zeitgenofien. (Pin- 
turichio 9) angehört. Dort fehlt Die dramatiſche lebendige Bewegung, bie 
charakteriſtiſche Durchbilbung ber einzelnen Weftalten ; bei Ghirlandajo 
vermiflen wir die fcharfe Betonung bes idealen Elementes. Es find treff- 
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liche Bildniſſe voll ernfter Kraft und veichen Lebens, es find aber nicht 
bie ewig giltigen Züge ber Apoftel, die wir fhauen. Das fogenannte 
Raphaeliſche Werk endlich Ift zwar in Charakteriſtik und idealen Zeich⸗ 
nung höher ftehend, es behält aber die einfach ſymmetriſche Anordnung, 
Geſtalt neben Geftalt bei, und wagt nicht, dieſelbe in eine freie Gruppirung 
anfzulöfen. Im Angefichte der Schöpfung Leonardos bagegen gibt e6 
Feinen fünftlertfchen Geſichtspunkt, der in berfelben nicht Bollendetes, un- 
bebingt Treffliches anerkennen müßte. Meifterhaft brängt ſich die ganze 
Darftellung zur reinen Verfinnlihung bed Actes, in welchem Chriftus 
ben Schmerz über den nahenden Verrath ausfpricht, zufammen, nur bies 
fes Moment, aber dasfelbe Dafür in feiner ganzen tiefen Bedeutung tritt vor 
das Auge und erfcheint mit zwingender Nothwendigkeit gefchildert. Alles, 
was bie Aufmerffamfeit abziehen Tünnte, das äAußerliche Zugehör ber 
Scene wirb befeitigt, und muß fich mit letien Andeutungen genügen. Wie 
fih im Gedanken die reinfte ideale Wahrheit ausfpricht, fo zeigt auch 
der Bau bie firengfte Geſetzmaͤßigkeit, die vollfommenfte Symmetrie. Zu 
beiden Seiten Chriſti lagern fich je zwei Gruppen, jebe aus brei Apo⸗ 
ftefn gebildet, die entfprechenden ®eftalten der einzelnen Gruppen wie 
ber in eine enge Beziehung zu einander gebracht. Der ideale Styl kann 
fein erhabeneres und feinem Wefen angemefleneres Beifpiel anfweiſen, als 
Leonardos Abendmal. Durchmuſtert man aber auf der andern Seite bie 
Einzelgeftaften, welche Fuͤlle von Charakteren, welcher Reichthum an 
Motiven, welche Vollendung und welcher tiefe Ausbrud der Zeichnung | 
Das kräftigfte Leben, die feltenfte Kunftfertigkeit ift in dem Werke anger 
fammelt. Bon ihm gilt ohne Beichränfung dad Lob, daß und bier uns 
fterbliche Typen entgegentreten, welche anders und befier zu geftalten 
feinem Späteren mehr vergönnt ft, das hoͤchſte Lob, das einem Kunſt⸗ 
werke gefpendet werben fann, weil es dadurch in die Reihe der vollen⸗ 
deten Schöpfungen geſtellt wird. 

Mir find bei dem verfallenen Zuſtande ber fpäteren Olbilder Leo⸗ 
nardos, bei der großen und nicht guͤnſtigen Veraͤnderung, welche mit der 
Farbenflaͤche vor ſich ging, nicht in der Lage, die Verdienſte des Mei⸗ 
ſters auch in dieſer Richtung in das Einzelne zu zerlegen. Das Se⸗ 
gensreiche ſeines Einfluſſes erkennt man aber ſchon, wenn man die Werke 
der letzten florentiniſchen Localmeiſter mit den unmittelbar vorhergehen⸗ 
den Leiſtungen vergleicht, welchen Leonardos Thaͤtigkeit noch nicht als 
Vorbild diente. Uns erſcheinen Künſtler wie Fra Bartolomeo (1469— 
1517) oder Andrea dei Sarto (1488-1530) nur als Sterne zweiter 
©röße, weil wir gewohnt find, bie Zeit, in welcher fie lebten, mit bem 
Maßſtabe Raphaels ober Michelangelos zu meflen. Doch würden wir 
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unbillig handeln, wollten wir der teihnifchen Meiſterſchaft, der gefunden 
und fräftigen Phantafte, dem liebenswürbigen, ruhig gemeflenen Schil⸗ 
derungstone, welche fich in ihren Werfen ausfprechen, bie Anerfenmung 
verfügen. Ramentlih Fra Bartolomeo hat bereit ben befchränften 
Realismus überwunden, und weiß in feine Altarbilder eine Würde umd 
Hoheit der Charafteriftif, eine maßvolle Schönheit des Ausdruckes bin» 
einzulegen, baut die Gruppen jo harmoniſch auf, belebt die @eftalten 
mit einer ruhig anziehenden Empfindung und lebt ſich in bie ideale Bes 
beutung ber bargeftellten Motive fo innig ein, baß viele. feiner Werte 
ben gefetertften Leiftungen Vincis und Raphaels nahe Tommen, ja in 
der Compofition zu denſelben ebenbürtig ſich verhalten Be 4. 
bel Sarto ift dieſe edle Ducchbilbung ber Phantafle in geringerem 
Grade bemerkbar, die technifche Tüchtigfeit 5. DB. in ber Yarbengebung 
überwiegend. Aber auch er zeigt fich in feiner früheren und befle 
ren Zeit von ben glänzenden Beifpielen in feiner Umgebung fräftig an⸗ 
geregt und Liefert namentlich in feinen Fresken (Amunziatakirche, Klo⸗ 
fer S. Salvi) den Beweis, wie hoch tm Zeitalter Leonardos gegen 
wenige Jahrzehente zurüd der fein abwägende, nur in vollkommenen 
Geitalten beruhigte Formenfinn geftiegen war, und ber eigentliche fünf; 
leriihe Verſtand fich ausgebildet hatte. Selbſt mittelmägigen Meiftern 
wie Ridolfo Ghirlandajo, gelingen unter dem Einfluffe der von Bincd, 
Michelangelo gefchaffenen Meiſterbilder einzelne glüdliche Würfe, und fte 
erreichen im Wetteifer mit dieſen eine Zünfllerifche Bollendung, bie fie 
dann freilich, allmälig auf das eigene perfönliche Bermögen wieder aus 
gewieſen, nicht ftetig einhalten Tönnen. Darin zeigt fi bie Malerei 
als die wahrhaft lebendige und organiſche Kunſt Italiens, dag die Schoͤ⸗ 
pfungen der großen Meifter fofort die allgemeine Atmofphäre bilben, weiche 
alle Kunftgenofien einathmen, und auch minder begabte Kräfte zu fich 
hinanziehen. In ber Sculptur ift bieß nicht der Kal, bier aber aller 
dings auch das Beifpiel feib der größten Italiener nicht muftergiltig, 
von argen Irrthuͤmern nicht frei gu fprechen. 


Siebenunddreißigfter Brief. 
Mihelangelo Juonarstti. 
Ahnlich wie die unbefangene Betrachtung weder in Schiller noch 


in Goethe allein das Ideal der deutfchen Dichtlunft vollendet ſchaut, 
ber Lorbeerfrang vielmehr, fol der hiſtoriſchen Wahrheit ihr Recht werben, 
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yon ben Händen Beider erfaßt werben muß, ergänzen fich auch Michels 
augelo und Raphael gegenfeitig und offenbaren bei aller fonftigen Bers 
ſchiedenheit darin ihr ebenbürtiges Weſen, daß fle gleich unumfchränft 
über die vorhandenen Kunftmittel verfügen und bie Summe ber ganzen 
bisherigen Entwidelung in ihrer Hand ‚vereinigen. Wohl mag für ben 
erſten Anblid in Raphael bie größere Anziehungskraft liegen. Mit einem 
überaus mwohlthuenden Gefühle ber Sicherheit: begleiten wir ihn: auf ſei⸗ 
ner fo wunderbar rafchen und doch ruhigen und harmoniſchen Euhvids 
lungsbahn, Fein jäher Sprung, fein gewaltfamer Schritt ſchreckt une 
aus diefem Gefühle, wir glauben auf ber Stirne bed fchönen Juͤng⸗ 
lings die Gewißheit des Siege zu lefen, und bannen alle Zweifel an 
bie Grenzen feiner Kraft. Selbft fein worfchneller Tod dient nur dazu, 
fein Andenfen ftcahlender zu machen. Es fcheint an ihm wahr zu werben, 
was bie Sage von dem Neide ber Götter erzählt, und das Schidfal 
ihn meuchlings zu überfallen, als ob es feine allzumächtige Groͤße fürdh- 
tet. Reben dieſem glängenden Künftlerideate, wozu die Nachwelt Raphaels 
Perfönlichteit erhoben, hat allerdings Michelangelo alle Mühe, fich zu 
behaupten. Wir lefen aus feiner tiefgefurdhten Stirn, aus bem finfteren 
Blide den bitteren Kampf heraus, den er mit. ber Ungunft ber Ber 
hältniffe focht. Die Spuren biefed Kampfes erfcheinen auch aus feinen 
Werken nicht völlig vertilgt, vergeblich fpahen wir nach dem Einbrude 
beiterer Ruhe, überall tritt ums ein gewaltfamer Ernft entgegen. Bers 
felgen wir die Entwidiung feines Lebens, fo vergällt und bie Betrach⸗ 
tung der Hemmniſſe, bie fich ſtets feinem Wirken entgegen ftellten, bie 
Freude an feiner gewaltigen Künftlerfraf. Die Bewunderung feiner 
perſoͤnlichen Größe wird zwar nicht vermindert durch bie Kunde, daß 
die berüßimteften feiner Schöpfungen dem widerfirebenden Künftler beis 
nabe mit Gewalt aufgezwungen wurben, es bleibt aber dennoch ein 
Mißklang zurüd. Und begleiten wir ihm fchließlich bis an fein Lebens, 
ende, fo können wir uns faum bed Mitleides erwehren, daß ber Begruͤn⸗ 
ber ber italienifchen Kunftvollendung auch fchon ben beginnenden Bers 
fall erleben mußte. Sein hohes Alter, dad er bis zum 89ften Jahre 
(+1563) brachte, erfcheint wie eine lebte Tücke des Schickſales und 
macht Raphaels heidenmäßigeren Tod in ber Blüthe feiner Jahre bes 
neibenswertb. Dazu kommt, daß Michelangelo den Tribut, ben jebe 
menfchliche Größe an ben nivellirenden Reid zollen muß, nur allyureich 
Ich entrfchtete, und von ben fpäteren Geſchlechtern nur als Folie für 
Raphaels Größe angefehen wurde. Ein hämifcher Sinn gegen Ra- 
phael, ein unverträglicher Trotz, die reiche Schuld an dem Berfalle der 
italieniſchen Kunft, das find die Züge, welche gewöhnlich mit Michels 
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angelos Geſtalt verwebt wurben. Minder kurz aber günftiger wirb bie 
Charakterſchilderung lauten, wenn wir und bie Mühe nehmen, ben hiſto⸗ 
. xifhen Kern aus ber Sagenhülfe hberauszufchälen. Dann verwandelt 
fih der an Michelangelo getabelte finftere Sinn in ben gerechten 
Schmerz des Patrioten über die gefunfene Größe des Baterlandes. 
„Der Menſch fol nicht lachen, wenn bie ganze Welt trauert.” Diele 
Worte Michelangelos, in einem Briefe an feinen Schüler Bafari aus⸗ 
geiprochen *), find der befte Schlüffel zum Berftändniß bes herben Zus 
ge8, welcher allerdings an feinen Werken bemerkbar wird, aber nom 
Trübfinn gerade ſoweit entfernt tft, wie ber einfame mit einer erhabes 
nen Ideenwelt verlehrende Geiſt bes ernften Denkers von menfchen- 
feindlicher Stimmung. Es bedarf nur ber Erinnermg an den Grund⸗ 
fag Michelangelos: der Künſtler müffe mit dem Kopfe, nicht mit ber 
Hand arbeiten, um die ausjchließliche Erfüllung ſeines Geiſtes mit künſt⸗ 
leriſchen Entwürfen zu begreifen, e8 bedarf nur eines einzigen Blickes 
anf ben Eharakter feiner Werke, um bie Neigung ihres Schöpferd zur 
finnenden Einſamkeit zu würdigen. Bollends ber ihm aufgebürdete eigen- 
finnige Trotz kann nicht hoch genug gerühmt und ben fpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern al8 das Vorbild edlen Künftlerftolges vorgehalten werben- 
Hreilich Hatten die lebteren, bie grundfaglos ihre Kunft feilboten und 
nur durch äußere Vorthetle gelenkt wurben, alle Urfache, diefe Eigenfchaft 
au fäljchen und für bloße Hartnädigfeit auszugeben. 

Michelangelos perfönlicher Charakter und Fünftlerifche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit werben gleich irrig aufgefaßt, wenn man dem erfteren alle zarten 
Megungen bes Gemüthes abfpricht, und diefe auf die Neigung einfchränft, 
ben plaftifchen Formen zur allgemeinen Herrfhaft auch in ber Malerei 
zu verhelfen. Einen Mann, ber fo feurige Sonette dichten und feinen 
Gefühlen einen fo glühenden Ausdrud leihen konnte, ſich als eine Falte 
Verfönlichkeit zu denken, widerftreitet allen Raturgefegen. Will man aber 
einen noch treffenberen Beweis von dem Empfindungsfener, bad, wenn 
auch gewaltfam zurüdgebrängt, in Michelangelos Bruft loberte, fo benfe 
man an bie begeifterte Freundſchaft, Die noch im alternden Manne für bie 
berühmte Bittorta Golonna lebte und den Tod biefes herrlichen Franen⸗ 
bildes weit überbauerte. 


*) Nicht allein bei Michelangelo, bei allen italienifehen Künftlern des XVI. und XVI. 
Jahrh. ift ein Einbli in ihren Briefwechfel zur Erfenntniß ihres Charafters von 
großem Werte. Guhl hat ſich durch die Erläuterung und Überfegung mit feie 
nem Tact ausgewählter „Rünftlerbriefe“ (Berlin 1854) ein Hohes Verdienfl 
um tie Kunftgefhichie erworben. 
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In Bezug auf Michelangelos Fünftlertfche Richtung muß man wohl 
zugeben, baß feine Sugendbildung fich vorzugsweiſe im reife ber Pla⸗ 
ſtik bewegte, ohne ihn aber dem Verſtaͤndniſſe des Maleriſchen zu ent- 
fremden oder zu blinder Nachahmung ber Antike zu verleiten. Obgleich, 
wie das Schickſäl feines fchlafenden Amor, ber für eine echte Antike 
galt, beweift, mit dem antiken Formenweſen innig vertraut, genügte ihm 
bennoch felbft bei mythifchen Stoffen die antife Tradition nicht immer, 
und er zwang auch diefen zuweilen GBacchus als Stlen) ein individuel⸗ 
les Gepräge anf, mochte auch bie Gefahr drohen, fich auf biefe Weiſe 
ber objectiven Wahrheit zu entfremden. Dean beurtheill Michelangelo 
richtiger, wenn man behauptet, Daß fowohl Die Malerei wie die Plaſtik 
für feinen mächtigen Gentus nicht: al& unantaftbar in ihren Grenzen 
und Gefegen beftanden, vielmehr bemfelben fi beugen mußten. Michel⸗ 
angelo Buonarotit, einer abeligen Blorentiner Familie entfproffen, erhielt 
feinen erften Unterricht in ber MWerfftätte bed wohlbefannten Domenico 
Ghirlandajo, vertaufchte aber ſchon nach kurzer Zeit bie Malerei mit 
ber Bildhauerfunft, in welcher Gattung auch die befannteften Ingend⸗ 
werfe ausgeführt find. Richt früher als im Jahre 1505, wo Michels 
angelo bereits breißig Jahre zählte, floßen wir auf ein ausgebehntes 
Malerwert. Ehen in jener Zeit war Leonardo da Vinei mit ber Ans 
fertigung eines Schlachtbilbes für den Florentiner Rathhausſaal befchäfr 
tigt. Das Gegenbild zu malen, wurde Michelangelo beauftragt. Bes 
zeichnend für feine noch vorwiegende plaftifhe Richtung iſt die Wahl 
bes Motives: ber Überfall badender Florentiner durch einen Haufen 
Piſaner Soldaten. Dieß gab dem Künftler Gelegenheit, feine vollen, 
bete Kenntniß der Körperformen und Bewegungen im glänzenbften Lichte 
zu zeigen. Haſtig brängen fich bie überrafchten Soldaten durcheinander: 
einige Elettern mühfam das ftelle Lifer empor, andere Haben bereitö Die 
KRüftung angelegt und treten dem Feinde entgegen, während noch An⸗ 
dere minder glüdlich mit dem Anzuge nicht fertig werben Fönnen, und 
vergeblich die naſſen Körper in die jet viel zu engen Kleider prefien. Mi⸗ 
chelangelos Werk theilte mit Leonardos Barton das gleihe Schidfal. 
Gleich diefem wurde ed niemals in Farbe vollendet, gleich Diefem bils 
dete der Entivurf, Öffentlich ausgeſtellt, Die Schule für die Zeitgenoffen, 
gleich dieſem endlich ging das Original verloren ind blieben und nur 
Eopien und Sktzzen übrig, um fi) von ber Geftalt des herrlichen Wer: 
fes eine Borftellung zu verfchaffen. Es ſchien nach dem erften großartigen 
Verſuche, als würbe Michelangelo niemals wieder die Gelegenheit wer: 
den, den Pinſel zu führen. Er wurde nämlich‘ fhon in den nächften 
Jahren vom Papfte Julius I. nah Rom berufen, um beffen Grabmal 
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zu entwerfen. Hätte Michelangelo bie erfte Auflage des Werkes in ihrer 
riefenhaften Ausdehnung vollenden koͤnnen, wie würden -fchiwerfich neben 
biefem noch viele andere Zeugniſſe feiner Fünftlerifchen Thaͤtigkeit befigen. 
So gut follte ed aber Dem Meiſter nicht werden. Zwar fchleppte fid 
bie Arbeit an bem Denkmale durch viele Jahrzehnte und wurde, folange 
Michelangelo lebte, bie Duelle bitteren Argers und zahlloſer gehäfliger 
Anfeindungen ; jedoch zur Vollendung gelangte das Werf niemals. Ein 
magerer Auszug der urfpünglichen Anlage wurde, nachdem 40 Jahre 
feit des Beginne der Arbeit verfloffen waren, in ber römifchen Kirche 
©. Pietro in vincoli aufgeftellt, Diefer aber exfcheint, felbft wenn man 
ber Statue bes figenden Mofes, ber überirbifchen bewegten Kraft, bie 
fi in dieſem Gebilde ausfpricht, Das hoͤchſte Lob widmet, wenig ge 
eignet, den urjprünglichen Plan bes Künftlers anſchaulich zu ‚machen. 
Nicht das geringfte Hinberniß der Bollendung des Juliusdenkmals 
waren Die ihm gegen feinen Willen aufgetragenen Dedengemälbe in Der 
Eirtinifhen Kapelle, ein Werk, welches gerabe Michelangelos Unſterb⸗ 
lichkeit am fefteften begründen follte. Sein Widerwille. erklärt fi) aus 
feiner Unbefanntfchaft mıt der keineswegs leichten Freskotechnik. Daß er 
auf dem Gebiete der: Plaflik keine Schwierigkeiten kannte und unge 
firaft Meißelſchlaͤge führen dürfte, die bei jedem Anderen das Berter 
ben bes Werkes nach fih gezogen hätten, daß unter felnen Hän⸗ 
den verftümmelte Marmorblöde iu vollendete Geftalten ſich verrandel- 
ten, klingt nicht fo wunderbar, ba er fich Bier auf eine treffliche Facher⸗ 
siehung und lange Übung ftügen Fonnte. Aber Michelangelo war nicht 
der Mann, ber fi) durch äußere Schwierigkeiten von ſchoͤpferiſchem Wir 
fen zurüdfchreden ließ. Eine Furze Zeit reichte Hin, ihn mit ber Be- 
handlung ber Brescobilder vertraut zu machen, und wer das Werf nad 
feiner Vollendung ſah, hielt es wahrlich nicht für einen Erftlingöverjuch 
bes Meifters, und beugte fih vor befien perfönlichen Kraft, ohne ſich 
weiter zu fümmern, ob die Sage übertreibt ober nicht, wenn fie ben 
ganzen ausgebehnten Bilderfreis von Michelangelo in 20 Monaten ohne 
eine andere Hilfe als die bes Farbenreibers fertigen läßt. Bekanntlich 
nimmt die Echöpfungsgefchichte cin acht Bildern) die Mitte der Dede 
ein, zur Seite des Gewoͤlbes find die erhabenen Geftalten der Prophe⸗ 
ten und Sibyllen, und weiter unten bie meifterhaften Gruppen ber Bor- 
fahren Chrifti angeorduret, das Ganze aber wird durch ein felbftändig er- 
fundened reiches Architefturgerüfte getragen und gegliedert. Yür bie 
Geſtalt Gott Vaters fchuf Michelangelo einen unübertroffenen Typus; 
nicht minder vollendet in der Compoſition und herrlich in ben Formen 
find die Scenen ber Geneſts. In den Sibylien und Propheten verför: 
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perte er den Schmerz über die zerruͤttete Welt, das finnende Forſchen 
nach einem befleren Zuſtande, die begeifterte Ahnung der kommenden Er⸗ 
löſung. Stilles Hoffen und Haren bildet den Ausdruck der oft über 
rafchend anmuthig gebildeten Vorfahren. Chriſti. Das ganze Werk hat 
feinen andern Hintergrund ale ben perfönlichen Geiſt bes Meifters, es 
wurzelt nicht in allgemein giltigen Anfchauungen, es Tann ſich anf bie 
Tradition berufen, und findet auch nicht im unmittelbaren Volksbewußt⸗ 
fein einen Anklang. Infofern iſt der Werth des Werkes ein eingefchränts 
ter. Aber innerhalb biefer in. bee modernen Welt gewöhnlichen Schranten 
barf es ben höchften Preis in Anfpruch nehmen, weil es fchärfer als 
ſedes andere. Denfmal ber neueren Zeit bie Schöpferkraft bes Indwi⸗ 
dunme offenbart. 

Auf das Gebiet ber Plaſtik werden wir wieder zurüdgelentt, wollen 
wir das in der Zeit nächfifolgende größere Werk Michelangelos fchauen. 
Wir meinen das Grabdenkmal ber Mediceer in ber Sagreftia nuova bei 
S. Lorenzo tn Florenz. Auch bei diefem Werke Hemmten ungünftige Ders 
haͤltniſſe Die gaͤnzliche Vollendung. Zwei Grabuifchen beliebte Michels 
angelo mit plaftifchen Geftalten. Die figenden Yiguren bes finnenden 
Lorenzo und des gerabe vor ſich blickenden Giuliano füllen die Rifchen, 
unter ihnen ift ein Sarfophag angebracht, an deſſen Selten je zwei 
nadte Geftalten, der Tag und bie Nacht, bie Morgen» und bie Abend- 
daͤmmerung ruhen. Mit Recht hat man fich über biefe. feltfame Zu, 
fammenftellung gewundert und nach bem Sinne biefer unbeutlichen Alles 
gorien gefragt. Zur vollfommenen Klarheit über Michelangelos Tümft- 
leriſche Abficht werben wir fchmwerlich gelangen, da ber Meifter es liebte, 
in das Dunkle Hineinzuarbeiten und auch fonft oft zwifchen Ausdrud 
und Außerer Bezeichnung eine tiefe Kluft offen ließ. Aber dem Berftändnifie 
diefer wunderbaren Geftalten werben wir einigermaßen näher rüden, wenn 
wir auf fein perfönliches Schidfal, währen er an dem Werfe arbeitete 
die Aufmerkſamkeit wenden. 

Kaum hatte Michelangelo den Entwurf begonnen, als ber ver« 
hängnißvolle Kampf losbrach, der dad Schidfal des ftolgen Florenz ent- 
fcheiden und die umruhige fkäbtifche Republik für immer aus. dem Dafein 
ſtreichen follte. Zum Deittenmale, feitbem bie Verwaltung bes ftäbti- 
ſchen Wefens in den Händen threr Familie ruhte, ſahen ſich bie Mebis 
ceer verbannt. Sie follten bießmal nicht mehr als die mächtigften Buͤr⸗ 
ger, ſondern als unnmfchränfte Herrſcher zurückkehren. Auf bie Taifers 
liche Hilfe geſtützt, unternahmen fie im J. 1529 die Belagerung von 
Florenz. Unfäglih ſchwer wurde es für Michelangelo, zwifchen dem 
Parteien zu wählen. An die Mebiceer feffelte ihn die Pflicht der Dank 


barkeit, auf der andern Seite vernahm er auch ben Ruf des bebräugten 
Vaterlandes, und biefer Ruf drang um fo tiefer in feine Seele, als er 
gleich ben meiſten Künftlern feiner Zeit von Savanarolas Worten fein 
Gemuͤth Hatte entzünden laſſen und einer ſchwärmeriſchen Richtung das 
Herz öffnete. Nach langem und gewiß fchwerem Kampfe Fam er zur 
Entſcheidung und zwang bie perfönliche Verpflichtung vor ber Vater⸗ 
landsliebe zurüdzutreten. Er trat in die Dienfte ber Republif und über 
nahm mit großem Eifer bie Befefligung von San Miniato. Aber der 
innere Zwielpalt folgte ihm in das Lager. Sei es, daß er Verrath 
witterte amd an dem Erfolge ber Bertheibigung verzweifelte, fei es, daß 
ihn bas Gefühl der perfönlihen Schuld zu fehr belaftete, er verließ 
feinen Boften und entfloh heimlich nach Venedig. Saum Hier in Si- 
cherheit, wurde wieder bie entgegengefepte Empfindung in ihm rege. Reuig 
bot er der Baterftabt feine Dienfte wieder an, und unterzog fich willig 
jeder Strafe, um nur bie Gunft ber Rüdfehr wieder zu erlangen. Sein 
frommer Eifer für die Bertheidigung ber Stabt Tonnte ihr Schickſal 
nicht abwenden. Rachdem zum außen brängenden Feinde ſich noch bie 
Ver im Innern binzugefellte, ergab ſich Florenz. Michelangelo hatte 
vor Allen Urfache, die Rache bes Siegers zu fürdten. Auch Hielt er 
er fich viele Tage heimlich verborgen. Aber der Sieger ehrte ben Ges 
nins und wollte den Künftler nicht büßen lafien, was der Bürger ver 
ſchuldet hatte: Michelangelo erhielt von den Mediceern vollftändige Ver⸗ 
zeihung und bie Aufforderung, zu feiner fünftlerifchen Thaͤtigkeit zurüd- 
zukehren. Unter dem Einflufie diefer Ereignifie vollendete er das Denk: 
mal der Mediceer. Kann ed und Wunder nehmen, daß er nun feine 
Stimmung in die Geftalten hinneinarbeitete, und tief ergriffen, wie er 
von bem Geſchicke feiner Baterftadt war, feinen Gefühlen einen Eräfti- 
geren Ausdrud lich, ald es die Rüdficht auf die Beſtimmung des Werkes 
geftattete. Unwillkuͤrlich, fo fcheint e8, verwandelte fich unter feinen Händen 
die Figur Lorenzo's zu dem Bilde des über den Untergang ber Freiheit 
finnendben Batrioten und durchzog alle Geftalten ein Zug des herben 
Echmerzed, fo daß wir nicht das Familiendenfmal der Mediceer, fonbern 
das Grabdenfmal der Florentinifchen Republik nor uns ſchanen. Michels 
angelos eigene Worte verleihen einiges Recht zu biefer Annahme. Als 
nach der Vollendung bes Werkes der Preis besfelben in Aller Munde 
laut wurde, und Dichter fich beeiferten, feine Schönheit zu befingen, 
als ©. Strozzi ben lebendigen Ausdruck in der Geftalt der Nucht herr 
vorhob und in einem Gedichte ausſprach: „Wenn Du nicht glaubft, daß 
fie lebt, fo rufe ihr zu und fle fpricht zu Dir," da antwortete Michel 
angelo : | 


621 


„Lieb ii der Schlaf mir, licher Steines Weite, 
So lange Schmach und bitterer Jammer währen. 

Nichts ſehen, nichts hören iſt mein ganz Begehren. 
So were mich nicht auf, o rede leiſe.“ 

So vielfached Intereſſe auch dad Mebdiceerbenfmal erregt, fo mädhs 
tig es für dad Verftändniß der Phantafierichtung und der Stylweiſe 
Michelangelos erfcheint, vom plaftiichen Geſichtspunkte gebührt dennoch 
fleineren, und älteren Werfen ber Borrang. Sie offenbaren nicht bie- 
großartige Perfönlichkeit, wie die früher genannten Monumente, aber 
ihre Wirkung Hält fich mehr innerhalb der Grenzen der Kunftgattung, 
welcher fie angehören, und ift aus biefem Grunde reiner und allges 
meiner. Auch zeigen bie älteren Werke (Chtiftus in ber Kirche Sopra 
Minerva zu Rom, Pietas in der Peteröficche u. a.) noch ein innigeres 
Eingehen auf den überlieferten Inhalt des Gegenftandes, als bieß in 
feiner fpäteren Zeit ber Fall ift, wo die Subjectivität des Kuͤnſtlers 
ausfchließlich Herricht und feine Schranfen, am wenigften im Kreife ber 
religiöfen Gedanken anerfennt. Diefer Vorwurf gilt namentlih von 
ben berühmteften und legten Werke, welches wir Michelangelo verban- 
fen. Seit dem Umſchwunge ber Berhältnifje litt es ihm nicht mehr in 
der Heimat, er Elagte, daß er die Florentiner Luft nicht vertrage, und 
eilte nach Rom, wo er von nun an bis an feinen Tod vermweilte, und 
mit dem Ausbaue der Petersficche und (jeit 1641) mit dem jüngften 
Gerichte. an der Rüdwand der Sittina ſich befchäftigte. Daß das maͤch⸗ 
tige Werk in feiner gegenwärtigen Geftalt den Unbefangenen nicht bes 
geiftert und felbft vertrautere Kunftfreunde das Auge lieber den Fresken 
aus bem XV. Jahrhunderte, welche bie beiden ‚Langfeiten ber Eapelle 
ſchmuͤcken, zuwenden, läßt fich leicht erfläten. Wenn wir bad fjüngfte 
Gericht in der Einbildungsfraft in feinen urfprünglichen Zuftand, wie 
es fi) vor der Übermalung durch Daniel da Volterra geftaltete, zuruͤck, 
verfegen, fo werben wir der einzigen Erfindungokraft des Kuͤnſtlers alle 
Gerechtigkeit wibderfahren laſſen. Es gibt kaum eine leibliche Bewer 
gung, faum eine Form bes plaftifchen Lebeus, welche nicht hier in meis 
fterhafter Weife verförpert wäre. Der unerreichte Kenner des Nadten 
wies alle Schranfen zurüd und ließ feiner Neigung einen vollfommen 
freien Lauf, Nicht als eine Production Außerlicher Kunftfertigfeit haben wir 
aber diefe umgehenere Geftaltenmafle aufzufaflen, jede Verkuͤrzung ber 
Einzelgeftalt, jede Gruppe iſt motivirt und an einen Gebanfen geknüpft. 

Auch die Tiefe des poetifchen Geiſtes, der einen fo reichen Geban- 
engehalt felbftänbig fchuf, werden wir bewundern, aber gleichzeitig ben 
Zwielpalt, in welchen er mit ber Tradition getieth, beflagen. Wie das 
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Werk und entgegentritt, befigt es nicht bie Berechtigung, an die Stelle 
der Tradition fih zu ſetzen; Die In bemfelben ausgeſprochene Idee ik 

nicht bloß ber giltigen Tradition entgegen, fondern auch fchlechter ale 
bdieſelbe. Unb wenn fie auch befier wäre: baß nun der ganze Ideen 
gehalt ber Kunft feinen andern Rüdhalt befigt, als bie zufällige Per⸗ 
fönltchfett des Kuͤnſtlerindividnums, verbuͤrgt nicht die dauernde Blüthe 
ber bildenden Künfte, bedroht fie vielmehr mit dem Berfalle, der aud 
in der That an biefe Subſtitution bes perfönlichen Beliebens an bie 
Stelle der allgemein giltigen Trabition und indbefondere an Midhelan- 
gelos verführerifches Beifpiel anfnüpftl. Die Yreihelt, die fih fein ew 
babener Geift geftatten Fonnte, von mittelmäßigen Menſchen mechaniſch 
wiederholt, führte nothiwendig zum Verfall, und ſchließlich zum Abſter⸗ 
ben der Kunſt. 


Achtunddreißigſter Brief. 
| Wapheael, 


Man glaubte einen Kürften, nicht einen Künftler zu erblidlen, wenn 
Raphael fi aus feinem Haufe in ben Batican zur Arbeit begab, ums» 
geben von nahezu fünfzig ber beften und vorzüglichften Maler, bie 
ihn durch ihr Geleite ehren wollten. So fchließt der Altefte Biograph 
italieniſcher Künftler: Gtorgio Vaſari die Erzählung von Raphaels Le 
ben und hebt als bie ftrahlendfte Eigenfhaft bes Meifters feine fchöne 
Natur hervor, die ihm bie Kraft verlieh, im Geiſte ber Kuͤnſtler zu ber 
wirfen, was wider die Natur der Maler ftreitet. Denn Alle, auch welche 
Darauf Anfpruch machten, groß zu erfcheinen, waren einig, jobald fie in 
Raphaels Geſellſchaft arbeiteten, jede üble Laune, jeder niedrige Ge⸗ 
danke ſchwand, wenn fie ihn fahen. Raphaels glänzendes Auftreten 
verfinnlicht den Triumph und die Herrfchaft ber aͤſthetiſchen Bildung 
in jenen Tagen; bie fehöne Natur, von deren Macht und Reizen ber 
alte Vaſari fpricht, bildet den Kern feines Tünftlerifchen Charakters und 
erklärt den eigenthümlich harmoniſchen Eindrud ber Raphaekiichen Werke. 
Niemals führt uns Rayhael über die Grenzen eines gewiſſen &benma- 
Bes in der Empfindung heraus, vom Furchtbaren und Erbrüdenden gibt 
er gern eine verfchleierte Schilderung, er dämpft die erfchütternde Wir⸗ 
fung durch eingeftreute mildernde Züge, löft das übermäßig gefpannte 
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Gefühl des Beſchauers und führt es buch wohlthuende Gegenſaͤtze in 
Das Geleiſe rubiger Bewegung und fanfter Erhebung zuruͤck. In ber 
Echilberung ber Bertreibung Heliobor aus dem Tempel (Vaticam), 
weiche mächtige Leibenfchaft entwidelt er nicht auf ber einen Seite bes 
Bildes. Gewaltig Rürmt der himmliſche Reiter herbei, unter des Roffes 
Hufen fürgt der Brevler an Jehova zufammen, Furcht und Entſetzen 
bat feine ®efolge gepadt und in wilbe Flucht getrieben. Aber nachdem 
wit jo bie Stufenleiter ber Empfindung bis zum hoͤchſten Ergriffenſein 
emporfttegen, gleiten wir biefelbe bis zur ruhigen freien Stimmung herab, 
indem wir auf der Gegenfelte das naive Staunen, bie Neugterde des 
Bolfe® gervahren und gegemüber ber überans bewegten Gruppe Helios 
dors ben das Ereigniß gleihfam vorausfehenden Papſt und feine Ber 
gleiter erbliden. Daß Raphael in einem der berühmten Entwürfe zu 
den Tapeten, wo er und bie Heilung bes Lahmen vorführt, dem haͤßli⸗ 
hen Kruͤppel bie reizende Korbträgerin mit einem reizenden Knaben an 
ber Hand entgegenfept und anderwärts bewegte und aufgeregte Geſtal⸗ 
ten gern durch ruhige Gruppen einfchließt, iſt nicht zufällig ober aus 
falter Berechnung entflanden, fondern gebt aus dem Grunbzuge “feiner 
Bhantafie hervor, die fich niemals auf Koften ber Schönhelt in fcharfen 
Eharakterfchilderungen ergeht. Wie eigenthämlich, ganz den Raphaeli⸗ 
ſchen Geifte entiprechend, tft fchließlich-in ſeinem letzten Werke der Eon- 
traft zwiſchen dem fchwebenden, im Lichte verklärten Chriſtus und ber 
am Fuße des Tabor rathlos um den VBefeffenen verfanmelten Apoflel. 
Es war wohl ein fühnes Wagniß, das Moment der Berlärung dra⸗ 
matiſch zu gliedern und nur durch die Schärfe ber Gegenfüne zu wirken. _ 
Dennoch maß man fügen, daß gerade durch biefe großartige Gegenüber- 
ſtellung ber göttlichen Glorie und der Hilfsbebürftigen Menſchenkraft bie 
Gedankentiefe bed Motived erfchöpft und auch hier ein verfühnender Ein- 
druck erreicht worden. Noch ein anderes Merkmal zeichnet Raphaels 
künſtleriſchen Geiſt aus: die llebevolle Bertiefung in bie ihm geftell- 
ten Aufgaben, bie feinfinnige und unbefangene Entwidiung der Darſtel⸗ 
Iung and ber reinen Natur bed Motived. Seine Bilder umfaflen eine 
überaus reiche umb weite Welt. Bon holdſeligen Madonnen wers 
ben wir zur fombolifchen Verherrlichung ber Wiffenfchaften und Fünfte 
geführt, den dramatiſchen Schilderungen aus ber Apoſtelgeſchichte reihen 
fih vollendete Portraͤte an, begeifterte Biftonen, lebensfrifhe mytholo⸗ 
gifche Bilder wandeln in bunter Reihe an und vorüber, Aber alle biefe 
Darftellungen tragen umverfennbar das Raphaelische Gepraͤge, verlegen 
nie bie obiective Wahrheit ober mifchen frembartige Empfindungen ber 
geſchilberten Sitnation ein. Diefe univerfelle Empfänglichkeit feiner 
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Phantaſie, die Goͤthe jo kurz und fo treffend mit deu Worten charakie⸗ 
riſtrt: Raphael machte eben Alles, mas Andere zu machen wiünfchten, 
fiempelt Raphael nicht allein zum größten Kuͤnſtler feiner . Zeit, ſondern 
bildet auch ben wichtigften Unterfcheidungspunft zwifchen ihm und Mis 
helangelo. Innerlich verbüftert, in Binfamfeit verharrend ſteht Michels 
angelo nicht felten in ſcharfem Widerfpruche zu feiner Umgebung und 
gibt in feinen Werken eigentlich nur ben Widerfchein feiner perfönlichen 
Anfhauungen. Die Erhabenbeit der legteren verbürgt zwar ben künſt⸗ 
Serifchen Werth feiner Phantafiegebilde, doch Hindert ihn ein ſproͤder Zug 
feines Geiftes, volftändig eins zu werden mit der Natur bes bargeftell- 
ten Gegenſtandes. Des milderen Raphael Anſchauungen dagegen war 
ten befreundet mit ber herrſchenden geiftigen Richtung, jeine Phantaſie 
war, falls der Ausdrud erlaubt ift, burchlichtiger, leichter befähigt, aus 
fih herauszutreten und iu einer fremben Ideenwelt aufzugeben. Freilich 
blieben auch Raphael bie meiften tragifchen Eonflicte erfpart, weiche Mi⸗ 
chelangelog Leben erfchüttterten, und er bem Schickſal für. eine ebenmäs 
ßige, ungeftörte Entwidlung feiner Laufbahn verpflichtet. 

Raphael wurde im 3. 1483 bem Maler und Dichter Giovanni 
Santi in Urbino geboren. Wie fo häufig, folgte auch bier der Sohn dem 
Berufe des Vaters und genoß von bemfelben ben erften Unterricht. Wir 
fennen bie Neigung der fchmüdenden Sage, ben Helden, der ale Mann 
Löwen töbtet, fhon in der Wiege Schlangen erwürgen zu laflen nnd 
legen fein Gewicht auf Raphaeld angebliche Kunftihätigfeit im Knaben 
alter. Ohnehin gelangen früßzeitig genug bie Zeugniffe feiner großartis 
gen Begabung an und. Nah dem Berlufte des Vaters in Perugino's 
Werkſtaͤtte (bis u. 1504) thätig, arbeitet ſich Raphael in bie Weiſe 
dieſes Meifters ein und fchafft Werke (u. A. Die Krönung Mariä in 
der vatican. Galerie und die Vermälung Maris in ber Brera), welche 
vollſtaͤndig den Geift der Schule atmen, aber in ben freieren Linien, 
in der belebteren Compoſition fchon bie höhere Natur des Künftlers 
verrathen. Geiftreich wurde von Raphaeld Jugendwerken bemerkt, daß 
fie zeigen, mie Perugino eigentlich hätte malen follen. .Bon ber Ein⸗ 
feitigfeit, welche an ber umbrifchen Schule haftet, befreit ih Raphael 
auch Außerlich, durch feine Wanderung nach Ylorenz (1504), wo er mit 
einigen Unterbrechungen vier Jahre weilte: Hier Hatten Leonardo ba 
Vinci und Michelangelo den Umfchwung in den bildenden Künften be 
reits Durchgeführt. Wie alle jüngeren Künftler, fo wurde auch Raphael 
maͤchtig von demfelben berührt, mit einer neuen Welt befannt gemacht. 
Bezeichnend für Raphaels ſelbſtaͤndige Kraft läßt er in feinen bier ger 
fchaffenen Werfe bie firenge Abhängigkeit von irgend einem Meifer 
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durchblicken. Rur wenige Spuren in Porträtbildern weiſen Leonardos 
Einfluß auf, fonft ift es nur der würbige Fra Bartolomeo, zu welchem 
Raphael in ein näheres Berhältuiß tritt. Doch auch biefem gegenüber 
ericheint ex nicht ale Nachahmer, er gibt ihm vielfältig zurüd, was er 
feiner Einwirkung verbauft und läßt fich auch nicht einen Schritt aus 
feiner Bahn reißen. Frei und ficher wird feine Zeichnung, heiterer der 
Ausedruck, Die Geſetze ber gefchlofienen Compoſition äffnen fich feinen Aus 
gen, nach ber Wiebergabe dramatiſcher Kraft ringe feine Phantaſie. 
Überall, in der Madonna del Oranduca, in der Madouna mit ben Welten 
und bem Stieglig, in der Jungfrau im Grünen, in ber großen h. Fa⸗ 
milie zu München, in der mächtigen Grablebung merft man den Durchs 
gang durch bie Florentiner Schule, -aber biefer felbft gehören Raphaels 
in ben Jahren 1504—1508 gefchaffenen Bilder Teineswegs an. Viele 
feiner fpäteren Werke können bis unnachahmliche Eigenthümlichkeit, die 
Grazie der Linien, dad Maß ber Empfindung, ben vollendeten Rhyth⸗ 

mus in ber Gompofition nicht fchärfer offenbaren, als bie Zeugniffe ſeiner 
—** Thaͤtigkeit. 

Der maͤchtige Schauplatz, den ihm. bie Gunft des Papſtes öffnete, 
geftatiete feiner großen Natur bie freiefte Entfaltung, gebar fle aber 
nit. Raphaels und Michelangelog Wirkfamkeit am päpftlihen Hofe 
bezeichnen einen neuen Wendepunft an ber: italieuifchen Kunſt. So lange 
die italieniſche Phantaſie ihre Wurzeln von ber. localen Bildung nährte, 
fpielte Rom in der italienifchen Kunftgefchichte aus guten Gründen eine 
untergenednete Rolle und borgie aus ber Fremde die Künftler zum Baue 
feiner Kirchen, zur malerifchen Ausfhmüdung ber Innenräume, zur pla⸗ 
ſtiſchen Verherrlichung ber Papfigräber. Erſt jegt, nachdem die italie⸗ 
niſche Kunſt von ihren localen Wurzeln ſich abgeloͤſt und allgemein gil⸗ 
tige Formen angenommen hatte, wurde Rom der hervorragendſte Schau⸗ 
platz kuͤnſtleriſcher Thaͤtigkeit und blieb ſeitdem Die Hauptiſchule für alle 
ſtrebenden Kuͤnſtler. 

Das erſte und wohl auch größte Werk, welches Raphael iu Rom 
ſchuf, und deſſen Vollendung bis über feinen Tod fich Hinauszog, find 
bie Wandgemälbe in ben vaticanifchen Prunkgemäͤchern ober Stangen. - 
Zu ber Beftimmung der Räume lag fchen im Allgemeinen. der Ideen⸗ 
freiß vorbereitet, welchen Raphael dem Werke zu Grunde Iegen mußte. - 
Die Macht ber Kirche und ber Glanz bes Papftthums harrten ihrer 
malerifchen Verherrlichung. In ber That erbliden wir and) den Künft- 
ler ganz von feiner Aufgabe erfüllt. - In dem einen Saale fchildert er 
ben Triamph der wahren Kirche über ihre Feinde, auch über den inner 


ren Feind, den unglänbigen Zweifel: Heliodors Vertreibung aus bem 
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Phantaſie, Ne Böthe fo kurz und fo treffend mit ben Worten charafies 
riſirt: Raphael machte eben Alles, mad Andere zu machen wiünfchten, 
fiempelt Raphael nicht allein zum größten Künftler feiner Zeit, fondern 
bildet auch ben wichtigften Unterfcheibungspunft zwiſchen ihm und Mis 
helangelo. Junerlich verbüftert, in Einfamkelt verharrend ſteht Michels 
angelo ‚nicht felten in ſcharfem Widerſpruche zu feiner Umgebung und 
gibt in feinen Werfen eigentlich nur ben Widerfchein feiner perfönlichen 
Anfhauungen. Die Echabenheit der legteren verbürgt zwar ben Fünft- 
leriſchen Werth feiner Phantafiegebilde, doch hindert ihn ein fpröber Zug 
feines Geiles, volftändig eins zu werden mit ber Natur bed Dargeftell- 
tem Gegenſtandes. Des milderen Raphael Unjchaunngen dagegen was 
ten befreundet mit ber herrſchenden geiftigen Richtung, feine Phantafie 
war, falls der Ausdruck erlaubt ift, Durchfichtiger, ‚leichter befähigt, aus 
fich herauszutreten und in einer fremden Ideenwelt aufgugehen. Freilich 
blieben auch Raphael bie meiften tragifchen Eonflicte erfpart, welche Mi⸗ 
chelangelos Leben erfchüttterten, und er dem Scidfal für eine ebenmä- 
Bige, ungeftörte Entwidlung feiner Laufbahn verpflichtet. 

Raphael wurde im 3. 1483 dem Maler und Dichter Giovanni 
Santi in Urbino geboren. Wie fo häufig, folgte auch Hier der Sohn dem 
Berufe des Vaters und genoß von bemfelben ben erften Unterricht. Wir 
fennen bie Neigung ber fchmüdenden Sage, ben Helden, ber als Mann 
Löwen töbtet, fehon in der Wiege Schlangen erwürgen zu laſſen und 
legen kein Gewicht auf Raphael® angebliche Kunſtthätigkeit im Knaben 
alter. Ohnehin gelangen frühzeitig genug bie Zeugnifie feiner großarti⸗ 
gen Begabung an und. Nach dem Berlufte bes Vaters in Perugino's 
Werkſtaͤtte (bis u. 1504) thätig, arbeitet fih Raphael in bie Weile 
diefes Meifters ein und fchafft Werke (u. A. die Krönung Mariä in 
ber vatican. Galerie und die Vermälung Maris in ber Brera), welche 
volftändig den Geiſt ber Schule athmen, aber in ben freieren Linien, 
in der belebteren Eompofition fchon bie höhere Natur bed Kuͤnſtlers 
verrathen. Geifteeich wurbe von Raphaels Jugendwerken bemerkt, Daß 
fie zeigen, wie Perugino eigentlich hätte malen follen. Von der Ein 
feitigfeit, welche an. der umbrifchen Schule haftet, befreit fi Raphael 
auch Außerlich, durch feine Wandernng nach Florenz (1504), wo er mit 
einigen Unterbrechungen vier Jahre weilte. Hier Hatten Leonarbo ba 
Vinci und Michelangelo den Umfchwung in den bilbenden Fünften be 
reits durchgeführt. Wie alle jüngeren Künftler, fo wurde auch Raphael 
mächtig von demfelben. berührt, mit einer neuen Welt befmmt gemacht. 
Bezeichnend für Raphaels felbftändige Kraft läßt er in feinem bier ges 
jhaffenen Werke bie firenge Abhängigkeit von irgend einem Meifter 
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durchblicken. Rur wenige Spuren In Porträtbildern weiſen 2eonarbos 
Einfluß auf, fonft iſt e6 nur der würbige Fra Bartolomes, zu welchem 
Raphael in ein näheres Verhaͤltniß tritt. Doch auch biefem gegenüber 
erfcheint er nicht ale Nachahmer, er gibt ihm vielfältig zurüd, was er 
feiner Einwirkung verbauft und läßt ſich auch nicht einen Schritt aus 
feiner Bahn reißen. Frei und ficher wird feine Zeichnung, heiterer ber 
Aushrud, die Geſetze ber geichlofienen Eompofition öffnen fich feinen Aus 
gen, nah ber WWiebergabe dramatiſcher Kraft ringt feine Phnntafie. 
Überall, tu der Madonna dei Granduca, In der Madonna mit den Relten 
uud dem Stieglig, in ber Jungfran im Grünen, in ber großen 5. Fa⸗ 
mille zu München, in der mächtigen Grablebung merft man ben Durch» 
gang durch bie Florentiner Schule, aber dieſer felbft gehören Raphaels 
in ben Jahren 1504—1508 geichaffenen Bilder Teineswegs an. Viele 
feiner fpäteren Werke können bis unnachahmliche Gigenthümfichkeit, bie 
Grazie der Linien, bad Map der Empfindung, ben vollendeten Rhyth⸗ 
mus in ber Gompofition nicht [härfer offenbaren, als die Zeugniffe feiner 
Zlorentiner Thätigfelt. 

Der mächtige Schanplap, ben ihm bie Gunft des Papſtes öffnete, 
geftattete feiner großen Natur bie freiefte Entfaltung, gebar fie aber 
nicht. Raphaels und Michelangelo Wirkſamkeit am päpftlichen Hofe 
bezeichnen einen neuen Wendepunkt an ber: italienifchen Kunſt. So lange 
bie ttalienifche Phantafie ihre Wurzeln von ber. localen Bildung nährte, 
fpielte Rom in der italienifchen Kunſtgeſchichte aus guten Gründen eime 
untergenednete Rolle und borgie aus ber Fremde die Künftler zum Baue 
feiner Kirchen, zur malerifchen Ausjchmüdung der Innenränme, zur plas 
fifchen Berherrlichung ber Papfigräber. Gift jest, nachdem bie italie⸗ 
niſche Kunſt von isren localen Wurzeln fich abgelöft und allgemein gil- 
tige Formen angenommen hatte, wurde Rom ber hervorragendſte Schau⸗ 
plat Fünftlerifcher Thaͤtigkeit und blieb ſeitdem bie Hauptfchule für alle 
ftrebenden Künftler. 

Das erfte und wohl auch größte Werk, welches Raphael in Rom 
ſchuf, und deſſen Bollendung bis über feinen Tod ſich hinauszog, find 
bie Wandgemaͤlde in ben vaticaniſchen Prunkgemaͤchern ober Stanzen. 
Su ber Beſtimmung der Räume lag ſchon im Allgemeinen der Ideen⸗ 
foeiß vorbereitet, welchen Raphael bem Werke zu Grunde legen mußte. - 
Die Macht der Kirche und ber. Glanz bes Papftthums harrten ihrer 
malerifchen Verherrlichung. In ber That erbliden wir auch den Kuͤnſt⸗ 
ler ganz von feiner Aufgabe erfüllt. Im bein einen Saale fhildert er 
ben Triumph ber wahren Kirche über ihre Feinde, auch über ben innes 
ren Yeind, den ungläubigen Zweifel: Heltodors Vertreibung aus dem 
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Tempel, Attilas lacht vom italleniſchen Boben, bie Mefle von Bolfena 
und Betri Befreiung aus dem Kerker zeigen und göttliche Winder, bes 
reit die Rettung ber Kirche zu bewirken. Die andere Stanze feiert bie 
Herrlichkeit bes herrſchenden Bapftes in ber Darftellung ber Großtha⸗ 
ten aus ber Zelt ber gleichnamigen Paäpſte Leo HI. und IV. ; in der 
dritten endlich wird die @inführung der Kirche in bie Wirklichkeit, ihr 
weltlicher Steg im Conftantinifchen Zeitalter gefelert. Zieht fich wm 
auch keine fcharfe Einheit durch dieſen ausgedehnten Bilderkreis und er- 
fcheint die Wahl der Motive nicht felten mehr von Außeren Zufällen 
als von ihrer inneren Bedeutung abhängig: fo Hegt doch die Beziehung zu 
"dem allgemeinen Borwurfe der Darftellung offen zu Tage. Dagegen 
erfcheint der Inhalt des Wandſchmuckes im vierten Saale (in ber fog. 
Camera bella Segnatura) auf den erften Anblick befrembend, wie ex 
benn anch fchon bald nah Raphaels Tode verfchieben gedeutet und in 
einzelnen Theilen bis auf den heutigen Tag. falfe bezeichnet wurde. 
Das Verftändniß des Zufammenhanges gewinnt man erft, wenn man 
die Stellung bes Papſtthums zum italieniſchen Culturleben im XVI. 
Jahrh. erwägt und ſich erinnert, daß die Phantafſie der Zeitgenoffen 
von dem höfifehen Glanze, der vom Batifan ausſtrahlte, nicht minder 
angelockt wurde, als von der Ficchlichen Macht, die‘ Hier ihren hoͤchſten 
Gipfelpunkt fand, und daß von höflfchen Kreifen die Bildung getragen 
und Wiflenfchaften und Künfte mit Liebevoller Sorgfalt and feinem Sinne 
gepflegt wurden. Trefflich paßte Demnach in ein päpftliche Prunfges 
mad) bie getroffene Wahl. Ya es durfte fogar bie Darftelfung ber 
wiſſenſchaftlichen und Tünftlerifchen Mächte, weiche bie ttaltenifche Cul⸗ 
tur befttimmten, natürlich ſoweit fich biefeiben dem Ange in finnlichen 
Formen vorführen laffen, nicht fehlen, follte Die beabſichtigte Verherrli⸗ 
dung bed Papftthums vollſtaͤndig fein, zumal ats mit tiefer Weisheit 
auf Die befondbere Stellung besfelden Bedacht genommen wurde: bem 
Vertretern ber höchften weltlichen Wiffenfchaft die Bertreter der Wiſſen⸗ 
ſchaft vor ben göttlichen Dingen gegemüber treten und die‘ Schilderung, 
wie das weltliche Necht gegründet wurde (freilich in einem bloßen Gere: 
monienbilde) durch bie gleichfalls vorgeführte Ertheilung ber Decretalen 
fih wohlthaͤtig ergaͤnzte. Die Gefahr liegt nahe, in den Hauptbildern 
noch beflimmte Beziehungen, perfönliche Überzeugungen des Künſt⸗ 
lers ober des Mannes, befien Gelehrfamkeit Raphael einzelne Motive 
verdankt, zu vermuthen, und überall Binfpielungen auf zufällige That 
ſachen und Iubividnen zu entdeden. Der undefangene Stun jedoch 
Halt fi von folhen Meinungen fern, fucht nicht aus ber Disputa Die 
Stellung und Lehren einzelner Secten herauszudeuten, will ſich nicht im 
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Angefichte der Schule von Athen über die Gefchichte ber. griechifchen 
Philoſophie belehren laſſen nnd legt. Tein großes Gewicht auf die Ans 
gabe, daß .Apollos. Stelle auf dem Parnaß durch einen Improviſator 
erfegt. werde. Raphael begnügte fich mit dex Gliederung, welche .in ber 
Grundidee lag, er gibt 3. B. in der fog. Disputa ben reichen und mans 
nigfaltigen Widerfchein der Beichäftigung mit: ben göttlichen Dingen in 
menfchlichen. Gemüthern und IAßt uns die . Begeifterung, bie flannenbe 
Ahnung, den unbedingten Glauben, das vollendete, in fich bexuhigte 
Willen, das veblicde aber noch unklare Forſchen, ben Zweifel und bie 
vom Gotteöbewußtiein noch unberührte Neugierde ſchauen; felbft in ber 
Schule von Athen, wo doch beftimmtere hiſtoriſche Vorausſetzungen vor 
lagen, bleibt dennoch bas ideale Verhältnis bed Lehrende und Lernens 
(3. B. in dem beiden Gruppen bed Borbergunbes) der wichtigſte Ge⸗ 
genſtand der Schilderung. Schränft ſich anf dieſe Art Raphaels Phan- 
tafte mit bewunderungswürbiger Weisheit ein und ſcheidet fie aus ben 
Hanptbildern ſowohl das allgemeine allegorifche Element, weiches auf 
den Dedenbildern eine abgefonberte Stelle erhält, wie bie empirifche, 
hiſtoriſche Zufälligfeit, um die Reinheit der ſymboliſchen Auffaſſung nicht 
zu gefährden, fo gebührt ihr auf ber anderen Seite. ber Ruhm, bie letztere 
mit einem fo reichen unb mächtigen Leben ausgeftattet, bie aͤußeren Ge⸗ 
Ralten mit dem Grundgebanfen fo innig verwebt zu haben, wie es ke 
nem Künftler fonft noch gelungen. 

Innerhalb der Grenzen des. hiftorifch » fomboltfchen Styles Bleiben 
Haphaeld Werke muftergiltig; kann man basfelbe aber. auch von ber 
Gattung, von der fombolifchen Kunftweife überhaupt ‚behaupten? “Die 
Urſache, daß namentlich die Disputa und Ihre contraſtirende Doppelglies 
- derung eine vielfache Nachahmung erfuhr, darf nicht täufchen, da es 
eben nur als ein bequemes Eompofltiönsfchema beuugt wurde. Es deutet 
bereit das Schtefal, nicht verftanden und falſch aufgefaßt zu werben, 
weiches der Disputa und der Schule von ‚Athen nur wenige Jahre nad) 
Raphaels Tode wiberfuhr, an, wozu auch die allgemeine Betrachtung leitet, 
daß jene Auffafiungsweife nur in einem Zeitalter berechtigt war, welches 
eine Reihe von Entwidiungsftufen genießend abichließt, und bloß einer 
Bildung entfpricht, welche frei vom ſtofflichen Intereſſe, freifinnig, aber 
ohne Thatendurſt, in fchönen Formen fih ergeht. Noch war bie 
Liebe und dad Berftänduiß fchöner Formen fo friſch und jung, daß 
ich die lebendige Wärme der PBhantafle nicht verlor, und doch fchon fo 
weit entwidelt und vollendet, daß ber Inhalt und Gedanke vollkändig 
vom malerischen Interefie umiponnen wurbe, und Das legtere felbft fprö- 
den Stoffen eine Hohe kuͤnſtleriſche Bedeutung ablodte.e Die Summe 
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von Motiven, welche die rein ſymboliſche Behandlung zulaffen, if na 
türlih überaus befchräntt, fie wieberholt fi auch nicht in den folgen; 
ben Stangen, mochte immerhin Raphael die Beimiſchung von Allege⸗ 
rien und Anfpielungen nicht gang abweiſen koͤnnen, ſondern weicht der 
dramatifchen Auffaffung. Daß diefelbe nicht in vollfommener Klarheit 
ſich kundgibt, Gedanfe unb Formen nicht immer in einander aufgehen 
und bie Tünfllerifche Größe bed Meiſters überwiegend aus ber Herrlich⸗ 
feit ber einzelnen Geftalten und der Schönheit ber Gruppen, aus ber 
vollendeten Formengebung erkannt wird, iſt theils bie Schuld ber 
Auftraggeber, weiche Raphael zwangen, bie Einheit bes Gebanfens 
buch das Anbringen hiſtoriſcher Anſpielungen zu zerflören, theilé 
eine Folge ber eigenthuͤmlichen Bildung jener Zelt, welche gleich 
fern vom natven Glauben wie vom begeifterten hiſtoriſchen Ernftle nur 
nach einer Seite hin ſich bie feifche Unmittelbarkeit bewahrt Hatte, Im 
Genuſſe and in ber Verehrung formeller Schönheit Erfag fand für alle 
fonftige Einduffe. Sieht man von diefen Schranfen ab, unterfacht man 
nicht näher, Daß im „Brande bed Borgo“ eigentlich bad zu Grunde 
Hegenbe floffliche Motto gar nicht zur Geltung Tommi unb im Branbe 
ber römtfchen Vorſtadt vielmehr Trojas Zerſtoͤrung und Aeneas Schid- 
fale gefchlidert werben, daß in ber Mefle von Bolfena der Mittelpnuft 
ber Handlung nothwenbig dem Auge entzogen bleibt, anderwärts bie 
Situation in eine Anßerliche Ceremonie übergeht, fo gibt ed Taum ein 
Wort in der Sprache, welches bie Bewunderung ber raphaeliſchen Größe 
ſtark genug aushrädte. Nicht bloß in derjenigen. Eompofition, welche 
fih anch von. dem leifeften Schatten frei erhält, in dem ewigen Muſter⸗ 
Bilde, wie man weltgefchicptliche Ereigniſſe künftlerifch wiedergeben fol, 
in der Gonkantinsfchlacht, auch in den übrigen Gemälden iſt bie Ars 
hiteftonit, Me Raumbenügung, bad Gleichgewicht der Gruppen, bas 
Maß der Bewegung und Ruhe, bie Reinheit ber Linien und, foweit ber 
gegenwärtige Zuftand der Bilder einen Ruͤckſchluß geftattet, die Gedie⸗ 
genheit und Harmonie ber Faͤrbung bes hoͤchſten Preiſes werth, und 
ganz angetban, um bie wichtige Schule jüngerer Kuͤnſtler zu bilden. 
Wenn fich zwifchen den aͤlteſten von Raphael felbft ausgeführten Stans 
zenbildern und namentlich bem Konftantinsfaale ein merklicher Unzerfchieb 
fundgibt, unb im legteren bie rein hiſtoriſch⸗dramatiſche Auffaffung uns 
bedingt herrſcht, fo wird dieß durch den längeren Zwiſchenraum erklärt, 
ber zwifchen die Schöpfung berfelben: fällt und. mit Raphael fruchtbar⸗ 
fter Entwidlung erfüllt if. Dieſelbe drängt immer mehr anf das Zu⸗ 
rüdweifen aller fubjectiven Eigenheiten, auf dad vollftänbige Durchbrin⸗ 
gen bes Gedankens und das gänzliche Aufgehen der Phantaſie in dem 
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reinen Weſen Des barzuftellenden Motives. Nirgends tritt bie zufällige 
Individnalität des Kunftlers vor, die Compoſition kann kaum andere ges 
bacht werben, es ſcheint fich, wie geiftreich bemerkt worden, Alles von 
ſelbſt zu verfteben, mit den einfachften Mitteln werben bie größten Wir⸗ 
fungen erzielt, Diefe aber niemals auf Koften bes weſentlichen Gedau⸗ 
kengehaltes erreicht. Das Gefagte gilt auch von den 52 Fleinen Bildern 
in ben Suppen ber vaticaniſchen Loggien, der fog. raphaelifchen Bibel, 
welche nach den Entwürfen bes Meifters von Giulio Romano, Benni u. A. 
ausgeführt wurden, wird aber befonders Ear im Angeficht der Entwürfe 
(in Hamptoncourt bei London) für Die vaticanifchen Tapeten. Die ber 
Apoftelgefchtchte Ceine zweite Tapetenfulte mit Scenen aus bem Leben 
Jeſu bat verhältnismäßig einen geringeren Werth und zeigt und raphae⸗ 
liſche Compofitiouen nur in flandrifcher Umarbeitung) entliehnten Motive 
ſind nicht allein überaus glädlich gewählt, fondern auch jedes einzelue 
fo behandelt, Daß bie tiefere Bedeutung ber Scene erfchöpfend au bem 
Tag tritt und ber Außere Vorgang bei aller dramatifchen Lebendigkeit 
and bei allem Reichthume der Schilderung noch über ſich auf ben gei⸗ 
fligen Gehalt der Handlung hinweiſt. Überaus mannigfaltig if ber 
Kreis, in welchem fich die raphaelifchen Gartond bewegen. Bon ben 
gerwaltfamften Affecten und mächtigften Leidenichaften (Beſtrafung des 
Eiymas, Strafe des Ananlad) werden wir zur Betrachtung ruhiger 
Situationen, in welchen fi aber ein vielgegliedertes Seelenleben wies 
derfpiegelt, geleitet (Berufung Petri, Pauli Predigt) ; durch pathetiſche 
Kraft und reiche Schilderung der Volksgruppen gleich ausgezeichnet iſt 
bas Opfer in Lyſtra. Durch den Contraft materieller Auftrengung und 
begeifterter Verehrung wirkt ber wunderbare Fiſchzug; großartiger For⸗ 
menfinn, ein edles Maß in ber Charakteriſtik und die meifterhafte An⸗ 
orbnung und Scheidung der Gruppen zeichnet bie Heilung bed Lahmen 
aus. Man muß diefe Bilder Zug für Zug prüfen, wie rein und Doch 
wie nothwendig jebe einzelne Linie gezeichnet, wie weile die Bertheilung 
ber Gruppen berechnet erfcheint, welcher großartige Rhythmus bie Com⸗ 
pofition bewegt, welche Fülle von Schönhelt und ausbrudevoller Kraft 
über die mannigfaltigen Geftalten ausgegofien ifl, wie enge Gebanfe 
und Form fich umfchlingen, wie bei allem Reichtfum nirgends ein übers 
flüffiges Motto fich geltend macht und bei aller Tiefe des Gehanfens doch 
auch die leiſeſten und feinften Züge besfelben klar an die Oberfläche 
treten, um in Raphael den Meifter des Idealismus zu erkennen. 

Es handelt fih Hier nicht um eine volftändige Aufzählung der 
Frescobilder, welche Raphael ober feine Schüler nah Entwürfen des 
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Meiſters geſchaffen haben ), wir begnügen uns, bie Sibyllen in S. 
Maria della pace und die mythologiſchen Bilder in der Farneſtna her⸗ 
vorzuheben, weil fie theils die außerordentliche Macht feiner Phantaſie 
und bie Faͤhigkeit, den ganzen Gebanfengehalt in bie reinſten Formen 
zu kleiden, befunden, theils für die Behandfung ähnlicher Gegenftände 
Jahrhunderte lang maßgebend wurden. Indem Raphael auch die antis 
fen Mythen in den Kreis der Darftellung zog, fügte er zu ben vorhan⸗ 
benen Kunftftoffen zwar fein neues Element hinzu, ba ja mythologiſche 
Bilder auch vor feiner Zeit ſchon bekannt waren, aber erft er verſtand 
«6, ben unausfprechlich anziehenden Formenreiz, der in ihm verborgen | 
lag, frei zu entwideln und die Hier nothwendige ideale Auffaffung mit 
malerifcher Lebendigkeit zu vereinigen. Die fpäteren Künftler, welde 
über bie in ber Galathea und ben. Dedenbildern Im unteren Saale ber 
Farneſtna niebergelegten Stulgefege noch hinausfchreiten wollten, und 
noch idealer, oder noch malerifcher und Tumftreicher aufzutreten gebachten, | 
überfchofien ſaͤmmtlich das Ziel nnd verloren fich in Irrwegen. 

Zur vollen Würdigung Raphael muß die Betrachtung allerdings 
in erfler Linie den Monumentalwerken fich zuwenden, boch offenbaren 
auch die zahlreichen Staffeleibilder die große und reiche Natur des Mei: 
ſters. An benfelben den Mangel der venetianifchen Prachtfarbe, der 
virtuofen Bewältigung von Beleuchtungsproblemen, wie fie 3. B. die 
fpäteren Raturaliften fich fegten und burdhführten, zu vermiſſen und zu 
beflagen, verräth eine große Thorheit und Tann nur foldhen einfallen, 
welche das Colorit für etwas Zufälliges und Außerliches Halten, und 
von bem Grundfage alles kuͤnſtleriſchen Schaffens, von der tiefen Über⸗ 
einftimmung des Matertales mit dem geiftigen Antheile am ber künflle 
rifchen Thätigkeit feine Ahnung befigen. Wir können uns allerdings 
das raphaelifche Eolorit noch gluͤhender, bie Lichtwirfungen noch ſchla⸗ 
gender, die Farbengegenfäpe noch Fräftiger denken, aber wir bürfen nicht 
glauben, daß wir dann auch noch die reinen Linien, den graziöfen Aus⸗ 
drud, den Wohllaut in der Gompofition, bie ganz und gar in das 
Weſen des Gegenftandes fich verfentende ideale Auffaffung erbliden wür- 
den. Bei Raphael wie bei jedem großen Künftler ſtehen alle änßeren 
Kunftmittel unter einander im engſten Zufammenhange und werden von 
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*) Der Brophet Iſaias in S. Agoflino, die Kuppelmofaiten in S. Maria bei por 
polo, die Bilder im Badezimmet des Cardinals Vibiena, im Appartenıento Ber 
gia (Vatican), in der Villa Spada, in der Galerie Borgheſe aus ber Billa bi 
Moffaele, und ehemals in der Billa Magliana. 
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der Grundrichtung ber Phantafle unbebingt beherrfcht. Innerhalb der 
Grenzen, welche bie letztere ber Coloritwirkung vorfchrieb, fchenet Ra- 
phaels Farbe feinen Vergleich, die Kraft und felbfländige Schönheit 
berfelben fleigert fich, wie das Porträt der Improvifatorin Beatrice in 
Blorenz (falſche Fornariua) beweift, fobald das Motiv eine Betonung dies 
ſes Ausdrudsmitteld zuläßt oder verlangt. 

Bon allen Staffeleibildern Haben die Madonnen Raphaeld Ruhm 
am weiteften verpflangt; in ber That haben biefelben auch den ganzem 
Reichthum des Motives erfchöpft und mit wenigen Ausnahmen alle 
fpäteren Madonnenmaler gezwungen, feinen Fußſtapfen zu folgen. Der 
florentiniiche Standpunkt des Naturalismus wurde von Raphael rafch 
efeitigt. Seine Madonnen und 5. Yamilien tragen allerdings das Ges 
präge eines für die Schönheit der menfchlichen Ratur entflammten Geis 
ftes, fie find Feineswegs in dem Sinne tbeal, daß fie erfundene Formen 
und Typen offenbaren: aber bie dargeftellte Schönhelt ber. Madonna 
und des Chriffindes iſt fo malellos, Die Linien fo rein, der Aus⸗ 
druck fo frei von allen Spuren irdiſchen Trübfal® und Beriinmerung, 
bie Gruppierung fo harmoniſch angelegt, daß ein unendlicher Wohllaut 
Die Gemälde durchzieht, die Geftalten aus der Hand einer fchöpferifchen 
Natur hervorgegangen fcheinen, und wie unvergängliche und unwandel⸗ 
bare Urbildet bes reinen menfchlichen Dafetns auf uns wirken.) Aber 
auch im engeren veligiöfen Gefüͤhlsleben iſt Raphael heimiſch. Seine 
Madonna di Yuligno darf wohl in ihrer ruhigen und doc gehobenen 
Stimmung als das Ideal des Votiobildes gelten; die urfprünglich als 
Progeflionafahne verwendete firtinifche Madonna zeigt in ber ganzen 
Auordnumg, namentlich aber in dem merkwürdigen Ausbrude bes Chriſt⸗ 
findes bes Meiſters Bertrautheit mit ber Schilderung übernatürlicher 
Zuftände, vollends in ber h. Cäcilia (in Bologna) ift das Charakteri⸗ 
ſtiſche der Bifion unübertrefflich wiedergegeben und ber Wiederklang ber 
himmliſchen Muſik in ben verfchieden gearteten Gemüthern ber 5. Zur 
hoͤrer fo reich und fo tieffinnig abgeftuft, daß das Werk für alle ver 


*) Die wichtigen Madonnen ans der römifchen Beriode find: die Madonna aus 
dem Haufe Alba (in Petersburg unb alte Gopie in d. Gal Borgheſe, die Ra 
donna della Sedia in Florenz (beides Nundbilder, die Mad. della Teuda (mir d 
Borhange) in München und Turin, der Meveil de Venfant in Neapel und in 
England, die freien Bearbeitungen ber verlorenen Mad. von Loretto (tie Mad. 
hebt vom Chriftfinde den Schleier auf), die Mad. del’ Impannata (Tuchfenfter) 
in Florenz, die Berle (h. Familie) in Mabriv, die Mad. col divino amore in 
Neapel, die große h. Familie von Herz. Lorenzo bei Mebici König Kranz L ge: 
ſcheukt (im Louvre) u. a. 
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wanbten Darftellungen muftergiltig wurde. In benfelben Preis gehören 
noch die Viſion Ezechield (Florenz) und bie oft wiederholte Schilde 
rung des jitgenblichen Täufers, der 5. Margaretia und bed Erzengels 
Michael. Raphael offenbart ſich nit allen dadurch als ein großer 
Meifter, daß er bereitö verbreiteten Motiven die Form ber Vollendung 
verleiht, und bie Beftrebungen ganzer Zeitalter mit fefter Hand abfchließt, 
fondern auch dadurch, daß wo ihn fein fchöpferifcher Geiſt zu einer 
ueuen Auffaffung treibt, dieſelbe als eine thatfächliche Bereicherung er- 
fheint und bie Altern Darftelungswelfen ald ungenügend in ben Hin- 
tergrund verweiſt. Am weiteften hat fich der Künſtler in feinem lebten 
Werke, in ber Transfiguration, von der Überlieferung losgeſagt, in Dies 
fem, wie e8 ſchien abgefehloffenen Kreife ber Schtiverung bie fchöpferifche 
Selbſtaͤndigkeit feiner Phantafie auf das glängendfte bewährt. Neu If 
das Herbeiziehen dramatiſcher Gegenfäge im Dienfte ber Eymbolif, neu 
find die Ausbrudsmittel, weiche bie Verklaͤrung verfinnlichen, ber Ge⸗ 
fihtsausdrud und die fchwebende Stellung Chriſti, neu ber große Nach⸗ 
druck anf die Farbenwirkung. Und dennoch fagt auch bier, wie bei allen 
größeren Werfen Raphaels, das Gefühl, das Motiv hätte nothwendig fo 
wie wir es hauen, nicht anders und nicht befier zur Darſtellung Fon 
men können. . Wir haben kein Recht zu ber Frage, wohin ber in feinem 
legten Werfe betretene Pfad Raphael und bie Kunſt ſchließlich geführt 
hätte, noch weniger das Recht zu dem Vorwurfe, das Berlaffen bes 
alten Weges trage die Schuld an dem Werfalle, weichem bald nad 
Raphaels Tode die itafienifche Kunft entgegeneilte. Wir müſſen viels 
mehr bie ſelntene Energie feiner Ratur bewundern und unter feine her⸗ 
vorragendite Borzüge eben bie unerſchoͤpfliche Entwidiungsfraft rech⸗ 
nen, bie ihn bis an das freilich frühe Ende feiner Tage zu feiner Ruhe 
gelangen, das Ziel immer weiter, immer höher fteden ließ. 

Ahnlich wie bei Michelangelo erſtreckte fih auch Raphael Thätigfeit 
über alle Gebiete ber bildenden Fünfte. Daß fein Ruhm als Maler feine 
Wirkſamkeit als Bildner und Architekt beinahe vergefien läßt, erklaͤrt ſich 
nicht allein aus feiner überwiegenden malerifhen Begabung, fondern auch 
aus bem wenig günfligen Zuftaude ber beiden anderen Kunftgattungen, an 
welchem auch bie genialfte Berfönlichtelt nichts MWefentliches ändern konnte. 

Der reakiftifche Standpunkt, welchen bie Sculptur im Lanfe bes XV. 
Jahrh. feftgehalten Hatte, befaß Feine Dauer. In Oberitalien zwar, abjeits 
vom Mittelpunkte ber Eünftlerifchen Bewegung und begünftigt durch das hier 
vielfach verwendete Thonmaterial hielt fich berfelbe etwas länger. Eine 
bebeutende Entwidiungsfraft Faun er aber auch hier um fo weniger an 
fprechen, al& ber allen oberitalienifchen Kuͤnſtlern innewohnende Schönheits- 
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finn auf Koften plaftifcher Gefehe mb reiner Linien geübt erfcheint ünd 
ber föftliche Ausdrud, ber ben Köpfen verliehen wird, bie gelungene 
Ausführung einzemer Gruppen und Geftalten den Mangel einfach großer 
und ruhiger Formen nicht erfegen Tann. In Florenz bildet gleichfalls 
der Realismus den Ausgangspunkt für die Künftler des XVI. Jahrh., 
defien Einflüffe noch in zahlreichen Werfen der fpäteren Zeit unchtönen 
und trotz allen Gegenwirfungen nie gänzlich verloren gehen. Wiefollte 
man fich fonft die Vorliebe für leidenfchaftliche Bewegungen und indi⸗ 
viduellen Ausdrud, die Überladung in der Draperie und namentlich bie 
bleibende malerifche Auffaffung bes Reliefs erflären? Aber die Geltung 
ded Realiemus war doch wefentlich eingefchränft und von anderen Ele: 
menten feine Wichtigkeit weit überboten. Bon großer Bedeutung war 
zunächft Schon der geloderte Zufammenhang mit ber Architektur, die Iſo⸗ 
lirtheit, die angebliche Selbftändigkeit, in welche bie Bilbnerei gerleth: Frei⸗ 
gruppen erfcheinen immer häufiger, die Beziehung zur Architektur wird höch- 
ften6 durch bie Aufftellung des Bildwerkes in einer Nifche bekundet, und felbft 
auf bie bauliche Umgebung feine Rüdficht genommen. Die Folge davon 
ift ber Verluft des fichern Raumgefühles, der häufige Widerfpruch zwi⸗ 
ſchen den plaftifchen und ben architeftonifchen Linien. Nicht geringen: Eins 
fluß übt ferner die immer mehr gefteigerte Kenntniß der Antike, deren 
Berwenbung bei den vielen weltlichen Denkmalen noch weitere Grenzen 
zuläßt als in früheren Zeitaltern, und allmälig zur Aufftellung unbe 
Dingt giltiger formeller Regeln führt, voelche gewandt nad‘ gusführlich 
zu verkörpern einen Hanptgefichtöpunft bei ber Schöpfung plaftifcher 
Werke bildet. Durch diefe LUmftände gewann natürlich das fubiertive 
Bermögen bes Künftlers, fein perfönliches Meinen und Können eine 
Hohe Wichtigkeit. An keinen Stofffreis gebunden, bei den zahlreichen 
allegoriſchen Aufgaben auf bie eigene Einbilbungsfraft angewieſen, war 
Das Künſtlerindividnum auch in der Kormengebung von feiner beſtimm⸗ 
ten Borausfehung beichränft, fondern einfach feinem Virtuoſenthum über« 
lafien. Die Herrfchaft des Iehteren offenbart fich in ber mannigfach- 
ften Weife. So zeigt fih 3.8. die Kunſt des Bildners in der gefchid- 
ten Weiſe, mit welcher man bie ber Antike abgefchaute Regel bes rhyth⸗ 
miſchen Gegenfapes ber einzelnen Körpertheile anwendet, Ruhe und Bes 
wegung unter biefelbe vertheilt, gewifle ſchwierige oder -effectreiche Stel⸗ 
lungen reprobuchet ober mit anderen Kuuftgattungen wetteifert. Bon 
bem größten Intereſſe find in biefer Beziehung bie Gutachten, welche 
auf Benebetto Varchi's Aufforderung zahlreiche Künftler über bie gegen- 
feitige Stellung und die Vorzüge ber Plapif erlaſſen. Selbſt Michels 
angelo, obgleich er fonft ben Rath ertheilt, alle derartigen thoͤrichten 
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Streitigkeiten bei Seite zu laſſen, Hält die Sculptur für edler als bie 
Malerei. Noch viel ſchaͤrfer drüden fih die anderen Bildner aus. Die 
Bildhauerfunft, meint Eellint, überragt fiebenfach alle auderen zeichnenden 
Künfte, da eine Statue acht Anfichten haben müffe, alle von gleicher 
Vollendung ; ihr gebühre, behauptet ein anderer, das Lob größerer Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit, ganz abgefehen von den größeren technifchen Schwies 
rigfetten,. bie auf ihrem Gebiete zu überwinden find u. f. w.*) Es if 
nicht allein der Sinn für die organiſche Wechfelwirfung ber einzelnen 
Kunſtgattungen verloren gegangen und dem fubjertiven Grübeln Thüre 
und Angeln geöffnet worden, man flieht auch, wie troden formaliſtiſch 
bie ganze Auffaffung ift und ber gerühmte Idealismus grob fiunliche 
Anfchauungen nahe berührt. Der Glaube, ber fi an dieſe vermeinte 
Selbſtaͤndigkeit der Bildnerei Inüpfte, und bie fubjective Fteiheit mit un- 
gehemmter fchöpferifcher Kraft vermwechfelte, berukte auf einer ſchweren 
Tauſchung. Gerade bie leptere ging in dem tuhaltsleeren Virtuoſen⸗ 
thume verloren, es ſank auch der Schug gegen bie überwiegende Herr: 
haft eines Einzelnen im ganzen Kunftgebiete und fo wurbe bald bas 
geniale und freie Gefchlecht dev Richtung eines Mannes fflaviidh un- 
tertban, welcher die Macht bes fubjectiven Koͤnnens und Vermögens 
am höchften hob und die ſchrankenloſe Freiheit der individnellen Phantafie 
am Fühnften offenbatte. Dieſer Mann war Michelangelo. Nur wenige 
Meifter bes XVI. Jahrh. zeigen fi von Midhelangeles Einfluſſe unbe 
rührt, und wandeln neben ihm ihren felbftäntigen Weg. Und unter die 
fen gibt e8 nur wenige, bie nicht der Borwurf trifft, daß fie in ber 
Entwidtung gurüdgeblieben find oder durch andere Irrthuͤmer die Un⸗ 
abhängigfeit von. Michelangelo bezahlen. Verhaͤltnißmäßig naiv, ganz 
und gar ſeinen Aufgaben hingegeben und durch ein natürliches Gefühl, 
nicht durch kaltes Studium in feinen plaftiichen Schöpfungen geleitet, 
tritt und Andres Sanſovino (+ 1519) entgegen. Sein Grabmo- 
nument in Marin del popolo, bie Gruppe ber 5. Familie in S. Agu- 
fimo zu Rom and. bie Taufe Chrifti am flerentiniichen Baptifrerium 
werden mit Recht ben fchönften Werfen der Plaſtik beigezählt. Aber 
ſchon fein Schüler Jacopo (Tatti) Sapfovino, vorzugsweife in Benedig 
thätig, deffen Schüfer Tribolo, B. Danti.u. U. Haben alle Mühe, ſich 
den Einflüffen Michelangelos zu entziehen und Die nahe liegende Ger 
fahr, fird in bag Malerifche zu verlieren, fern zu halten, welchen aud) 
der fonjt naturaliftiiche Benvenuto Cellini (4500-1572), durch feine 


*) Die wichtigſten Gutachten von B. Gellini, Zribolo, Jae. da Contormo und 
Bronzino find in Guhl's Künßlerbriefen abgebruckt und erläutert worden. 





phantaftevolle Art, Metallwerke zu zieren und Kleinodien zu faflen, bes 
rühmt, theilweife unterliegt. Vollends in ber fpäteren Zeit bes XVI, 
Jahrh. gewinnt Fein Einzelner bie Kraft, Michelangelos Geleifen aus» 
zuweichen. Nicht allein feine Schüler (G. Möntorfoli, Rafaele das 
Montelupo u. 9.), auch fein berüchtigter Gegner Baccio Bandinell 
(1487—1559) und befien Anhänger folgten denfelben, und wie ed Nach⸗ 
ahmern einer fubjectiven Weiſe fletö ergeht, verkteren alle unmittelbare 
Wärme, ergehen fich gern in plaftiichen Gemeinpluͤhen, umd Ichaffen ftatt 
eines einheitlihen Ganzen Werke, an denen man nur einzelne Schön, 
heiten bewundern kann. Wirkungsreich find biefelben noch zuweilen, 
nicht bloß wegen bee gewöhnlich angemendeten koloſſalen Berhältnifie 
fondern auch wegen des energifchen Ausdrudes und der techniichen Bra⸗ 
pour; unter allen fpäteren Meiftern ift namentlich der Florentiner Gio- 
vanni da Bologna (1524—1608) durch viele glüdliche Griffe und 
gewandte Entwürfe ansgezeichnet; aber es fehlt ihnen bie eigentliche 
Berechtigung. Man merkt es ihren Werfen an, daß fle im individuel⸗ 
len Belieben wurzeln, aber nicht vom lebendigen "Bollstkum getragen 
werden. Sie charafterifiren zwar ihre Zeit, find aber nicht der vers 
Härte Ausdruck des Tüchtigen und Großen, was in denſelben verbor⸗ 
gen liegt. 

Einen großen Theil der Schuld an den Berirrungen der neueren 
Sculptur trägt ihre Losloͤſung von ber Architektur, wodurch ihre Wirs 
kungskraft der feften Grenzen beraubt, und ber bfinde. Trieb, mit ber 
Malerei zu wetteifern, genährt wurde. Wie follte aber die Architektur 
einen wohlthätig begrenzenden und fihernden Einfluß auf bie Schwer 
ſterkuͤnſte üben, ba fie felbft im eigenen Schooße aͤhnlichen Gefahren, 
ihre gefeßmäßigen Grenzen zu überfchreiten und ihren Wirkungskreis 
außerhalb ihrer natürlichen Ausdrudsmittel zu fuchen, entgegenging. 
Freilich ihe Zuftand am Anfang bes XVI. Jahrh. fcheint biefe Furcht 
nicht zu rechtfertigen. Die Baufünftlee gewinnen einen mächtigeren 
Ruhm als ihre meiften Vorfahren, fie erfcheinen gebildet, phantaſiereich, 
mit den architeltontichen Formen und ihren Wirkungen wohl vertraut, 
und wenn bie Baukunſt nur Zeugniß ablegen foll von ber Tüchtigfeit 
ihrer Vertreter, fo fteßt fie in dem genannten Zeitraume ihrer Bollen» 
dung Teineswegs fern. Ihr Charakter if firenge formaliſtiſch, bie Er⸗ 
findungsfraft der Jubividuen wird weber burch feſtſtehende Typen noch 
durch Gründe der Zweckmaͤßigkeit eingeengt. “Die erfteren find vergefien, 
nach den letzteren wird nicht viel gefragt. Den Architekten kümmern 
nicht die Beziehungen, welche der Glaube an eine beftimmte Anorb- 
nung des Hrchlichen Grundriſſes heftet, er übt gerade dort bie größte 
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- Willkür, wo feine Vorgänger auf unbedingt giftige Boransjegungen ftie: 
Ben, und fpäht dafür nad Dem bewußten Ausdrude klarer Gefebe, 
wo man fich ehedem der Führung Dunkler künftlerifcher Empfindun⸗ 
gen überließ. Die Mapverhältniffe tm gothifchen Style laſſen fich nicht 
auf einfache Elemente zurüdführen, in ber Aufeinanderfolge ber Glieder 
ift ber beftimmte Rhythmus uicht immer erfennbar, bie Erklärung feiner 
großen Wirkungen muß auf einem ganz anderen Geblete als in dem rein 
formellen Einklange ber ‘Proportionen gefucht werden, wähtend im XVi. 
Jahrh. gerade auf den muſikaliſchen Wohllaut, wie auf reine Harmonie 
ber Berhältuifie ber Nachdruck ausfchließlich gelegt, und wer bafür bie 
rechten Formen erfand, als ber größte Künftler-gepriefen wurde. Diefene 
Streben wurde auch das Studium ber Antike untergeordnet. Wir for 
Ben zwar auf bie einzelnen Glieder und Formen derfelben, finden aber ſowohl 
ihre Bedeutung oft verändert, wie namentlich ihre Zufammenfegung und 
Combination frei wechfelnd und ſolche Kormen, bei deren Gebrauch eine 
firengere Gebundenheit herrſcht, wie 3. B. bie Säule, feltener angewen» 
bet. Natürlich genießt Die mittelalterliche Bautradittion ein noch gerin- 
gexe® Anfehen, man verfchmähte die Art und Weiſe, wie fie eine Ges 
ſammtwirkung bervorrief, man ſetzte ihre Einzelformen anfer Gebraud) 
and hatte das ftoffliche Intereſſe an den überlieferten Typen vielfach vers 
loren. Das tft noch das Geringite, daß die Anordnung bed Grund⸗ 
riffes einer feften Regel unterworfen ift, Feine fombolifchen Anklänge 
im glänbigen Gemüthe wedt; auch ber Ehorbau verkuͤmmert, auch bie 
bedeutfame Zufptsung bes ganzen Werfes durch die Thurmlage wird 
vermieden. Vom formaliftifchen Standpunkte erfchien die befondere Des 
tonung des Thurmbaues, feine verhältnigmäßige Selbftändigfeit als ein 
Berftoß gegen bie Einheit, wie bie weit binausragendben, mehr oder 
weniger iſolirten Türme als eine Störung ber Harmonie angefehen wurs 
ben. Defto eifriger wurden aus benfelben ‚Gründen Kuppelbauten mit 
einem ausgebildeten Pfeilerſyſteme und folche Anlagen, welche eine firen- 
gere Einheit offenbarten, 3. B. dem Quadrate ſich näherten, vom Mit 
telpunkte nach allen Seiten gieth lange Arme ausſtrahlen ließen, em: 
pfohlen. Poſitiv unchriftlich darf man die Baukunſt des XVI. Jahrh. 
nicht fchelten, wenn fle auch dem Weſen ber mittelalterlihen Kunft fich 
vollftändig entfrembet hat, man kann ihr nur Bleichgiltigfeit gegen beu 
Inhalt der Bauwerke, eine freiwillige Einfperrung in formaliſtiſche In⸗ 
tereſſen vorwerfen; auch yum gemeinen weltlichen Dienfte bat fich Die 
felbe nicht erniedrigt, bei der Aufführung von Paläften und Billen bie 
Mannigfaltigkeit praktifcher Zwede oder was wir Gomfort nennen, zu 
berüdfichtigen ftets ‚vermieden. Es erklärt fich Die einfeitige Betonung 
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ber Façaden, Hofraͤnme und Treppenhäufer, Die Beſchraͤnkung der inne 
ren Architektur anf wenige aber mächtige oder doch wenigſtens ent⸗ 
fprechende . Räume auf natürlihe Weiſe. Die Zweckloſigkeit, bie 
jedes Kunſtwerk bis zu einem gewiflen Grade an fich trägt, wurde von 
der Architeftur des XVI. Jahrh. auf bie Spige getrieben, bie ſelbſtaͤn⸗ 
Dige Thaͤtigkeit ihrer Phantafle firenge gewahrt. Diefe aber bezieht 
ſich wie ſchon früher auseinandergefegt wurde, auf das Reinformelle, anf 
den Einklang der Maßverhältmifie, auf das einfach Klare und Sinnige 
der Gliederung. Die natürliche Yolge dieſer Umftände iR, daß das 
Verſtaͤndniß der Renaiſſaucewerke ſich auf enge Kreiſe beſchraͤnkt. Es 
gehört bereits ein fein gebildeltes uud geübtes Auge dazu, ihre Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten und Vorzuͤge zu erkennen, und das ziemlich feltene Ver⸗ 
moͤgen, von allem Stoffartigen abzuſehen, um uͤber dieſelben ein unbe⸗ 
fangenes Urtheil zu fällen. Die Vergleichung mit ber älteren, gleich⸗ 
falls die felbfiändige Geltung reiner Formen anftrebenden Muſik legt 
nahe, ja es erſcheint keineswegs Die Behauptung gewagt, daß bie Italies 
nische Muſik und Die italieniſche Architektur der legten Jahrhunderte der⸗ 
ſelben Region der Bhantafle entipringen, und die erftere nur in großax- 
tigerer Weiſe vollendete, wozu bie letztere durch ein fpröbes Material 
beengt bloß vorbereiten konnte. _ 

Der wichtigſte Unterjchted zwiſchen der Baukunſt des XVI. Jahrh. 
und. den älteren organiſchen Stylen (auch dem älteren von Localtradi⸗ 
tionen befangenen Renaiffauceftyle) liegt in ber unbefchränften Selbftän- 
Digfeit der individuellen Bauphantafte, in ber ausgedehnten und aus⸗ 
fchließlichen Bearbeitung jener Schönheitsmotive, welche in den rem 
formellen Berhältnifien wurzeln. Bon ber fpäteren Architektur ber Zopf⸗ 
zeit. trennt fie bie noch nicht abgeftorbene Empfindung, bie maßvolle 
Einfachheit, die freiwillige Einfchränfung auf das Nothwendige und 
durch die materielle Funktion, bie in. den einzelnen Baugliedern ruht, 
Berechtigte. So häufig und befonders in der jüngften Zeit Älteres und 
Jüngeres ber Renalffanceperiobe zufammengemworfen und mit der gleichen 
Verdammung abgethan wurde, ſo wenig iſt Diefes Verfahren begränbet. 
Schon die Thatſache, daß die Architekten des XVI. Jahrh. ſich ohne 
Ausnahme im Befige geteifter Kunſtbildung befinden, und zahlreiche Ra⸗ 
men unter ihnen vorfommen, an welche fich die Größe und Bollendung 
der neueren Kunſt knuͤpft, follte von diefer Meinung abbringen und bazu 
auffordern, zwiſchen biefer und ber folgenden durch bie irrige Richtung anf 
das Malerifche ausgezeichneten Periode einen fchteferen Abſchnitt zu ziehen. 

Gewöhnlich und mit Recht wirb der Urbinate Bramante (144 — 
1514) au Die Epige der Architeften des XVI. Jahrh. geſtellt, aͤhnlich 


wie Brunelteöco als der Begründer des älteren Renaiſſanceſtyles gefeiert 
wird. Bon dem urfprünglichen Schauplage feiner Thätigfeit im Mat 
laͤndiſchen nach Rom gerufen, dürfte ex wohl einzelne @lemente der Io 
kalen oberttalienifchen Baufunft hierher verpflanzt haben, obgleich ange 
nommen werben kann, daß bie Vorliebe für ben Kuppelbau und bie 
Anwendung von Pfeilern an der Stelle der früber gültigen Säulen 
auch ohne Bramantes oberitalienifche Studien fih im XVI. Jahrb. ent 
widelt hätte, da bad Streben, durch mächtige Waffen md Maßverhält⸗ 
niſſe an wirken, nothwendig biefe Bauformen empfahl. ebenfalls vers 
lor fi bald ber Einfluß Localer Cinwirkungen und warde auch Hier 
ber tosmopolittfche Zug geltend, welcher Die Kuſt ber letzten Jahrhun⸗ 
derte auszeichnet. Rom ſelbſt bildet einen mächtigen Schauplatz für bie 
Bauthätigkeit des XVI. Jahrh., der hoͤſtſche Prunk, ber im Batican 
herrſcht, bot Gelegenheit zu glänzenden Bauaufgaben, bie zahlreichen 
Künftlerkreife, die fich Hier vereinigten, nahmen auch anf bie Ausbildung 
der Architeftar einen günftigen Einfluß. Außer ben ausfchlieglichen 
Baufimflern, wie Bramante, Balth. Peruzzsi, Ant. da San Gallo, treten 
auch Raphael, Giulio Romano und Michelangelo thätig auf. An Zeug 
niffen ihrer Wirkjamfeit fehlt es nicht in Rom, wenn gleich erft bad 
folgende Sahrhundert der ewigen Stadt bie architeftoniihe Signatur 
verlieh, und neben ben unzähligen Zopfdenfmälern die Monumente aus 
der Zeit und Schule Bramantes: bie Eancelleria mit Einfchlug ber 
Kirche ©. Lorenzo, einzelne Theile des Baticans, bie Billa Mabama, 
bie Farneſina, die Palaͤſte Karnefe, Spada u. A. einigermaßen in ben 
Hintergrund gerüdt werben. Das berühmtefte Werk bleibt unftreitig bie 
Peterskirche, nicht allein wegen des Riefigen ihrer Berhältnifie, fon- 
dern auch weil fi an derſelben dad Schickſal der ttalienifchen Architek⸗ 
tur während anderthalb hundert Jahre unmittelbar aufweiſen Iäßt. Mehr 
als 160 Jahre vergingen feit bem Beginn bes Baues duch Bramante, 
bis bad Werk durch die Anlagen ber Colonnaden abgefchlofien wurde; 
außer bem urfprünglichen Schöpfer bes Planes übten noch Raphael, 
Peruzzi, A. da S. Galle, Michelangelo und im folgenden Zeitraume 
Maderna und Bernini daran ihre Kräfte. Daß namentlich bie Außer 
Architektur Fehler und Mängel aller Art offenbart und die Abweichung 
von Bramantes Grundriffe: ein von einer großen Kuppel überragtes 
gleicharmiges Kreuz, bem Werte zum Schaden gerechte, unterliegt keinem 
Zweifel. Doch bleibt immerhin der Eindrud bes Inneren und bie Wir⸗ 
fung ber von Michelangelo entworfenen Kuppel mächtig genug, um ber 
Peterskirche eine hervorragende Stellung ımter ben europälfchen Bauwer⸗ 
ten zu fichern und die vielfache Rachahmung, welche fie gefunden, zu erklären. 
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Die Blüthe der Renaiſſancearchitektur beſchraͤnkt fich nicht anf Rom 
allein. Schon die früher angeführten Meijter dehnten über weite Streden 
ihre Wirkfamfeit aus: Ginlio Romanos Ruhm als Architekt haftet vor⸗ 
zugsweife an Mantua, in Rlorenz waren Raphael, Michelangelo, Bars 
cio d'Agnolo, Ammanati, Bafari, B. Taffo, in Siena Peruzzi thätig, 
Genua, deſſen Prachtbanten meiftentheild erft biefem Zeitraume angehös 
ven, eröffnet dem Talente des Galeazzo Alefft für großfinnige Ans 
ordnung und Grupptrung der Bauglieder einen weiten Spielraum, 
Namentlich zeigt in der fpäteren Zeit bes XVI. Jahrh. das venetiani- 
fche Gebiet hier wie auf dem Gebiete ber Malerei eine Lebensfraft, 
die diefe Edle Italiens auf einmal zu bem Tunftgefchtchtlich wichtigſten 
Gebiete ftempelt und einen gefunden Zuftand der bildenden Künfte bier 
länger erhielt, als In allen übrigen italieniſchen Landfchaften. In Rom, 
wo die größten Künftler wirkten, in Florenz, wo bie Pflege bes Schönen 
Zahrhumderte ang mit dem glängendften Erfolge betrieben wurde, zeigt fich 
ber frühefle und Eläglichfte Berfall; Das fcheinbar nur einer materiellen Thaͤ⸗ 
tigkeit zugewendete Benedig tritt plöblich als der reichfte Kunſtboden auf. 
Wir könnten für den erfleren Umftand Aufere ungünftige Ereigniffe in gros 
Ger Zahl anführen, bie in ihren Folgen eben auf basfelbe Hinauslaufen, was 
ein Feldbanptmann deutſcher Landöfnechte, ber Augsburger Schertiin, mit 
lakoniſcher Kürze berichtet, ald er die Eroberung Romis fteben Jahre nach 
Raphaels Tode durch die Eutferlichen Truppen erzählt: „6000 Mann haben 
wir darin zu Tod gefchlagen, in allen Kirchen und ob ber Erde genommen, 
was wir gefunden, einen guten Theil der Stadt abgebrannt und gar ſelt⸗ 
fam Haus gehalten.” In verödeten Städten, in politifch zerfahrenen, Te- 
bensmüben Staaten fand die Sunft feine bleibende Stätte. Es it aber 
gar nicht nöthig, die. Erklärung außerhalb des Fünftleriichen Gebietes zu 
ſuchen. Die Vollendung bes Formengerüftes, Die burch bie großen Helden bes 
XVI. Jahrh. erreicht wurde, raubte ben nächften Gefchlechtern ber Trieb zur 
lebendigen Entwiclung, die Größe der Perjönlichkeiten Raphaels und Mi⸗ 
chelangelos wirkte laͤhmend auf ihre Schüler und erzeugte die unvermeid⸗ 
liche Gefahr der Übertreibung, der Manierirtheit überhaupt. In Venedig 
dagegen find bie Anregungen, welche bie Localbildung gemährte, noch nicht 
aufgezehrt, die Beziehungen zum Volksthume nicht abgeftorben. So Fonnte 
die Runftübung fich Hier, von äußeren günftigen Verhältniffen getragen 
in einer Zeit noch Mräfttg und gefund erhalten, wo wir fonft überall bie 
durch frohen Übermuth fchlecht verhuͤllte Ohnmacht der Phantafte erblicken 
und wie e8 tn menſchlichen Angelegenheiten noch oft beobachtet wird, 
die höchfte Blüthe dem traurigften Verfalle ganz nahe gerüdt beflagen. 
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Neunundreißigſter Brief. 
Pas nachtaphacliſche Beitalter. 


Wenn wir ſchon bei Raphael's unmittelbaren Nachfolger bie erſten 
Spuren bed künftlerifchen Verfalles entdeden, irotß ihrer vortrefflichen 
Schule und immerhin noch bebeutenben perfönlichen Tuͤchtigleit: fo liegt 
ber Gtund dafür zunaͤchſt im bem erbrüdenden Einfiuffe ber voranges 
gangenen großen Meifter, welcher alle fernere eigenthümliche Eutwicke⸗ 
lung hemmte und namentlich aufgewediere Beifter zu Uibertreibungen 
verleitete. Die ummittelbare ftoffliche Begeifterung war durch Die herr 
ſchende Bildung ausgeſchloſſen, alle Spröbigfeit, bie etwa in den Ges 
danfen und Fünftlerifchen Motiven gelegen hatte, durch die Leiftungen 
ber erſten Cinquecentiſten für immer befeitigt und bas formelle Ideal 
enbgiltig aufgeftelt. Wer fih mit ber Wieberholung bdesfelben nicht 
begnügte, hatte kaum eine andere Wahl, als durch Uibertreibungen bass 
felbe Hinter fich zu lafien. Man haſchte nach ungewöhnlichen Stoffen, 
fchilderte 3. B. in den Refectorien an ber Stelle bes trabitionellen 
Abendmales die Hochzeit bes Ahasverus mit der Königin Eſther, in 
feiner anderen Abficht, ald „um etwas zu machen, was nicht gewöhnlich 
fei”, freute fih au Raritäten, wie an ber lebensgroßen Darftellung eines 
mißgeftalteten Zwerges und firengte bie Einbildungsfraft im reichten 
Maße an, um den Ruhm origineller Schöpfungen für fi zu erobern. 
Hat auch diefes Streben nicht immer einen fo jämmerlidhen Erfolg, wie 
in bem Bilde eines Philofophen, dem Vaſari große Ohren verlich, weil 
er audeuten wollte, Daß derſelbe fehr viel Hörte: aus dem Kreife lebens⸗ 
armer Allegorie trat man, wie zahlreiche Zeugniffe lehren, nur felten 
heraus, verdarb fogar durch das gewaltfame Hereinziehen finnbilblicher 
Geftalten die Darftellung gejchichtlicher Ereignijie, zu beren fünftlerifcher 
Verherrlichung allerdings weniger das gereifte hiſtoriſche Bewußtſein, 
als der vorwaltende hoͤfiſche Sinn antrieb. Denn in ber höoöfiſchen 
Atmoſphaͤre bewegten ſich vorzugéweiſe die Künftler, an bie kleinen Höfe 
ber Gonzaga, Medici, Efte u. A. Inüpfte ſich fait alle aͤſthetiſche Bil- 
bung. Die Gunft, welche bie Träger dieſer Namen den Wiffenjchaften 
und Künften zugewendet, fihert ihnen ben Dank der Nachwelt und läßt 
ihren Ruhm heller ſtrahlen als den anderer politiich ungleich mäÄchtigerer 
Geſchlechter. Mit Recht feiert man ihre Herrihaft als das Zeitalter 
bes feinften Geſchmackes und ber weiteften Verbreitung fünftlerifiher 
Gultur, Daß der Herzog Eofimo neben dem „göttlichen Michelangelo 
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in J. 1563 zum .Haupte ber florentinifchen Akademie erforen wurde, 
mag ald Schmeichelei gelten; Daß er aber nicht anfland, feinen übrigen 
Titeln auch ben bes eriten Akademikers beizulegen, fpricht immerhin für 
bas hohe Anfehen, welches bie bildenden Künfte genoßen. Desgleichen 
legt das vertrauliche Berhältniß, in welchem Giulio Romano zu Federigo 
Gonzaga und andere Kuͤnſtler zu anderen Fürften flanden, Zeugniß ab 
von ihrer ehrenvollen Stelung in ber Geſellſchaft. Doch brachte bie 
Dewegung der Künftler in hoͤfiſchen Kreifen auch mwefentliche Nachtheile 
mit fih. Nicht immer wurde ber Ernſt ber Auffaffung gewahrt. und 
bei ben Forderungen, bie man an bie Kunſt ftellte, die erhabene Würbe 
berfelben berüdfichtigt. Die ihr erwiefene Gunft war oft nur ein Spiel 
mit berfelben, ihre Verwendung im Dienfte bes Lurus Feine feltene 
Ausnahme. Nichts kommt in den Künftlerbriefen jener Tage fo häufig 
vor, ald die Klage über die Ungebuld der Gönner, die das beftellte 
Kunſtwerk kaum begonnen auch ſchon vollendet ſchauen wollen, unauf- 
hörltch zur Eile dringen und am Künftler Leine Eigenfchaft fo Hoch 
fhägen wie bie ſchnelle Hand und bie ſtets bereite Erfindungsfraft. 
Nichte wird aber auch mit einem größeren Stolge und als ber ficherfie 
Beweis von ben mnaufhaltfamen Fortfchritten der Kunft hervorgehoben, 
als die Kunftfertigfeit ber Meifter, ihre Faͤhigkeit, in wenigen Wochen 
zu Stande zu bringen, wozu bie Vorfahren eben fo viele Jahre bes 
durften. - Wir müfjen in ber That die unverwüftliche Arbeitskraft bers 
felben bewundern und fönnen es nur bedauern, daß fie ihre Gaben fo 
häufig für Heinliche Aufgaben, für Eintagszwede, wie Triumphbogen 
u. f. w. vergeubeten, aber das Gefammturtheil, baß Die vielgefchäftige 
Phantafte in Seichtigfeit ausartete, die gewandte Hand zur Leichtfertig-. 
feit verlodte, bleibt Demungeachtet aufrecht ftehen. In dieſer Schärfe 
trifft aber das Urtheil nur zu, wenn wir bie ganze ausgedehnte Gruppe 
ber im nachraphaelifchen Zeitalter wirkenden Künftler zur Einheit zu⸗ 
fammenfaflen. Verſenkt fich die Betrachtung in das eingehende Studium 
bes einen oder bes anderen Künftlerd, jo erfährt jenes in vielen Fällen 
eine. große Milderung. So fann man z. B. die fpäteren Werfe Giulto 
Romano's (1492—1546), die Wandgemälde im Herzoglichen Palafte 
und im Palazzo del Te (abgekürzt aus Tajetto) zu Mantua trog ein» 
zelner Schönheiten und der charaktervollen Auffafjung nur als Zeugniffe 
feifcher decorativer Phantafie gelten laſſen und muß die Schilderung 
des Gigantenfturzes, die dabei angemendeten Kunftftüde, um bie Illuſion 
bis zur äußerfien Grenze zu treiben, unbedingt verdbammen. Doch find 
wir gern bereit, hier nur. Verirrungen einer befieren Natur zu erbliden, 


bie namentlich in früheren Zeiten, dem beſſeren Bewußtjein noch nicht 
Springer, Kunfthiftorifche Briefe. 41 
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entfrembet, Treffliches ſchuf, und die raphaelifchen Traditionen in Ad 
lebendig bewahrte. Den Beweis dafür liefern einzelne Altarbilder Gino 
Romano's in Rom und Genua (Stephant Steinigung), die den Ruf des 
Meifters als Liehlingsfchüler Raphael's vollfommen rechtfertigen. Aber 
freilich, die beſſere Natur wird immer fhwächer, ber Pfad der Spr: 
thümer immer verlodender, fein Betreten bei dem Umſtande, daß bie 
allgemeine Bildung dem Manierirten, der prunfvollen decorativen Rich⸗ 
tung das Wort fpricht, von Iahrzehent zu Sahrzehent immer unauss 
weichliher. Mögen daher auch noch andere Schüler Raphael's, wie 
Fr. Benni, Andrea Sabbattint (aus Salemo), Berin dei 
Baga, Polidoro da Caravaggio und jene Meifter, die ur 
fprünglich einer anderen Schule angehörten, fpäter aber in Die Geleite 
ber raphaeltichen Kunſt geriethen, wie Timoteo della Vite, Bagna— 
tavallo, Innocenzo da Imola (aus Bologna), Garofalo, 
Doffo Doffi (and Berrara) mannigfache Züge perfönlicher Tüchtig⸗ 
feit verrathen und einzelne Werfe den Meiſterwerken des Cinquecento 
ſich enge anfchließen; mag auch Sodoma (richtig: Antonio Razzi) ber 
legte große Sienenfer Maler, von verſchiedenen Einflüffen beherrſcht, in 
feinen Fresken (Alerander mit Rorane in der Yarnefina) einen Schön 
heitsfinn, eine leuchtende Farbenkraft, einen Yormenreihthum offenbaren, 
die einzelne Geſtalten fogar über Raphael's Schöpfingen ftellen: ber 
Verfall der Kunſt wird nicht aufgehalten, die Rüdfehr zur Wahrheit 
nicht vorbereitet. Es gibt auch jet noch einen Weg, kuͤnſtleriſche Größe 
zu erreichen, er fällt aber nicht zufammen mit dem von Raphael und 
Michelangelo eingefchlagenen Pfade, er ſetzt ſich nicht als Ziel, Die 
Ideenwelt zu durchdringen und in reine, allgenrein giltige Formen zu 
faffen. Er benügt die Elemente, die den Künftlerverfall andeuten, das 
Birtuofentyum in der Technik, Die Gleichgiltigkeit gegen den tieferen 
Inhalt der Darftellung, Die willfürliche Verinderung bed Gedanken⸗ 
gehaltes : aber dieſe Elemente werden mit feltenem Geſchicke fo anges 
wendet, daß alle Mängel verdedt werden, ber Reiz liebenswürdiger 
Subjeftivität Über die Schilderung ergofien, fo Daß der Schein tiefer 
poetifcher Wahrheit beinahe erreicht wird. Diefen Weg betritt Antonio 
Allegri aus Coreggio (1494 — 1534). Den Meifter bes Hell⸗ 
bunfel8, den Maler des empfindjeltgen, zauberifchen Lebens ben großen 
Helden des jechzehnten Jahrhunderts al8 ebenbürtig anzureihen, in ihm 
ben Born ergreifender Poefte zu fchauen, feine Ausdrudöfraft zu be 
wundern, ift gewiffermaßen ein Glaubensartikel moderner Afthetifcher 
Anſchauung geworden. Kein Künftler der Bergangenheit wurde vielleicht 
von der Verehrung von Kunftdilettanten fo arg mißhandelt, von ber 
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unzeitigen Begeifterung unklar ſchwaͤrmender Seelen fo fehr Heimgefucht, 
als Coreggio. Ihm alle Bedeutung und Anziehungskraft abzuftreiten, 
fann nur einem Thoren einfallen, auf ber anderen Seite beweift es 
aber auch eine Franfhafte Anfchauung und einen unreifen Geſchmack, 
den Schöpfer ber heiligen Nacht mit Raphael oder wohl gar mit 
Michelangelo auf cine Linte ftelen zu wollen. Dan hat Eoreggio oft 
genug mit Jean Paul verglichen. Es waren dieß namentlich feine 
maßlofen Bewunberer, die diefe Parallele zogen. Wir können fle immers 
bin annehmen, wenn man und nur zugibt, daß fich auch bei dieſem 
Häufig bloßer Gedächtnißkram Hinter den Schein tiefen Humores bitgt, 
daß zahlreiche fogenannte gefühlvolle Stellen bie Prüfung ihres Ge 
Danfengehaltes nicht bulden, daß Diefer mit einem Worte auf Ummegen 
und gefünftelt erzielt, was Goethe, von einer großartigen, wahrhaft 
fchöpferifchen Natur getragen, einfach und weil es fo fein muß unb 
nicht anders fein Fann, gibt. Aehnliches koͤnnen wir auch bet Coteggio 
bemerfen. Nicht, als ob feine Bilder eined mächtigen Neizes, einer tm 
Augenblide faum wiberftehlichen Anziehungskraft entbehrten. Welchen 
Eigenfchaften haben fie aber diefelben zu verbanten? Correggio's Werfe 
ertragen nur in feltenen Fällen die fchärfere Prüfung ihrer Compofition. 
Der Gebanfe findet einen unklaren oder ſchiefen Ausbrud, bie ideale 
Wahrheit wird der oberflächlichen Illufion geopfert, das Maß ber Bes 
wegung und Ruhe verlept, ber Forderung eines wohlgefügten Baues, 
einer rhythmiſchen Anorduung eine geringe Rüdficht verliehen. Betrachten 
wir 3. B. bie berühmten Ruppelfresfen in Parma, fowohl im “Dome 
wie in ber Kirche S. Giovanni. Die nad dem Vorgange bed Melozzo 
da Forli in Rom noch weiter ausgebildete, ja biß zum Ertrem Durchs 
geführte Unterficht der Darftelung, nach welcher die Geftalten nicht auf 
einer ausgefpannten Wläche ſchweben, fondern in ber Tiefe fih vers 
fürzen, zerftört bie architeftonifche Ruhe, welche in ber Gompofition 
älterer Dedenbilder jo wohltuend wirkt, hemmt das überfichtliche Vers 
ftändnig, ja Hindert fogar die freie Entfaltung ber Linienfchönheit, iſt 
aber ganz darnach angethan, ben Grundton raufchender Bewegung in 
ber Schilderung feſtzuhalten und bie Bedingungen äußerer Wahrfchein« 
lichkeit zu erfüllen. Der Effect, dieß läßt fih nicht läugnen, iſt nad) 
einer Seite. ein überaus mächtiger, auch die Bildung einzelner Geftalten 
durchaus vollendet: aber auf der anderen Seite erfcheint der Zufammen- 
bang zwifchen ber Yormengebung und dem Gedantengehalte gänzlich 
zerrifien, erftere ein Außerlicher Aufpup, ber ſich um bie matt entwidelte 
Idee herumranlt, nicht mit Nothwendigkeit aus berfelben hervorgeht und 
bad Ganze nur wirfungsvoll durch das Uibermaß fubjertiver Empfin- 
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bung, durch bie Gewalt technifcher Virtuoſitaͤt. Deutet aber wicht bie 
Herrfchaft diefer Elemente ben nahenden Verfall ber Kunft an. (ine 
noch größere Bewunderung ald Correggio's Fresken (melden nod hie 
mythologifchen Bilder: Diana und reizende Amoretten im Nonnenfloftr! 
©. Paolo zu Parma anzureihen find) erregen feine Staffeleiwerfe. 
Schwerlich läßt ſich eine andere Kunſtſchoͤpfung anführen, welche eine 
fo rüdhaltslofe enthuftaftifche Verehrung gewedt hat, wie Correggio's 
heilige Nacht in Dresten. Auch die velzende Büßerin im fchattigen 
MWalddunfel, die zahlreichen religiöfen Situationsbilder, bie und bie 
Madonna von Heiligengruppen umringt zeigen, aber allerdings mehr 
bucch die Farbenpracht als burch die tiefe Charakteriftif anziehen, bie 
verfchtedenen Madonnenbilder (Ruhe auf der Flucht, Mad. tella Sco⸗ 
bella, Mad. di S. Girolamo, di S. Giorgio, die Kreuzabnahme u. |. w.), 
bie oft wiederholten Schilderungen aus ber griechifchen Mythenwelt 
(Danae, Io, Leda u. f. mw.) bilden in weiten Kreifen eine Quelle bes 
reinften Entzüdens und bed höchften Preiſes. Mer möchte auch bie 
Tiefe der Empfindung in der Kreuzabnahme, die zauberifhe Wirkung 
bes vom traulichen Walbdunfel eingefchloffenen Lichte8 in der h. Magda⸗ 
lena ober in der Madonna bella Ecodella verfennen, wer fühlt fich nicht 
hingeriffen von der Wahrheit, mit welcher in den Danaegeftalten bas 
finnliche Sehnen und Schmachten, ber Reiz des Anßeren Wonnelebens 
gefihildert wird. Vollends unbeftreitbar bleibt Correggio's Meifterjchaft 
in der Behandlung bed Helldunkels. Es ift, als ob die Natur den 
Künftler mit einem feineren Empfindungsvermögen befchenft hätte, bad 
ihm geftattet, über das trübe Mittel, durch welches wir gewöhnlichen 
Menſchenkinder das Licht fchauen, hinaus in einen reineren Aether zu 
bliden, wo Licht und Schatten unmerflich fich verweben, und farbige 
Strahlen dem Einen und dem Anderen fich beigefellen. Das Helltunfel 
ift keineswegs ein bloßes technifches Kunftftüd, es ift-ein geifliges Aus: 
drudsmittel, ausfchließlich geeignet, da8 heimliche Dammerungsleben ber 
Seele, jene Situationen, in welchen das Uibermaß finnlidher Empfindung 
füge Selbftvergefienheit mwedt, und über Dad Bewußtfein hinaus in eine 
höhere Sphäre erhebt, rein zu verkörpern. Es bildet aber Fein allgemein 
giltiges Kunſtprincip, es konnte nur in einem Zeitalter zur Herrfchaft 
gelangen, in weldhem ber Ideenkreis die Macht über das künſtleriſche 
Individuum fchon verloren hatte und das leßtere den Mangel an Ber 
tiefung in ben barzuftellenden Gebankengehalt durch ein Ulbermaß ſub⸗ 
jectiver Empfindung zu erfegen fuchte. Einer in das Einzelne eingehenden 
Kritif würde es nicht ſchwer fallen, an den Werfen Correggio's haͤßliche 
Hormbildungen, ein keineswegs hoch gegriffenes Frauenideal, eine zer: 
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riffene Compofition, das Anführen von Geftalten, die in feiner inneren 
Beziehung zur Situation fliehen, und nur aus dem Grunde auf den 
Bildern Play finden, weil fie die technifche PVirtuofitat des Meifters 
offenbaren, nachzumelfen, Mängel, welche feinen großen Vorzug, daß er 
in Karben benft und das Golorit als geiftiges Ausdrudsmittel benützt, 
wefentlich einfchtänfen. Aber auch Davon abgefehen, bedingt fchon ber 
Umftand, daß Correggio's Ruhm vorzugsmweife an bie Ausbildung einer 
beftimmten fubjectiven Manier geknüpft if, baß die vollendete Behand⸗ 
fung bes Hellbunfeld ben eigentlichen Styl vertritt, bie Einordnung bes 
Meifters in das Zeitalter des Kunftverfalles. Er ift ein großer Kuͤnſtler, 
auch die Perioden der abfterbenden Menfchheit gebären ja noch Helden, 
er ift aber nicht groß, weil er bie Entwidlung ber Malerei um eine 
Stufe höher brachte, fonbern weil er es verfland, Elemente des Ver⸗ 
falles zu einer bebeutfamen pofitiven Wirkung zufammenzufaffen. Im 
Angefichte feiner Werfe wird man unmwillfürlich an einen fehönen Sonnen» 
untergang erinnert. Niemand Täugnet die Reize ber landfchaftlichen Natur 
in einem ſolchen Momente, Riemand kann aber im Ernfte daran denken. 
biefe Züge zu einer Schilderung der Mittagshöhe des Tages zu vers 
wertben. Man ahnt die fommende Nacht und wird namentlich von dem 
Kampfe. der Dämmerung, von dem feinen Licht und Schattenfpiele 
ergriffen. Will man einen Hiftorifchen Beweis dafür, Daß Correggio's 
Kunftweife Feine reihen Entwidlungsfeime in ſich birgt, fo erwäge man 
man die Schidfale feiner Schule. Mit der italienifchen Malerei war 
es in Der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts überhaupt nicht 
gut beftelt. Die floventinifchen Akademiker, die Nachahmer Michels 
angelo's, die Schnellmaler, die Männer, die alle Erhabenheit und 
Idealität der Darftellung barein febten, baß fte bie von ihnen dargeftellte 
Welt ohne Kenntniß des Iöhlichen Schneiderhandwerfes fich dachten, von 
feiner Bekleidung wiſſen wollten, die römifchen und neapolitanifchen 
Manieriften, die Vaſari, Bronzino und Salviatt in Florenz, die Zuccart 
und d’Arpino in Rom, die Campi in Berona, die Procaccini u. f. w. 
leiden fammtlih an dem Mangel, daß fie abftracte Allgemeinheiten an 
die Stelle lebendiger Individualitäten fegen und vor lauter Streben, bie 
Malerei ald ſtumme Poeſte geiftreih und gefühlvoll zu machen, in 
Plattheiten verfallen. Die Argiten Manieriſten, bie größten Kunſtluͤgner 
gingen aber unftreitig aus ber Schule von Parma hervor; deu uns 
günftigften Einflug auf bie italieniſche Kunftbildung übte Correggio's 
Weile, der ohnehin durch die fchranfenlofe Herrfchaft, die er der Kunſt 
der Verfürzungen einräumte, als Schuspatron bes malerifchen Zopfes 
gelten muß. 


646 


Welche mächtige Schranfe eine lebendige LXocalbildung, ber Einbau 
in eine feſte Tradition, das Abfehen von aller angeblich ibealifirenten 
Allgemeinheit dem Kunſtverfalle entgegenftellt, bavon überzeugt das 
Schickſal der venettanifchen Schule, die allerdings auf die Gefammts 
entwicklung ber ttalientfchen Kunſt feinen weſentlichen Einfluß übt, aber 
ihre größten Triumphe in einer Zeit feiert, wo fonft überall ber Fünft- 
ferifche Sinn ſchon darnieder liegt, und wide am längften ber Berwil: 
derung ber PBhantafte, der Zuchtlofigkeit des Handwerkes wiberfteht. 

Venedigs Geſchichte nimmt bekanntlich felt dem tiefften Mittelalter 
ihren felbftändigen Weg und fleht mit ber allgemeinen Geſchichte Ita⸗ 
liens in ähnlich lofer Verbindung, wie die Laguneninfeln mit der Terra 
Firma. Ideen, welche dag Echielfal der anderen italienischen Staaten beftim- 
men, finden hier feinen Anflang, dagegen üben Verhältnifie auf Das venetias 
niſche Leben dem mächtigften Einfluß, von welchen das Feftland faum eine 
nähere Kunde beſitzt. Diefe Selbftändigteit, durch bie ifolirte Rage ber 
Stabt, durch bie engen und vielfeitigen Beziehungen mit der Levante, 
und Die Hanbdelsthätigfeit der reichen Republik bedingt, findet ihren 
MWiderfchein auch in der venetianifchen Kunſtbildung. Wan barf dabei 
nicht an eine volftändige Abfperrung von den allgemeinen Culturmo⸗ 
menten, welche ben Gang der italienlichen Kunſt regeln, denken. Die 
Reihenfolge der Architekturftyle tjt in Venedig diefelbe wie tim übrigens 
Stalien, nur daß die Herrſchaft ber einzelnen Weifen Hier länger bauert 
als anderwärtd und dem Geiſte der ariftofratiichen Repulik gemäß eine 
gewifle Zähigfeit, ein zurücdhaltendes Zögern in der Aufnahme von 
Neuerungen fich fundgibt. Außerdem aber brüden bie bleibenden Bo: 
denverhältnifie, Die fahrer zu übermwindenden Schwierigkeiten, raͤumlich 
ausgedehnte Anlagen in den Lagunen zu gründen, bie Rüdficht enblich 
auf bie ftädtifchen Lebensadern — bie Kanäle — und die Mifchung des 
vornehmen Prunkes mit Faufmännifcher Bedürftigfelt dem venetianifchen 
Bauweſen ein fo feited Kocalgepräge auf, daß ein venetiantfcher Palaſt ro⸗ 
manifchen Styles mit einem in Renaiffanceformen ausgeführten inniger 
verwandt ift und in Grundzügen mehr übereinftimmt als mit gleichna« 
migen Bauwerken auf dem Feftlande. In den andern Kunſtgattungen 
laͤßt ſich Giottos Einfluß, bie Einwirkung ber pabuanifhen Schule 
nicht abmeifen; Die Wirkſamkeit florentiniicher Bildner in Venedig 
läßt gleichfalls einzelne Spuren zurüd. Aber gleichwie bie ven 
tiantfchen Bildhauer des XV. Sahrhundertes, unter dem Gollectionamen 
ber Bregni und Lombardi befannt, ſich wefentlich von den gleichzeitigen 
Toolkanern durch cine ‚größere Weichheit und Geſichtswäͤrme unters 
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fcheiden, fo traten auch die venetiantichen Maler von Alters Ber zu einer 
geichlofienen Gruppe zuſammen. 

Den reihen Farbenfinn hat die eigenthümliche Lichtbeſchaffenheit in 
den Lagunen angeregt, das venetianiſche Prachtleben gefoͤrdert und ent⸗ 
wickelt. Das Weſentlichſte zu ſeiner Ausbildung trug die durch Vene⸗ 
digs Weltſtellung und locale Verhaͤltniſſe bedingte realiſtiſche Anſchau⸗ 
ung bei. Es iſt die Sache der culturgeſchichtlichen Betrachtung, die 
naͤheren Gruͤnde anzugeben, welche den realiſtiſchen Zug im Leben des 
reichen Handelsſtaates hervorriefen, den äfthetifchen Lehrſyſtemen bleibt 
es anbeimgeftellt, die Behauptung, baß realiftifche Kunftanfchauungen 
nothwendig zur Ausbildung bes Colorites führen, zu erörtern. Jeden⸗ 
falls darf da8 Eine wie das Andere hier als fefte Thatfache hingeftellt ' 
werben, ohne Furcht, e8 werde ein erniter „Zweifel Dagegen fich regen. 
Dadurch wird bie frühe Aufnahme der Olmalerei auf venetianifchem 
Boden, die Borliebe für die Schilderung von Heiligengruppen, bie ruhig 
im Gefühle befriedigten Dafeins neben einander beharren und ben Geiſt 
bald anmuthiger, bald Fräftiger Menſchlichkeit athmen (fog. sacre con- 
versazioni), das Einflechten genrehafter Züge, bie Localifirung des Außes 
ren Schauplapes erklaͤrt. Es gibt wenig venetianiiche Bilder des XV. 
Sahrhundertes, welche nicht diefe Merkmale an fich trügen und ben froͤh⸗ 
lichen, glanzvollen, ganz und gar von heimifchen Anfchauungen erfüllten 
Lebensfinn der Venetianer befundeten. Ihre eigentliche Blüthe erreicht 
bie venetianifche Malerei erft im fechszehnten Jahrhunderte, zu einer 
Zeit, welche bie Machtftelung Venedigs bereitd zerrüttet, Die Wurzeln 
bes Staates erfchüttert zeigt, aber als Folge ber feit Jahrhunderten 
angefammelten Macht da8 Genußleben in reichfter Entfaltung offenbart. 
Die Berberrlichung bes reinen Genußlebens aber, die Schilderung Des 
vollfommen befriedigten Daſeins -ift Die wichtigfte Aufgabe der venetins 
nifhen Kunſt. Sie firebt nicht nach einem tiefen Gedanfengehalte, fie 
Fönnte, wenn nicht jede einzelne Darftelung ben Stempel ber Vollen⸗ 
Dung an fich trüge, leicht der Einförmigfeit geziehen werden, ihr Zie 
geht nicht auf die Schöpfung allgemein giltiger Typen, in welchen fich 
das menfihliche Grundweſen zu idealer verklärter Reinheit zufanmens 
faßt, fie beharrt auf dem Boden ber Wirklichkeit, aber fie weiß dieſe in 
fo glänzende Farben zu leiden, den Reiz des Genußlebens fo anziebend 
und vergeiftigt zu fehildern, Die Menfchen, die fie darftellt, in der ganzen 
Fülle bes Dafeins zu zeichnen, daß die Bilder nahezu die Wirkung 
idealer Schilderungen machen und einen reinen, erhebenben und erfris 
fchenden Eindrud zurücklaſſen. Diefer realiftifche Grundton der Dar 
ftellung, diefe Verherrlichung des individuellen Lebend macht ung Die 


618% 


venetianifche Kunft noch Heutzutage unmittelbar verftändlich und läßt fie 
als bie nächfte Vorftufe der modernen Kunſt erfcheinen, von welcher fe 
eigentlih nur durch das Yefthalten am trabitionellen Stoffreife ge: 
trennt if. 

Die techniſche Eigenthümlichfeit der venettanifchen Schule, der leuch⸗ 
tende Goldton offenbart fih ſchon bei dem alten Giovanni Bellini 
in der anziehendften Weife; Die Freude am wonnevollen Dafein, Die Luft, 
Ideale des genußreichen Lebens zu fchilbern, durchzieht die Phantafie des 
gefammten jüngeren Gefchlechtes, das ſich an Bellini anfchließt, und bil⸗ 
bet namentlich ben Hauptreiz ber weiblichen Geftalten, welche der alte 
 Balma unverdroffen malt. Aus bem reichen Kreije der venetianifchen 

Maler, welche theild innerhalb der Schulrichtung beharren, wie Rocco 
Marconi, Bonifazio Veneziano, Gior. A. da Pordenone, theild einzelne 
Unregungen von außen Holen, wie Lorenzo Lotto, Moretto, Torbido, 
Sebaftiano del Piombo, Michelangelod berühmter Gehülfe u. A. treten 
und als bie hervorragendſten Meifter der Schule ber früh verftorbene 
Giorgione (+ 1514) und Tizian Vecellio (1477—1576) entge⸗ 
gen. Der auf die Verherrlichung des individuellen Lebens gelenfte Sinn, 
der realiftifche Grundzug der venetianifchen Anfchauung brachte es mit 
fih, daß die porträtartige Auffaffung zu einer weiten Herrfchaft gelangte, 
und an die Stelle breiter epifcher Schilderung ober mächtiger Dramas 
tifcher Entwidlung eine feinfinnige, behagliche Auseinanderfegung pſycho⸗ 
logiſcher Situationen tritt. Don einem Meifter wie Giorgione würde 
mau fchlecht denfen, wenn man glaubte, ex laſſe fih an der Zuſammen⸗ 
ftellung ber einzelnen Lineameute, an ber äußerlidy richtigen Charafteris 
fiif genügen. Seine Porträte, leider nur in geringer Zahl vorhanden, 
athmen ein volles reiches Leben, find gefchloffene Eriftenzen, bie gewifs 
fermaßen für eine ganze Gattung (Gelehrte, Adelige) mnitergiltig find. 
Es lag nahe, in ähnlicher Weile auch bei Porträtgruppen eine beftimmte, 
einheitliche Situation zu Orunde zn legen, bei hiftorifchen Szenen gleichs 
falUs nur das reine und unbefangene Lebensgefühl zu betonen. So ent 
ftanden jene anziehenden Xebensbilder, zu welchen Giorgione der bibli- 
ſchen Geſchichte das Motiv ablaufcht (Findung Mofis, Die Heiligen am 
See), fo die Lautenfchlägertn, der Aftrolog, der Yeldmefler und jene mas 
nigfachen geharniichten Männer, hinter welchen die Phantafte ded Bes 
ſchauers unwillkuͤrlich nach einer beftimmten gefchichtlichen Handlung 
ſpaͤht, und für welche wir gern den Namen: Novellenbilder gelten lafs 
fen, wenn es auch unentfchieden bleibt, ob Giorgione bei ihrer Schöpfung 
einen beftimmten hiſtoriſchen Vorwurf vor Augen Hatte Ein tiefer poes 
tifcher Reiz läßt fich dieſen Werken nicht abfprechen, als befonderer Bor: 
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zug muß aber hervorgehoben werben, daß das Poetiſche den Wirkungskreis 
des Malerifchen niemals überfchreitet, nicht etwa wie in unjeren Tagen 
auf Koflen bes letztern eine felbfiftändige Geltung beanſprucht. Gior⸗ 
gione bleibt bei aller Sinnigkett und novelliftifcher Benabung, bei allem 
Reichthum feines Geiſtes — auch das Gebiet des Phantaftlichen, das 
den Realiften Häufig ideale Bildungen erfegen muß, Kat er in feinem 
berühmten Seefturm erfolgreich betreten — ausſchließlich Maler und 
bag er nicht unbedingt an ber Spige ber venetianifchen Schule fteht, 
daß Tizians Ruhm weiterfchallt, und Tizian als ber wahre und vollen» 
bete Repräfentant ber venetianifhen Schule gilt, Hat biefer großen⸗ 
theils nur feiner längeren Wirkfamfeit und ber überaus günftigen äußeren 
Lebendftelung zu danfen. Der Dann, der mit Kaiſer und Königen auf 
beinahe befreundetem Fuße ſtand, dem äußere Glücksguͤter reichlich flos 
Ben, und dem auch ber Sinn, fie zu genießen, von der Natur verlichen 
war, ber ſich gewandt auf höfifchem Boden bewegte, nicht Froch und 
nicht ftrauchelte, der Das Leben nicht in engen und Fleinlihen Schran⸗ 
fen kennen lernte, den es freundlich zuminfte und einlud, Befig davon 
zunehmen, der Mann wohl befähigt, die eigenthümliche Genußpoefte, bie 
aus ber venetianifhen Malerei fpricht, am glängendften zu verkörpern. 
Man erinnere fi nur an bie Schilderung, die ein Zeitgenoſſe von Ti⸗ 
zians Leben in feinen Mußeftunden entworfen hat, an die Geſellſchaft 
feiner und wisiger Männer und anmuthiger Frauen, bie fich in Tizians 
Zandhaufe verfammelte, wie der füßer Wein und leichter Echerz die Geiſter 
beiebte, Tanz und Gefang die Eeelen heiter ftimmte und wie dann wenn 
Ermüdung drohte, ein Blid auf das Meer, auf bie flüchtigen Gondeln, 
die es burchichnitten, der Harfen und der Lieder Klang, ber von biefen 
ſchallte, bie fröhliche Empfindung wieder wedte und zum neuen Genuße 
aufforderte — und man wirb fich über den raufchenden Jubel, über bie 
vollendete Gluͤckſeligkeit, welche die Tizianfchen Geftalten, wahre Pracht; 
eremplare der Menfchheit, athmen, nicht wundern. Wie bei allen gros 
Ben Meiftern, fo ift auch bei Tizian die maleriſche Technik Fein zufälli⸗ 
ges, Außerliches Moment, das fich abgefonbert von der eigenthümlichen 
Auffoffung, vom Inhalte der Tizianifchen Bilder denken läßt. Diefe 
leuchtende Gluth, diefe farbenglänzenden Schatten, dieſer plaftifche Schein 
in ber Darftellung nadter Körper gehört zu den wefentlichen Ausdrucks⸗ 
mitteln ber Tizianiſchen Phantaſie, in diefen malerifchen Formen tft ber 
ganze geiftige Gehalt ber Tiztantfchen Schöpfungen wiedergegeben. Es 
ift nicht nöthig, die nadten Geftalten, welche dad Auge des Beichauers 
fo unmteberftehlich feffeln, die berühmten Venusbilder in ber florentini- 
fchen Tribuna oder bie unter bem Namen ber Bella, Flora befannten 
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Schoͤnheitsſstypen, die üppigen Bacdhanalien, ausfchließlich zu betrachten, um 
bie kuͤnſtleriſche Ratur des großen Meifters kennen zu lernen. Auch Die zahle 
reichen Porträtbarftellungen offenbaren Tizian als den vollendeten Lebens⸗ 
maler, auch in den religtöfen Werken fchildert er vor Allem die ungetrübte 
reine Eriftenz, die abfolute Harmonie der Empfindung, und ungebrochene 
Einheit des Geiftee, bie es, wie richtig bemerkt wurbe, bewirkt, daß Tizia⸗ 
nifche Geftalten nicht felten einen der Antike verwandten Eindrud in und 
hervorrufen und wir in benfelben - das Walten unnahbarer göttlicher 
Ruhe ahnen. Mit der größten Bollenbung finden ſich Diefe Züge in 
den Madonnenbildern (Madonna mit der Familie Peſaro in der Kirche 
al Frari) verkörpert. Zuweilen, wie in ber Darftellung ber Magdalena, 
bes Taufers leidet darunter bie traditionelle Wahrheit; auch in ber bes 
rühmten Grablegung wirft nicht fo fehr Die religiöfe Infpiration, als 
bie pathetifche Kraft bes Ausdrudes und die unvergleichliche Harmonie 
ber Färbung. Daß Tizians Phantafie aber auch an bie religiöfe Ideale 
binanreicht, Dafür fpricht nicht allein der herrliche Chriftusfopf (in Dresden) 
defien. Wiederbelebung ber mobernen Kunſt dringend zu empfehlen wäre, 
fondern auch bie Himmelfahrt ber Madonna CBenetianifche Akademie), 
wo in dem SKopfe der Mabonna und in ben Geftalten ber unten am 
Grabe verfammelten Apoftel ein Jubel und eine Begeifterung anflingt, 
die an bie wunderbarften Wirkungen der Muſik erinnert. Die einzelnen 
Typen find nicht fo Hoch gegriffen, als dieß bei manchen Idealiſten ber 
Fall ift, aber das Ganze durchzieht der Ausdrud rauſchender Feſtfreude, 
Die Sehnfucht mit emporzufteigen, tft in ben Apofteln fo deutlich wiebers 
gegeben, bie Berklärung in ber Madonna fo ergreifend gefchildert, daß 
man nur wenige Bilder nennen kann, die einen ähnlich tiefen Eindrud 
im Befchauer zuruͤcklaſſen. Schon in der Darftellung ber Krenztragumg 
bemerkt man einzelne, dem Wefen ber modernen Phantafle verwendete 
Züge, ein Abnliches Abfehen von der Tradition, ein gleiches Anbahnen 
einer neuen Richtung iſt in den beiden bekannten Bildern : Die Marter 
bes h. Petrus und Laurentius erfichtlich, nicht fo fehr in der Stoffwahl, 
als in ber Art ber Behandlung, in ber Auflöfung der legendarijchen 
Situation in einen momentan fpannenden, bramatifch belebten Vorgang. 
Auch das Hervorziehen Iandfchaftlicher Motive zur feineren Charakteriſtik 
der Szene, wie wir es bei Giorgione und Tizian beobachten, Die Bes 
gründung ber Landfchaftömalerei überhaupt durch die Venetianer beutet 
ben Beginn einer neuen Qulturpertode an, welche nach wenigen Jahrzehnten 
nah Tizians Tode ihre Herrichaft antritt. Bei den Benetianern findet 
fih duch bie lokale Bildung vorbereitet, wozu bald die ganze moderne 
Welt duch allgemein giltige Anfchauungen geführt wird, daher denn 
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auch die Werke Feiner Schule noch in dem gegenwärtigen Angenblide eine 
fo unmittelbare Wirkung üben und uns fo heimifch anwehen, wie jene 
der venetianifchen. Und nicht blos Tizian's einen weiten Kreis ums ' 
faffende Meifterfchöpfungen, auch die Bilder feiner Schüler, auch Paris 
Bordones (1500-1570) Porträte, auh Paolo Beronefes (15238— 
1588) veligiöfe Ceremontenbilder, Heilige Eonverfazionen und üppigen 
Saftmäler, zuweilen in der Carnation (im Verhaͤltniß zu Tizian) etwas 
ftumpf, aber vollendet in der Malerei ber Prachtgewaͤnder und in ber Faͤhig⸗ 
fett die einzelnen Farbenwirkungen zu einem mächtigen Totaleffefte zu ver- 
mälen und dem Colorit einen muflfaltifden Eindrud abzugewinnen, haben 
benfelben Charakter. Sie verbanfen bem Fefthalten an den Iocalen Schuls 
trabitionen, dem frifchen Raturalismus überhaupt, daß ber Verfall, der 
bie ttalientfche Malerei fonft überall berührt, Hier am längften fern ges 
halten wird. Der einzige Tintoretto fühlte ſich nicht beruhigt bei 
bem Streben ber Localfchule, und fuchte durch Gypsſtudien unb die Ans 
Mmüpfung au Michelangelo den Wirkungskreis ber venetianifchen Mas 
lerei zu erweitern. Die Folge bavon war das Berfinfen in eine leidige 
Manier und der Verluft der mwefentlichften in Venedig heimifchen Bors 
züge, obne daß ein erheblicher Erfah bafür märe gewonnnen gewefen. 
Mögen auch jene Werke Zintorettos, in welchen ex fi) von der Locals 
richtung entfernt, von gerechtem Tadel getroffen werben, als ein Zeugniß 
von bem inneren Drange ber italienifhen Kunft, neue Bahnen zu ber 
treten, von ber Unruhe, Unbefriedigtheit von dem bis dahin verfolgten 
Wege und von der innen weiter um ſich greifenden Neuerungsluſt bes 
figen fie immerhin einen hiftorifchen Werth. Nach einem kurzen Zwi⸗ 
fchenreiche der Manier und des abftracten Scheinidealismus gelangt das 
Streben auch zum Durchbruch und wirb eine Kuuftweife geboren. Die 
Architectur zwar verliert nach dem Tode bes letzten großen NRenaiffances 
fünftlers A. Palladio für Jahrhunderte das fichere Selbſtbewußtſein, bie 
Sculptur wird mit wenigen Ausnahmen eine inhaltsfeere Decoration, 
aber in der Malerei bereitet fich feit dem Beginn bes XVII. Sahrhun« 
bertes eine neue Blüthe vor. Sie wird nicht allein in Stalien buch 
bie Caraccis und ihre großen Schüler: Domenichino, Guido Rent, 
Guercino, Albani neu belebt, und durch die Anftrengungen ber Natura- 
liften neuen Anfchauungen zugänglich gemacht, fie findet auch in ben 
Niederlanden, in Frankreich und Spanien eine neue Heimat und fügt 
zu ben früher üblichen noch bie bebeutfamen Kunflzweige ber Genre: 
und Landichaftsmalerei hinzu. 

Die Kunft des fiebzehnten Sahrhundertes ift nicht ber letzte Schluß 
einer vergangenen Kunftperiode, fondern der wahre Anfang der noch 
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gegenwärtig giltigen Sunftweife. Die Kulturzuftänbe, bie religiöfen Aus 
ſchauungen, die auch heutzutage herrſchen, haben damals zuerſt Dafein 
genommen, bie Forderungen an die Kunſt, das Berhältniß des Fünftle- 
riſchen Individuums zu den allgemeinen Bedingungen bed Schaffens 
wurden Damals in der auch jet üblichen Weile feftgeftelt. Wenn aud 
die Kunſt feitbem mannigfache Entwidlungsftufen durchgemacht, fo vers 
bindet boch ein gemeinfamer Grundzug bie bamaligen Eklektiker und 
Katuraliften mit den modernen Kunftbeftrebungen. Aus biefen Gründen 
verlangt die Kunft bed fiebzehnten und des folgenden Jahrhundertes 
eine felbfiftändige, und weil fle und unmittelbar berührt, unfere nächften 
Interefien feflelt, eine ausgedehnte Schilderung: Aber noch mehr. Es 
handelt fi nicht fo fehr um die Darlegung, welche Schidfale und 
Wandlungen die allgemeinen Anfchauungen erlebt, dieſe müflen, da fie 
feittem fich nicht wefentlich verändert haben, nicht fo ſehr Hiftorifch ent» 
widelt, als ſyſtematiſch dargeftellt werden : fondern um bie eingehende 
Schilderung, in welcher Weife bie einzelnen Individuen ſich ber herr⸗ 
ſchenden Anſchauung bemächtigt und dieſe fünftlerifch verkörpert Haben. 
Die Kunftgefchichte verwandelt ſich nothwendig in eine Künftlerge 
ſchichte, welche benn auch im unmittelbaren AnfchInge au biefe Blätter, 
al8 Ergänzung der vorliegenden überfichtlichen Darftellung ber Ent 
widlung der vergangenen Kunft nächfiene geliefert werben foll. 
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